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Vorwort des fjerausgtbets. 


Im Jahre 1921 erſchien ber erſte Band der neuen (dritten), 
verbeſſerten und vermehrten Auflage der Gruppſchen Kultur⸗ 
geſchichte des Mittelalters. Im Laufe des Jahres 1922 ſollte der 
zweite Band folgen. Das Erſcheinen dieſes Bandes erlebte der 
Verfaſſer nicht mehr. Am 21. Auguſt 1922 raffte ein Schlaganfall 
den unermüdlichen Forſcher hinweg, nachdem er ein Jahr zuvor 
den ſechzigſten Geburtstag in voller geiſtiger und körperlicher Friſche 
hatte feiern können. 

Zum Vollſtrecker des letzten Willens des Verſtorbenen kraft 
ſeines Teſtamentes beſtellt, übernahm es der Unterfertigte, die 
Herausgabe des zweiten Bandes und das dazu gehörige, halbfertige 
Regiſter zu vollenden. Er wurde dabei von Herrn Prälat Dr. David 
Leiſtle beſtens unterſtützt. Ohne allzu große Verzögerung konnte 
ſo der zweite Band im Februar 1923 herauskommen. 

Gemäß teſtamentariſcher Verfügung gingen die Manufkripte 
des Verſtorbenen und das Recht auf Neuauflagen ſeiner Werke an 
das Kloſter Beuron über. Dieſes wiederum betraute den Unter⸗ 
fertigten mit der Herausgabe der Gruppſchen Werke, insbeſondere 

A mit der Herausgabe der weiteren Bände ber Gruppſchen Kultur⸗ 
geſchichte. Der Unterfertigte unterzog fid) dem ehrenvollen Auf: 
2 trage um fo lieber, als ihn vieljährige Freundſchaft mit dem Ver⸗ 
- T faffer verbunden hatte. 
8 Zum Geleite der vorliegenden Neuauflage des dritten Bandes, 
E bie ſich ebenſo vermehrt unb verbeſſert nennen darf, wie diejenigen 
des erſten und zweiten Bandes, und zum Gedächtnis des nun ber: 
8 ewigten Verfaſſers ſeien aus dem Beileidsbrief, den der General⸗ 
konſervator der ftunftbenfmale und Altertümer Bayerns, Herr 
* Dr. Gg. Hager, auf die Kunde von dem unerwartet raſchen Heim⸗ 
S gang Dr. Grupps an die fürſtliche Bibliothek in Maihingen, deren 
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Vorſtand der Verblichene über drei Jahrzehnte hindurch war, richtete, 
einige Stellen angeführt. „Die treue Gemeinde der Leſer der 
Werke Grupps“, ſo ſchreibt Dr. Hager, „die nicht nur die Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſondern auch den eigenen Stil und die ſelbſtändige An⸗ 
ſchauung dieſes fo beſcheiden fid) gebenden Kulturhiſtorikers be: 
wunderte, wird gleich mir von Schmerz ergriffen ſein. Wir ver⸗ 
loren in Grupp eine anima candida, einen Gelehrten von jener 
alten, guten, für deutſches Weſen ſo charakteriſtiſchen Art, die eine 
Sache rein um ihrer ſelbſt willen und aus vollſter Liebe zu ihr 
betreiben läßt“. „Möge der Geiſt des Heimgegangenen fortwirken, 
den Menſchen zum Beſten, dem Gedächtnis des Verewigten ſelbſt 
aber zum Ruhm und zum Dank.“ | 


Wallerſtein, September 1923. 


Dr. Anton Diemand 
f. Oberarchivrat. 
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LVII. Raturkultus. 


1. Naturkultus und Aberglauben. 


Das Chriſtentum ift eine Jenſeitsreligion; alles in ihm zielt 
ab auf eine jenſeitige Vollendung und Verklärung, auf die Ruhe 
in Gott. Das Heidentum aber geht auf das Diesſeits und ſucht 
die irdiſchen, die weltlichen Bedürfniſſe des Menſchen zu befriedigen. 
Über ſie ſich zu erheben, erfordert eine Anſtrengung, der niemand 
ohne Gnade fähig iſt. Die Menſchen erlahmen immer wieder an 
dieſer Anſtrengung, ſuchen Hilfe bei den Lebensmächten, den Welt⸗ 
mächten und dieſe verkörperten ſich für die damalige Zeit in den 
alten Göttern. Auch nach der Bekehrung, nach der Hinwendung 
eines Volkes zu einer geläuterten Religion waren die Götter dem 
Bewußtſein nicht entſchwunden und es berührte ſich der Glaube 
mit dem Aberglauben ſehr nahe. Ja der Glaube ſelbſt hüllte ſich 
in aberglaͤubiſche Formen. Das rauhe harte Landvolk ift noch halb 
heidniſch, verkündigt ein Schriftſteller des neunten Jahrhunderts, 
und macht ſich kein Gewiſſen daraus, Heiligenfeſte unwürdig zu 
begehen.! Die Heiligen erſetzten ihm die Götter, und er erwartete 
von ihnen gleiche Hilfe in aller Not, Segen für Haus und Feld, 
Kirche, Geſundheit, Fruchtbarkeit. „Da das Volk,“ klagt ein Schrift⸗ 
ſteller, „beſonders die gemeinen Leute, noch ſchwach im Glauben 
war und nur mit Mühe gänzlich von ſeinem heidniſchen Irrtum 
losgeriſſen werden konnte, indem es ſich heimlich immer wieder der 
Ausübung einiger angeerbter heidniſcher Gebräuche zuwandte, ſo 
ſah ein heiliger Mann in ſeiner großen Klugheit ein, daß es am 
leichteſten von ſeinem Unglauben bekehrt werden könnte, wenn der 
Leib eines berühmten Heiligen herbeigebracht würde, der, wie es 
zu geſchehen pflegt, durch Wunder und Zeichen und durch Heilungen 
Aufſehen erregen würde, ſo daß das Volk anfinge ihn zu verehren 
und ſich daran gewöhnte, ſeinen Schutz anzurufen; beſonders weil 
jene, die den Worten der Prediger über die Kraft Gottes nicht 

laubten, doch dem, was ſie vor Augen ſähen und was ſie zu ihrem 
eſten fühlten, den Glauben nicht verſagen könnten.“? 


! Mirac. S. Bened. 6, 12; Boll. Mart. III, 839. 
2 Transl. s. Liborii 7; M. G. ss. 4, 151. 
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Daß die Religion ſich durch irdiſchen Segen empfehlen und 
bewähren müſſe, dachten nicht allein die Bauern, ſondern auch hoch⸗ 
ſtehende Laien und ein großer Teil des Klerus. Sogar der heilige 
Bonifatius ging willig auf dieſe Anſchauung ein.! Erleuchtete 
Theologen ſahen tiefer und verachteten den äußeren Glanz und 
Erfolg,? und unzählige wählten den ſchweren Weg der Entſagung. 
Aber wie die entſagenden Prieſter und Mönche oft raſch zu Reichtum 
und Glanz gelangten, ſo ſchlug die Stimmung oft unberechenbar 
um; ja oft liefen die verſchiedenſten Strömungen unentwirrbar 
durcheinander, und große Leidenſchaften vertrugen ſich mit der 
Frömmigkeit. Die Selbſtſucht war nicht auszurotten und daher 
begleitete die Ausgeburt der Selbſtſucht, der Aberglaube, die Religion 
gleich einem Schatten. Es war nur ein Schatten, eine Neben⸗ 
erſcheinung, nicht das Weſen, was wir immer im Auge behalten 
müſſen, wenn wir die verſchiedenen Formen des Aberglaubens verfolgen 
und zuſammenſtellen. Dieſe Zuſammenſtellung aus verſchiedenen 
Jahrhunderten gibt ein einſeitiges Bild, läßt ſich aber nicht ver⸗ 
meiden, wenn wir die Nachwirkung des Heidentums erkennen wollen. 


2. Volksfeſte und Jahreslauf. 


Die alten Jahresfeſte, die ſich dem Kreislauf der Natur an⸗ 
ſchloſſen, ſaßen ſo tief im Volke, daß die Kirche für einen Erſatz 
ſorgen mußte. Denn von ihrer richtigen Feier hing das Gedeihen 
der Viehherden und der Feldfrüchte ab. Bald iſt es nun der Funken⸗ 
ſonntag im März, bald Oftern, bald St. Georg, St. Walburg. 
dann das Himmelfahrtsfeſt und Pfingſten, beſonders aber das Mit⸗ 
ſommerfeſt, wo die Opferweihe ſtattfand. 

Zum Opferfeſt des Sommers trieben die Germanen alle ihre 
Herden; der Oberhirt ſchlug die einzelnen Tiere mit einem Zauber⸗ 
beſen gegen böſe Geiſter, band heiliges Reiſig an den Schweif. ließ 
die Kühe melken und Opferfladen backen. Die auserleſenen Opfer⸗ 
tiere bekränzte man mit Blumen und Bändern und trieb ſie in die 
Feldmark, machte viermal Halt und ſprach Gebete oder Segen. 
Ein ſolcher Segen aus ſpäterer Zeit lautet: „Ich treib' heut aus 
in unſer lieben Frauen Haus, in Abrahams Garten; der liebe 
St. Marten, der ſoll heut meines Viehes pflegen und warten. Und 
der liebe Herr St. Wolfgang, der liebe Herr St. Peter, der hat den 
himmliſchen Schlüſſel, der verſperrt dem Wolf und der Fohin (Füchſin) 
ihre Drüßel, daß ſie weder Blut leſen, noch Bein ſchroten. Das 


1 Ep. 23. 

? Deus .. . polius vitae meritum quam signorum corporalium requirit 
effectum. Ut enim ait evangelicus poeta: merito cessante bono, miracula nil 
sunt, quae faciunt plerumque mali. Et ipse dominus apostolus docuit, ut a 
se non signa et miracula, sed mansuetudinem discerent et humilitatem. Boll. 
Mai. II, 648. 
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helf mir der Mann, der kein Übel hat getan, und die heiligen 
fünf Wunden behüten mein Vieh vor allen Holzhunden!“ 

Noch vor kurzem führten am Johannesfeſt in Oberbayern 
eine Anzahl von Hofbeſitzern einen Widder mit einem grünen Buchs⸗ 
franz und vergoldeten Hörnern zur Opferweihe.! Zur Opferweihe 
gehörte notwendig ein Opferſtein. Auf einer Anhöhe wurde ein 
Holzſtoß gehäuft, zu dem die Kinder von jedem Haus allerlei Gaben 
gebettelt hatten, hier wurde das Tier geſchlachtet und die Opferteile 
auf den Holzſtoß gelegt. Die Jünglinge entzündeten das Notfeuer, 
Wildfeuer, nahmen brennende Scheite und trugen ſie ſchwingend, 
radſchlagend, ſcheibentreibend,? mit Peitſchen knallend und mit 
Schellen läutend durch die Felder, um die Dämonen zu vertreiben. 
Darauf tranken die Teilnehmer die Götterminne und verließen erſt 
ſpät, wenn es ſchon in den Morgen hineinging, bie Opferſtätte. 
Jeder nahm noch ein heilbringendes Stück vom Opferfeuer mit. 
„Wenn der Menſch am Funkenſonntage keine Funken macht,“ heißt 
ein ſchwäbiſches Wort, „ſo macht ſie der Herrgott durch ein Wetter.“ 
Pirmin ſpricht daher von Vulkanalien. 

Je mehr die Viehzucht zurückging, eine deſto ſtärkere Bedeutung 
erlangte der Flurſegen mit Flurgängen, Eſchprozeſſionen, wobei 
in alter Zeit Götterpuppen um das Feld geführt wurden.“ Der 
erfte Pflug, das Sinnbild der Fruchtbarkeit wie das erdaufwühlende 
Schwein, lief über eine Opferſpende, ein Brot, ein Ei, und voraus 
ging ein Zauberſegen. Mit jeder Ausſaat verbanden ſich Opfer⸗ 
gebräuche, und dieſe häuften ſich im Mai. Durch den ganzen Mai 
zogen fid) Flurkulte. Der Maientau erſchien den Germanen wie 
den Griechen als die Milch der mütterlichen Erde. In ihm ſich zu 
baden oder ihn zu trinken, brachte Segen. Daher kommt die Be⸗ 
deutung der Maienfahrt, des Maienrittes, des Maibaumes, der 
Walburgisnacht; auch Mariaſchnee kann darauf bezogen werden. 

Der Maibaum, mit dem ſich Bekränzungen der Häuſer ver⸗ 
banden, verfinnbildete wie der Lebensbaum der Weihnachtszeit und 
der Oſtermann die wiedererwachende Natur.“ Die Heiden erkannten 
in Bäumen menſchenähnliche Weſen, verſahen ſie mit Kleidern und 
reichten ihnen Speiſe und Trank.“ Den Oſtermann, eine über: 
menſchliche Puppe, verbrannten die Bauernburſchen und ſtreuten 


1 Stieler, Kulturbilder aus Bayern 110. 

2 Jul, gotiſch Rad. Über die geheimnisvolle Bedeutung des Sonnen 
rades, worin fid) verſchiedene Vorſtellungen über die Welt. und Menſchen⸗ 
enden n vgl. Kultur der alten Kelten und Germanen, S. 58, 60, 

. 9, 170. 

* Daher heißt es im indiculus superstitionum: de simulero quod per 
campos portant; unmittelbar zuvor heißt es, das simulcrum werde gebildet 
de conspersa farina oder de pannis. M. G. Cap. 1, 223. 

4 Le Roman G. de Dole ou la rose 4368. Maien an Oſtern Flamenca 
2664; Langlois, La société frangaise 157. 

s Mannhardt, Wald: und Feldkultus I, 161. 
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die Aſche in das Feld.! Ebenſo wurde der „Pfingſtel“ oder Pfingſt⸗ 
lümmel hingerichtet und der Maibaum im Walburg⸗ oder Johannis⸗ 
feuer verbrannt als Opfergabe, die der Flur die Reife fichert, zugleich 
mit Hunden, Katzen, Eichhörnern; man nennt die Handlung Bocks⸗ 
horn, Hexenbrand, Walper.? Um den Maibaum fanden Maitänze 
ſtatt, die einen beſonders bedenklichen Charakter in den Widder⸗, 
Hammel⸗ und Hahnentänzen annahmen. Noch im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert hören wir, daß Tanzende ſich vermummten und vor dem 
Widderkopſ verbeugten, und daß alle Warnungen der Geiſtlichen 
nichts fruchteten.? Die Geiſtlichkeit erregte mit Recht die Nachäffung 
der Meſſe, die dabei vorkam.“ 


Dieſe Feierlichkeiten erregten ſogar das Aufſehen ber Franzoſen.“ 
Die Ausgelaſſenheit der Walburgisnächte, die einen ſchwachen Nach⸗ 
klang in den „Walperzügen“ hinterließen, gaben den Anlaß zur 
Sage von den Blocksbergfahrten der Hexen.“ 


Eine Zeit der Luſt war ferner das Sonnwendfeſt — das 
Wort des Johannes: „Jener (Chriſtus) muß wachſen, ich muß ab⸗ 
nehmen“ wurde auf die Sonne bezogen.“ Die Jünglinge ent⸗ 
zündeten bie Notfeuer, ſprangen darüber, jeder mit einem Mädchen,“ 
und drehten mit den Scheiten das Sonnenrad. Die St. Johannes⸗ 
nacht war Freinacht.“ Sogar die kirchlichen Vigilien wurden befleckt.!“ 
Da badete in älteſter Zeit alles durcheinander in heiligen Quellen 
im Dunkel der Nacht und trank Johanneswein. Noch im ſpäteren 
Mittelalter wallfahrteten Frauen und Mädchen zu den Flüſſen und 
murmelten einen Saubevjprud).!! Auch die Tiere vergaß man nicht. 


1 Und zwar in Bayern und in altſächſiſchen Gebieten; Panzer, Bayriſche 
Sagen II, 79, 53. 

* Daher erklärt fid) der Ausdruck „ins Bockshorn jagen“. Vgl. Jahn, 
Die beutichen Opfergebräuche 123. 

3 Caes. Dial. 4, 11; M. G. ss. 28, 914; Rosmital, Reiſebuch 62; Kaufmann, 
Gáfariu&8 von Heiſterbach, 1862 (2. Aufl.) 188; Annalen des hiſt. Ver. f. d 
Niederrhein 1887, (34) 26, 66. 

* Cantant eis et benedicunt histriones, sacerdotes Baal i. e. diaboli, 
preveniunt, comitantur et sequuntur loco sacerdotum cum cauda iumenti 
super bodellos sive intestina arietis, cantant eis missas et faciunt garciones 
et garcias ibi quasi insanas saltare et allisone clamare in missa diaboli, 
quasi clericos et scolares in missa dei; Bertold. Ratisb. Rusticanus De sanctis, 
Schönbach, Studien II, 108. Über die ballationes, saltationes, lusa diabolica ) 
vgl. Dicta Pirmini (Caspari, Anecd. l, 176). 

at die ausführliche Beſchreibung eines Mainzer Maifeſtes im Roman 
G. de Dole ou la rose 4145. 

s Reichardt, Volksfeſte 138. 

1 Beleth Rat d. off. c. 137. 

s Daher ber Ausdruck „mit einem durchs Feuer gehen“. 

Bronner, un deutſcher Sitte und Art 185. 

10 Beleth L 

11 Als er 1338 Cöln beſuchte, fab er ſchöne Frauen in feſtlicher 
Schar zum Rhein wallen: candidas in gurgite manus ac brachia lavabant, 
oescio quid blandum peregrino murmure colloquentes; Ep. 1, 4. 


Bottätefte und Jahreslauf. 5 


Nach dem Vorgang der alten Kelten ſammelten die franzöfifchen Bauern 
zwölf Heilkräuter und durchräucherten den Stall.“ Teilweiſe geſchah 
es ſchon am Gründonnerstag, der ſeinen Namen davon hat, daß 
Grünes — „Gren“ ſagen die Franken —, neunerlei verſchiedene 
Kräuter gekocht wurden, darunter namentlich die Donnerneſſel.? 

Die eigentlichen Kräutertage aber waren zwei andere Donners⸗ 
tage, Chriſti Himmelfahrt und ſpaͤter das Fronleichnamsfeſt — dieſe 
Wahl verrät deutlich einen Zuſammenhang mit dem Donarkult. In 
dieſen Tagen ſammeln die Bauern den Thymian, die Mauer: und 
Gartenraute, das Ruhrkraut, die Dreifaltigkeitsblume, Zweige vom 
Buchs⸗, Sevenbaum, der Ebereſche und der Haſelſtaude.“ Dem 
Wodan gebührt die Haſelnuß, die Eichel, der Alant,“ dem Tor 
das Donnerkraut, dem Balder der Baldrian, der Freja Reinfarn, 
Labkraut und Thymian, die ſpäteren „Marienkräuter“. Aus ihnen 
bereitete nach der Legende Maria dem Jeſuskind ein Lager, und 
ſo erhielten ſie den Namen „Unſrer Lieben Frau Bettſtroh“ ſchon 
zur Zeit des hl. Bonifatius.“ Auf die Ermahnung der Glaubens⸗ 
boten hin ließen die „Guten“ ſie ſegnen auf Mariä Himmelfahrt, 
zu Moriä Kräuterweihe. Eine Fenchelweihe fand am Tage des 
St. Agidius, eines Tierpatrons ſtatt, weil die Frucht gegen Tier⸗ 
erkrankungen angewandt wurde, eine Haberweihe am Stephanstag, 
eine Rettigweihe an Petri Stuhlfeier oder am Aſchermittwoch. Zu 
jeder beliebigen Zeit konnte die Raute, die Betonie, der Alraun 
geſegnet werden.“ 


Auch die Erſtlingsopfer von Feldern und Weinbergen fielen auf 
verſchiedene Zeiten. Bei der Ernte wurde in alter Zeit die erſte 
Garbe dem Drachen, in chriſtlicher Zeit den Engeln geweiht, mit 
Salz und Brot gemiſcht und mit Johanneswein beſprengt. Beim 
Erntedankfeſt werden noch heute Ahren und Früchte auf den Altar 
geſtellt und Ahren an die Leuchter gebunden. Daneben erhielt ſich 
die Sitte, dem Wodan, den Holzfräulein von jeder Frucht eine 
Opferſpende übrigzulaſſen, das Wutfutter, Wodl⸗, Waudlfutter. 
In Altbayern ließen die Bauern drei Ahren ſtehen — nach ſpäterer 
Deutung zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit — und nannten ſie Os⸗ 
wald oder Nothalme und umtanzten ſie mit Jauchzen und Hände⸗ 
klatſchen. Auch die Niederdeutſchen ließen einen Büſchel Getreide 
zurück zur Ehre des Fro Wodan und hießen ihn daher Fro Goden 
Deels Strauß, Vergedendeels Struß. Waren es ganze Garben, 


1 Kultur der alten Kelten und Germanen 151; vgl. Beilage zum Staats- 
anzeiger für Württemberg 1903 S. 193. 

* Katholik 1902 (82), 1, 363. 

2 Katholik a. a. O. 559. | 

Das Ei, die Eichel, bie Nuß waren Symbole der Fruchtbarkeit. 

s De pentendo, quod boni vocant sanctae Mariae; Keiſſel, Marien⸗ 
verehrung 46. 

Franz, Benediktionen J, 361 ff. 
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fo erhielten fie andere bezeichnende Namen: Wolf, Feldmann, Erd⸗ 
männlein, Wichtelmännlein, Bärmandl. Ahnlich hieß auch die 
letzte Garbe, die auf das Gehöft eingebracht wurde, die Alte, der 
Wolf, der Bock, die Roggenſau, der Roggenhund, die Habergeiß. 

An Martini endigte in vielen Gegenden die Weide im Freien 
und der Eintrieb des Viehes mit der Martinsgerte. Bei vorherrſchen⸗ 
der Viehzucht fiel auf dieſe Zeit die Herbſtfeier, und daher behielten 
viele Gegenden ſie als ihr Erntefeſt bei. Martin ritt auf einem 
weißen Schimmel und voraus zog die Krähe, der Martinsvogel. 
„Wenn der Schimmelreiter erſcheint, ſchneit es.“ Doch ſorgte der 
Bauer, daß er noch etwas Futter fand. Am Lechrain ſagt man: 
„St. Martin muß noch Heu finden für ſein Rößlein.“ In anderen 
Gegenden ſchrien die Schnitter: „Wode, Wode, hol deinem Roſſe 
nun Futter! Jetzt Diſtel und Dorn, zum anderen Jahr beſſeres 
Korn“ und tanzten dazu. Ein anderer Spruch ſagt: „Martin ſoll der 
Tiere walten, daß ſie weder Wolf noch Wölfin zu Schaden bringen 
mögen, daß fie ſich nicht auf Wald, Wegen oder Heiden verlaufen, 
und am Abend allgeſamt heimbringen.“ 

Solange die Stallfütterung nicht überall beſtand, mußte um 
dieſe Zeit, im Blutmonat, wie die Angelſachſen ſagten, viel Vieh 
ſterben. Man ſchlachtete Rinder und Roſſe, beſonders aber Gänſe 
und Schweine — daher erhielt der Martin (der Speckmärte) eine 
Gans als Abzeichen! — man ſang und tanzte wie zu anderen Feſt⸗ 
zeiten.? Das übrige Vieh empfing die Weihe an den Tagen der 
Viehpatrone: an St. Leonhard, Wendelin, Wolfgang. Eligius, 
Stephan, Blaſius, Antonius. Georgi-, Pfingſt- und Bernhardiritte 
haben ſich bis heute erhalten. 

Nach der ſtärkeren Verbreitung des Getreidebaues verdrängte 
die Sichel⸗ und Flegelhenke, die Driſchellege einen Teil der alten 
Schlachtfeſte. Bei der Driſchellege wurde dem Erntegotte Fro zu 
Ehren ein Gebildbrot in der Geſtalt eines Ebers gebacken, das wohl 
an Stelle eines urſprünglich geſchlachteten Ebers trat, und davon 
erhielt den Ehrenanteil der, der den letzten Schlag auf das letzte 
Büſchel Getreide getan hatte. 

Viele Gebräuche erklären ſich daraus, daß der elfte November 
der Anfangstermin des Winters bei den Römern war, daß die 


ı Grimm, Mythol. 110; Reichardt, Volksfeſte 14. Ein Abt zu Corvey 
ſoll ſeinen Mönchen eine ſilberne Martinsgans geſtiftet haben. Annales 
Corbeiae, Leibnit. ss. r. Brunsv. II, 308. 

* Im Jahre 1216 ſoll nach Thomas von Chantimprèé ein Teufel, der 
eine vornehme Jungfrau plagte, offen erklärt haben: Cantum hunc celebrem 
de Martino ego cum collega meo composui et per diversas terras Galliae et 
Theutoniae promulgavi (De apib. 2. 49, 23). In ſeiner Geſchichte des hl. Olaf 
ſchreibt der Mönch Oddur, am Martinstag pflegen die Norwegen in memoriam 
Thoreri, Odini et aliorum Asarum scyphos evacuare (c. 24). Ein Dieb ver⸗ 
kleidete ſich als hl. Martin und ſtahl dem Bauern, während er Martinsweine 
trank, ſein Vieh; Stricker, Mären Nr. 5. 
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gati Kirche bieje Rechnung annabm und damit vielleicht ein 
otenfeſt verband.“ So erhielt auch Jakobi als Sommer⸗, Georgi 
oder Walburg als Frühjahrsanfang eine weit über die Heiligen⸗ 
feſte hinausgehende Bedeutung. Aus ähnlichen Gründen gelangte 
der hl. Urban, deſſen Feſt auf den 25. Mai fiel, in Weingegenden 
und der hl. Antonius der Einſiedler in Italien zu Ehren, weil an 
feinem Tag. 18. Januar, der Karneval begann. 

Eine wichtige Feſtzeit war Weihnachten, wo die Bauern 
überflüſſige Zeit hatten zu Freude und Luſt. Faſt in allen Ländern 
erinnert in dieſer Zeit irgendeine Handlung oder ein Symbol an die 
wiedererwachende Natur: der Lebensbaum, Barbarabaum, Weih⸗ 
nachtsbaum, der Chriſtklotz. Mettenblock, Julblock, das Julſcheit, der 
€eppo.? Selbſt im Orient wurde das Haus mit Baumgrün geſchmückt 
und offene Tafel gehalten. Da die böſen Geiſter ihr Unweſen 
trieben, ſuchte man durch Anklopfen, Lärmmachen, Räuchern in 
den „Rauchnächten“ ihnen zu wehren.? Alles freute fid) und ergab 
ſich frohen Mahlen, Tänzen, Maskeraden. Beſondere Backwerke 
in der Geſtalt von Tieren und Wagen wurden zu Ehren der Julzeit 
verſchenkt: der Julkus (Puppe), der Julkalf, der Julgalt und Jul⸗ 
gris (Schwein), der Gullwagen. Die Menſchen vermummten ſich 
als Schimmelreiter, Ruprechte, Nikolauſe, Berchten und führten 
die Glücks⸗ oder Lebensrute mit ſich.“ In den Schulen wurden 
Rutenfeſte und in der Kirche Eſelsfeſte gefeiert. An Neujahr, am 
„Ebenweihtag“, pflegten Vermummte und Nichtvermummte zu lärmen, 
zu ſingen, zu tanzen und Bekannte zu „pfeffern“, zu „dingeln“, 
„fizeln“, „futeln“® und damit Glückwünſche zu verbinden, z. B. 
„Heil und Freude ſei mit dieſem Hauſe! Wir wünſchen euch ſo 
viel Kinder, jo viel Ferkel, jo viel Lämmer“.“ Dafür erhielten fie 
dann Geſchenke und Speiſen vorgeſetzt, namentlich Honig, damit 
das Jahr ſüß verfließe. Zu den Vermummungen geſellten ſich 


i 8 Bilfinger, Beilage zum Staatsanzeiger für Württemberg 1902 S. 533; 
. 136. 

* Von dieſem Ceppo, bem bei dieſem Anlaß verbrannten Wurzelſtock 
der Reben, hießen die der Jugend gemachten Geſchenke Ceppi (Muratori 
Ant. V. 77). Wegen ihrer Größe nannten die Franzoſen die büche de Noel, 
den calendeau, herdüberſchattend: transfocalis, trefouel, trifocalium, treffau. 

Jo. Boemus 3, 15. ö 

4 Annales Colmar. 1804 M. G. ss. 17, 229; Reiske, Comm. ad Const. 
Porphyr. de caer. (1, 83 p. 222) II, 112. 

s Larvati . ... monstruosi vultibus aut in vestibus mulierum aut 
lenonum vel histrionum choreas ducunt in choro, cantilenas inhonestas can- 
tant. Eustach. de Mesnil Ep. contra fest. fatuorum, P. I. 207, 1169; Ducange 
8. v. kalendae. 

* Quidam eorum est larvatus cum maza in collo; sibilando sonant tim- 
panum, eunt per domos, circumdant scutum, timpanum sonat, larva sibilat 
Ste.; Ducange suppl. s. v. kalendae. Fizeln b. h. virga contingere muliebria. 

' Gaudium et laetitia sit in hac domo; tot filii, tot porcelli, tot agni. 
„Iſt ein Mädchen in Fisco, Bofale, boſal gigago, heißt es im Gmünder 
„Nationallied“. 
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Tänze. Als im Jahre 1021 in der Magnuskirche zu Kolebeck in 
Sachſen der Pfarrer Rupert in der Chriſtnacht die erſte Meſſe an⸗ 
gefangen hatte, begannen dreizehn Männer und drei Weiber, darunter 
die Tochter des Prieſters, auf dem anliegenden Kirchhof einen Reigen 
und ſtimmten weltliche Lieder an, wodurch der Meſſe leſende Prieſter 
fo geſtört wurde, daß er aus dem Konzept kam. Darob erzürnt. 
rief er aus: „Möget ihr ein ganzes Jahr ſo tanzen!“ In der Tat 
ſoll der Fluch in Erfüllung gegangen ſein, bis der hl. Heribert 
von Köln die Tanzenden befreite.“ 

Tänze und Tanzlieder gehörten ſo weſentlich zu einer Feſtfeier 
wie Vermummungen, Verlarvungen, Maskeraden, die alle Völker 
gerne liebten, und dazu fanden ſich in der Regel auch Spielleute 
und Tänzerinnen vom Berufe ein.“ Die Hauptzeit für ſolche 
Maskeraden fiel auf Neujahr, namentlich da, wo die alten Satur⸗ 
nalien nachwirkten, ſonſt auf den Frühlingsanfang und Faſt nacht. 
Da brach dann heidniſche Wolluſt durch und tobten fid) bie Natur⸗ 
triebe aus. Mit faſt unmittelbarer Anknüpfung ans Heidentum 
ſtellten die Leute wie bei den Luperkalien Teufel und böſe Geiſter 
dar und hüllten fid) in Tierfelle.“ Stände und Geſchlechter ver: 
tauſchten ihre Rollen wie bei den Saturnalien.“ Männer verkleideten 
ſich als Weiber, Weiber als Männer, Laien als Mönche und Kleriker, 
Knechte als Herren. Die beſonders im Süden gebräuchliche tieriſche 
Vermummung widerſpiegeln ſogar Sprichwörter: das Hirſchchen, 


1 M. G. ss. 16, 313; 26, 28; die Kunde davon drang ſogar nach England; 
U. Malm. 2, 174. 

* In sacris diebus Pascha, Natali Domini et reliquis festivitatibus vel 
adveniente die dominico dansatrices per villas ambulare .. . nullatenus fieri 
permittimus, M. G. cap. 1, 8; M. 39, 2289; j. I B. 308. 

s Schon Cäſarius rügt das indui ferino habitu el capreae aut cervo 
similem fieri (s. 180). Die Bußbücher ſchreiben: Si quis in calendas Ianuarii 
in cervulo aut vetula vadit, id est, in ferarum habitus se commutant et 
vestiuntur pellibus pecudum et assumunt capita bestiarum, qui vero taliter 
in ferinas species se transformant, tres annos poeniteant, qui hoc daemoniacum 
est. Poenit. Pseudo-Theodori 12, 19. Si quis quod in calendis lanuarii, quod 
multi faciunt, adhuc de paganis residet, in cervolum quod dicitur aut in 
vetula vadit, tres annos peniteat, quia hoc demonium est (cervulus aut vetula 
sunt quae fiunt more paganorum; iocatur, quia vel homines se induunt in 
similitudinem ferarum vel bestiarum imagine). Poenit. Vallicell. 88. Doch 
ſagt aud) Pirmin, ber Apoſtel Alemannens: Cervulos et vetulas in calendas 
vel aliud tempus nolite ambulare. Viri vestes femineas, femine vestes viriles 
in ipsis calendis vel in alia lusa quam plurima nolite vestire, Dicta Pirmin 
(Caspari, An. I, 176). 

* Acceperunt enim a dominabus mutuo vestes muliebres plures eorum, 
quias induti ceperunt ludere et per civitatem cum hastiludio (Waffenſpiel) 

iscurrebant — molendinarii tempore cornisprivii in habitu fratrum Minorum 
advesperascente iam die in strata publica choreicando cantabant. Salimb. 
chron. 1287 p. 877 (627). Ahnlich beſchreibt Rosmital in feinem Reiſebuch 36 
595 — zu Brügge. Burch. dec. 10, 39. Trullaniſche Syn. 
92 c. 62, 79. 
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die Hündin, den Kahlkopf machen.! Viele begnügten ſich mit phan⸗ 
taſtiſchen Götzenkleidern und traten als Ruprechte, Frejas und 
Berchten auf,? in den Alpenländern noch heute. Perchten nennen 
ſich hier junge Männer mit einem gewaltigen Kopfſchmuck, der 
Perchtenhaube, nach deren Form man den Vogel⸗ und Tafelpercht 
unterídjieb.? Bei ihren Aufzügen pflegen fie das „Aperſchnalzen“ 
mit ihren Geißeln, wohl mit dem urſprünglichen Zwecke, die böſen 
Geiſter zu ſchrecken; denn dieſe lieben das Knallen nicht. (Aper, 
verwandt mit April, bezieht ſich auf die Offnung des Bodens). 
Dazu führen die Bergknappen uralte Schwertertänze auf, von denen 
ſchon Tacitus berichtet; in den Weinländern tun es die Rebleute, 
in den Städten die verſchiedenen Handwerker.“ Wegen der mit der 
Faſtnacht verbundenen Ausſchreitungen nannte die Kirche dieſe Zeit die 
Sporkelzeit, und daher nannte das Volk den Februar den Sporkelmonat. 

Wenn die Germanen ſich freuten, dann ſangen ſie Totenlieder, 
Dadſiſas, ſo im Frühjahr wie im Herbſt. Der Sporkelmonat war 
zugleich die Zeit der Dadſiſas, der Totengeſänge.s Der Sonntag 
Lätare hieß Totenſonntag, weil der Winter ſtarb; ihn feierten ſogar 
Mönche mit Spiel und Scherz. Auf den März fiel die Zeit der 
Todesgöttin Gertrud, deren Todesboten Kuckuck, Specht und Schnecke 
zugleich Todestiere waren. Eine andere Todeszeit fiel in den No⸗ 
vember. Überhaupt waren die Winterfeſte Hausfeſte, und daher 
mußten auch die Hausgeiſter der Ahnen geehrt werden durch Vor⸗ 
ſetzung von Speiſen und andere Gebräuche. Tote und Heilige 


1 Cervulum, hinniculum, calvaricum facere (von calvaricum kommt 
Charivari); correr la tora. Auch die Bezeichnung „Eſelsfeſt“ kommt daher 
nach Chambers, The mediaeval stage I, 332, 260. Beim Algäuer „Eggeſpiel“ 
traten die Burſchen als Roſſe auf; Bavaria II 2, 834. 

* De pagano cursu, quem yrias vocant scissis pannis vel calceis, heißt 
es im indiculus superstitionum. Statt yrias wird Frias geleſen. In einem 
ſpaniſchen Bußbuch heißt es: Qui in saltatione femineum habitum gestiunt 
et monstruose se fingunt et majas (das fpanijdie majo, junge Stutzer vom 
Sande) et orcum (orco, der wilde Mann) et pelam (Knabe, der am Fron⸗ 
leichnamsfeſte auf den Schultern eines Mannes herumgetragen wird) et his 
similia exercent, unum annum poenitent (Friedberg, Bußbücher S. 65; vgl. 
M. p. l. 89, 2062). 

* Juvenes pelliceis induti cornuti in fronte, vultus fuligine atrati, intra 
dentes carbones vivos tenentes; Reiske l. c., Schmeller, Bayriſches Wörter⸗ 
bud) 1872 €. 270. 

4Flandriſche Weber n ein ſolches Feſt mit einem auf Räder 
geladenen Schiſſe. Concrepabant ante illud, nescio cuius potius dicam, Bacchi 
an Veneris, Neptuni sive Martis, sed ut verius dicam, ante omnium malig- 
norum spirituum execrabile domicilium genera diversorum musicorum, turpia 
cantica et religioni christianae indigna concinentium . .. . Dazu kamen Tänze 
nackter Weiber; M. G. ss. 10, 810. Vgl. Müllenhoff in ber Feſtgabe für 
Homeyr 1871 S. 120; Ztſch. f. bid, Altertum 1890 S. 489. 

Der indiculus superstitionum führt auf de sacrilegio super defunctos 
i. e. dadsisas, de spurcalibus in Februario. Burch. Dec. 10, 84. 

0 Thesaur. pauper. Venet. 1500 s. v. superst.; Conc. Turon. 567 c. 22; 
Jahn, Opfergebräuche 282. 
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glaubt das Volk am beſten zu ehren, wenn es ihnen die Ehre der 
Götter erwies.! ihnen Opfer ſchlachtete, an ihren Gräbern ſchmauſte 
unter dem Vorwand der Agape (Pitanz)? und dazu tanzte und ſich 
vermummte. Mit allen Totenfeiern verbanden ſich ſolche Gebräuche.“ 
Die Prieſter tranken Götterminne und Königsminne, nahmen teil 
an den Biergilden, die ſich zu Ehren der Götter, des Königs um 
den Sudkeſſel verſammelten. Sie hörten den heidniſchen Geſängen 
und Scherzen, ſchauten dem Tanze und Mummenſchanze zu. Vielfach 
übernahmen die mittelalterlichen Spielleute, die Aufgabe, die Leute 
mit „Narrentänzen“ zu erfreuen, wobei dann im Gegenſatz zu Ver⸗ 
mummungen Entblößungen den Reiz erhöhten.“ 

Die Wochentage hielten bis heute die Erinnerung an die alten 
Götter feſt, namentlich bei den Nordgermanen, abgeſehen vom 
Sonntag und Montag. Der Dienstag hieß in Süddeutſchland 
Ziustag oder Erchtag und der Mittwoch im Norden Wodanstag, 
im Süden wohl auch Gubentag, der Donnerstag Torstag;s ber 
Freitag iſt der Tag der Freja. Der Dienstag, der Ziustag oder 
Tingtag, dem Mars Tingſus geweiht, wurde zu Volks- und Gerichts⸗ 
verſammlungen gewählt, an dem auch Wehrhaftmachungen ſtatt⸗ 
fanden. Noch übertroffen wurde der Dienstag durch den Donners⸗ 
tag, einen Ruhe⸗, Feſt⸗, Fron⸗ und Fleiſchtag, wo ſich die Bauern 
ein beſonders reiches Eſſen gönnten, beſonders ſolange die iriſche 
Tradition nachwirkte, die am Sonntag als dem Nachfolger des 
jüdiſchen Sabbats jede Luſtbarkeit ausſchloß.“ Noch im vorigen 
Jahrhundert galt den Schweden der Donnerstag als heilig, als 
beſonders günſtig für Zauber und Aberglauben und hieß Tors⸗ 
helgen.“ Am Donnerstag aßen die Bauern dem Donar zu Ehren 
zum Specke Erbſen, die als Sinnbild der Weltkugel galten? An 
den heiligen Donnerstagen vor Weihnachten warf die Jugend Erbſen 


1 Im indiculus superst. heißt es: de eo quod sibi sanctos fingunt quos- 
libet mortuos und de sacrilegio ad sepulchra mortuorum. Bonifatius gebot 
non licet in ecclesia choros saecularium vel puellarum cantica exercere nec 
convivia in ecclesia praeparari; stat. syn. 21; Hefele Ronziliengeſch. III, 585; 
M. G. cap. 1, 376; Burch. Dec. 10, 36. 

* De sacrificio quod fit alieui sanctorum etc., ind. sup. vgl. S. 11 N. 8. 
Hostias immolatitias, quas stulti homines iuxta ecclesias ritu pagano faciunt 
sub nomine sanctorum martyrum vel confessorum; M. G. cap. 1, 26; Remble, 
Die Angelſachſen J, 295. 

s M. G. ss. 9, 102 (induti faciem larvis bachari). 

Über morris-dances f. Chambers, The mediaeval stage I, 188. 

s An ben Zuſammenhang erinnert das Schwurwort Donner und Tor 
(Doria); hierher gehört auch der Fluch „Donnerkeil“ und das niederdeutſche 
„daß dich der Hammer.“ 

* Cäſarius von Arles fagt: Audivimus quod aliquos viros vel mulieres 
ita diabolus circumveniat, ut quinta feria nec viri opera faciant, nec mulieres 
lanificium (P. J. 39, 2240). 

1 Montelius, Kulturgeſchichte Schwedens 1906 S. 814. 

s Dagegen war der Montag Schnitztag mit Mehl und Brei, ebenſo der 
Freitag; Rochholz. Deutſcher Glaube II, 63. 
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an die Fenſter. „Hochzeiten“ dauerten oft von Dienstag bis 
Donnerstag. Außerdem wählte das Volk der Freja zu Ehren den 
Freitag. während die Geiſtlichen dagegen eiferten.! Freitagsheiraten, 
meinten ſie, bleiben kinderlos, am Freitag heiraten die Lauſigen 
d. h. rechtloſe Knechte. In Italien galt weder der Freitag noch 
der Dienstag noch der ganze Mai als geeignet dafür.“ Wenn 
nicht nur die Germanen, ſondern auch die Romanen im Mittwoch 
und Freitag Unglückstage erblicken und die Deutſchen ſie Schwind⸗ 
tage, Hexentage nennen, jo läßt ſich dieſe Übereinſtimmung nur 
dadurch erklären, daß die Kirche ſie zu Bußtagen beſtimmt hatte. 
An dieſen Tagen, glaubte man, gehe alles ſchief, Prozeſſe gehen 
verloren, Kuren mißlingen, Neugeborene mißraten. Dagegen 
eigneten fid) nach dem germaniſchen Glauben der Montag zum Säen 
und Pflanzen, der Montag und Freitag zum Nägelſchneiden.“ Den 
Sonnabend, der bald Samstag von Sabbat, bald Saturnstag.“ 
vereinzelt Hollentag hieß, weihte die Kirche ſtatt der Holle der 
Jungfrau Maria; ſie ermahnte an dieſem Tag zu früherer Ein⸗ 
ſtellung der Arbeit. Der Magd, die in die Nacht hineinſpann, 
wurde das Linnenzeug verdorben; bevor die Bäuerin ſpann, rief 
fie immer die Holle an; wer am Samstag die Matten wäſſerte, 
mußte nach dem Tode fortwäſſern; wer ausging, dem verſagte der 
Atem, denn die Hexen hatten Freinacht. Der Sonntag galt als 
höchſter Glückstag, Sonntagskinder waren Glückskinder! Wir ſehen 
hier, wie ſich mit kirchlichen Lehren abergläubiſche Vorſtellungen 
verflochten. 


3. Naturgeiſter und Heilige: Die großen Götter. 


Ein Gott, der jenſeits alles Sichtbaren ſchwebt, der über alle 
Welt und Natur erhaben iſt, erfordert eine den Menſchen ſchwer 
erreichbare Erhebung des Geiſtes und eine gewaltige Anſtrengung 
des Gemütes. Viel näher ſtanden den geiſtig noch unentwickelten 
Menſchen die Naturgötter, die im Wetter, im Sonnenſchein, Sturm 
und Regen wirkſamen Kräfte, die dunklen Mächte der Erde, aus 
der die Tiere und Pflanzen ſproſſen. Dieſe Gewalten und ihre 
Ausprägung in Göttergeftalten entſchwanden, auch nach der De: 
kehrung, nicht ſo raſch und gründlich dem Bewußtſein, daß kein 
Gedanke mehr übrig blieb. Die Kirche ſuchte den Übergang zu 
erleichtern und duldete viele Erinnerungen, namentlich in Sinn⸗ 
bildern, die zur Not auch eine andere Deutung zuließen, und die 


! Dicta Pirmini, Casp. An. I, 178, 205. 

* Ovid. Fast. 6, 490. Die Martis aut Veneris neque nuptias neque 
iter institue; Muratori Ant., V, 72, vgl. Ovid. a. a. O. 1, 406. 

* Noch vor kurzem foll der Berliner gegen das Zahnweh bie Nägel am 
Stillen Freitag beſchnitten haben; Nochholz I, 54. 

4 Bei ben Nordgermanen Saturday, Saterdag. 

® Dieta Pirmini, Casp. An. I, 172, 205. 
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Miſſionare ſorgten gemäß den von Gregor dem Großen gebilligten 
Grundſätzen für einen Erſatz, wenn er auch ſchwer zu finden war. 
Da mochten ſie ſich wohl fragen, wer ſoll den Schwertgott Ziu, 
den lanzenſchwingenden Reiter Wodan, die beide zugleich auch Drachen⸗ 
töter waren, oder den Hammerſchläger Donar erſetzen? Sie ſuchten 
daher im Heiligenhimmel nach Reitern und Drachentötern und ent⸗ 
deckten hier einen Michael, Georg und Martin. 

Der hl. Michael war der einzige Engel, mit dem die Glaubens- 
boten auf die Germanen einen Eindruck machten, eben weil er ein 
Drachentöter war, ein ganz anderer Mann als die Verkündigungs⸗ 
und Heilungsengel Gabriel und Raphael. Die übrige Geiſterwelt 
trat dagegen in den Hintergrund. Nicht als ob die Germanen ſie 
verachtet hätten, ſie hörten allem nach wohl auf eine im Dunkeln 
ſchleichende Geheimlehre, die in der Engelwelt eine Art Olymp ers 
blickte und ihre Geſtalten mit wunderbaren Namen belegte. Gegen 
ſolche Benennungen und Ausdeutungen wehrten ſich zwei Kapitularien.“ 
Auf nordiſchen Denkmälern tragen die Engel Vögel: und Hunds⸗ 
köpfe, und ſo läßt auch der Helianddichter die Engel im Federgewand 
fliegen. Der Geijt Regin iff der Steuermann des Lebensſchiffes.? 
Sonſt boten die luftigen Geſtalten zu wenig Anknüpfungspunkte 
für die Phantaſie des Volkes; ſie waren viel zu unbeſtimmt, während 
bei den Heiligen ein Symbol oder eine Handlung genügte, um die 
Phantaſie zu erregen, daß ſie alle möglichen Geſchichten ausſpann. 

Nur Michael machte, wie geſagt, eine Ausnahme; er und Petrus 
erſetzten den oberſten Gott, ſei es einen Wodan oder Ziu. Die 
Erinnerung an dieſe Götter (an Ziu beſonders bei den Alamannen, 
an Wodan bei den Franken) erhielten noch lange Orts⸗ und Wochen⸗ 
namen aufrecht.? Godesberg am Rhein hieß noch im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert Wodansberg. Als hier ein Biſchof eine Burg erbaute. 
ſahen Leute den Erzengel Michael mit ausgebreiteten Flügeln hinüber 
auf den Stromberg oder Petersberg fliegen.“ In Heſſen liegt ein 
Gudensberg, in deſſen Kirchhofsmauer ein Stein mit einem Huf⸗ 
tritt eingeſetzt iſt. Am Fuße des Godesberges und bei Godenhauſen 
liegt eine Michaelskirche und ein Kloſter Michaelſtein. Michael 
war aber nun kein Reiter, wohl aber Georg und Martin, die dann 
den lanzenſchwingenden wilden Jäger Wodan erſetzen mußten. Seine 
Geſtalt war volkstümlich und wohlbekannt durch die römischen 


1 Cap. I, 55 (e. 16), 102 (c. 5). 

2 Im Heliand bedeutet Regin überhaupt etwas Göttliches. Der Regin⸗ 
blind iſt durch Gottes Urteil blind, der Reginſcath iſt ein überirdiſcher 
Schädiger, der Reginthiof ein Dieb unter den höheren Weſen gleich Loki. 

s Der Dienstag hieß bei ihnen Zeistag, Augsburg urſprünglich wohl 
Zisburg; eine Kultſtätte war Schwertslohe bei Tübingen (vielleicht ſteckt in 
Tübingen ſelbſt ein Ziu). „Der Ziſale lohne“ heißt es im Gmünder „National- 
lied“. Ziu hieß auch Er (Erchtag). Mit ihm hängen zuſammen bie Irmenſul 
und Thiodute, woran ſich das Zetergeſchrei richtete. 

* Caes. Dial. 8, 46. 


Die großen Götter. 18 


Jupitergigantenſäulen und viele Zierſcheiben.“ An feine Stelle 
trat nun Martin früher noch als der halbmythiſche Georg, der 
namentlich im Oſten ſtatt des Mithras verbreitet war. Das Volk 
nannte Martin. den Mantelträger und Mantelſpender, der ſchon 
dadurch mit dem Hackelbernd verwandt war, den Schimmelreiter 
(ebenjo Dietrich von Bern) und erblickte im Raben feinen Vorboten.“ 
Daneben vertrat Petrus, ſpäter Bernhard den Wettergott mit dem 
Hammer oder Schlegel. Am Portal der Großlindener Kirche zu 
Heſſen tragen mehrere Figuren Schlegel; nur iſt man im unklaren, 
ob die Träger Heilige oder Götter find. An der Peterpaulskirche 
zu Hirſau fitzen drei Götter, vermutlich Ziu, Wodan unb Sonar, 
umgeben von Tieren auf der halben Höhe der Turmſeiten. Ketten, 
Feſſeln bezeichnen den gefangenen Petrus oder den hl. Bernhard, 
den Gefangenenbefreier. Kettengeraſſel erinnerte an Gewitter, Nägel 
an Blitze. So ſteckten Nägel, Hämmer in der Hand des galliſchen 
Gewittergottes.? Ketten umziehen die Göttergeſtalten des heiligen 
Wagens der Hallſtattzeit. So laufen heute noch die Ketten um 
die Heiligtümer Leonhards, was an die Umhegung der heiligen 
Orte und Haine mittelſt ſolcher Ketten erinnert. Das Volk erklärte 
ſpäter Ketten und Nägel als Zeichen der Not, woraus Leonhard 
befreien ſoll. Damit ſtimmen die eiſernen Handſchellen, Fußſchellen, 
die ſich in Verbindung mit Hufeiſen, Trenſen, Pflugſcharen, Schlüſſeln, 
Krdoͤten in Leonhardskapellen finden. Um die Leonhardskapellen 
halten die Pferdebauern jetzt noch Umritte und ſtecken den Kopf des 
Pferdes nach dreimaligem Umritte in die Kapelle, um es vor Seuche 
zu bewahren. Vor kurzem trugen die Bauern in Bayern lebende 
Gänſe, Enten und Hühner dreimal um den Altar und ſchoben fie 
durch ein Loch in der Chormauer in den Kirchenſtall; noch heute 
opfern fie Votivtafeln, Figuren von Roſſen, Kühen und Schweinen 
und ſtellten ſie auf Weihkaſten. Ganz heilige Familien aus Eiſen 
ſtanden in ſolchen Kapellen: neben dem Wirdinger, einem über⸗ 
großen geharniſchten Ritter, der Männerlienel (Leonhard), ein 
Raunagel, die Weiberlienel, das Kolmännel, das Fatſchenkind. Wer 
dieſe Geſtalten über ſich warf, brauchte keine Krankheit zu fürchten 
und durfte ſich getröſten, ſündenlos zu ſein. 

Wodan hatte einen Beinamen Chruodbrecht, Rupprecht, ber 
die Rute, und einen anderen, Berthold, der Glänzende, abgekürzt 
Bärtel; ähnlich klang Bartholomäus, abgekürzt Bartel, der Mann 
mit dem Bart. Den Wodan ſtellte ſich das Volk auch als Wanderer, 
Kaufmann, Marktherrn vor und ſo kam auch Bartel zur Würde 
eines Marktpatrons. Ein bärtiger Wanderer im grauen Mantel 
war Oswald, der Answald mit dem Raben und Wolfgang, der 


1 Jung, Germ. Götter 193. 

* Petr. Blesens. ep. 65 (avis s. Mart.) 

* Auch Veit mit felnem Keſſel, ber gerne mit Bartholomäus verbunden 
wird, muß hierher gezogen werden. 
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ſich durch die Wildnis einen Weg bahnte und aus Felſen Quellen 
aufſprudeln ließ. Ebenſo erinnerten Wolfram und Gangolf an 
Wodan, deſſen heilige Tiere Wolf und Ram (Rabe) als weiſende 
Weſen eine gute Bedeutung hatten und erſt unter dem Einfluß 
der Glaubenslehrer zu Teufelsboten herabſanken. In dieſer Be⸗ 
deutung gebrauchen heute noch die altbayeriſchen Bauern die Wunſch⸗ 
formel: „Daß dich der Gangeol (der friedloſe Waldgänger) hole.“ 
Ihr Hirmon (Hermann) bedeutet wohl auch einen Obergott. 

In Schwaben verehrten die Bauern den Balder als kühnen 
Reiter und opferten ihm Steine gegen die Fußverrenkung, bis 
Stephan ber Geſteinigte oder Georg ihn berbrüngte.! In Fels⸗ 
ſteine eingedrückte Tritte nannte das Volk urſprünglich Balders, 
ſpäter Herrgotts Tritte und bezog ſie auf die Himmelfahrt des 
Herrn. Auf Wodans Roſſen und mit Hilfe ſeines Wunſchmantels 
verſetzten ſich die Ritter in ferne Gegenden und machten ſogar 
Wallfahrten. 

Die volkstümliche Behandlung der Heiligen erregte bei erleuchteten 
Theologen viele Bedenken, und dieſe ſuchten dem Mißbrauch und 
der Verwirrung zu ſteuern und ſtellten der „Gewohnheit“ die 
„Wahrheit“ entgegen,? mußten ſich aber gegen Vorwürfe wehren, 
als ſetzten ſie die Heiligen herab und entriſſen ihnen die Ehre.“ 
Andere Theologen waren nachſichtiger. Matthäus von Paris er⸗ 
ſetzte einmal ohne Bedenken in einem lateiniſchen Verſe „Götter“ 
durch Heilige.“ 


4. Naturgeiſter und Heilige: die kleinen Götter. 


Einer ſpäteren Zeit als die Hauptheiligen Michael, Georg, 
Martin, Petrus gehören die vielen Viehpatrone an, von denen ſich 
die Bauern mit einer großen Auswahl verſehen ließen. Es war 
ihnen jeder Heilige willkommen, der irgendwie mit dem Vieh zu 
tun hatte: ein Agidius, der eine Hirſchkuh nährte, ein Eligius, der 
Goldſchmied, von dem man annahm, er habe auch Pferde bes 
ſchlagen,« der von Pferden geſchleifte Hippolyt, Koloman, deſſen 
Blut einmal einen Reitersmann heilte, beſonders aber Wendelin, 
von dem wir nichts weiter wiſſen, als daß er ein Hirt und Ein⸗ 
ſiedler war —; vielleicht hatte der Gleichklang Wendel und Wodel 


1 Drei Hufeiſen an Kirchentüren befanden ſich in der Stephanskirche zu 
Regensburg, in der Gangolfskapelle zu Neudenau. 

* Caes, Dial. 1, 40; 2, 7; 6, 87; 8, 59; 10, 2; Alex. Kaufmann, Cäſarius 
von Heiſterbach 1862 S. 133. 

* Veritate nequaquam proponimus consuetudinem, Hildel. ep. 2, 23. 

* lllud commune et omnibus ubique, quod moleste ferant suos dehono- 
rari sanctos; Ale, ep. 195 (Dümmler 249). 

& Pro hoc nomine deorum poni potest catholice loquendo sanctorum 
(h. A. ad a. 1224). 

* feitez unb Fuhrleute riefen Sant Loi, in Italien S. Giorgio (Sacchetti 
Nov. 159). ; 
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einen Einfluß. Hugo von Trimberg nennt den Bauern ſchlechtweg 
Wendel.! Urſprünglich wollte wohl die Kirche wenig von ihm 
wiſſen, da ſie ihm die Ehre eines Hochaltares, d. h. eines Kirchen⸗ 
patrons verſagte und ihn auf Nebenältäre verwies und auch dies 
ſpät genug. Viel älter und gewichtiger find Leonhard, Stephan 
und Antonius der Einſiedler, dem ein Schwein beigegeben wurde, 
weil er Dämonen, die ihn in der Geſtalt von Tieren beläſtigten. 
mit dem Kreuzeszeichen verjagt hatte. Statt dem Fro weihte man 
ihm Schweine und behängte ſie mit Glöckchen, wie ſie die Antoniter, 
die Toͤnniesbrüder auf ihren Bettelfahrten erklingen ließen. Der 
Kreuzſtab des Antonius, das Patriarchenzeichen, womit er den 
Wurm verjagte, verwandelte ſich in der Phantaſie des Volkes wie 
der Moſesſtab ſelbſt in einen Wurm. Die Franzoſen erklärten 
ben Wurmmann, den Verin, ſelbſt für einen Heiligen und riefen 
ihn gegen den Rotlauf und die Gürtelroſe zu Hilfe. 

Je nach den Heiligen, die fich beſonders hilfreich erwieſen, ſprach 
man von der Krankheit des hl. Antonius, Firminus, Germanus, 
Fiacrius, Eligius, Agidius u. a. Für viele Leiden und Anliegen 
ſetzte das Volk ein großes Vertrauen auf den hl. Agidius, wie 
ſchon die vielen Ortsnamen St. Gilg, St. Gilles beweiſen. Die 
Umlautung des Namens in Gidl, Gigl, Hidl, Gillich mit Anklang 
an gel, bitten, betteln (gelfen, gilfen) machte das Wort dem Volke 
mundgerecht. Der Wortklang verhalf manchem Heiligen zu unver⸗ 
hoffter Ehre, ſo wurden Auguſtin und Ottilia zu Augenheiligen, 
Zeno zum Zahnheiligen, Valentin zum Helfer gegen das fallende 
Weh erhoben.“ 

Da kamen oft ganz merkwürdige Heilige zum Vorſchein, was 
ſchon im frühen Mittelalter auffiel.“ In Nordfrankreich gab es 
einen hl. Etton, der ſäugende Kühe beſchützt, einen hl. Mor, den 
die Leute gegen Rheumatismus anriefen, einen hl. Main oder 
Möen von Gael, ber bor der Krätze ſchützte.“ Bretonen verehrten 
einen hl. Iltud, Conery, Renan oder Ronan. Letzterer, ein ſonder⸗ 
bar launiſcher Heiliger, dem die Luft und die Meere gehorchten, 
umſchwebte in der Phantaſie des Volkes die Menhire. Auf dem 
Mittelmeer vertrat Nikolaus den Seegott Phokas und im Norden 
tauchte er als Klabautermann auf. Überwiegend erſetzte Nikolaus 


— 


1 Renner 225 44. N 

Bei Lucia, Clara beſtimmte die Wortbedeutung Augenleidende zur 
Zuflucht. Der „Reißmatheus“ gehört einer ſpäteren Zeit an. 

S. S. 100. Stephan von Bourbon bemerkte eines Tages, daß die 
Mütter ihre Kinder an das Grab eines Heiligen Guinefort brachten, und 
ſeine Nachforſchungen ergaben, daß in dem Grabe ein unſchuldig getöteter 
Windhund lag (370, ed. Lecoy 826). Daher begreift man leicht, daß uns 
fogar eine hl. Veniſe (Venus) begegnet; Saint-Yves, Les saints successeurs 
des dieux 817. 

* Le Moyen Age 1900 (18) 4. 

5 Gualter. Map. Nug. eur. 2, 10. 
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(neben Antonius) den Fro, wie die vielen Frogebilde, bekannt als 
Klauſe, Klausmänner, Klaskerlchen beweiſen. Jungfrauen und 
Weiber riefen in ihrer Not Nikolaus, Nonnoſus, Gertrud, Verena, 
in Frankreich, St. Guignolet, St. Sement und Meſſent an.!“ Etwas 
von Bacchus hatte Urban und Bartholomäus an ſich. 

Mit allem. was blüht, und mit den lieblichen Früchten ſetzt 
das Volk die Muttergottes in Verbindung und ſprach von Frauen⸗ 
ſchuh, Frauenmantel, Jungfrauenbettſtroh. An Mariä Kräuter» 
weihe ſegnet die Kirche die Heilkräuter. An die Schneegöttin Holle 
erinnert Maria Schnee. Holda hießen die Bauern geradezu Himmels⸗ 
königin wie Maria und weihten ihr an Weihnachten Opfermahle.? 
Wenn die hl. Jungfrau nach Mönchserzählungen an Turnieren 
teilnimmt, ſo erinnert ſie deutlich an eine Walküre oder Holda 
und noch deutlicher, menn fie Ehebrecherinnen, Dirnen, entſprungene 
Nonnen, Spielleute, Raubritter in Schutz nimmt, die ihr einen 
wenn auch nur äußerlichen Dienſt widmeten.“ 

Die bayriſchen Bauern verehrten eine Edinga oder Edigna, mit 
dem Hahn, die auf einem Wagen ſaß und die Verbrecher verfolgte, 
und ſtellten ihr an die Seite die Walburg und Urſula.“ Walburg 
bedeutet Totenburg; ein alter Germane dachte dabei wohl an die 
Erdgöttin, die Brunhilde, zu der der Frühlingsgott nur durch Eis 
und Feuer gelangen konnte. Eisrieſen hemmten den Zutritt; daher 
ſpricht das Volk von den drei Eismännern, Mitte Mai, die auf 
den Walburgistag folgen. Ein Mannweibbild aus Stein am 
Steenport zu Antwerpen, Walburg genannt, beweiſt, daß ihre Ver⸗ 
ehrung weit ins Heidentum zurückreicht.“ In der alten Mythologie 


Priapfiguren. Merkwürdig ift die Verbindung des Nonoſus mit einem 
priapiſchen Kapitäl zu Freiſing und einer Kröte am Eingang. S. I. B. 810. 
In dieſen Zuſammenhang gehören die drei goldenen Kugeln des bl. Nikolaus. 
Der Santeklas hieß auch Ruchklas, Polterklas, Herrſcheklas, Aſcheklas, Butter⸗ 
oder Bullertlas, Butzegraul. Kindjes. Caer. 8, 76. Illi, qui equos aut porcos 
castrant i. e. testieulos enervant, in nomine domini invocant magnum sanctum 
Anthonium; Hämmerlin (Malleolus) Fel., De exoreismis 5. Ohne Verhüllung 
kam Fro-Briap noch im dreizehnten Jahrhundert in England bei Seuchen 
zum Vorſchein; Kemble, Die Angelſachſen J, 295 (The Saxons I, 358); vgl. 
Adam Brem. 4, 26. 

? ]n nocte nativitatis Christi ponunt mensam regine celi, quam dominam 
Holdam vulgus appellat, ut eos ipsa adiuvet; Rudolfus, De officio cherubyn, 
Zub. Theol. Quartalſchr. 1906 S. 427, 428. 

5 Caes. Dial. 7, 35, 39; Gautier de Coincy, Miracles de Notre Dame 
57, 310, 859; Jac. de Vorag., Legenda aur. 50. Beſonders bezeichnend ift 
folgende Geſchichte: Eine über die Untreue ihres Mannes betrübte Frau rief 
Maria um Hilfe gegen die Verführerin an; jene aber erwidert, ſie könne 
nichts ausrichten, da ſie täglich hundertmal die Knie vor ihr beuge; Guibert. 
Novig., Libor. de laude s. Mariae 12; Gualter. Clun., De miraculis b. virg. 
Mariae 2; lac. Vitr. Ex. 228; Muſſafia, Studien zu ben mittelalterlichen 
Marienlegenden 1887 S. 18. * Boll. Febr. III, 669. 

Eine ähnliche Bedeutung hatten zwei Steinbilder zu Emmetsheim 
nicht weit von dem Wirkungsfelde der geſchichtlichen EA Wolf, HORS 8. b. 
Myth. I, 106; Sat, Eichſtätt 287. Über Antwerpen f. Boll. Febr. III, 521. 
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berührte ſich Fruchtbarkeit und Tod fer enge, und eine Geburts» 
göttin war zugleich aud) Todesgöttin.“ So war Walburg tyübrerin 
eines Geiſterheeres, gekennzeichnet durch Hund, Wagen und Schiff, 
umgeben von einer Schar befruchtender Truden, Windgöttinnen, die 
fi ſpäter in Hexen verwandelten und die Geſtalten von Kehr⸗ 
wiſchen, Flederwiſchen und Beſenreis annahmen. Beſen und Ofen⸗ 
gabel verbrannte der Bauer zur Freude nach überſtandenem Winter. 
Wie dieſe Vorſtellungen ſich alle mit der geſchichtlichen Walburga 
verbanden, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Die Geſchichte der 
hl. Walburg bietet nur wenige Anknüpfungspunkte, nur etwa ihre 
Wanderung zu Schiff und zu Wagen vom fernen England. Ein 
Hund erſchreckte ſie einmal, als ſie in das Haus, nach ſpäterer 
Vorſtellung in die Burg eines reichen Mannes kam; daher erklärt 
ſich ihre Verbindung mit dem Geiſterhund. 

Auch auf eine andere Geſtalt my'hiſchen Charakters übte die 
Sage von einer weiten Wanderung einen Einfluß aus, nämlich auf 
Urſula. Sie iſt ebenfalls die Führerin eines Elfenheeres, der elf⸗ 
tauſend Jungfrauen. Klein und zierlich von Geſtalt trägt ſie 

oldene Schuhe, rote Strümpfe und ein ſchwarzes oder grünes 

ewand und einen weißen Schleier. An ihrem goldenen Ketten⸗ 
gürtel hängt ein Schlüſſelbund, ſie ſtrickt mit goldener Nadel. Als 
Wind⸗ und Wettergöttin hütet ſie die Wolkenſchätze, das Sonnen⸗ 
gold und das unterirdiſche Gold. Es bedurfte nicht viel, daß die 
Wolkenjungfrauen, die Wolfen: und Nebelgeiſter fid) zu Hexen ums 
geſtalteten. Ein reizendes nacktes Weib, ein Hexlein, verfolgt der 
wilde Jäger, und das wilde Heer folgt ihm, jo meint auch Gála- 
rius.“ In einer belgiſchen Sage iſt das junge Weib die Gattin 
des böſen Hacco, und dieſer jagt ihr nach, weil ſie einem Heiligen, 
dem Ebermar. zugetan iſt.“ Oder umgekehrt, eine alte Vettel, die 
Holla, folgt einem blühenden Jüngling.“ Verwandt mit ihr iſt die 
Laura, die Lora, die Lurlei (Lur iſt ein elbiſches Weſen, ebenſo 
der Bergkönig Laurin). 

In der hl. Gertrud wandelt ſich wieder das böſe Weſen in 
ein mildes; ſie iſt Seelenherrin, gekennzeichnet durch das Mäuſe⸗ 
geſpann; denn als Mäuſe erſcheinen im Glauben des Volkes ab⸗ 
geſchiedene Seelen. Die weiße Frau ſelbſt zeigt ſich in der Geſtalt 
einer weißen Maus. Sie fährt auf dem Wagen und auf dem 
Pferd. führt aber auch ein Schiff mit und trägt Rockenſtab und 
Spindel wie Freja. Holda und Berchta. Ihre Verehrung. die zuerſt 
im elften Jahrhundert auftritt, knüpft an die Tochter Pippins 
von Landen, um deren ausgeſtelltes Sterbebett ſich viele Wunder 


1 S. II. Bd., Kultur der alten Kelten und Germanen 156. 
* Dial. 12, 20; Vinc. Bellovac., Spec. hist. 29, 120. 

s Liebrecht, Des Gervaſius otia imp. 201. 

4 D. h. bie Wintergöttin vertreibt den Sommergott. 
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häuften. Im Norden dachte man bei dem Namen Gertrud an 
Gerbbr, die Traute, die Geliebte Fros, Frejrs. , 

Einen leijen Anklang an Frejr, Freja hat der Name ber 
Verena, der „Wehrerin“, einer Waſſerheiligen und Geburtshelferin. 
Dieſe Auffaſſung knüpft ſich an die Legende, wonach Verena ſich 
aus Liebe zu dem Nächſten dem Dienſte einer Wäſcherin und Bade⸗ 
frau unterzog und einmal auf einem Mühlſteine ſitzend den Fluß 
hinabfuhr. So wurde ſie zur Patronin der Müller, Fiſcher und 
Schiffer. Der eigentliche Mühlenheilige iſt aber Quirin, deſſen 
Name an die alte Bezeichnung der Mühle Quirn, Kirn deutlich 
erinnert und der oft in Ortsnamen verunſtaltet zu einem Kirein, 
Kerin erſcheint (in Irland St. Fechin).! Aus verborgenen Quellen 
und Höhlen tauchen nach dem naiven Kinderglauben Kinder empor, 
und damit mag es zuſammenhängen, daß man Verena, der zahl⸗ 
reiche Brunnen geweiht waren, um Kinderſegen und Eheglück an⸗ 
rief.? Schon im neunten Jahrhundert wandten ſich zwei Ala⸗ 
mannenherzoginnen an ſie um Kinderſegen und zwar nicht ohne 
Erfolg.“ Zu gleichem Zwecke wurde auch eine hl. Berta (Berchta) 
angerufen.“ 

Neben und in den Quellen erblickte die Phantaſie weiſe Frauen, 
die ſich darinnen badeten und ihre Haare kämmten; daher heißen 
manche auch Jungfernbrünnlein. Noch lange hielten die Bauern 
Bornfeſte, reinigten die Brunnen (Brunnenfege), wallfahrteten zu 
den Heilbrunnen und warfen Puppen, Steine und Kleider den 
Waſſergeiſtern zur Freude in die Gewäſſer.“ Ein ſolches Gewäͤſſer 
lag neben dem Heiligtum Marias in der Nähe von Cambrai. 
Auf den Rat der Hexen badeten ſich darin die Kranken, ehe ſie 
die Marienreliquien verehrten. Nun gab gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts ein Biſchof das Bad für etwas Teufliſches aus, und 
in der Tat fand man auf dem Grunde des Waſſers, das man 
ausſchöpfte, allerlei unreines Tiergebein.s Häufig gelang bie Um⸗ 
wandlung in einen chriſtlichen Heilbrunnen, Marienbrunnen. — 
In Berghöhlen hauſen Zwerge, Kobolde und in Bergfelſen Rieſen 
und Rieſinnen. Dorthin hat ſie mancher Heilige verbannt. Die 
Bergfelſen wichen auseinander, wenn ein Heiliger kam, und 


1 Girald. Top. Hib. 2, 52 (Zaubermühle Le 51, 53). 

2 Verena iſt mächtiger als Ottilia; denn dieſe kann den kinderloſen 
Frauen nur Mädchen verſchaffen, Verena auch Buben (Boll. Sept. I, 169). 
Ihr Gürtel, der in dem ehemaligen Reichsſtift Roth in Oberſchwaben auf⸗ 
bewahrt wurde, half ben Gebärenden. Sie verlieh den Mädchen ſchönes 
Haupthaar. Über ihre Beziehung zu Frauenhäuſern ſ. Bernouilli, Die Heiligen 
der Merowingerzeit 190. 

* Nämlich Reginlinda, die Frau des Herzogs Heriman, und Gerbirga; 
Rochholz, Drei Gaugöttinnen 125. 

+ Württembergiſche Kirchengeſchichte 1893 S. 7 und 226. 

5 Weinhold, Berliner Akademieabh. 1898 S. 20 ff. 

€ M. G. ss. 16, 537. 
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bewahrten den Abdruck ihrer Hände und Füße. Aber auch vom 
Teufel können ſolche Abdrücke herrühren. 

Um die unausrottbaren Vorſtellungen, die in Brunnen und 
Quellen, in Hainen, Felſen und im Feuer etwas Göttliches erblickten, 
abzulenken, weihte die Kirche dieſe Gegenſtände Heiligen. Daher 
erklärt ſich Maria⸗Eich, Maria⸗Buch, Maria⸗Linden. In heiligen 
Hainen ließen ſich Einſiedler nieder. Wo ein großer Heiliger 
wirkte, da ſproßten nach dem Volksglauben Quellen auf; er brauchte 
mit ſeinem Zauberſtabe, einer Art Wünſchelrute, nur die Erde zu 
berühren. Den Heiligen zu Ehren erhoben ſich über Heilbrunnen 
und Felſen und in Hainen Kapellen, die das Volk gerne aufſuchte. 
Da gab es Weihbrunnen, Klauſenbrunnen, Meinhardsbrunnen ohne 
Zahl. Auch Frankreich kennt heilige Quellen und Seen, St. Cannat, 
Bourbaz. Seine, beſonders aber viele heilige Berge, St. Guiral, 
Jal, Lary, Mars, Mesmin uſw. 
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flach dem altüberlieferten Glauben ſteckte die Welt voll Geiſter 
und ſchwebten zahlloſe Dämonen in der Luft, im Feuer, im Waſſer 
und unter der Erde. So lehrten übereinſtimmend Neuplatoniker 
und Scholaſtiker. In dieſem Sinne ſchrieb noch im zehnten Jahr⸗ 
hundert der Grieche Pſellos eine eigene Schrift, ſchildert die Natur 
der Dämonen und unterſcheidet grobe und feine, beſchränkte und 
geſcheite, ſchwerfällige und leichte, furchtſame und kecke Geiſter. 
Sie verwandeln ſich in alle möglichen Geſtalten und ſprechen ver⸗ 
ſchiedene Sprachen. Die feuchten Geiſter ſuchen ſich mit tieriſchen 
Korpern zu verbinden, niſten ſich in die Haut ein und erzeugen 
allerlei Krankheiten, erregen Phantaſien und Träume. Die einen 
ſcheuen das Licht, die anderen die Kälte. Sie zeigen ſich dem, der 
den richtigen Zaubertrank genoſſen und die Augen mit einer Salbe 
beſtrichen hat. Wir ſehen an dieſen Sätzen, daß der griechiſche 
Neuplatonismus in keiner Weiſe erhaben war über die mittelalter⸗ 
liche Scholaſtik. Beide verbanden mythologiſche mit gnoſtiſch⸗philo⸗ 
ſophiſchen Vorſtellungen und ſchleppten den alten Götterglauben 
mit, behielten wenigſtens die kleinen Götter bei; nur nannten die 
Scholaſtiker fie Engel und Teufel. Neben den großen Unholden 
und Holden gab es da unſchuldige Kobolde, Hausgeiſter und Ge⸗ 
ſpenſter die Fülle. Ein Bauer wagte in der Fremde nicht „Hol 

2* 
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mich der Teufel“ zu ſagen; denn nur der Heimteufel war ihm ver⸗ 
traut.!“ Doch wanderten die Dämonen gerne und ließen fid) von 
ihren Herren verſchenken, verkaufen und konnten auch gebannt und 
ins Waſſer verſenkt werden. Das Volk nennt ſie Hänſel, Hänsle, 
Jockele, Kaſperle, Poppele, Hölderle, Hämmerle, Nickel. Sie hauſten 
in Höhlen, ſpukten aber auch in Häuſern als Klopfer, Schlurker, 
Trapper, unſchuldige Geſellen, die den Menſchen lieber halfen als 
ſchadeten. Ihr Ausſehen wechſelte unberechenbar. Sie zeigen ſich 
bald in der Geſtalt von Zwergen, von Schwarzen, von Rieſen, 
bald in der von Narren und Krüppeln. Noch in den ſpäteren 
Myſterien traten fie jo auf.“ Sie erſchienen als Schönröcklein, als 
Mönche, graue und braune, als Kapuziner, als Tatermännlein, wilde 
Jäger und ſchwarze Ritter. Engliſche Mönche entdeckten eines 
Tages im Keller am Weinfaß ein kleines ſchwarzes Männlein und 
kleideten es als Schüler ein. Aber es benahm ſich ſo ſonderbar, 
aß nichts und ſeufzte nachts ſchrecklich, daß es Verdacht erregte, 
und verſchwand dann auf einmal? Selbſt in den Mönchser⸗ 
zählungen verleugnen ſie ihre unſchuldige Natur nicht, ſo ſehr ihre 
Verfaſſer von der Bosheit dieſer Geſellen überzeugt waren. So 
erzählt Cäſarius von Heiſterbach: Der ſächſiſche Ritter Albert 
Schothart war ein ebenſo tüchtiger Krieger als frommer Mann, 
aber eben ſeine Ritterlichkeit reizte den Teufel, und er ſprach aus 
einer Beſeſſenen zu ihm: „Du biſt mein Freund.“ „Was, du biſt 
mein Freund?“ fragte der Ritter. „Ja“, ſagte der Teufel, „du 
tuſt alles, was mir gefällt.“ Die Rede verdroß den Ritter, er 
verbarg jedoch ſeinen Unwillen und ſagte: „Du biſt ein dummer 
Teufel. Wäreſt du klug, ſo würdeſt du mit mir zu den Turnieren 
eilen. Was quälſt du ein unſchuldiges Mädchen?“ Der Teufel 
erwiderte: „Wenn du willſt, daß ich mit dir ziehe, ſo laß mich in 
deinen Leib fahren.“ Als der Ritter ihm das verweigerte, erbat 
er ſich einen Platz auf ſeinem Pferde; und da er ihn nicht erhielt, 
klagte der Teufel, er könne nicht zu Fuß gehen, er ſolle ihm wenig⸗ 
ſtens einen kleinen Platz um ihn anweiſen. Da hieß ihn der 
Ritter auf einen Zipfel ſeines Gewandes ſitzen, worauf der Kobold 
einging. Er begleitete den Ritter fortan zu allen Turnieren, die 
der Ritter ohne Ausnahme ſiegreich beſtand. Überallhin ging er 
mit, auch in die Kirche; nur verlangte er vom Ritter, daß er ihn 
nicht mit Weihwaſſer beſprenge, und wenn er eifrig betete, ſagte 
er: „Nun murmelſt du aber gar zu ſehr.“ Schließlich entledigte 


— — 


1 Sinum. Chr. I, 455 f., 554; Bebel Fac. 8, 115. 

2 In einer Weltgerichtsſzene tragt ein Teufelchen einen Sack gefüllt 
mit Sünden aller Art; ein anderes ſchlägt ein zwerchfellerſchütterndes Lachen 
an und lädt jenen, nachdem er fid) erkundigt, ob auch das Laſter des Zornes 
im Sade iei, zu einem Schoppen ein; Wright, Hist. of caricature 78. 

* Gerv. Cant. 1138; vgl. Stowe Chronicle 1402; Petr. Vener, mir. 1, 16; 
H. b. Trimb. 10318, 10884, 11518. 
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ſich aber doch der Ritter ſeines unbequemen Gefährten in einem 
Kreuz zuge. — Einem anderen Ritter bot fi) der Dämon als 
Knappen an, ohne daß ihn dieſer erkannte. Er war nicht nur 
treu und klug ſondern auch immer aufgeräumt, heiter und witzig, 
fo daß ihn alle liebgewannen. Er leiſtete Unglaubliches und verriet 
ſich dadurch ſelbſt. Als der Ritter ihn erkannte, fragte er ihn: 
„Wenn du ein Teufel biſt, warum dienſt du mir ſo treu?“ Da 
antwortete der Dämon: „Es iſt mir ein großer Troſt, bei den 
Menſchenkindern zu ſein.“ Trotzdem entließ ihn der Ritter und 
bot ihm als Lohn ſein halbes Vermögen an. Der Dämon nahm 
aber nur fünf Schillinge und gab ſie dem Ritter zurück, er ſolle 
damit eine Glocke für die arme Kirche in der Nähe anſchaffen, 
damit die Gläubigen wenigſtens an Sonntagen zum Gottesdienſt 
eingeladen werden könnten.! Zu einem engliſchen Ritter geſellte 
ſich ein rolhaariger Kobold, als er durch ein Roggenfeld mutwillig 
ritt und führte ihn zu einer Elfe oder Hexe, die ihm den Verſtand 
raubte. Nach langjähriger Verzauberung erwachte er endlich, be⸗ 
reute und ließ ſich zum Prieſter weihen. Als er die Hoſtie empor⸗ 
hob, ſagte der Rote: „Dieſer (Chriſtus) wird dich künftig beſſer 
bewachen als ich.“ Ein Goldmar forderte einen Mann, ben er 
bos haft feinen Schwager nannte, zum Gebete auf. Der Entenwik 
betete jelbft.? Ja, ein Teufel legte reumütig Beichte ab, weil er 
davon Befreiung von ſeiner Qual erhoffte, konnte aber die Buße 
nicht leiſten.“ 

Der Kaiſerin Agnes entfuhren einmal in ihrer Ungeduld 
darüber, daß ihre ſchlafende Genoſſin trotz öfteren Rufens nicht 
erwachte, die Worte: „Steh auf, du Teufel!“ und im ſelben Augen⸗ 
blicke war er in der Geſtalt der Schlafenden da und begann mit 
der Kaiſerin zu pſallieren.“ — Als der gelehrte Notker einmal die 
Non verſäumte, ſah er auf dem Balken der getäfelten Decke den 
Teufel ſitzen und mit einem Griffel auf eine Wachstafel ſchreiben. 
Auf das Anrufen Notkers, was er tue, antwortete er: „Die Non 
ſchreibe ich auf, die du Schurke heute verſäumt haſt.“ Als nun 
Notker ſich auf die Erde ſtreckte, um das Verſäumte nachzuholen, 
warf der Teufel die Tafel nach ihm. Notker wich aus und ſprang 
auf; der Teufel aber triumphierte: „So habe ich doch bewirkt, daß 
du vor mir aufſtehſt.“ Dem ſchlafenden Mönch Glaber ſchüttelte 
ein Dämon das Bett und höhnte: „Du darfſt nicht länger mehr 
hier bleiben.“ Als aber Glaber ein andermal rechtzeitig auf den 
Ruf der Glocke hin ſich erhob, hüpfte das Teufelchen die Stiege (zum 
Schlafraum) empor und ſchrie ſpöttiſch, die Hände auf dem Rücken: 


1 Caes. 10, 11; 5, 36; Pauli Schimpf 92, 93. 
* Chron. Angl. a. mon. S. Alb. 1343. 
Zimm. Chr. III, 85. 

4 (aes. 8, 26. 

s Dam. op. 47, 4. 
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1 es, ich, der bei denen bleibt, die bleiben,“ d. h. die weiter 
ſchlafen. 

Häufig übernahmen die Teufel die Rolle von Zuchtmeiſtern, 
Folter⸗ und Henkersknechten. Ein ſolcher Quälgeift verfolgte eine 
Kindsmöͤrderin nod) lange, nachdem fie ihre Tat durch bie Kirchen⸗ 
buße geſühnt hatte, und ſetzte auch ihrem Sohne, einem Prieſter, 
zu, der dem Jagdvergnügen frönte und ſeinen Hund Hunger leiden 
ließ. Der Geiſt Orton verfolgte einen Ritter, den er des Zehnt⸗ 
raubes beſchuldigte, unterhielt ſich dann wieder gemütlich mit ihm 
und verwandelte ſich bald in einen Strohhalm, bald in ein Schwein. 
Als der Ritter das Borſtentier umbringen ließ, ſtarb er ſelbſt als» 
bald darauf.! 

Einen Studenten, deſſen Sünden aufrichtige Reue getilgt hatte, 
warnte nachts der Teufel, er ſolle ſich künftig vor Verfehlungen 
hüten.“ In einem Kloſter weckte der Kobold die Mönche zum 
Gebete und ſchleppte die widerwilligen ſogar in den Chor, half 
in der Küche beim Abſpülen, unterhielt ſich bei Tiſche freundlich 
mit den Mönchen; nur liebte er es, ſich unſichtbar zu machen. Als 
ſeine Zeit um war, verließ er ruhig das Kloſter: ſo zu leſen in 
einer ſonſt ernſthaften Chronik.? Einen in den Stock geſperrten 
Mönch befreite ein mitleidiger Teufel, und ein anderer ſchüͤtzte einen 
Einſiedler vor einem Diebe.“ Ein andermal bot ſich ein Kobold 
einem Kloſterknecht, der nachts den Weingarten zu behüten hatte, 
zur Aushilfe an. Wenn er ihm einen Korb Trauben überlaſſe, 
verſprach er, wolle er jedem, der in den Weinberg eindringe, den 
Hals umdrehen. In der Tat ging der Knecht darauf ein, und am 
anderen Morgen war der Korb Trauben verſchwunden.“ Ein Zë: 
mon hatte eine Nonne länger beläſtigt und nun vom Herrn zur 
Strafe die Aufgabe erhalten, fie künftig vor menſchlichen Ans 
fechtungen zu ſchützen, und er vollzog auch dieſe Aufgabe, als das 
Mädchen auf der Reiſe in dem Hauſe einer Witwe einkehrte, deren 
Sohn ſich ſterblich in ſie verliebte. Eine Magd, die in der Stadt 
viel beläſtigt wurde, verdingte ſich in eine einſame Burg. Auf dem 
Wege dahin vernahm ſie aus einem Eichbaum die warnende Stimme 
eines „Teufels“, hielt ſich aber für ſtark genug und ſchob dann, 
zu Falle gekommen, die Schuld auf den Teufel, der ihr einen 
tüchtigen Schlag verſetzte.“ Der ſächſiſche Hudeken bewahrte ein 
Weib vor dem Ehebruch, erklärte aber ſchließlich, er wolle lieber 
Schweine als Weiber hüten. Einen Knaben, der ihn verſpottete, 


1 Annal. Ricardi II 1397, Froissard 3, 22. 

* M. G. ss. 17, 257. Ein Teufel verſprach dem, der fid) ihm zu eigen 
gab, er werde ihn einige Zeit vor dem Tode noch warnen, daß er noch Buße 
tun könne, was auch geſchah. Gualter. Map., Nug. cur. 4, 6. 

5 Joh. Vitoduran. Eccard. I, 1784. 

4 Keller, Erzählungen 93; Pauli Schimpf 88. 

5 Caes. D, 48. 

* Matth. Paris. ad a. 1226 (Luard III, 100); Pauli Schimpf 84. 
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zerſtückelte er und warf ihn in den Keſſel.! Dagegen leiſtete auf 
der anderen Seite ein Teufel einem Jüngling Beiſtand, den eine 
hoffnungsloſe Liebe zu einer Jungfrau quälte, da ihre Eltern ſie 
ihm verſagten: er führte ſie ihm zu und legte ihr Scheinbild als 
Leiche in ihr Bett. Als nun die Scheidung läutete, eilte der Jüng⸗ 
ling in ihr Haus und bot ſich an, das Mädchen wieder zum Leben 
zurückzurufen, wenn er ſie zur Frau bekäme. Der Vater gab ſeine 
Einwilligung und verband das Paar, nachdem die Verborgene 
herbeigeholt war.“ f 
Ein Ritter hatte infolge einer Krankheit einen unauslöſchlichen 
Haß gegen ſeine Gattin gefaßt, da erſchien ihm der Teufel und 
verſprach ihm, wenn er ſich ſcheiden laſſe, wolle er ihn nach Rom 
bringen, um vom Papſte die Erlaubnis zu erbitten. Der Ritter 
nahm das Anerbieten an, und der Teufel führte ihn nicht nur nach 
Rom, ſondern auch nach Jeruſalem und an andere Orte, und als 
er zurückkehrte, war die Liebe zu ſeiner Frau wieder erwacht.“ 
Bei einem gaſtfreundlichen Ritter kehrte einmal ein Teufel 
ein und ſtahl ihm ſeinen Mantel. Nun machte der Ritter eine Pilger⸗ 
fahrt und ſagte zu ſeiner Frau beim Abſchied, wenn er in fünf 
Jahren nicht mehr zurückkehre, ſolle ſie ſich anderweitig verheiraten. 
Die Pilgerfahrt dauerte aber länger, als er berechnet, und er befand 
ſich noch in weiter Ferne, als die fünf Jahre um waren. Da er⸗ 
ſchien plötzlich der Teufel und bot ſich ihm an, ihn in dem ge⸗ 
ſtohlenen Mantel in einem Augenblicke nach Hauſe zu ſchaffen. 
Mit Freuden ging der Ritter darauf ein.“ Ein Glöckner wollte 
mit einer Frau eine Wallfahrt machen und bat ſie, ihn zeitig zu 
wecken. Da kam ſtatt ihrer ein Teufel und entführte ihn durch 
die Luft an einen Ort, wohin er nicht zu gehen die Abſicht hatte.“ 
Die Teufel führen in die Irre oder zeigen einen Ausweg. ſie 
machen einen ſchläfrig oder rauben den Schlaf. In der Geſtalt 
einer Katze ſetzt ſich einmal ein Dämon auf den Kopf eines pſalm⸗ 
betenden Konverſen und ſchläfert ihn ein. Der Konverſe hilft fich 
einfach damit, daß er ſich ſchief ſetzt und ſo dem kleinen Kobold 
das Sitzen unmöglich macht.“ Die Teufel ſchicken oder zerftören 
die Schönheit, verzerren die Lippen, machen die Naſen runzlig, 
füllen den Mund mit Schleim, erzeugen Blähungen und Schweiß.“ 
Sie ſetzen dem Menſchen ſo zu, daß es ein Wunder iſt, wenn er 
noch lebt. Von ihnen kommen die beißenden und ſtechenden In⸗ 
ſekten, Flöhe und Fliegen, von ihnen das Jucken und Zucken im 
1 Ann. Hirsaug. ed. Trithem. 1132; Zimmernſche Ch. III, 89. 


* Thom. Cant. 2, 57, 20. 
* Caes. 5, 87. 


* Caes. 8, 69. Die Teufel fliehen vor einem böſen Weib; Keller, Gr 
zählungen 80; Hagen, Geſamtabenteuer III, 366. 
aes. 5, 56. 


* Caes. 4, 88. 
* Richalm. De insid. daem. 12. 
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Körper, namentlich aber jedes Geräuſch, ſogar das beim Kratzen, 
Reiben, Waſchen, Lachen entſtandene. Von ihnen kommt das Gähnen, 
Seufzen, Nießen, Schneuzen, Huſten, Schnarchen, das unwillkürliche 
aaa, ahah, aeaeae, ſifiſi. Wenn die Menſchen huſten, ruft ein Teufel 
dem andern; das Huſten iſt nur ein Geſpräch der Teufel miteinander. 
Alles körperliche Unbehagen, alle Blähungen, alle Schmerzen, ja 
ſchließlich alle Krankheiten haben den gleichen Urſprung; nur war 
man im Unklaren, welche Geiſter ſie erzeugten und ſchrieb ſie bald 
Bilwiſen, Maren, Elben, Wichten, bald Berufsquälern, Spezial⸗ 
geiſtern, eigenen Krankheitserregern, ja auch armen Seelen, Engeln 
und Heiligen zu. Da gab es eigene Fieber-, Hitze⸗ und Kältegeiſter, 
Nachtmaren, und man ſprach vom Antonius: und Eligius fieber. 
Auf Grund von antiken Vorſtellungen läßt Gregor von Tours den 
Sonnenſtich durch den Mittagsdämon erzeugen.!“ Der Tod, der 
Todesgott ſelbſt war ein Teufel, der Führer eines Geiſterheeres, 
der toten Seelen. Die armen Seelen vermiſchten ſich mit den 
Hausgeiſtern, den Stetewalden. halfen bei der Arbeit und in der 
Not; begehrten aber Opfer. Speiſe und Trank. Sie ſprangen, 
berichtet ein Mönch, einem frommen, von ſeinen Dienſtleuten ver⸗ 
laſſenen Herzog bei einem Kriegszuge bei. Es waren die Seelen, 
die er durch ſeine Stiftungen aus dem Fegfeuer befreit hatte.“ 

Ein andermal find es wieder Engel, die ſolche Dienſte leiſten.“ 
Engel und Heilige wehren den Teufeln, wenn ſie den Menſchen ver⸗ 
ſuchen, beſonders in der Sterbeſtunde. Sie kämpfen mit dem 
Schwerte, handhaben die Wage und greifen zur Not auch nach den 
Würfeln.“ Auch Engel und Heilige konnten böſe ſein, den Menſchen 
verwirren. Wenn Richalmus Stimmen hörte, wie: es helfe dir 
die Frau von Rorihomodor, das Vögelchen, der ſchöne Herr, war 
er nicht ganz ſicher, woher der Ruf käme. Ein junger Menſch. 
der unter vielen Entbehrungen acht Jahre lang in einer Gruft ein 
Einſiedlerleben geführt hatte, wurde von ſchrecklicher Hitze befallen 
und ſchrie ohne Aufhören: „Die Heiligen Gottes verbrennen mich. 
am meiſten quält mich der hl. Martin.“ Ans Grab des Heiligen 
geführt, erwachte er von ſeinem Wahnſinn. Wer am Grabe eines 
Heiligen zu Dijon betete, den verletzten Schläge.“ Noch ſchlimmer 
erging es den Weibern, die gegen eine Satzung ſich auf den Kirchhof 
des hl. Luthbert wagten. Gregor und Andreas geißelten einen ab⸗ 
trünnigen Mönch, Andreas den hl. Dunſtan, weil er ſich gegen die 
Biſchofswürde ſträubte.“ Recht ungnädig waren die Heiligen gegen 

1 Ch. 8, 33. 

3 Thom. Cant. 2, 53, 30. 

L. c. 2, 51, 10. Bald find es Engel, bald Teufel, die die Mannheit 
rauben; Petr. Dam. op. 51, 6; Caes. Hom. ed. Coppenstein I, 1II. 

4 Fabliau de S. Pierre et du jongleur (Montaiglon V, 65); Gesta. Rom, 
c. 80. Luzel, Légendes I, 325; Köhler, Kleinere Schriften I, 104. ' 


5 Greg. h. F. 8, 34. 
Sim. Dunelm. 2, 7; 3, 10; P. Dam. ep. 19, 8; v. Dunst. 4. 
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jene, bie ihre Feſte nicht ehrten. Als ein Mädchen am Tage des 
hl. Nikaſius nähte, durchbohrte der Faden ihre Zunge. Und als ein 
gewiſſer Petrus am Magdalenentag pflügte, befiel ihn das brennende 
Fieber, obwohl er die Arbeit nur gezwungen von ſeinem Stiefvater 
geleiſtet hatte.“ 

Der hl. Martin ließ den Bauern im Stiche, der ihm zu Ehren 
Minne trank und fid) berauſchte, während Diebe ihn beſtahlen.“ 
Otto L feierte zu Regensburg ein Liebesmahl zu Ehren des heil. 
Emmeram und beſchloß es mit einem Minnetrank. Da ſpottete ein 
Genoſſe: „Heilram hat keinen Platz mehr in mir, denn ich bin 
ganz voll“. Da ſauſten ſchreckliche Schläge auf ihn herab, daß ihm 
der Spaß verging.“ Verſtockte Sünder mußten fid) auf das Schlimmſte 
gefaßt machen, auf Wunden und Schmerzen, die ihnen himmliſche 
Zuchtmeiſter zufügten. St. Trudo beſtrafte einen geizigen Grangien⸗ 
meiſter mit Zahnweh. Verena beſorgte nahezu das Amt eines Buß⸗ 
prieſters oder Richters, ſtrafte Sonntagsſchänder, Diebe, Flucher 
ohne Zahl. Der hl. Laurentius ſchalt Theophano und ihren Gatten. 
Der hl. Benedikt legte ſich gegen Leuteſchänder ins Zeug und tat 
einmal ſeine Pflicht, nachdem eine Frau, der er nicht gleich half, 
ihm ihre Unzufriedenheit geäußert hatte.“ 

Gegen einen Bauern, der widerrechtlich aus einem gloſterwald 
Holz holte, rief der Abt den hl. Sebaſtian an und drohte, niemals 
mehr zu ſeinen Ehren ein Offizium zu halten, wenn Sebaſtian nicht 
hälfe; und wirklich blieb der Wagen des Bauern ſtecken. Sonſt 
waren die Heiligen nicht ſo geduldig gegen ihre Verächter und 
Schelter. Den hl. Anno ſetzte einmal ein Dämon bei einem armen 
Dienſtmann ſo herunter, daß dieſer den Heiligen ſchmähte; er wurde 
dafür hart beſtraft, erlangte jedoch ſeine Geſundheit wieder, als er 
auf die Mahnung eines Geiſtlichen hin ſich dem ge zu 
Füßen warf.“ 


2. Hexen und Elben. 


In der Vorſtellung des Volkes ſchwebten die Geiſter nebelhaft 
durcheinander, gute und böſe Götterſchemen und Geſpenſter. Ja 
ſogar Menſchen und Geiſter verwandelten ſich, ſchmolzen ineinander. 
Die Mehl⸗ und Wachspuppen, die fi) in den Häuſern herumtrieben, 
können ebenſo Götter wie Menſchen, die bärtigen Koboldfiguren 
an Kirchenwaͤnden ebenſogut Gnomen wie heidniſche Prieſter 
vorſtellen. Truden, Hexen, Holden hießen Geiſter und Menſchen 
und galten nicht für ſchlimm, ſo wenig wie die Dämonen; hieß 


1 Guibert. de Novig. De l. S. Mariae 11, vita 3, 18. 
2 Stricker 5. Märe. 
M. G. ss. 4, 552. 
Boll. Sept. I, 171; Mart. III, 337. 
5 M. G. ss. 12, 459; Annolied 48 (837). 
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doch das Volk die Hexen, Strigen geradezu die guten Dinger, duone 
robbe, bonnes choses, ſei es im Ernſte oder im Scherze oder aus 
Furcht, um es mit ihnen nicht zu verderben. Erſt ſpäter nannte 
man die Holden Unholden. Auch der Aufenthaltsort der Geiſter 
in Berghöhlen und auf Bergeshöhen ſchwankt in verſchiedener Be⸗ 
leuchtung: bald ſieht er aus wie eine herrliche Stadt reich an 
Marmorglanz ober wie die Öralburg, fo in den Sagen vom Unters⸗ 
berg und Hörſelberg; dann wieder iſt die Walhalle herabgeſunken 
zur Saufkneipe, zum Rollhafen, zum Nobiskrug,! und dazwiſchen 
liegt die Walburgisnacht. Die Hexen konnten ſich nach dem Volks⸗ 
glauben in die Luft erheben; die Hexe hieß daher Windin, Wolken⸗ 
trud, Nebelhexe. Das Wort Hexe ſelbſt bedeutet Schlagwetter und 
wird lateiniſch mit tempestaria, Wettermacherin überjegt.? Schon 
die alten Volksgeſetze erwähnen Hexen, Strigen, die andere Menſchen 
innerlich aufzehren, vampirartige, mit den kinderfreſſenden Lamien 
der Alten verwandte Weſen, nennen ſie auch geradezu Lamien und 
ſprechen ausdrücklich davon, daß ſie zu gemeinſamen Menſchenfleiſch⸗ 
ſchmäuſen und Orgien zuſammenkommen. Daß ſie dabei fliegen, 
dürfen wir nach anderen Ausſagen ohne weiteres vorausſetzen. Zu 
einem Prieſter kam einmal ein altes Weib und ſagte: „Ihr müßt 
mich lieben, da ich Euch vom Tode befreite; denn als ich mit meinen 
Genojjen, den Bonä Res, nachts auszog, ſahen wir Euch ſchlafend 
und nackt. Da bedeckte ich Euch geſchwind, damit nicht die anderen 
Euere Blöße ſähen und Euch zu Tode geißelten.“ Der Prieſter 
hatte aber eine andere Anſchauung und verjagte das Weib als 
böſe Hexe.“ , 

Die Trude, Hexe fuhr im Nebelfchiff im Wolkenheer mit Holla, 
Diana, Berchta, der Mann mit Wodan im wütenden Heer einher 
nach einem auch im Oſtreich verbreiteten Glauben.“ Das Wuotis⸗ 
heer, la mesnie furieuse, das „alte Heer“? nannten die Franzoſen 
auch Hellekins Jagd;“ es ſchlug förmliche Schlachten. Es ſtieg aus 
Berghöhlen und ſauſte dahin über die Römerwege, über bie Saat⸗ 
felder unter Peitſchenknall und jauchzendem Geſang. Der Sturm, 


1 Nobi8 = Obis — abyssus. 

* Mönche als Wettermacher Ann. Henrici IV. 1402. 

* Etienne de Bourbon 368 (ed. Lecoy 823). Bebel Fac. 3, 12. 

* €. J. B. 39, 311. Conc. Trullan. 61. Femineo more equitabant et in 
muliebribus sellis sedebant, in quibus clavi ardentes fixi erant. Frequenter 
eas ventus spatio quasi cubiti unius sublevabat; Order. Vital. h. e. 8, 17. 
Chredidisti quod quaedam mulieres credere solent, ut tu cum aliis diaboli 
membris . . . inquietae noctis silentio clausis ianuis in aerem usque ad 
nubes subleveris et ibi cum aliis pugnes et ut vulneres alias et tu vulnera 
ab eis accipias? Si credidisti, duos annos per legitimas ferias poeniteas; 
Burch., Dec. 19, 5; P. l. 140, 973. Andere Stellen bei Schmeller, Bayeriſches 
Wörterbuch 1872 S. 270. 

5 Huesta antigua oder echercito antiguo (ſpaniſch). 

Stephan von Bourbon nennt bie Geiſter arzei, flammigeri de familia 
Allequini vel Arturi; Anecdotes 366 (Lecoy 821); Grimm, Mythologie 898. 
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das Gewitter, das Schneewehen kam davon her, ebenſo Brand und 
Dürre,! ganz beſonders aber Sonnen» unb Mondfiniterniffe.? In 
England ſagte man, der wilde König ſuche feine Frau, die die 
düfteren Erdzwerge geraubt hätten.“ An den Luftfahrten beteiligten 
fi gute und böſe Geiſter, große Helden,“ ungetaufte Kinder, alte 
und junge Teufelstöchter,' aber auch Hingerichtete, Geräderte und 
Gehenkte. Ein alter Nachtſegen bittet Gott um Bewahrung vor 
allen Geiſtern der Nacht, den Nachtfahrern, „vor den ſchwarzen 
und weißen, die die guten ſind genannt und zu dem Brokelsberg 
find gerannt, vor ben Bilwiſen, vor den Menſcheneſſern, den Weg⸗ 
ſchriten und Zaunriten (d. h. den umherſchweifenden und auf den 
Zäunen reitenden), vor den klingenden Golden (Zauberſängerinnen), 
vor allen Unholden, vor den Gloßan (Feuerzahnen) und den Lode⸗ 
wanen (Zottelfahnen), vor den Trutan und Wotan. Wotansheer 
und alle ſeine Mannen, die die Räder und Widen (Stränge) tragen, 
geradebrecht und gehängt, d. h. alle Hingerichteten, ihr ſollt von 
hinnen gehen. Alben und Elbelein, ihr ſollt nicht länger bleiben. 
Des Albe Schweſter und Vater, ihr ſollt ausfahren ober dem 
Gatter. Albes Mutter, Truten und Maren, ihr ſollt aus zu dem 
Firſte fahren. Die Mare ſoll mich nicht tragen, die Trute nicht 
ziehen, die Mare nicht reiten und die Mare nicht beſchreiten. Albe 
mit deiner krummen Naſe, ich verbiete dir das Anblaſen, ich ver⸗ 
biete dir, rauher Albe, das Kriechen [über den bloßen Leib] und 
das Aufhocken. Albes Kinder, ihr Wichtlein, laßt euer Taſten!“ 
Darauf wird die Ahnmutter zu Hilfe gerufen: „Du Klagemutter, 
gedenke meiner zu guter Heerfahrt, Heerbrot und Heerbrand.“ Die 
Stimmung kehrt gleich wieder um: „Fahrt aus in ein anderes 
Land! Du ungetreuer Milchbehexer, du ſollſt meine Türe verfehlen. 
Das Fieber und der Fußkrampf bleibe mir davor! Du ſollſt mich 
nicht berühren, verwirren, entführen, den lebenden Fuß abmáben, 
das Herz nicht ausſaugen und einen Strohwiſch dareinſchieben. 
Ich verachte bid), ich trete dich, wenn ich dich trage.“ 

Die Geiſter der Luft nahen den Menſchen in Tiergeſtalt, als 
Adler, Falken. Raben, nach ſpäterer Auffaffung verwandeln ſich 
nur böfe Geiſter, böſe Menſchen in ſolche Tiere, in Wölfe, Böcke, 
Kröten, Ratten, Mäuſe und Heuſchrecken, Frauen mit Vorliebe in 


1 Ahrenſchrate kennt die L Baiuw. 18, 8; M. G. Il. 3, 816. 

* Credunt quia femina lunam comedet (Ind. sup. 80). Si quis maleficus 
immissor tempestatis fuerit; Poen. Merseb. 167; Bobiense 19. Dagegen jagt 
Pirmin: tempistarias nolite credere nec aliquid pro hoc eis dare (Caspari, 
An. I, 178). Der Wind war ber Teufel ſelbſt: ventus vehemens, immo ipse 
Satan, M. G. ss. 9, 124. 

* Gualter. Mapes, Nug. cur. 1, 11. 

* Girald. Sp. eccl. 8, 15 (ein Ritter hat gute Freunde im Wuotisheer). 
Ann. Drone, 1140, Böhmer F. III, 886. 

* Jubinal, Nouveau Recueil I, 284. 

* Zeitſch. f. deutſches Altertum 1897 €. 336. 
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Katzen und Haſen, und daher hießen die Hexen auch Wetterkatzen, 
Donnerkatzen, und im Hexenbrand und Johannisfeuer mußten Katzen 
und Hunde ihr Leben laſſen.“ Wenn es hagelt, ſagt man in 
Schwaben: es kitzebohnelt: die Kitzen, die Böcke. mit denen Wodan 
durch die Luft reitet, laſſen etwas wie „Bohnen“ fallen. Auf 
Böcken und Ofengabeln und Beſenſtielen ritten die Hexen,? und 
ohne den Beiſtand eines Katers gelang kein Gericht. 

In den Hexenküchen bearbeiteten die böſen Frauen mit Vor⸗ 
liebe die Herzen der Menſchen, verzehrten ſie und gaben ſie anderen 
zu verzehren und ſetzten an Stelle des fleiſchlichen Herzens ein 
ſtrohenes oder hölzernes.“ Auch verwirrten ſie das Gehirn, wie 
ſchon das weſtgotiſche Geſetz behauptet.“ Gregor von Tours erzählt 
von einem Biſchof, daß ihm ein Archidiakon, den er abſetzte, den 
Wahnſinn angauberte.5 In einem jener vielen Träume, bie die 
Wirklichkeit widerſpiegeln, verleiteten die Dämonen den Biſchof 
Thietmar von Merſeburg, aus einer Schüſſel zu eſſen, in der 
allerlei Kräuter gekocht waren; infolge davon ſtiegen böſe Gedanken 
in ſeinem Herzen auf, die ihn lange quälten. Er bekennt ſchwach 
geworden zu ſein und durch Einwilligung geſündigt zu haben, ohne 
freilich die Sünde genau zu bezeichnen.“ 

Beſonders viel zu ſchaffen hatten die böſen Geiſter, vor allen 
Diana, Freja und Frejr mit der Zeugung, Empfängnis und Geburt. 
Darin ſtimmten Kelten, Germanen und Slaven vollſtändig überein 
mit den Griechen und Römern. Im griechiſchen Reiche teilten auch 
die Gebildeten, die ſich vom Neuplatonismus geiſtig nährten, dieſe 
Anſchauung. Pſellos jagt, vor den Geburtswehen träumen die Weiber 
immer von Hexen und Dämonen. Während ſich die griechiſchen 
Theologen ziemlich frei von einem abergläubiſchen Irrwahn hielten, 
neigten viele abendländiſche Theologen ſtark zu ſolchen Vorſtellungen, 
und zwar im ſpäteren Mittelalter viel mehr als im frühen. Sie 
beſchäftigten fid) oft mit den Incubi und Succubi, ben Nachtmaren, 
Schratten, Alben, Truden, Berchten, den „Affen und Toren der 
Weiber“ mit ihren Verwandlungen und Luftfahrten.“ Aus der 


1 Eine Hündin ſah im fahrenden Heer ein Ritter nach Gervaſius v. 
Tilbury, Otia imp. 3, 70. Ein böſer Hausgeiſt, ein Schratt. wird von einem 
Seebären (einer Hauskatze) überwunden; Hagen, Ga. III, 257. Der Teufel 
iſt der Höllenrabe, Höllenhund, Ottokar R. Ch. 33 594. 

2 Steph. de Borb. 864 (Lecoy 819). Credidisti quod multae mulieres 
retro Satanam conversae credunt et affirmant, verum esse, ut credas inquie- 
tae noctis silentio, cum te collocaveris in lecto tuo et marito tuo in sinu 
tuo iacenle te . . . ianuis clausis exire posse; Burch. 19, 6. 

* Ut auferantur corda hominum de corporibus suis et reponatur stramen 
et huiusmodi multa, que dyabolus adinvenit, que nullam veritatem habent; 
Berthold. Ratisb. Rusticanus De sanctis, Schönbach Studien II, 108. 

* Qui... mentes hominum conturbant; 6, 2, 8 

s H. Fr. 9, 37. 

* Chron. 8, 8. 

7 Vgl. Irregang und Girregar; rom Ga. III, 62. 
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Verbindung der Hexen mit böſen Geiſtern entſproſſen nach dem 
Volke glauben Mißgeburten und Ungetüme aller Art, bte viele Mären 
und fabelhafte Reiſeberichte ſchildern.!“ Nach älterer volkstümlicher 
Anſchauung, die uns in der Sage entgegentritt, hat die Verbindung 
von Erdentöchtern und Himmelsgeiſtern, wie ſie auch die Hl. Schrift 
kennt.? viel beſſere Folgen. Es entſtehen daraus Rieſen, Helden 
wie Tydorel oder Titurel oder der Seher und Barde Merlin. Den 
Elfenkindern aber, urteilte man allgemein, geht es nicht gut.“ Die 
Elfen ſelbſt, die Truden, Succubi waren zu luftige Weſen oder 
Geſpenſter und entwichen, ſobald ſie etwas Unangenehmes erfuhren. 

Daß die meiſten derartigen Vorſtellungen aus der Phantaſie 
entſpringen, wußten die Theologen wohl, wenigſtens die klügeren, 
ein Wilhelm von Paris und Johann von Salisbury;“ es lag um 
ſo näher, als die Leute ſelbſt bei unruhigem Schlaf die Nachtgeiſter 
verantwortlich machten und alles Heil von einem kräftigen Nacht⸗ 
ſegen erwarteten.“ Andere tadelten die Leichtfertigkeit, womit Unglück 
und Unwetter durch Zauber erklärt wurde. So Gregor VII.“ Die 
meiſten aber waren leichtgläubiger, z. B. Gervaſius von Tilbury 
oder Guibert von Nogent; der Spötter Walter Map gibt ſich 
wenigſtens den Anſchein. Die Möglichkeit wunderbarer Dinge beſtritt 
kein Theologe; denn die Hl. Schrift bot ſelbſt viele Anhaltspunkte; 
man denke an die Hexe von Endor. an bie Entrückung Habakuks, 
des Apoſtels Philippus, beſonders aber an die Verſuchungsgeſchichte 
Chriſti, mit der ſich die Theologen viel beſchäftigten. 

Selbſt der nüchterne Eginhard erzählt von Offenbarungen des 
Dämons bei einer Beſchwörung. Da ſprach der Geiſt aus einem 
beſeſſenen Mädchen zum Erſtaunen des Prieſters nicht in barba⸗ 
riſcher, d. h. deutſcher, ſondern in lateiniſcher Sprache. die der 
Beſeſſenen doch voll ſtändig fremd war. „Ich bin“, erklärte er, 
„ein Gefolgsmann und Schüler des Satans und war ſeit langem 
Türhüter in der Hölle, aber jetzt habe ich durch einige Jahre mit 
meinen elf Genoſſen das Reich heimgeſucht; Getreide und Wein 
und alle anderen Feldfrüchte haben wir, wie uns befohlen ward, 
vernichtet und zerſtört, das Vieh durch Krankheiten getötet. Seuche 
und Peſtilenz unter den Menſchen verbreitet, alle Unglücksfälle und 


1 Eine beſonders abenteuerliche Geſchichte erzählt der Mönch Heinrich der 
Taube Bon uu aus der Familie Egloffjtein 1348. Maury, Chroyances 380. 

z of. 6, 2 

5 Sobolem felice fine beatam .. aut raro aut nunquam legimus; Gualter. 
Map., Nug. cur. 2, 12; 4, 9 (Meluſine). 

* Thom. Cant. 9, 57, 6 sq., Hanſen, . 143. 

* „ Irreagang und Girregar a. a. O. S. 

* |n mulieres ob eandem causam mili CR barbari ritus dam- 
natas quidquam impielatis faciendi vobis fas esse, nolite putare. Sed potius 
discite, diviuae ultionis sententiam digne poenitendo avertere, quam in illas 
insontes frusta feraliter saeviendo iram domini multo magis provocare; Ep. 7, 21. 
Dietrich v. Nieheim ſchwankt unſicher De schism. 2, 30. 
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alle Übel, die fie ſeit langem verdientermaßen erdulden, find durch 
unſer Tun und Treiben ihnen zugeſtoßen.“! Von der Rhonegegend 
berichtet Agobard von Lyon: Wettermacher haben die Leute verführt, 
daß ſie ihnen viel Geld, ja ſtatt der Kirche den Zehnten entrichteten, 
um durch ſie die Wettergeiſter beſänftigen zu laſſen. Sie ſchwätzten 
den Leuten vor, aus dem Lande Magonia? fahren Schiffe in den 
Luftgewäſſern und nehmen das Getreide auf, das die Geiſter durch 
Hagel und Unwetter zerſtörten. Sie führten ſogar einmal Menſchen 
gefangen vor, drei Männer und eine Frau, die nach ihrer Ausſage 
von den Schiffen herabgefallen waren, und luden die Umſtehenden 
ein, ſie zu ſteinigen. Doch haben dieſe ſich wacker verteidigt. 

Gegen den Zauberer, dachte das Volk, hilft nur der Zauberer, 
und es glaubte alſo, man könne den Teufel durch Beelzebub ver⸗ 
treiben. „Hol dich, hol mich der Teufel“ — „ſegne mich, ſegne dich 
der Teufel“, klang da durcheinander.?“ Selbſt Geiſtliche neigten 
dieſer Anſchauung zu. Als zu Befancon einmal Leute, die zugleich 
Ketzer und Hexen waren, ihr Unweſen trieben, wußte ſich der Biſchof 
nicht anders zu helfen, als daß er einen Kleriker kommen ließ, der 
früher ſelbſt Zauberer geweſen war, und ihn um Rat fragte. Dieſer 
ſetzte ſich mit dem Teufel ins Benehmen und brachte heraus, daß 
die Leute unter den Achſeln die Urkunde des Teufelsbündniſſes in 
die Haut eingenäht trugen. Wenn ſie durch das Feuer ſchritten, 
verſicherte der Teufel, würden dieſe Urkunden verbrennen. In der 
Tat widerſetzten ſich die Ketzer dieſer Feuerprobe, und ſo kam ihr 
Irrtum an den Tag.“ Ebenſo erzählt noch im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert Salimbene, daß ein ſchöner, kräftiger und großer, aber 
böſer Mann über die Geiſter Macht gehabt habe. Aber ein Teufel, 
den er einmal aus einer Frau auszutreiben unternahm, drohte ihm 
mit Rache. Da ihn die Drohung nicht abhielt, fiel er in der Tat, 
wie ihm der Teufel vorausgeſagt hatte, im Zweikampf.“ 

Aus der Anſchauung, daß gegen den Zauber wieder am beſten 
der Zauber ſchütze, erklärt ſich eine Verordnung Karls des Großen, 
worin er nicht die Zauberer, ſondern jene, die Zauberer verbrannten 
und ihr Fleiſch verzehrten, mit dem Tode bebrobte 8 Denn nur 
d 19 8 Zauberer konnte nach der Volksanſchauung nicht mehr 

aden. 

Nachdem ſchon Karl der Große 790, das Konzil von Reisbach⸗ 
Freiſing 799 verboten hatte, die Hexen willkürlich umzubringen, 
zu verbrennen, mahnte auch Piligrim von Paſſau, ſie lieber zu be⸗ 
kehren als zu töten. Ahnlich dachte Gregor VII. Sie lehnten ſich aber 


! Transl. Marcell. et Petri 5, 49; M. G. ss. 15, 253. 
* Vielleicht von Mogounos (Apollo). 

* Bebel Fac. 3, 176; Pauli 81. 

* Caes. Hom. III, 58; Dial. 5, 18. 

5 Chron. 1285 p. 333. 

* M. C. Cap. I, 69. 
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nur auf gegen blinde Wut; gegen ein geordnetes Strafverfahren 
hatten fie nichts einzuwenden. Im Gegenteil, Staat und Kirche 
ſtimmten darin überein, daß böſe Zauberer als Götzendiener und 
Mörder den Tod verdienten, wobei ſie ſich auf die römiſchen Geſetze 
gegen das Malefizium berufen konnten, und ſo befahl auch Karl 
der Große ihre Verurteilung.“ Demgemäß begegnen uns auch viele 
Hinrichtungen namentlich von Frauen auf die Anklage der Zauberei 
hin.?“ So ließ Lothar I. 834 die Nonne Gerberga ertränken; 853 
wurde wahrſcheinlich eine Magd wegen Vergiftung einer adligen 
Jungfrau getötet, ſicher aber 899 eine Frau, die den König Arnulf 
durch Zauberei getötet haben ſollte, aufgehängt, ein mitſchuldiger 
Mann enthauptet; ein dritter entkam durch die Flucht. Sodann 
mußte 1028 in Aquitanien eine Frau, die den Grafen Wilhelm 
verhext haben ſollte, den Feuertod erleiden. Beim Kölner Auf— 
ſtand gegen Biſchof Anno 1074 ergriffen die Empörer eine Frau, 
die im Verdacht ſtand, Menſchen durch Zauberkünſte um den Ver⸗ 
ſtand gebracht zu haben, und warfen fie die Stadtmauer herab, 
daß ſie den Hals brach. Von allem, was die Aufrührer taten, mißfiel 
dieſer Vorfall dem Mönch Lambert von Hersfeld am wenigſten; 
nur meint er, ſie hätten dieſes Verbrechen zu angemeſſenerer Zeit 
und mit ruhigerem Gemüte ahnden ſollen. Ganz anders aber 
ftellten fid) bie Mönche von Weihenſtephan gegen eine ähnliche 
Volksjuſtiz 1090: ſie gewährten drei vom Volke verbrannten Hexen 
ein chriſtliches Begräbnis. Als im Jahre 1128 der Graf Theoderich 
von Flandern auf eine Inſel überſetzte, kam ihm ein Weib entgegen, 
das ihn mit Waſſer beſpritzte. Da nun der Graf bald darauf ſich 
unwohl fühlte, ergriffen es ſeine Begleiter und warfen es in die 
Flammen ohne Verhör und Prozeß.“ 

Als einmal ein Jüngling den Verſuchungen eines üppigen 
Weibes widerſtand, glaubten die Richter, dies könne nur mit Hilfe 
des Satans möglich geweſen ſein.“ Sie verurteilten ihn als Zauberer 
zum Feuertod, wobei allerdings die Privatrache mitſpielte. Denn 
ſchon damals diente die Anklage auf Zauberei dazu, unbequeme 
Menſchen fortzuſchaffen. So gelang es den Gegnern des Biſchofs 
Adalbert von Bremen, ihn dadurch am Hofe Heinrichs IV. unmöglich 
zu machen, daß ſie ihn als Zauberer verklagten, eine Anklage, zu 
der er durch ſeinen Aberglauben eine Handhabe bot; denn er pflegte 
aͤngſtlich auf Vorzeichen zu achten, wie der ihm ergebene, aber ſelbſt 
ſehr leichtgläubige Adam von Bremen zugibt.? Mit ähnlichen An⸗ 
ſchuldigungen wurde Heinrich IV. ſelbſt und ſogar Gregor VII. verfolgt. 

1 Ut cauculatores et incantatores nec tempestarii vel obligatores non 
fiant Get ubicunque sunt, emendentur vel damnentur, Cap. 789 c. 65 (l. c. 1, 
59, 104). | 
* Nach Andreas Capellanus waren alle Frauen Hexen, de am. 4, 35. 
* M. G. ss. 18, 52; 12, 614. 

* Caes. Dial. 4, 99. 
5 B, 88, 68. 
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3. Der Teufel. 


Zauberer und Hexen ſtanden im Dienſte der Fürſten und 
Herren der Unterwelt. Erſchien einer von ihnen in Menſchengeſtalt, 
dann war er greulich anzuſehen, war rabenſchwarz. nackt und hatte 
eine runzlige Haut wie von der Elephantiaſis bedeckt, glich einem 
Sarazenen oder Mauren, einem Athiopier, Hunnen, Ungarn. Der 
franzöſiſche Mönch Glaber malt ſein Außeres genauer; danach war 
fein Geſicht fahl, die Augen ſchwarz. die Stirn niedrig. der Mund 
ungeheuer, die Lippen geſchwollen; am kurzen Kinn hing ein Bock⸗ 
bart, Bruſt und Rücken hatten Höcker, und er fletſchte die Zähne. 

Wo er konnte, verhinderte der Böſe die Leute am Kirchgang, 
trieb ſich an den Kirchentüren, auf Brücken und Marktplätzen unter 
den Bettlern herum und verhöhnte die Frommen. Viel weniger 
als im Gebete ſtörte er die Leute in der Arbeit, reizte ſie aber 
gerne zum Vergnügen. Zu dieſem Zwecke hüllte er ſich in Licht⸗ 
geſtalt und zeigte ſich als reizendes Weib oder blühender Jüngling. 
Als Succubus quälte er den hl. Johannes von Parma, tanzte vor 
ihm und löſchte das Licht aus; da ihm der Mönch nicht zu willen 
war, ſchreckte er ihn durch Löwengebrüll, Bärengebrumm. Pferde⸗ 
gewieher.! Einem franzöſiſchen Laien nahten fid) nachts zwei Weiber; 
als er in die Kirche floh, fand er ſie gar angefüllt von einer ganzen 
Schar von Frauen. In ſeiner Verwirrung läutete er die Glocke; 
als die Nachbarn zuſammenſtrömten, in der Meinung. es liege ein 
Notfall vor, entdeckten ſie den auf dem Boden liegenden Mann, 
hieben auf ihn ein und beruhigten ſich erſt, als er ſein Erlebnis 
erzählt hatte. Eine mannweibliche Verſuchung bereitete der Böſe 
einem Mönch in Merſeburg, bat ihn fußfällig um ſeine Huld und 
verſprach ihm reichen Lohn, einen Lohn, wie er ſeinem Diener im 
Weſtlande gewährte — der, wie der Mönch ſpäter erfuhr, am Galgen 
geendigt hatte. Thietmar, der dies erzählt, drückt ſein Erſtaunen 
aus, daß der Teufel ſo etwas wagte, nachdem doch jeden Sonntag 
das Kreuz Chriſti in das Schlafhaus getragen worden war. 

In der Geſtalt eines Succubus, eines reizendes Weibes, ließ ſich 
der Böſe ſeltener ſehen als in der Hülle eines blühenden Jünglings. 
Die Incubi ſpielen in der lebhaften Phantaſie der Weiber eine 
große Rolle, glichen aber nicht immer ſchönen Jünglingen, ſondern 
öfters noch Eſeln, Hunden, Ratten.“ Es widerſtrebte offenbar dem 
Böſen, ſich ſchön zu machen, und es gelang ihm ſchwer, Licht und 
Glanz um ſich zu verbreiten. Verbarg er ſich doch gerne im Dunkel, 
ſetzte einen Helhelm (Helidhelm), die Tarnkappe auf, oder ſchlüpfte 
in ein Tierfell, zeigte ſich als Ungetüm, was ſeinem Weſen beſſer 


! Mab. a. V, 721; annal. Francisc. III, 314. Caes. 8, 11; 5, 30. 

* Ch. 4, 40. 

® Incubi in specie amasii, asini, canis, servi; Walsingh. h. A. 1337 (I, 
199). Caes. 3, 6—10; Gerv. Tilb. ot. 3, 85; Matth. Paris. h. Ang. 8, 64. 
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entſprach als Engelhaftigkeit. Wolf und Bär, Bock und Affe, 
Schwein und Hund. Kater, Maus und Ratte, Kuckuck, Rabe und 
Falke: das waren ſo ſeine Verkörperungen. Der Kuckuck, ein der 
Freja heiliger Vogel, wurde zum Teufelsvogel, der alles weiß: „Das 
weiß der Kuckuck“, ſagt man, oder „den ſoll der Kuckuck holen“. 
Aus der Zahl der Kuckucksrufe glaubten einfältige Leute die Zahl 
der Jahre zu entnehmen, bie fie noch zu leben hätten.“ Das Gr 
ſcheinen des Kuckucks bedeutet Unglück.“ Glück aber bedeuteten 
Adler und Hahn. Ein Adler oder Hahn auf einem Gebäude hatte 
die gleiche Bedeutung wie angeheftete Pferdeköpfe. Erzeugte die 
Donnerkatze den Blitz, ſo ſchützte vor ihm der Turmfalke. 

Das häufigſte Gefäß des Böſen ſchien die Schlange, der Wurm, 
der Drache zu ſein.“ In unförmlichen Ungetümen mit Schuppen⸗ 
panzern lebten die Mißgeſtalten der Vorzeit, die Saurier in der 
Erinnerung fort. Auf Kriegsfahnen, ja auf Kirchenfahnen prangte 
der Drache noch lange und war noch nicht überall durch Michael 
erſetzt worden. Endlich haben Sirenen, Pferdemenſchen, Kentauren, 
Greifen und andere Miſchlinge den Böſen verſinnbildet.“ Der 
Phyſiologus vergleicht ihn mit einem Fuchſe, der ſich tot ſtellt, 
damit ſich ihm ahnungslos die Seelen nahen und verſchlingen ließen; 
er verſchluckt wie der Walfiſch groß und klein, ſtiehlt gleich dem 
Igel Trauben und raubt gleich dem Rebhuhn fremde Eier, d. h. 
fremde Seelen; wenn aber die Küchlein die Stimme der rechten 
Mutter hören, folgen ſie ihr ſogleich. Der Teufel macht häßliches 
Geräuſch. Am Grunzen, Brummen, Bellen, Miauen, Ziſchen, 
Pfeifen, Seufzen, Schlürfen, Klopfen erkannten die Mönche den 
Böſen.“ Oft erſchienen ganze Heere von Dämonen, warfen mit Sand 
und verbreiteten Nebel, klirrten mit Ketten und Waffen. Beſonders 
unheimlich war es auf alten Rennwegen, Heerſtraßen, Opferſtätten, 
Malſtätten, in der Nähe uralter Bäume und Götzenbilder. 


4. Sinnbilder und Heilmittel. 


Der hl. Bonifatius zerſtörte die Donnereiche und die Irmen⸗ 
ſäule als Sitze des Böſen, als Götzen. Aber viele Fetiſche blieben 
ſtehen, £angenfteine, Gallenſteine, Thiodute, Rolandſäulen.“ ſogar 
echte Stein⸗ und Holzgötzen, Rieſen⸗ und Koboldfiguren, Steinklötze. 


1 Caes. 5, 17; Grimm, Mythologie 640. 

* Paul. Diac. 6, 55. 

* Schlangen als Schatzhüter Th. A h. a. 1344 (I, 264). Eine 
eherne Schlange und Ratte ſ. L B. 3 

* €. II. Band. 

5 Y. Norberti 18; Thietm. 1, 7. 

$ ot bie doppeltöpfigen Steinſäulen und Alraunen bei Jung 159, 
298. Das Wolfsbild zu Aachen bei Grimm, Deutſche Sagen Nr. 187 ff.; 
Wünſche, Allg. Ztg. 1891 Beil. 202. Auch viele fromme Legenden entſtanden 
aus Bildwerken; Günter, Die chriſtliche Legende 121. 


Orupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 3 
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Sie wurden aber vielfach harmlos gedeutet als Baugehilfen, fo der 
Rieſe Finn im Dom zu Lund. Auf dem frühromaniſchen Kragſtein 
von einem Triumphbogen einer Rieſer Kirche füllen die vorſpringenden 
Zwickel auf beiden Seiten Schlangenmenſchen mit ſtark mann⸗ 
weiblichen Mittelleibern aus, während in den Bogenniſchen je zwei 
Alraunmännchen oder Grittebenze ſtehen. Mannweibliche Figuren 
waren wahrſcheinlich Vorbilder der viel verbreiteten Kümmerniſſe, 
und damit verwandt waren bie Alraunfiguren. Die Kirche bulbete 
ſie, duldete auch Schlangeneier, Schlangenzungen, Schlangen⸗ und 
Bockshörner, b. h. Petrefakten, Ammonshörner.! Ein ſolches Horn 
erklärt der Zimmerner Chroniſt als Abwurf des Wuotisheeres und 
bringt damit einen Drachenſchweiß in Verbindung, auf den wir 
zurückkommen.? Ein wilder Jäger mit dem Horn iſt zu St. Zeno 
in Verona in Stein gehauen, und damit hängt eine nordiſche Volks⸗ 
legende von dem Berner Dietrich mit dem Eber zufammen.? In 
einer engliſchen Legende bekommt ein Ritter während eines ſchweren 
Gewitters ein Horn geſchenkt von einem Jäger, der ſich für einen 
hl. Simeon ausgibt.“ Das Horn hatte immer einen zweideutigen 
Sinn: „Ich rede aus keinem Bockshorn“, ſagt ein Prediger und 
deutet damit an, er wolle Unanſtändiges übergehen.“ Ins Bocks⸗ 
horn jagen, bedeutet ja auch nichts Schönes. Mit den Hörnern 
berührten fich ſehr nahe feurige Riegel® und große Schwänze, worin 
die Teufel ſich verhüllten. An ein glühendes Eiſen erinnert das 
Scheltwort „Höllenriegel“, „Hellriegel“ und der angelſächſiſche 
Schlangenname Grendel. Der Teufelsſchweif hat bald die Geſtalt 
eines Wies⸗ oder Windelbaums, bald eines Lanzenſchaftes, bald 
eines Kuhſchwanzes.“ Wie der Schweif bedeutete die ſchmutzige 
Kröte im Glauben der Vorzeit etwas Unſchönes, Unnennbares; 
daher begegnet uns auch ein Krötenteufel, der lüſterne Jungfrauen 
plagte.“ Wenn üppige Leute ſich an Enten und Hennen erquickten, 
konnte es geſchehen, daß ſie ſtatt eines Geflügels auf einmal eine 


1 B. Saſtrow erzählt, in der römiſchen Kirche Maria del popolo habe 
er einen Lindwurm geſehen. Ausgabe von Grote 1860 S. 174. Vielleicht 
handelt es ſich um einen Saurier. Über römiſchen Aberglauben vgl. Röm. 
Quartalſchr. 1898 S. 162; Hanſen, Hexenwahn 252. Über andere Petrefakten, 
Mammutzähne f. Uhland, Germania 1, 306; Reſte von Krokodilen, Kaimans, 
Maury, Croyances 232; Salverte, Des sciences occultes II, 310. 

2 Chr. II, 201 (IV, 222) Wttb. Viertelj. 1903 (12) 62. S. II. B. 88. 

Höfler. Weihnachtsgebäck 54. 

* Gerv. Tilb. otia imp. 3, 70. Ein hl. Horn in einer Kirche f. v. Neoti 
15, Mab. a. IV 343. Simeon an Stelle Chriſti, Ztſch. f. d. Altertum 21, 211. 

* Geiler, Poſtille III. P. n. Pfingſten. 

? Ferrum candens, vectis, pessulus, repagulum. obex; Caes. Hom. 1, 102. 
Grimm, Mythologie 223. 

7 Caes. Hom. 1, 103. Einmal trägt ein Teufel einen nodus stramineus 
et lutosus, unde equi terguntur (Dial. 4, 34), ein andermal ein Meſſer, womit 
er einen Mönch zu ſchänden droht (Hom. 1, 111). Vgl. Grimm, Deutſche 
Sagen Nr. 222. 

8 Boll. Sept. III, 475. 
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Kröte bor fid ſahen. Weil ein Ritter einmal unbedachtſam eine 
Kröte zertrat, ſtellte der Teufel ihm in dieſer Geſtalt nach.“ Das 
männliche Gegenſtück zur Kröte iſt der Bock.?“ Der Teufel ſelbſt 
hieß Höllenbock, Höllenhund, Höllenwolf, Höllenrabe oder Hammer, 
Hämmerlein vom Torhammer und erſchien, wie wir ſchon hörten, 
in der Geſtalt eines Katers und Kuckucks. 

Statt der den Göttern heiligen Tiere genügten nach alter Vor⸗ 
ſtellung Symbole, Figuren. Zeichen der Götter, ihre Gegenwart 
oder Kraft vorzuſtellen: Schlangenlinien, Schlingen, Spiralen, 
Kreiſe, der Eierſtab, der Trudenfuß oder Fünfſtern, der Fünf⸗ und 
Dreiſpitz, die Schnalle, das Rad⸗, Hacken⸗, Henkelkreuz, Julkreuz, 
Roſe und Lilies (bieje deutet oft die Lanze Wodans oder Zius an). 
Ein Kreis, ein Rad bannt Geiſter: ſo brachte ein Ritter den fahrenden 
Geiſt einer böſen Frau durch „Bekreiſen“ zum Stehen.“ Neben 
dieſen bloßen Andeutungen retteten ihr Daſein leibhaftige Teufelchen, 
Götterchen, Götzen in Gebilden aus Mehlteig, Wachs, Leinwand, 
Ton, Holz. Dieſe Gebilde trieben ſich in Bauernhäuſern als Herd⸗ 
und Hausaltarſchmuck herum und zierten auch in beſſeren Häuſern 
die ftamingefimie.5 Die Bauern hefteten dieſe Götzen, Puppen und 
Tierköpfe an Bäume und umtanzten fie,® während fie „Brennte⸗ 
männer“ und „Fochezer“ verzehrten.“ Brotgebilde galten lange 
nicht für ſo unanſtändig wie Holz⸗ Ton⸗ und Steinbilder und 
wurden um ſo mehr geduldet, als Prieſter ſie für „Gottesherren“ 
(Dambedei) ober Nikolauſe, Klauſe erklärten.? Da gab es dann 
allerlei Hampel⸗, Hanſel⸗, Heinzel⸗, Ofenmännchen, viele Tierfiguren, 
Schweine, Böcke, Kälber, Haſen, aber auch die weniger anſtändigen 
Grittebenze, Beingrattel, Hoſen⸗, Gockelreiter, Bubenſchenkel. Be⸗ 
ſonders an Weihnachten und Oſtern erfreute ſich das Volk an ſolchen 
Gebäcken, an den Springerle (Böcken) und Oſterhaſen. Berühmt 
find die vielen Julbrote des Nordens, die Julkager, Julhöger, der 
Julgris, Julgalt (Schwein), der Julkus (Kalb). Dazu kamen 
Oſterlämmer, Oſter⸗ und Eiermänner, Zöpfe, Wecken, Kringel, Zelten. 
Viele dieſer Gebäcke, die Spaltbrote, Stollen und Stengel, Stritzeͤl, 
Hörnchen, Spitzel, Kipfe und Wecken verraten eine finnbildliche, 
finnliche Bedeutung und noch deutlicher die Mutzen, Mutſcheln, 


1 Gaes. Dial. 4. 86; 5, 6; Thom. Cant. 2, 7, 4; Caes. 10, 67. 

* Hircus castri Venerei aurea habens cornua; Galf. Monmut. 7, 3. 

* Pgl. Kultur der alten Kelten und Germanen 26, 60, 164, 170. 

* Caes. 12, 20; Zimmernſche Ch. II, 202. Das feuerſprühende Nad der 
hl. Katharina wird durch das Schwert des hl. Petrus zertrümmert; Gerv. 
Cant. 1186 (Stubbs I, 840). 

In Süddeutſchland wurde es ein Scherz, vom mürben Herrgott mit 
ſeinem hölzernen Biſchof, vom buchsbäumenen Pfarrer und hagebuchenen Küſter 
zu ſprechen. . 

* De cerebro animalium, Ind. s. 16. 

Von focus, Pogatſcher. 

s flausmänner, Mannokel, Klauskerlchen. Über Nikolaus, den Nach: 
folger Fros f. Katholik 1901 (23) 473. 

g* 
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Flecken, Fotzen. Auch Ringe, Baugen, Brezeln! gehören hierher und 
nahe liegen die gebackenen Kinder, Kindsmütter, Fiſche und Vögel. 

Puppen, Seelchen, Totenbeine ſtellten auch die Idee, den 
Genius eines Menſchen vor. Was ihnen zuſtieß, widerfuhr nach 
dem Volksglauben den Menſchen ſelbſt. Daher wandte ſich ihnen 
bald die Liebe, bald der Haß zu, bald wurde Liebeszauber getrieben,? 
bald die Puppen verwundet oder den Heiligen geopfert, ebenſo die 
Nachbildungen kranker Glieder in Holz, Leinwand, Mehlteig, Wachs,“ 
nicht nur Figuren von Füßen und Armen, von Händen, Augen 
und Ohren, ſondern auch von Lungen, Herzen, Geſchlechtsteilen.“ 
Dahin gehören Kröten, Krotalpen (Krotolfe), Höppen, Höͤtſchen, 
Brotzen, Bradlinge, Mumeln, Stuten, Klöwen, Schoren, Schiedchen, 
Fotzen, Fummeln. Durch das Taufen von Kröten und Fröſchen, von 
Wachspuppen ſuchte das Volk Gebärenden zu Hilfe zu kommen, 
was Berthold von Regensburg immer und immer wieder ſcharf 
rügte.“ Zu verwandten Zwecken diente die Alraunwurzel, Man⸗ 
bragora, vom Volke Erdmännchen, Gugel-, Galgen-, Heckenmännchen, 
Zigeuner genannt. Nach Honorius von Augsburg empfängt ſie 
Leben, wenn Braut und Bräutigam ihr einen Kopf aufſetzen.“ Will 
man ſie zum Guten gebrauchen, ſagt die hl. Hildegard, ſo muß 
man ſie im fließenden Waſſer reinigen. Gereinigt ſchützt ſie gegen 
Liebeszauber, wenn die Männer die weibliche und die Weiber die 
männliche Wurzel verwenden.“ Die Bauern badeten daher die 
zugeſchittene Wurzel an Samstagen im Waſſer oder Wein, ſetzten 
ihr bei jeder Mahlzeit einen Teil der Speiſen vor und trugen ſie 
wohl auch um die Flur. | 

Noch viel zauberfräftiger als das Abbild war das Gefäß, bie 
äußere Form des Menſchen, ſein Leichnam. Von den Leibern der 
Verſtorbenen gingen, je nachdem der Tote im Leben Gutes oder 
Böſes getan, nach dem Glauben des Volkes Segen oder Fluch aus. 
Daher gruben die Leute die Leiber böſer Menſchen aus, ſchändeten 
ſie und warfen ſie ins Waſſer. Auf der anderen Seite erwarteten 


1 Der Name Brezel kommt von brachiale, italieniſch brazatello, Semmel 
von simila, similago, Schönmehl, Mutſcheln = Maulſchellen, Maultaſchen. Fotzen 
werden im mittelalterlichen Latein vocantiae genannt. Die Burſchen bekamen 
zu Weihnachten Stritzel, die Mädchen Wecken zum Geſchenk; Höfler, Weih⸗ 
nachtsgebäck 74; Oſtergebäck 44. Vgl. Mart. 14, 69; 9, 2, 8. 

* Imaginem ad formam virorum nunc de cera, nunc de pasta, nunc de 
rebus aliis faciunt et eas quandoque in ignem, quandoque ponunt in cumu- 
los formicarum, ut earum amasii crucientur. Rudolfus, De officio cherubyn, 
Tüb. Theol. Quartalſchr. 1906 S. 426. 

8 De ligneis pedibus vel manibus; i. s. 

4 Viele Abbildungen f. bei Andree, Votiv- u. Weihegaben, Tafel 21 ff. 

Pfeiffer, Predigten I, 298; II, 71, 85; Schönbach Studien zur alt⸗ 
deutſchen Predigt 2, 28. M. G. ss. 15, 795, 1269. 

* Super cant. 4 de sponsa. 

' Physica 1, 66 (P. J. 197, 1151; Franz, Benedikt. I, 420) Pauli 
Schimpf 135. 
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fie von den Leibern heiliger Menſchen und von allem, was mit 
ihnen in Berührung kam, Wunderwirkungen unabhängig von der 
Würdigkeit der Hilfeflehenden, ſetzten daher ihre Zuverſicht auch 
auf geſtohlene Reliquien! und verwechſelten in ihrer Unwiſſenheit 
Reliquien mit Zaubermitteln. Daher hatten Reliquienkrämer in 
ihren Taſchen neben heiligen Gebeinen, wie Gregor von Tours ers 
zählt, verſchiedene Heilkräuter, Maulwurfzähne, Mäuſeknochen, 
Bärenklauen, Bärenfett zur Verfügung.? 

Die Kirche geſtattete nur eine Verehrung der Reliquien, wie 
ſie überhaupt alle Chriſten anleitete, den Leib als nach Gottes 
Ebenbild geſchaffen, als einen Tempel des Hl. Geiſtes hochzuſchätzen, 
aber ſie lehrte nie, daß eine Zauberwirkung von ihnen ausgehe, 
und erblickte immer die Hauptſache in der gläubigen frommen 
Stimmung.? In dieſem Sinne verlangte ſie vor allem fleißige 
Gebete, empfahl Weihwaſſer, Weihrauch, der eben ſo oft in An⸗ 
wendung kam wie Weihwaſſer, das Kreuzzeichen und den Stoßſeufzer 
„Helfgott“.“ Ein knurrender Hund ſtörte zu St. Gallen einen Notker, 
als er in der Krypta der Kirche betete, und zerrte an ſeinen 
Kleidern. Da ergriff Notker den Krummſtab des hl. Kolumban 
und ſchlug auf ihn ein, ſo daß dieſer in barbariſcher Sprache rief: 
„Au weh, weh mir.“ 


5. Opfer und Zauber. 


Die Kirche nannte mit Recht den Zauber Götzendienſt; denn 
er war wirklich Opferhandlung. Da ſtand dann Götze gegen Götze, 
Teufel gegen Teufel, Opfer gegen Opfer. Den Götzenbildern 
brachte das Volk andere Gebilde dar, verzehrte, durchſtach ſie; es 
freute ſich am Falken, der den Raben verfolgte. 

Die Zauberer ſelbſt haben wieder gegen andere Zauber in 
dieſer Art gewütet und zwar nicht bloß im Bild, ſondern auch in 
Wirklichkeit. Das von Karl dem Großen verbotene Verbrennen 
der Zauberer,“ ber Hexenbrand“ und in gewiſſem Sinne auch 
der Ketzerbrand waren eine Art Menſchenopfer; kaüpfte doch 


1 Caes. d. 8, 58. 

* H. F. 9, H Im hohen Norden äußerte einmal ein Mann feinen 
Zweifel im Angefichte viel verehrter Reliquien; er wiſſe nicht, ob es die Gebeine 
heiliger Männer oder Pferdeknochen ſeien. Sturlungasaga 8, 88 bei Maurer, 
Bekehrung II. 415. 

5 Vgl. I. B. 280, 309, dazu Boll. Sept. VII, 320. 

4 Pauli 90. Adiuvet te deus; Sigf. Misn. ad a. 631. Deus adiuva me; 
Mab. a. IV a, 344. Succurrat tibi domina Maria; adiuva me deus; Rich. 
20, 67. 

* Si quis a diabolo deceptus crediderit secundum morem paganorum 
virum aliquem aut feminam strigam esse et homines comedere, et propter 
hoc ipsam incenderit vel carnem eius ad comedendum dederit vel ipsam 
comederit, capitali sententiae punietur. M. G. Cap. 1, 68. 

* Sie deren hießen Pfinzen vom Pfingſtfeuer (ähnlich befanae von 
Epiphanie) ſ. S 
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Karl unmittelbar daran das Verbot, Leichen nach Heidenart zu 
verbrennen und einen lebendigen Menſchen den Heidengöttern zu 
opfern. Aber war die von ihm angeordnete Austilgung der Zauberer 
weſentlich davon verſchieden? Ein Ritter hatte in ſeiner Not mit 
dem Teufel einen Bund geſchloſſen, bekehrte ſich aber noch recht⸗ 
zeitig und erbat vom Biſchofe Buße und Losſprechung, aber ver⸗ 
gebens. Der Biſchof zeigte ihm einen eben angerichteten Hexen⸗ 
brand; den habe er verdient. Wirklich ſprang er hinein und brachte 
fi zum Opfer.!“ 

Hatte ein Gott oder, wie das Volk jetzt ſagte, ein Riefe, ein 
Kobold, ein Teufel irgendwo geholfen, dann verlangte er ſeinen 
Sold, einen um ſo größeren, je ſchwieriger das Werk geweſen. 
Beſonders ſchwierige Werke, Rieſenwerke ſchrieb das Volk dem 
Teufel zu und ſprach daher von Teufelsbrücken, Teufelsgraben, 
Teufelsdämmen, Teufelsmauern, Heidenmauern, Teufelsmühlen.? 
Zum Lohne für ſeine Mithilfe verlangte der Böſe eine Seele, die 
des Baumeiſters, die des erſten Eintretenden. Oft wurde er dabei 
geprellt und ließ dann ſeine Wut an irgendeinem Gegenſtande aus. 
Als der britiſche König Vortigern ſich umſonſt abmühte, ein Schloß 
zu bauen, denn über Nacht ſtürzte immer wieder ein, was tags 
geſchafft worden war, rieten ihm zwölf weiſe Meiſter, in der Zauber⸗ 
kunſt erfahren, dem Mörtel das Blut eines vaterloſen Jünglings bet 
zumiſchen. Bei ihren Nachforſchungen ſtießen die Boten des Königs 
auf Merlin, der, vor den König geſtellt, ihm riet, zuerſt den weißen 
und roten Drachen zu beſeitigen, die in der Tiefe hauſen. Nachdem 
dies geſchehen, konnte der Bau vollendet werden.? Nach der Legende 
bot ſich bei dem Kirchenbau zu Jona dem hl. Columba freiwillig 
Odran zum Grundſteinopfer an, und Columba gewährte ihm ſeinen 
Willen.“ Noch viel ſpäter ſollen bei Burgenbauten Kinder ein⸗ 
gemauert worden jein.5 Damit hängt wohl der Zauber zuſammen, 
den Kinder ausüben, die durch ausgegrabene Erde und geſpaltene 
Stämme krochen.“ Oft mußte die Eingrabung eines Götzen, einer 
Puppe oder eines Tieres, eines Bockes, Stieres, Huhnes oder eines 
Wunderſteines genügen.“ In gerodetes, neugepflügtes Land furchte 


1 Gualter. Map. N. c. 4, 6. 

* Über die Bamberger, Regensburger und Frankfurter Brücke vgl. Grimm, 
Sagen Nr. 185, 336; Schöppner, Sagenbuch der bayer. Lande J, 113. 

® Galfrid. Monmut. hist. Brit. 6, 17. 

Elton, Origins of english history 274. Der niederländiſche Roman 
von Walwein erzählt, wie Iſabella den Meiſter, der ihr einen Turm baute, 
ertränken ließ. 

5 Grimm, Mythologie 1095. 

* Sub terra in diversis angulis et quandoque [in domo] suffodiunt retro 
larem; unde nec retro larem fundi quicquam permittunt et de cibis suis illuc 
quandoque proiciunt, ut habitantibus in domo propicietur. Rudolfus, De 
officio cherubyn, Tüb. Theol. Quartalſchrift 1906 S. 428. 

7 Felicis hominis portendiculus lapillus (vielleicht Ammonshorn), Lamb. 
h. Ghisn. 109. 
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ber Bauer Tiere ein, oder er ſchüttete über bie Wurzelſtöcke des 
abgebrannten Waldes Wein und Getreide zur Entzauberung der 
Erdgeifter.! Der Glaube, daß das Eingraben ſchwarzer Hühner 
beſondere Wirkungen hervorbringe, erhielt ſich noch lange,? ebenſo 
die Sitte, bei Viehſeuchen, Hungersnöten, Jahresfeſten Tiere zu 
ſchlachten, aus den Eingeweiden zu weisſagen und die Schädel an 
die Hausgiebel zu heften.“ 

An das Tieropfer erinnert das Kegelſpiel, urſprünglich wohl 
nur an Wodansfeſten gebräuchlich; der Kegel bedeutet einen Gelenk⸗ 
knochen von der Hand oder dem Fuß geſchlachteter Tiere oder 
Menſchen. Solche Kegel, Aſtragali förderten die Ausgrabungen 
häufig zutage. An Opferſteine erinnert eine baprijdje Kuchenart 
Losbett, ein Name, den die nordiſche Bezeichnung Veohbed für Altar 
aufhellt, und an Opferteller die Zelten, Lebzelten, Fladen und Flecke. 
Opfergebilde waren die oben genannten Teigformen, Julböcke, Oſter⸗ 
lämmer, Oſterhaſen, Pfingſtlümmel, namentlich die Seelchen und 
Zöpfe; denn das Haar erſetzte bei Opfern den ganzen Menſchen“ 
und die Durchſtechung, Stodung® der Menſchenpuppen erſetzte die 
Tötung. Ein noch vollgültigerer Erſatz war das Abwiegen eines 
Kindes, Kranken, Hilfeſuchenden und Darbringung einer gleich 
ſchweren Gabe an Naturalien, Wachs, Fleiſch, Silber.“ „Sich 
wiegen oder meſſen zu laſſen“ bedeutete geradezu ſo viel wie Ge⸗ 
ſchenke darbringen, Gelübde löſen. Die Sitte erhielt ſich das ganze 
Mittelalter hindurch; noch Karl IV. ſandte nach der Geburt eines 
Sohnes aus Dankbarkeit ſechzehn Mark Gold, entſprechend dem 
Gewicht des Kindes, der Muttergottes nach Aachen. Selbſt noch 
im ſiebenzehnten Jahrhundert war ein ſolches Abwägen der nackten 
Kinder vor den Altären üblich, und die kirchlichen Ritualien ent⸗ 
halten Weihgebete; ja ſogar Meßoffizien nahmen darauf Bezug. 

Die Geiſtlichen legten Puppen in den Taufbrunnen oder ſtellten 
fie auf den Altar, wenn fie Votivmeſſen laſen.“ Auch geſtatteten 
fie Inkubationen.? Im Norden wurden die Prieſter geradezu als 

1 Effundere super truncum frugem et vinum et panem in fontem mittere, 
Dicta Pirmini (Caspari An. I, 172, 204). Über EES des 9. 
Jahrhunderts ſ. Zſch. f. Ethnologie 1898 Verhdl. 4 

* Tricas ymagines (Haarpuppen) et nigros e in terram fodere... 
Lunam ante novam faciunt multas demonum irrisiones; Bertold. Ratisb. de 
fide 1. Vgl. Deutſche Gaue XI, 214. 

Jahn, Opfergebräuche 9, 14 ff. 

4 Archiv f. Anthropol. 1904 (4) 130. 

5 Invultuatio, Kemble Angelſachſen I, 355, 435. 

„M. G. ss. 12, 494, 495 vgl. 15, 807, 830. So ließ ein Florentiner 
zur Abwehr eines Unglücks eine ſeiner Geſtalt entſprechende Kerze backen 
und ſtellte fie zuerſt in einer Michaels⸗ und dann in einer Marienkirche aus 
(Or. 8. Michele, Annunziata) Sacch. Nov. 185. 

7 Franz, Die Meſſe im deutſchen Mittelalter 97; Benediktionen II, 404. 

5 Mirag. s. Gengulfi 81; Boll. Mai. II, 654; M. G. ss. 15, 794; 23, 442; 
vgl. II. Band 107; Boll. lun. I, 189; Deubner, De incubalione 1908. Société 
des ardents: Hift. pol. Bl. 156, 203. 
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Zauberer gleich den Hexen angeſehen und behandelt und ihnen 
alles Unglück zugeſchrieben.! Ein Nürnberger Chroniſt erzählt von 
einem Barfüßer, er hätte vom Teufel die Schwarzkunſt gelernt und 
ihm dafür einen Chriſten zum Lohne verſprochen. Da es ans Zahlen 
ging, hätte er einen Giel getauft und kommuniziert.“ Durch Zauber 
ſuchten Kleriker ſogar Päpſte aus dem Wege zu räumen, einen 
Klemens V. und Johann XXII.s Dem ſchwächlichen König Heinrich VI. 
ſtellte ſo der Kleriker Roger Bolingbroke nach dem Leben, angeſtiftet 
von Heinrichs Oheim Humfrid oder vielmehr von deſſen ungeſetzlichem 
Gatten Cobham. Als im Jahre 1066 Erzbiſchof Eberhard von 
Trier plötzlich während der Oſterfeier ſtarb, hieß es, die Juden 
hätten ein von einem abtrünnigen Prieſter geweihtes Wachsbild, 
das den Prälaten vorſtellte, während des Feſtgottesdienſtes angezündet 
und durch deſſen Dahinſchmelzen den Tod des Erzbiſchofs bewirkt.“ 
Die Juden ſollen auf dieſe Weiſe auch ihren Haß gegen Chriſtus 
den Gekreuzigten ausgelaſſen haben.“ 

Der eigentliche Schauplatz ſolcher Zaubereien war die Hexen⸗ 
küche. Nachdem Götter zu böſen Geiſtern herabgeſunken waren, 
verwandelte ſich die Opferſtätte in eine Zauberküche. Dieſe erwähnt 
ſchon das ſaliſche Geſetz und ſpielt darauf an, daß hier die Hexen 
Heilkräuter brauten, Pferdefleiſch kochten und Salz ſotten.“ Ver⸗ 
worfene Männer überließen ihnen eben nach dem ſaliſchen Geſetz 
Küche und Keſſel, hießen Herberger, Hexen: oder Keſſelträger,“ 


1 Gregor VII. ep. 7, 21; P. l. 148, 564; Jaffé Bibl. rer. Germ. II, 418; 
Petr. Vener. ep. 6, 28. Non licet clericos vel laicos magos aut incantatores 
existere aut facere philacteria; Poenit. Pseudo-Theodori 12, 8; Waſſerſchleben, 
Bußordnungen 596. 

? Er fol auf dem campo di fiori (berühmt durch Bruno) verbrannt 
worden fein; Deichsler 1491. 

® Raynald ann. 1817, n. 52. Hiſt. Jahrbuch 1897 S. 87, 699. Andere 
Fälle kamen 1327, 1337 vor. Order. Vital. h. e. 11, 7. Nach einer Legende 
ſchmeichelte fid) ein Kleriker bei einer Rittersfrau während ber Abweſenheit 
ihres Mannes ein und wollte ſie heiraten (er war alſo kein Prieſter). Auf 
Bereden der Frau ſchuf er ein Abbild des Ritters und ſchoß mit Pfeilen 
nach ihm, zweimal vergebens, das drittemal flog der Pfeil auf ihn ſelbſt 
und tötete ihn. Auch wirkliche Prieſter verſuchten auf dieſe Weiſe ihnen 
läſtige Perſonen zu beſeitigen. Gesta Romanorum 102. Nach einem breto⸗ 
niſchen Volkslied ſtellte ſo einmal die Erbtochter ihrem Vater nach und 
bewirkte durch ihren Zauber, daß er abmagerte, aber ihre Amme verriet ſie, 
und ihr Vater entdeckte in einer Truhe ſein wächſernes Ebenbild. Er zeigte 
fie bei Gericht an, und die Ubeltäterin wurde ſamt ihrem Paten und ihrer 
Patin verbrannt und der Geiſtliche, der ihr behilflich war, enthauptet. Luzel, 
Gwerziou J, 143. ) 

4 Er halte verſucht, bie Juden zu bekehren; Brower, Antiquitates Trevir. 
lib. XI ad a. 1066 (ed. 1671 p. 589). 

Ein dabei vorgekommenes Wunderzeichen bekehrte nach dem Berichte 
des Abtes Arnold von Lübeck einen Juden (Chron. 5, 15). Vgl. M. G. Cap. 1, 259. 

s Der Genuß des Pferdefleiſches war faſt ganz abgekommen, nur bie 
Not zwang dazu; Gerv. Tilb. otia imp. 3, 100. 

7 Strioportius (67) I, 226. 
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eines der ſchrecklichſten Schimpfwörter, die einem angeheftet werden 
konnten. Daraus erklären ſich die Zauberkeſſel, Zauberhörner, Zauber⸗ 
tränke, Zauberlöffel, die uns oft begegnen.! Alles, was mit dem 
Herd und Ofen zuſammenhing, namentlich die Aſche wirkte Zauber. 
Durch Aſcheſtreuen und Flüche erzeugten die Hexen Unwetter und 
Winde. Die Teilnehmer am Notfeuer ſchwärzten ihre Geſichter 
mit Kohle den Göttern zu Gefallen. 

Was immer die Götter ehrt, erfreut, mußte ſie auch bezwingen. 
Die Götter erfreute nicht nur Speiſe und Trank — gerade Libationen 
haben neben einfachen Speiſeopfern noch lange fortgedauert? — 
ſondern auch das gemurmelte Gebet, das die Opfer begleitete, noch 
mehr aber Lärm aller Art, Peitſchenknall und Metallklang.? Daher 
kam es dem bedrängten Mond durch Schreien, durch Rufe: „Siege 
Mond!“ zu Hilfe; es focht, wie Hrabanus berichtet, gegen das Un⸗ 
geheuer, das den Mond zu verſchlingen drohte, ſchoß Pfeile und 
ſchleuderte Feuer.“ Gottloſe richteten Pfeile gegen den Himmel, um 
ihren Zorn über die Vorſehung auszulaſſen.“ Wie bei Mondfinſter⸗ 
niſſen machten die Leute bei ſtarken Gewittern Lärm mit Pfannen, 
Hafendeckeln, Brettern.“ Eine ähnliche Bedeutung hatten bie Wetter: 
hörner, die ſich bis in die Neuzeit herein erhielten und die wir bis 
in die karlingiſche Zeit hinauf verfolgen können.“ Dafür begünſtigte 
die Kirche das Wetterläuten. Gleich den Römern haben auch die 
Germanen die niederen Geiſter durch Ausſpucken, Schnippchenſchlagen, 
Blaſen, Zähnefletſchen und durch die Feige einſchüchtern zu können 
vermeint. Nicht nur vor dem Spucken, ſondern ſogar vor dem 
Nieſen, glaubten fie, hatten die Dämonen eine gewaltige Angit,® 
ebenſo vor Räucherungen; denn die Stinkteufel können den Rauch 
nicht leiden. Auch das einfache Wort übte große Gewalt, beſonders 
das geheimnisvolle Raunen und der Siſeſang, der Opferhandlungen 
begleitete, ſogar das geſchriebene geritzte Runenzeichen.“ Vermutlich 


1 De tempestatibus et cornibus et cocleis heißt es im i. s. 

* Jacob. Vitriac. Ex. 310; Steph. de Borb. 438. Thesaur. pauperum 
s. v. superstitio; Rudolf ber Minorit in Tüb. Theol. Quartalſchr. 1906 S. 428; 
Schmeller, Bayriſches Wörterbuch 1872 S. 270. 

* Einen Dämon Alaſtor, der mit Peitſchenknall durch die Straßen zieht, 
kannten auch die orientaliſchen Griechen; Sozom. 7, 23. 

« Hom. contra eos qui clamoribus se fatigant; Ind. sup. 21. Luna 
quando obscuratur, nolite clamores emittere. Dicta Pirmini (Casp. J, 176). 

Etwas derartiges erzählt Stephan von Bourbon von einem Tibaldus 
au Bagny, dem es aber ſchlecht erging; Anecdotes 386 (Lecoy 841). 

* Si quis vince luna clamaverit aut pro tonitrua tabula aut coclea bate- 
derit aut qualibet sonum fecerit, preter psalmodia aut Miserere mei Deus 
dixerit et non emendaverit, a communione privetur, sicut (paganus) tabola ad 
populum convocandum est facta, non ad furorem Domini mitigandum; Poenit. 
TD: E iere cun 422); vgl. Roſegger, Waldheimat I, 120. 

E 34 N 
In der Erzählung des Cäſarius Dial. 3, 14 ſpuckt eine fromme Perſon 
gegen den Teufel mit Erfolg aus. 
* Siſu verwandt mit ſauſen. Das Wort findet fid) in Eigennamen 
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beziehen ſich darauf die Reime und Spottpuppen, womit eine Hexe 
dem jungen Bernhard fein Kopfweh austreiben wollte.“ 

Eine beſondere Freude hatten die Götter am Blut der Ver⸗ 
brecher, am Strick der Gehenkten, an der Nacktheit geiler Männer 
und Frauen oder auch an Vermummungen. Denn der Nacktheit 
befleißigten fid) männliche und weibliche Hexen.? Nackt führten 
Jünglinge und Spielleute, wie ſchon in der Vorzeit, Schwertertänze 
und verwandte Szenen auf,“ und Aufzüge nackter Mädchen und 
Knaben kamen zu Zauberzwecken häufig vor. Die Bedeckung nackter 
Leiber mit Gras und Laub erinnert an die Bekränzung der Menſchen, 
die zur Bezwingung der Götter geopfert wurden;“ kam doch ſogar 
bei Seuchen der alte Frejr zum Vorſchein. Zur Erzwingung des 
Regens, erzählt Burkhard von Worms, ſammeln ſich die Zort 
jungfrauen und entblößen ein kleines Mädchen, das ſie zur Führerin 
wählen. Dieſes muß mit dem kleinen Finger der rechten Hand 
das Bilſenkraut brechen, es an die kleine Zehe des rechten Fußes 
binden und ins Waſſer ſteigen; hier wird ſie von den Begleiterinnen 
durch Ruten mit Waſſer beſpritzt. Dazu geſellen ſich bann Sauber: 
ſprüche, die den Regen herabflehen.“ In Schwaben wird vielfach 
noch heute am Pfingſtmontag ein durch das Los beſtimmter Burſche 
von Mädchen in Birkenreiſer und Binſen eingehüllt, mit farbigen 
Bändern, ausgeblaſenen Eiern und dergleichen bekränzt und als 
„Waſſervogel“ in den Sumpf geworfen.“ Ahnlich endigte oft das 
Baum-, Bloch⸗, Pflugziehen, die „Männerſaat“, zu der die Burſchen 
die Mädchen nötigten,“ ebenſo das „Todaustragen“, das uns auch 
bei den Slawen begegnet.“ Zur Oſterzeit begoſſen fid) bei den 
Slawen Burſchen und Mädchen und „dangen“, pfändeten fid) gegen⸗ 
ſeitig; wie der dafür gebrauchte Ausdruck dingowaez andeutet, 
ſtammt die Sitte aus Deutſchland.“ Auch das Dingeln, Pfeffern, 
Fizeln, Futeln mit der „Lebensrute“ gehört hierher. 

Zum Liebeszauber wälzten ſich die Frauen nackt in Mehl und 
Weizenkörnern, mahlten dieſe und buken davon Brot, das ſie den 


Siſebald, Siſemund. Einen ähnlichen Sinn wie runen (raunen) hat bigalan, 
beſingen (Enadsır). Das Wort galan ift enthalten in Nachtigall. 

1 Carmina . .. craminalia instrumenta, quibus illudere consueverat; 
Boll. Aug. IV, 258. 

2 Caes. 7, 16. Heckenbach, De nuditate sacra. 

® Nudi homines . . . cum ferro vaduut; M. G., Cap. I, 61, 104. Ante 
faciem hominum nudus incendere nequaquam erubuit; M. G. ss. 12, 474. 
Rad. Glab. 8, 9. Saepe illum nudum per plateas eiusdem civitatis intercedere 
vidi; Caes. 4, 6. €. ©. 10. 

* Weinhold, Berl. Akademieabh. 1896 S. 28. 

* Dec. 19, 5 fin. 

Katholik 1902 (82) 368. Zimmernſch. Chr. II, 118. 

' Joh. Boemus, Mores gentium 3, 15; Seb. Franck, Weltbuch, 1567, Bl. LI. 

s Dal. II, 157. Aus dem Jahre 1286 berichtet eine Hersfelder Urkunde 
von der Sitte, Reichhardt, Volksfeſte 101. 

9 Archiv f. ſlaw. Philol. 5, 688. 
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Männern verabreichten.“ Zum gleichen Zwecke dienten Wachgbilder.? 
Noch wirkſamer wurde der Liebeszauber durch Beimiſchung menſch⸗ 
licher Abſonderungen. Das Unſchuldigſte iſt noch die Verwendung 
von eigenem Haar und Schweiß zu Speiſen und Kleidern, die der 
geliebten Perſon gehören, das Häßlichſte aber die Teufelstaufe und 
Teufels meſſe.“ Gerne lenkten die Zauberer den Betten der Perſonen 
ihr Augenmerk zu, denen ſie nützen oder ſchaden wollten. Im 
norwegiſchen Recht heißt es: „Wenn Hexenwerk gefunden wird in 
den Betten und Polſtern der Leute, Haar oder Krötenfüße, Menſchen⸗ 
nägel oder ſonſt Dinge, die geeignet ſcheinen zur Zauberei, da kann 
man drei Weibern Schuld geben zu gleichem Rechte, bei denen 
Wahrſcheinlichkeit vorzuliegen ſcheint.“ Unſerer Frau Bettſtroh 
erwähnt ſchon der hl. Bonifatius. 

Da, wie geſagt, gegen Zauber Zaubermittel am beſten halfen, 
kamen ſolche Mittel, Gebärden, die Feige, Götzenbilder, Schlangen⸗ 
hörner, Nägel, Schwerter, Spiegel zur Anwendung, namentlich aber 
Pflanzen, Tiere und Tierglieder: Katzengehirn, Taubenherzen, Teſtikel, 
Getränke, die mit unreinen Tieren, Wieſeln, Mäuſen, Fledermäuſen 
in Berührung kamen, und Morticina.“ In letzter Hinſicht wirkten 
die Speiſevorſchriften des Alten Teſtamentes fort.“ Nach der Legende 
wurde einmal eine Büßerin von einer Anzahl Ratten gequält. Als 
ſie dieſe zu beſchwören ſuchte, hielt ihr der Teufel vor: „Du warſt 
einſt nicht ſo empfindlich. Als du einmal mit einer Freundin zur 
Nacht ſpeiſteſt, fandeſt du in deinem Weine eine tote Ratte, du 
nahmſt ſie beim Schwanze, warfſt ſie weg und ſagteſt lachend, das 
ſei nichts Unreines. Du trankſt dann entgegen der Religion, auf 
die du dich jetzt verläßt.“ Als in dem neuerbauten Kloſter Watten 


1 Burch. Dec. 19, 5 ad fem. Etwas Ahnliches erwähnt Wirecker: pu- 
ella rustica. . . poplite reflexo . . . una manu foenum, panis tenet altera 
frustum und zwar an einem Kreuzweg; Spec. stult. ed. Wright 128; ed. 1702 
p. 114. Vgl. Guib. v. 8, 17. 

2 So zauberte ein Mönch Eduard UL und Alice Perers zuſammen; Ch. 
Angl. a. m. S. Alb. 1376. 

* Gájariu8 ſchreibt ganz naiv: crementum humanum, quod contra na- 
turam funditur, daemones colligunt et ex eo sibi corpora, in quibus tangi 
viderique ab hominibus possint, assumunt, de masculino vero masculina, de 
feminino feminina; Dial. 3, 12. Vgl. Caes. 9, 6, 12, 27 (was eine gute Frau 
tut). Viel darüber f. Burch. Dec. 19, 5; Rudolfus minorita (Tüb. Theol. Quartal: 
ſchr. 1906 S. 426). Eine commixtio seminis et sanguinis beſchreibt Neſtors 
Chronik S. 40. Bußbücher verbieten das Trinken deſſen, quod intinxerat 
glancella, Poenit. Bigot. 1, 5, 1; 1, 6, 2. Waſſerſchleben, Bußbücher 446, 
447. Vgl. Liederbuch der Klara Hätzlerin ©. 217. 

* Error vetularum . . . ex hoc imminere infortunium domui, et hoc 
stultitia eorum ortum habet ab idolatris, qui vasa sua aperta habere volu- 
erunt, immo carere operculis, ut ad actus idolatrie presto essent, et ut ipsa 
reptilia idolis immolanda in ea irreperent, sicuti mures, mustele atque lacerte 
etc. Nikolaus v. Dinkelsbühl bei Panzer, Bayriſche Sagen II, 262. 

s3 Mof. 11, 29 ff., vgl. Adam. Bremens. 8, 65. 

* Vita Liutbirgae 11; Pez, Thes. anecd. II 3, 166. 
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bei Dünkirchen die Mäuſe und Schlangen, allerdings ungiftige, die 
Mönche Tag und Nacht beunruhigten und alle Gefäße verunreinigten, 
ſchoben die Mönche die Schuld auf den Teufel, der ſie wegen ihres 
Reformeifers haſſe.! Da es damals nod) in den unjauberen Häufern, 
auch in Burgen und Klöſtern, von Ungeziefer wimmelte, kamen 
derartige Fälle öfters, ja ſogar Vergiftungen durch Hausſchlangen 
hie und da vor.? Wenn ſich bei einem Gaſtmahl eine Kröte in 
einem Getränk fand, entſtand die größte Verlegenheit.“ Hiergegen 
hatte der Aberglaube einen gewiſſen Hilfswert für die Reinlichkeit, 
und die Kirche hat eine gewiſſe Scheu gerne aufrechterhalten; 
nur begnügte fie fid); den Leuten mit Gebeten und Segnungen 
zu Hilfe zu kommen, mit Gebeten über die Speiſen und die 
Speiſenden, über verunreinigte Getränke und Brunnen. Die älteren 
Bußbücher waren ſtrenger und verlangten eine völlige Entleerung des 
Brunnens.“ 

Im Anſchluß an alte Ordnungen verbot die Kirche friſches 
Fleiſch, worin noch Blut ſteckte, die Vermiſchung von Fleiſch und 
Fiſch,? ferner das Fleiſch erſtickter Tiere, indem fie auf einen 
eigentümlichen Zuſammenhang mit heidniſchen Götterſpeiſen hin⸗ 
wies, und den Blutgenuß.“ 

Mit dem alten Götterdienſt verband ſich immer Blutgenuß. 
Das Blut war ſogar neben Met und Bier ein regelmäßiger Trank 
alter Völker, ſo der heidniſchen Slawen.“ Denn das Blut betrachtete 
man als einen beſonderen Stoff.? Trotzdem aßen die Bauern gerne 
den Blutſack, den Blunzen. Ohne Zweifel hat auch hierin wie in 
anderen Stücken die Kirche eine größere Milde walten laſſen, und 
dazu trug wohl der Umſtand bei, daß die ſchroffe jüdiſche Unter⸗ 


1 M. G. ss. 14, 171. 

* Joh. Vitoduran. ad a. 1336, 1842; Eccard. 1, 1836, 1865. 

s Gin ſchwäbiſcher Graf, dem dies Mißgeſchick gegenüber dem Kaiſer 
Friedrich II. zuſtieß, fürchtete für ſein Leben und rettete ſich nur damit, daß 
er ein Stück von der Kröte aß. Joh. Vitoduran.; Eccard. 1, 1740. 

* €o, wenn aud) nur eine Qenne ertrunken war. 

Als einmal Mohammed ein Kalb aß, das einen Fiſch verſchluckt hatte, 
begann nach der Erzählung des Jakob von Vitry das Lamm zu ſprechen 
und ihn zu warnen; fein Genojje, der ſchon davon genoſſen hatte, ſtarb an 
dem Biſſen (H. o. 1). 

9 Apg. 15, 28. Si quis sanguinem animalium manducaverit nesciens aut 
morlicinum aut idolis immolatum, IV dies peniteat in pane et aqua; si 
autem scit, duos annos sine carne et vino peniteat. Si autem aves in retibus 
aut cetera animalia strangulantur, non liceat comedere vel si accipitur con- 
summaverit, quia ita praeceptum est in actibus apostolorum: Abstinete vos 
a suffocato et sanguine et ab idolis immolatis. Pisces vero licet comedere, 
quia alterius naturae sunt; Schmitz, Bußbücher S. 320; vgl. Alfreds Geſetze 
(Liebermann ], 45). 

7 Adam. Brem. 4, 18; Rochholz I, 145. 

8 Im Blute liegt das Leben, die Seele nach alter Anſchauung; 3 Moſ. 17, 
14; 1 Moſ. 9, 4; vgl. 2 Moſ. 4, 95; 12, 7. Qui semen aut sanguinem biberit, 
III annos poeniteat ; Theod. Poenit. 7, 3; Waſſerſchleben, Bußordnungen 191. 
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ſcheidung der Tiere den ihr das ganze Mittelalter hindurch gefähr⸗ 
lichen manichäifchen Irrtümern zugute kam.“ 

Durch den Blutgenuß ſetzten ſich die Teilnehmer in Verbindung 
mit den Göttern; ja das Blut wurde aufbewahrt, in einer ſchwäbiſchen 
Kirche noch am Schluſſe des Mittelalters als Drachenſchweiß. Der 
Ausdruck Gottesſchweiß, Pozſchweiß war als Fluchwort geläufig.“ 
Das Blut guter Menſchen heilte Krankheiten. Dadurch erklärt ſich 
die Sage vom armen Heinrich, von Amicus und Amelius. 


6. Chriſtlich⸗Heidniſches. 


Zu jedem Opfer mußte Feuer angezündet und Waſſer bereit⸗ 
geſtellt werden. Nun wurden Flammen auch ſonſt als Notfeuer 
bei Sonnwenden und Neumonden angefacht, und dieſe Sitte ver⸗ 
breitete ſich ſogar im Oſten.“ Die Kirche weihte das Feuer am 
Karſamstag. Das geweihte Scheit, das in vielen Gegenden Schar⸗ 
holz heißt und dem im Norden der Julblock, in Frankreich der 
Calendeau entſpricht, ſchützte gegen die feurigen Pfeile des Böſen, 
vor allem gegen die Gewitter.“ In Niederbayern lautet ein Spruch: 
„Hl. Florian, zünd uns das Feuer an; hl. Veit, gib uns a Scheit; 
hl. Mirl (Maria), gib uns a Bürl; hl. Jakob, gib uns an Hackſtock; 
hl. Gang, gib uns a Stang; große Steuer kleine Steuer; kommt 
gewiß zum Sonnwendfeuer.“ „Hl. S. Veit, ſchick uns a Scheit; 
hl. Hans, a recht langs;“ hl. Sixt, a recht dicks; hl. Florian,“ zünd 
unſer Haus nit an.“ 

Noch größere Bedeutung als das Feuer hatte das Waſſer. 
Faſt alle Religionen kennen heiliges, heilendes, reinigendes Waſſer 
und empfehlen Waſſerbeſprengungen. Da blieb auch das Mittel⸗ 
alter nicht zurück. Auf der Inſel Reichenau ſtellt ein Bild in 
Mittelzell eine förmliche Verehrung der Waſſerſitula dar — ein 
Kelch mit dem hl. Blut kann es kaum ſein. Daher finden ſich in 
allen Kirchen Weihbrunnen, Piscenen in der Vorhalle, im Chor, 
in der Sakriſtei, und für die Waſſerweihe finden ſich zahlreiche 
Formeln. Da gab es ein Blaſius⸗, Stephans⸗, ein Ulrichswaſſer, 


1 Nach einer manichäiſchen Legende konnte der Teufel die von ihm 
geraubte Seele, als er den Adam ſchuf, erſt feſthalten, nachdem er von allen 
unreinen Tieren, der Schlange, dem Hunde, der Katze, dem Fuchs und Wolf 
genoſſen und darüber das Genoſſene ausgeſpien hatte. Ficker, Die Phunda⸗ 
giagiten 36. 

* Zimm. Chr. II, 201. 

s Ztſch. f. b. ec 23, 217. Vincent. Bellovac. spec. hist. 23, 162; 
Iubinal, Nouveau Recueil Il, 887. Verwandte Begenben vgl. Gesta Romanorum 
230, 281; Köhler, Kleinere Schriften 2, 163; Romaniſche Forſchungen 19, 595; 
Grimm, Rechtsaltertümer 172. 

4 Trullaniſche Synode c. 65. 

5 Contra ignita tela inimici ; Franz, Benediktionen I, 517; Höynk, Liturgie 
der . Augsburg 216. 

Oder hl. Marks a recht ſtarks. Oder Koloman. 
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und nicht bloß das Volk, ſondern auch die Theologen ſchrieben der 
heiligen Quelle merkwürdige Wirkungen zu, ganz beſonders natürlich 
dem Taufwaſſer.! 

Einen ſehr hohen Wert in den Augen des Volkes hatte das 
Spülwaſſer, die Ablution, mit dem ſich der Prieſter nach der Kom⸗ 
munion die Finger reinigte, nachdem die Waſchung in dem neben 
dem Altar liegenden Brunnen, in der Piscene abgekommen war. Die 
Prieſter mußten oft mehrmals hintereinander die Finger waſchen. 
Zur Not genügte auch das Lavabowaſſer. Die Geiſtlichen ſelbſt 
pflegten mit den eben gewaſchenen Fingern ihre eigenen Körperteile 
oder den Mund und die Augen von Kindern oder Frauen zu be— 
ſtreichen.“ Zu einem Prieſter kamen einmal Trunkenbolde, deren 
Augen von Weinſeligkeit trieften, und begehrten zur Kühlung das 
Ablutionswaſſer. Da ſagte er: „Tut Waſſer in euren Wein, nicht 
in eure Augen“. 

Selbſt in den heiligen Gefäßen, den Altartüchern, dem Kor⸗ 
porale, erblickte das Volk etwas Magiſches und glaubte, ſchon das 
gläubige Anſehen des Kreuzes, der hl. Hoſtie bringe reichen Segen. 
Ja ſchon die Luft, die das Auf- und Zuſchlagen des Korporale 
erzeugte, empfanden viele als Wohltat. Die Kirche duldete die 
Zuhilfenahme der Korporalien, ja des Allerheiligſten ſelbſt gegen 
Feuersbrünſte. In den Cluniazenſerklöſtern lag deshalb immer ein 
Korporale bereit.“ In das Korporale wurden die Opfergaben, die 
Oblaten gehüllt, ſo auch die den Klöſtern dargebrachten kleinen 
Kinder, die Oblaten, die in der einen Hand einen Kelch, in der 
anderen eine Patene halten mußten. Daran erinnert noch auf⸗ 
fallend eine Sitte, die Burkhard von Worms als Aberglauben hin⸗ 
ſtellt, nämlich geſtorbenen Kindern eine wächſerne Patene mit einer 
Hoſtie in der einen und einen wächſernen Kelch in der anderen 
Hand mit ins Grab zu geben;* fie hängt aber offenbar zuſammen 
mit dem altchriſtlichen Gebrauche, die Toten mit Hoſtien auszuſtatten. 

Opferbrote haben auch die alten Germanen gekannt. Sie 
lebten nun fort in der Geſtalt von Zelten, Fladen, Flecken, Breit⸗ 
lingen, die immer noch zur Förderung der Fruchtbarkeit, zum Segen 
im Hauſe, Stalle und im Felde verwendet wurden. Mit einem 
ſolchen Flecke fing eine Frau, wie ein Mönch erzählt, das Ablutions⸗ 
waſſer bei der Meſſe auf, brach ihn in vier Stücke und wollte 
ſie an den vier Enden des Ackers verſenken; doch das Brot zer⸗ 
ſetzte ſich in Blut.“ Noch häufiger hören wir von blutenden 


1 Über ein Zauberwaſſer f. Arnulph. Lexov. ep. 51 ober 58 (über das 
Kloſter Griſtanum). Vgl., was Otto von Freiſing über die Nachbarn der 
Armenier erzählt, Chron. 7, 32. : 

2 Kaufmann, Cäſarius v. Heiſterbach 179. Ja ſchon bie nachherige 
Berührung ſchien heilkräftig, Caes. 9, 24. 

5 Salimb. chron. 1247 p. 92. 

* D’Achery, Spicil. I, 676; Mab. annal. V, 517; VI, 61, 168. 

5 Burch. d. 19, 5 (P. Il. 976). * Caes. 9, 25. 
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Hoſtien. Hoſtien fanden auch viel mehr Anklang als ungeweihte 
Brote, und Aberglaäubiſche ſuchten mit allen Mitteln fie in Beſitz 
zu bekommen, zumal Frauen.! Zur Abſchreckung erzählten die 
Mönche, mie ſolche Diebinnen gelähmt oder ſonſt geſtraft wurden. 
Ganz naiv heißt es in einem bretoniſchen Volkslied: Allons à la 
grand' messe et aux vöpres qui conjurent beaucoup de mauvais 
sorts.“ Beſonders Frauen unterlagen dieſer Verſuchung. Ein 
Bauer legte eine Hoſtie in einen Bienenkorb, um eine beſſere Frucht⸗ 
barkeit zu erzielen. Da bauten die Bienen um die Hoſtie eine 
Art von Kapelle.“ 

Viel gebraucht wurde auch das heilige Chriſam.“ Endlich 
knüpfte ſich viel Aberglaube an Amulette, Bilder, Kirchenbücher 
und Glocken.“ Von den Glocken, die die Miſſionare brachten, glaubte 
das Volk, daß ſie die Geiſter vertreiben und daher gegen Gewitter 
helfen. Es betrachtete die Glocken als eine Art lebende Weſen und 
ließ ſie taufen. Schon Karl der Große verbot 789, Glocken zu 
taufen und Inſchriften auf Stangen gegen Hagelſchlag aufzuhängen.“ 


7. Vorzeichen und Gottesurteile. 


Wenn der Menſch den Götterwillen durch Zauber zwingen 
kann, vermag er auch durch andere Mittel den Willen der Götter 
zu erforſchen. Der Götterwille offenbart ſich in den Organen ihres 
Lebens, da wo ſie hauſen und gebieten, in der Natur, im Lauf 
der Geſtirne, im Wehen des Windes, im Schweben der Wolken. Daß 
die Geſtirne einen Einfluß auf die Menſchenſchickſale ausüben, 
haben ſelbſt die Theologen zugegeben. Der Biſchof Gislebert von 
Lifieux foll die Kreuzzüge aus den Sternen geleſen haben.? Albert 
der Große meinte, das Erſcheinen von Kometen bedeute Kriegs⸗ 
ereigniſſe und Todesfälle; denn der Planet Mars erzeuge die 
Kometen.“ Nach dem Volksglauben ging Krieg gewöhnlich Feuer⸗ 
idein, Blutregen, der Kampf der Vögel in der Luft voraus.!“ 

Beſonders ängſtlich achtete alles auf Donner und Blitz, der 
Gebildete wie der Ungebildete, der fromme Mönch wie die Hexe. 
Als der Blitz wiederholt in das Kloſter Guiberts von Nogent ein⸗ 


1 Kaufmann, Cäſarius 170; Mahieu, Lamentations 2, 2030. 

* Caes. 9, 9; Chron. Eccard. L 1809. 

Eine Variante heißt: Allons tous les deux à la messe, pour conjurer 
le mauvais sort; Luzel, Gwerziou 1, 361, 375. 

* Steph. de Borbone 817 (Lecoy 266); Caes. Dial. 9, 8; Petr. Venerab. 
De miraculis 1, 1; Herveus, De mirac. 8, 80; Muſſafia, Studien zu den mittel⸗ 
alterlichen Marienlegenden 1 Wiener Atademieber. 1886 S. 932. 

5$ Burch. Dec. 4, 80; 

* Caes. 7, 88 (89); vgl. liber vagatorum ber Bettlerorden. 

7 M. G. Cap. 1, 64. 

9 Sagax horoscopus, astrorum physicus Order. Vital. h. e. 9, 2. 

Meteor. I, tr. 3, c. 11 und tr. 4, c. 9. 

1e Alb. I. c. (4, 9); Meyer, Aberglaube des Mittelalters 137. 
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ſchlug und Schaden anrichtete, erblickten die Mönche ein Zeichen 
EE daß fie mit erhöhtem Eifer ihrer Beſſerung fid) widmen 
follten.! 

Wo das himmliſche Feuer fehlte, mußte das Herdfeuer und 
der aufſteigende Rauch Aufſchluß gewähren, oder man ſtellte ſich 
ans Waſſer. Was die Seen und Flüſſe auswarfen, ihre Farbe, 
ihr Steigen und Fallen hatte alles ſeine Bedeutung. Viele weis⸗ 
ſagten aus Waſſern in Keſſeln, Becken, Schüſſeln, Krügen, Bechern, 
Flaſchen oder aus überſandten Kleidern. Noch im ſpäteren Mittel⸗ 
alter ſtrömten Leute, wie aus Arezzo bekannt iſt, zu den Brunnen, 
um die Zukunft zu erforſchen. Ein Ritter, in deſſen Abweſenheit 
ſeine Frau Untreue beging, erblickte in einem Spiegel, den ihm 
ein Hexenmeiſter verſchaffte, die Taten feiner Gattin.? In Kriſtalle 
ſchauten nicht nur berufsmäßige Zeichendeuter, die specularii, 
ſondern auch Mönche und ſuchten durch eine Art Hypnoſe in ſich 
Viſionen zu erzeugen.“ 

Nicht minder bedeutungsvoll als das Verhalten der Erd⸗ 
elemente waren die Bewegungen und Laute der den Göttern heiligen 
Tiere, das Wiehern der Pferde, das Heulen der Wölfe, das Krächzen 
der Raben, der Vogelflug, ſogar der Auswurf, der Pferde- und 
Ochſenmiſt, ganz beſonders aber das rinnende Blut und der Magen 
der Opfertiere und der Kindsleichen.“ Noch im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert weisſagten die Dithmarſchen aus dem Magen erſchlagener 
Feinde und achteten auf die Haare in der Hand.“ Zur Not ges 
nügte auch die einfache Beobachtung der Schlachttiere oder in Er⸗ 
innerung an unblutige Opfer die Beobachtung verſchütteten Weins 
und ausgeſchütteten Getreides.“ Krankheit und Tod verkündigten 
Kibitze, Käuzlein, pfeifende Mäuſe, Ungeziefer unter Steinen, Klopf⸗ 
geiſter, bei beſonders Vornehmen auch Himmelszeichen.“ 

Bei allem, was man tat, gab ber Angang, der Widergang, 
der Widerlauf den Ausſchlag, und alles hing davon ab, welches 
Tier, welcher Vogel einem zuerſt in den Weg lief.s Ein von links nach 
rechts fliegender Rabe, pflügende Ochſen, begegnende Pferde, Schafe, 


1 Guibert reiht daran noch andere Blitzgeſchichten, vita 1, 28. 
* Bal o. S. 40 N. 3 (Gesta Roman. 102). 

* Joh. Salisb. Polic. 2, 28. Man denke an bie Urim unb Thummim im 
Alten Teſtament! 

* Rudolf. Transl. Alex. 2 (M. G. ss. 2, 675); M. G. ss. 28, 176. De au- 
guriis vel avium vel bovum stercora vel sternutationes (i. s. 18); de divinis 
vel sortilegis (i. 8. 14); de observatione — in foco (i. s. 17). Mahieu, Lamen- 
tations 2, 2029. 

5 M. G. ss. 21, 288. 

$ Steph. de Borbone 433 (ed. Lecoy 876; dazu bie Note 1). 

7 Burch. Dec. 19, 5 de superst. Die Vorzeichen, bie nach Matthäus von 
Paris den plötzlichen Tod Wilhelms II. verkündigen, BE ganz ben portenta 
der Römer; ad. a. 1100; vgl. Guilelm. Gemetic. 40 (Tod Heinrichs IL); 
Orderic. Vitalis h. e. 5, 3 ad a. 1077 (Tod des Sch Hugo von Liſieux). 

8 Ad. Brem. 3, 88 (auspicia). 
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Wölfe und Kröten bedeuteten Glück. Sprang vor einem ausfahrenden 
Bauern ein Haſe über den Weg, dann kehrte er wohl wieder um. 
freute ſich aber, wenn ein Wolf dasſelbe tat. Ebenſo der aus⸗ 
reitende Ritter, vollends wenn der Wolf Schafe zerriß; da ſchrie 
er wohl feinem Knappen zu „Glück zu Geſelle, Glück überall.“! 
War jemand auf Reiſen um ſeine Unterkunft beſorgt, ſo durfte er 
fid) aller Sorgen entſchlagen, wenn ein Habicht vor ihm berflog.? 
Der Verirrte in der Wildnis freute ſich ungemein, wenn er den 
Spuren eines Hirſchen oder Haſen folgen konnte. Aber etwas 
anderes war es, wenn einer unverſehens auf einen Haſen oder 
Hirſch ſtieß. Glück bedeutete es, wenn ein Buckliger oder Ausſätziger, 
Unglück, wenn ein Blinder oder Lahmer oder ein altes Weib, be⸗ 
ſonders aber wenn ein Geiſtlicher oder Mönch, ein Gugelmann 
(Kuckuckmann) daherkam.? Umgekehrt erblickt der Italiener noch 
heute in der Begegnung mit einem Geiſtlichen ein gutes Vorzeichen. 
Deshalb bedeutet in Kalabrien monacello und aguriello gleich viel 
und gilt der Mönch als ein freundlicher Kobold wie 210 padre 
in Neapel, ausgenommen wenn er im üblen Rufe eines jettatore 
ſtand. Im Orient pflegten die Frauen vor Heiligenbildern Lichter 
anzuzünden und ſie zu beräuchern, um die Zukunft zu erforſchen.“ 
Etwas Ahnliches wird von Kaiſer Heinrich IV. berichtet, nur handelte 
es fid) hier um ein Gógenbilb.* Die Gemahlin Heinrichs III. pflegte 
eine Wahrſagerin zu befragen, was ein Mönch ohne Tadel mitteilt.“ 

Da die Kirche nicht leicht jede Art von Wahrſagerei verhindern 
konnte, duldete ſie die tief eingewurzelten Gottesurteile, namentlich 
das unſchuldige Buchorakel, das Los und für den Gerichtsprozeß 
die Feuer ⸗ und Waſſerprobe und das gegenſeitige Meſſen der Kraft. 
Die Leibesſtärke hielt ein Heide für etwas Göttliches, in gewiſſem 
Sinne auch Feuer und Waſſer und die Probe für einen Gottes⸗ 
dienſt. Damit ſtimmte auch ein Chriſt inſofern überein, als ihm 
Legenden lehrten, daß kein böſer Geiſt durch Feuer, Waſſer und 
Waffen einem Heiligen ſchaden könnte. Der freie Mann vertraute 
auf ſeine eigene Kraft, der unfreie mußte leiden. Da trugen die 
Angeklagten glühende Eiſen, holten Ringe oder Steine aus ſiedendem 
Waſſer, der Untreue Bezichtigte ſchritten über glühende Eiſenſtücke 
oder Pflugſcharen dahin.“ Ein Stück glühenden Eiſens ergriff 

1 Pauli Schimpf 152; Götz v. Berlich. 8 11; Bebel Fac. 2, 57. 

2 Burch. 19, 5 de incred. 

* Joh. Salisb. Polic. 1, 18; Petr. Blesens. ep. 65; Caſpari, Die pſeuboaug. 
Som. de sacrileg. 11. Ebenſo drückt fid Berthold von Regensburg aus: si 
occurrit sanctus sacerdos, timet malum; si canis immundus, scabiosus, sperat 
bonum — similiter, si lupus et lepos. ! 


: j8s So Zoe bie Purpurgeborene nach Pſellos; Diehl, Figures Byzantines 


* Annalista Saxo 1068. 

* Herm. Cont. 1043. 

' Wer beim Keſſelfang unterlag, verlor Hand unb Fuß. Für einen 
zum Keſſelfang Verurteilten konnte ein anderer eintreten und dann jenen 


rupp, Lulturgeſchichte des Mittelalters. III. 4 
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Biſchof Poppo und bewährte damit dem däniſchen König gegenüber 
die Überlegenheit feines Gottes.! Im Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts erbot ſich der Haushofmeiſter des Biſchofs von Mainz. 
ein glühendes Schwert in die Hand zu nehmen, um dadurch die 
Überlegenheit des chriſtlichen Glaubens einem Juden gegenüber zu 
beweiſen. Der Biſchof wies aber das Anerbieten zurück.? Schon 
vor langer Zeit hatte einmal ein katholiſcher Diakon durch ein 
ſolches Mittel einen arianiſchen Prieſter überwunden.“ Sogar ber 
Vorzug einer Liturgie oder die Richtigkeit einer Wahl wurde auf 
dieſe Weiſe erprobt,“ die Mönche bewieſen damit die Echtheit ihrer 
Urkunden und Reliquien und verſchmähten auch den Zweikampf 
nicht.“ Der Abt von Monte Caſſino wandte bie Waſſerprobe an, 
ob Heinrich IV. oder Gregor VII. recht habe. Die Probe fiel zu⸗ 
gunſten Heinrichs aus.“ Am gefährlichſten war eigentlich der Zwei⸗ 
kampf,“ weniger gefährlich die Feuerprobe. Einmal war die Haut 
dieſer Menſchen viel abgehärteter und oft durch Salben geſchützt; 

ſodann dauerte die Berührung nicht allzu lange. Noch heute können 
Köchinnen und Arbeiter viel aushalten. Wenn eine energiſche 
Willenskraft hinzukam, ließ ſich die Empfindungsloſigkeit ziemlich 
hoch ſteigern; man denke an die indiſchen Jogis.“ Ehebrecher, ent: 
deckte man, können ohne Gefahr glühendes Eiſen, kaum aber kaltes 
tragen.“ Noch ungefährlicher war die einfache Waſſerprobe, der 
Probebiſſen und das Bahrgericht.!' Bei der Waſſerprobe wurde 
der Prüfling mit gebundenen Händen, ein Seil um den Leib, auf 
den Waſſerſpiegel gelegt: ſank er unter, ſo galt er für ſchuldlos. 
Dieſer Probe mußten ſich ſpäter die Hexen unterziehen. Einer 
ſolchen Probe unterzogen die Freiſinger im Jahre 1090 drei Hexen, 
und da ſie keine Schuld fanden, geißelten ſie ſie zweimal — ein 


verknechten. M. G. cap. 1, 180; 2, 225; Brunner, Rechtsgeſch. II, 448; Ber- 
liner e 1896 S. 831. 
G 9, 468. 

2 Liber di conversione Hermanni quondam Iudaei; P. 1. 170, 809. 

* Greg. Tur. mir. 1, 80. 

* Mansi. 20, 785; M. G. ss. b, 806; Mab. Acta IV b, 465. 

* Mab. Acta IVa, 717; IVb. 164. 

€ M. G. ss. 8, 460; 8, 68. Die Päpſte erklärten fid) fpäter dagegen: 
Ex parte siquidem vestra fuit propositum coram nobis, quod cum aliquis 
vestrum de aliquo crimine in foro ecclesiastico accusatur, praepositus eccle- 
siae Hamburgensis eum ferri candentis iudicium subire compellit. Potthast, 
Reg. Il, 1880 (Jun. 1257). Im Streit zwiſchen ben Dominikanern und Fran⸗ 
ziskanern 1498 bot Savonarola eine Feuerprobe an; fie unterblieb aber, 
trotzdem alles bereitet war. 

7 Ein Freier, des zen bezichtigt, unterlag im Duell und wurde 
gehängt; Ch. Joc. de Brakel. 74. 

8 Dal. Order. Vital. 5, u Annal. Colm. 1278. 

9 Pauli Schimpf 227. 

10 Divini viri . . . invenerunt iudicium aquae frigidae (Hinem. D. Loth. 
6; M. 569). Hoc petente domino Ludovico constituit beatus Eugenius; Baluz. 
M, 646 (falſch). 
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Beweis wie Gottesurteil und Folter zuſammenhängen.! Beim 
Probebiſſen, den beſonders Diebe auf ſich nehmen mußten, galt 
der für ſchuldlos, der ein Stück trockenen Gerſtenbrotes und dürren 
Käſes ohne Anſtand verſchlingen konnte. Einen viel ernſteren weihe⸗ 
vollen Charakter hatte die Abendmahlsprobe. Beim Bahrgericht 
mußte der Beſchuldigte nackt an die Bahre zu dem Erſchlagenen 
treten, niederknien, feine Unſchuld beſchwören und den Leichnam 
mit der Hand oder dem Mund berühren: bluteten die Wunden, 
ſo hatte der Beklagte in den Augen des Volkes die Tat begangen. 

Zur Ermittlung von Verbrechern bedienten ſich noch in ſpäterer 
Zeit die Frieſen eines Losurteiles, das die Kirche bei den ſaliſchen 
Franken unterdrückt hatte.“ Außerdem diente das Los zu den bere 
ſchiedenſten Zwecken, bis herauf in die neueſte Zeit zur Land: und 
Amterverteilung. Freundliche Loſe erſchienen dem Volke als ſchenkende 
heilige Jungfrauen.“ 

Nicht minder zähe erhielt ſich der Zweikampf als heilige Ein⸗ 
richtung zu Rechts⸗, Macht⸗ und Ehrenproben. Kaiſer Otto I. ließ 
durch einen Zweikampf entſcheiden, ob Enkel und Neffen zugleich 
mit Söhnen ein Erbe beanſpruchen dürften.“ Im Gerichte weſen, 
auch im geiſtlichen, hatte er eine unerſchütterliche Stellung,“ vor 
allem für Freie und Ritter, deren Zahl ſich mehrte, während 
die der Freien abnahm. Selbſt Geiſtliche konnten ſich dem Zwange 
nicht entziehen. So bot Biſchof Liutprand von Cremona dem 
griechiſchen Kaiſer gegenüber einen Zweikampf durch einen ſeiner 
Mannen an, um ſeine Wahrhaftigkeit zu beweiſen. In einen 
Zweikampf, an dem ein Kloſter beteiligt war, miſchte ſich ſogar 
nach der Legende der hl. Benedikt ein. In das Kloſter Fleury war 
ein Sklave Rotbert geflohen, deſſen Vater einſt dahin gehört hatte. 
Der Abt forderte nun den jetzigen Beſitzer Iſenbart vor das Gericht, 
und da das Gericht zu keinem Ergebniſſe gelangte, ſetzte es einen 
Zweikampf an. Für Iſenbart trat ein rieſiger Knappe namens 
Eurich ein. Rotbert empfahl ſich dem Schutze des hl. Benedikt, 
und es gelang ihm, obwohl er viel kleiner war als ſein Gegner, 
ihn zu beſiegen.“ 

Daß die Gottesurteile keine ſicheren Ergebniſſe lieferten, wußten 
kluge Männer wohl. Heißes Waſſer und Eiſen, meint Agobard, 


1 M. G. ss. 18, 52. f * LL. 8, 667. 

* Man denke an bie keltiſchen „Ollogabiä“; vgl. Baumann, Geſch. des 
Algäus I, 127. Oſt überließen die Gründer von Kirchen und Klöſtern es 
GC Los, b. b. fie ſchickten Ochſen aus, um die Stelle ihrer Gründung zu 


fin 

a Widuk. 2. 

s Ivon. Carnot. ep. 247 (142). 

* Mab. A. IV b, 406. Die Schenkung einer Mühle an ein Klofter focht 
der Sohn des Schenkers an; er ſollte einen Zweikampf beſtehen, ſtarb aber vor 
Beginn des Kampfes. Muſſafia, Marienlegenden II, 26; Burton, Ch. de 
Melsa II, 101; M. G. ss. 16, 210 (Arebecke). 
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enthülle die Wahrheit nicht. Wenn Gott ſich ſolcher Mittel hätte 
bedienen wollen, wären jo viele Märtyrer nicht unterlegen. Eben ſo 
urteilten die Päpfte,! während die deutſche und die franzöſiſche 
Kirche dem Volksglauben ſchwächliche Zugeſtändniſſe machte. Einige 
deutſche Synoden billigten die Ordale, und ihnen gegenüber wagte 
es ſelbſt Gratian nicht mehr, ſeine eigentliche Meinung über ihre 
Verwerflichkeit aufrechtzuerhalten.? Sehr rückſtändige Anſchauungen 
hatte der Gallikaner Hinkmar: dafür daß bei der Probe des heißen 
Waſſers der Schuldige ſich verbrennen muß, ſieht er einen Beweis 
in dem Untergange Sodomas und in dem Feuergerichte am Ende 
der Zeiten. Dem frommen Lot dagegen, meint er, und den Jüng⸗ 
lingen im Feuerofen habe die Glut nichts geldjabet.? Wenn das 
Rote Meer die Leichname der Agypter ans Land ſpülte, ſo iſt es 
ihm klar, warum im Gottesurteile des kalten Waſſers der Ver⸗ 
brecher nicht unterſinken kann: in beiden Fällen duldet das Waſſer 
eben nichts Unreines. Der Ausſpruch des Apoſtels: „Reinigt euch 
vom alten Sauerteig“ rechtfertigt nach Hinkmar die gerichtliche 
Reinigung. Die Gottesurteile wirken wie Sakramente, die den 
Gläubigen zum Heile, den Zweiflern aber zum Verderben gereichen. 
In volkstümlichen Bekehrungs- und Martyriumsgeſchichten erkennen 
gewöhnlich die Leute aus Gottesurteilen oder Wundern bie Über⸗ 
legenheit des chriſtlichen Glaubens. Das Feuer hat keine Macht 
über die Heiligen, das Waſſer nimmt ſie nicht auf, die Tiere zittern 
vor ihnen. Allerdings wußte man wohl, daß auch böſe Menſchen 
einen merkwürdigen Zauber ausübten, und man ſagte, der Teufel 
helfe ihnen. Der Teufel fälſchte den Ordalienbeweis. 

Eben um die Einwirkung des Teufels auszuſchließen, Gottes 
Hilfe herabzuflehen, umgab die Kirche die Handlung mit großer 
Feierlichkeit, mit vielen Segnungen und Exorzismen“ und ließ unter 
Umſtänden ſogar eine Ordalienmeſſe vorangehen.“ Vor der Kirch⸗ 
türe erwartete der Prieſter den Angeklagten und ermahnte ihn bei 
Gott und ſeinen Heiligen, wenn er ſich einer Schuld bewußt ſei, 
die Kirche nicht zu betreten. Während der heiligen Meſſe, in der 


1 So Nikolaus I. (867 D. II. c. 22, C. II, q. 5), Stephan V. (886, c. 20 ib.), 
Alexander II. (1070, c. 7 ib.), Cöleſtin III. 4155, c. 1, X 5, 35). Ivo von 
Chartres führt in einem gegen die Feuerprobe eines Biſchofs gewendeten Briefe 
(ep. 74, Bouquet 44) die Ausſprüche des Papſtes Alexander II. und Stephan V. 
an (val. ep. 247, 280). An Eugen III. wandte fid) Peter der Ehrwürdige, 
um ihn zum Einſchreiten gegen Kleriker in der Auvergne zu bewegen; ep. 6, 
28. Auch Innocenz III., Honorius III., Alexander IV. verwarfen die Gottes⸗ 
urteile, beſonders aber der hl. Thomas. 

* D. II. c. 20 C. 2, q. 

5 De div. Loth. Inter. 5 

Viele Ritualien find geſammelt M. G. form. 604 ff.; Martöne, De ant. 
eccl. ritibus 3, 7; Gerbert, Lit. Alam. 6, 8 (553); Pez, Thes. an. ni b, 636; 
Walter, Corp. iur. Germ. III. 559; Quellen und Erörterungen zur bayer. Ge⸗ 
ſchichte VII, 313; Liebermann, Geſetze der Angelſachſen I, 386. 

s Martene I. c. III, 465 sq. 
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Gedanken wiederkehren, wie wir ſie eben von Hinkmar vernommen 
haben, wurde dem Angeklagten Brot und Wein gereicht mit den 
Worten: Der Leib und das Blut unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei 
dir zur Erprobung. Am Schluß der Meſſe zogen die Teilnehmer 
in feierlicher Prozeſſion zum Gerichtsplatze, beteten die Litanei und 
die Bußpſalmen und flehten Gott an, die Wahrheit zu offenbaren, 
und dann weihte der Prieſter das Waſſer und Eiſen. 


8. Zauberſegen. 


Wie die Kirche die Gottesurteile duldete, ſo verwandelte ſie 
den heidniſchen Zauberfang, die Runen, in eine chriſtliche Segnung 
und bekämpfte nur die ſtärkſten Auswüchſe, die gröbſte Magie. 
Runenzeichen oder die Monogramme Chriſti oder der Heiligen 
ſtanden auf Streifen, Phylakterien, oder auf Los⸗ und Zauber⸗ 
ſtäben eingerißt.! Wie ein Franzoſe erzählt, betete ein febr gebildeter 
Ritter in der Kirche eine Formel mit den zweiundſiebzig Namen 
Gottes im Hebräiſchen, Griechiſchen und Lateiniſchen. Uralt iſt 
ein angelfächfiicher Ackerſegen, eine Art Runenzauber.? Man ber: 
wandte dazu Stäbchen, die früher die Namen heidniſcher Götter, 
jetzt aber die Namen der Evangeliſten und die Zeichen Chriſti 
trugen. Vier Raſenſtücke, Ol, Honig u. a. wurden mit heiligem Waſſer 
beſprengt, die Raſen mit den Stäbchen bedeckt und der Segen 
geſprochen. Bei der Beackerung wandte ſich der Landmann an die 
Erde, es möge ihr der Allwaltende gönnen, daß die Acker wachſen 
und treiben, voll werden und fid) kräftigen: er gönne ihnen, rief er, 
ein Heer von Schäften (Getreidehalmen), des Kornes Wachstum 
und der breiten Gerſte Wachstum und des weißen Weizens Wachs⸗ 
tum und aller Erde Wachstum. Wenn man den Pflug in Be⸗ 
wegung ſetzte, ſprach man: Heil ſei dir, Erde, der Menſchen Mutter; 
ſei du wachſend in Gottes Umarmung, erfülle dich mit Frucht den 
Menſchen zunutze. Auf die erſte Furche legte der Bauer großes 
Gewicht, er brachte ein Korn⸗, Brot⸗ oder Eieropfer, beſprengte 
den Pflug, ſteckte Wachskerzen an, wandelte um ihn mit einer 
Räucherpfanne und reichte den Zugtieren ein Stück geweihten 
Brotes. Agathabrotes. Gegen die Würmer half der Spruch: „Gott 
Vater fährt zu Acker, ackert fein wacker, ackert alle Würmer heraus.“ 
Vor der erſten Saat ſprach der Bauer Gebete, machte Kreuze über 
den Zaun, vermiſchte den Samen mit geweihten Pflanzen oder der 
Karſamstagskohle; in manchen Gegenden trug der Saͤmann den 


1 Karactires, erbas, sucinos nolite vobis vel vestris appendire. Dieta Pir- 
mini (Casp. An. 173). Vgl. Rulturgefd). d. r. Kaiſerzeit II, 358; des Mittele 
alters I. Band S. 309; Schindler, Aberglaube des Mittelalters 127. 

* Flamenca 2280. Verſchiedene Segen f. bei Birlinger, Volkstümliches aus 
Schwaben 1, 202; Ztſch. f. d. Altertum 1891, 248; 1902, 308. 

$ Grimm, Mythologie 1185. 
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Donnerkeil in einem Tuch; die erſte Handvoll warf er gegen Oſten 
oder er nahm ein paar Samenkörner in den Mund und ſpie ſie 
am Ende den Vögeln und den Holzfräulein hin. 

Ein alter Bienenſegen zeigt ſchon ganz chriſtlichen Charakter: 
„Chriſtus! der Bienenſchwarm iſt außen! Nun flieget, liebe Tiere, 
in heiligem Frieden und Schutze, damit ihr wieder heimkommt!“ 
Man ſieht daraus zugleich die Wertſchätzung der Bienen. Ver⸗ 
chriſtlicht war ſchon zur Langobardenzeit ein Blutſegen (ad fluxum 
sanguinis narium): „Chriſt und Johann gingen zum Jordan, da 
ſagte Chriſtus: Jordan bleib ſtehen. So bleibe das Blut fteben."! 
Ein lateiniſcher Blutſegen lautet: Sanguis mane in te, sicut fecit 
Christus in se, sanguis mane in tua vena, sicut Christus in 
sua poena, sanguis mane fixus, sicut Christus quando fuit 
erucifixus.“ In dem berühmten Merſeburger Wundſegen: „Phol 
und Wodan fuhren zu Holze“, trat Chriſtus, Maria und Simeon 
an Stelle der Götter. „Jeſus ging dahin zur Kirche mit dem Rotroß, 
mit dem Rappen, mit dem lachsſchwarz mohrenköpfigen, mit dem 
fiſchfarb mauſefahlen. Da verrenkte das Pferd den Fuß. Nieder⸗ 
ſank bei dem Rade Jeſus zu beſprechen des Pferdes Fuß: „Hier 
iſt ein Gelenk verrenket, hier die Sehn' übergeſprungen, hier ein 
Sprungbein ausgeſtemmet. Geh' Gelenk an Gelenk hinwieder, gehe 
Sehn' an Sehn' hinwieder, gehe Bein an Bein hinwieder, gehe 
Fleiſch an Fleiſch hinwieder. Streiche Naß darauf, Maria.“? Gegen 
einen unruhigen Schlaf wurden Nachtſegen verſchiedener Art zu 
Hilfe genommen. Die Angehörigen beſchworen die Geiſter „bei 
Davids Pſalter, Wutungis Heer und Peters Bann“. Wenn das 
nicht half, kam ein ſtärkerer Schwur, „bei König Karls Brücke. 
bei Flegetonis Brücke, bei Herzog Wolvis Brauen“ u. ſ. f.“ Ein 
noch erhaltener Nachtſegen ruft das numen divinum, salus sanc- 
tor um, den hl. Chriſt an. „Das ſolle mich bewahren,“ heißt es, „vor 
den böſen Nachtfahrern. Ich will mich bekreuzigen vor den Schwarzen 
und Weißen, vor allen Unholden, Truden, Wotanen, Maren und 
Alben und der ganzen Albenſippe, Schweſter, Mutter, Vater und 
Kindern.“ „Ich trete dich, wenn ich dich trage, ich beſchwöre dich 
bei dem Waſſer und Feuer, bei dem großen Namen des Fiſches, 
der da Zelebrant? in der Meſſe wird genannt; ich beſchwöre dich 
bei dem miserere, bei dem de profundis, benedictus, magni- 
ficat und anderen Pſalmen, bei der alten Trinität, daß du fahreſt 


! Hdſch. b. ed. Rothari; Kögel, Literaturg. IT, 162. 

2 Beim Herausziehen der Pfeile aus einer Wunde ſprach man noch im 
vierzehnten Jahrhundert drei Vaterunſer oder „Nikodemus zog die Nägel 
aus den Händen und Füßen des Gekreuzigten,“ berichtet Gui v. Chauliac in 
ſeiner Chirurgie. 

Ebermann, Blut⸗ und Wundſegen S. 3 ff. 

Hagen, Ga. III, 77. 

5 Cete grande, Hildebrand; Ztſch. f. deutſches Altertum 1897 S. 336. 
Das übrige ſteht S. 27. 
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über mich. Als beſonders kräftig galten bie Beſchwörung von 
Klerikern und Geiſtlichen und Beräucherungen. An vielen Orten 
wurden im Anſchluß an die Waſſerweihe des Sonntags benachbarte 
Häuſer beſprengt.“ 

In den von der Kirche geduldeten Wetterſegen wandte ſich 
der Prieſter nur ſchlechtweg gegen die Teufel im allgemeinen, nannte 
keinen beſonderen Namen außer etwa den Mermeunt, der aus der 
jüdiſchen Literatur ſtammt. Verwandt iſt mit ihm der Windrieſe 
Faſolt, der in deutſchen Wetterſegen vorkommt. 

Indeſſen traten mehr und mehr an Stelle der Zauberſegen 
kirchliche Benediktionen: Vieh⸗, Flur⸗ und Ernteſegen, Segnungen 
über Speiſen und Getränke, über Wohnungen, Brücken und Schiffe, 
über Gefäße, Betten und Kleider, über neue Brunnen, Fiſchernetze, 
Kalk: und Ziegelöfen.?“ Ein beliebtes Reiſegebet war der Tobias» 
ſegen. Auf den Beginn jeder wichtigen Arbeit fiel ein Gebet, ſo 
der Schulſegen, der ſich manchmal ins Abergläubiſche verliert, wenn 
er dazu dienen ſoll, die Erlernung der Wiſſenſchaft zu erleichtern. 
Auffallend find auch die Benediktionen bei der Haar» und Bartſchur. 

Früher hatte der Biſchof ein gewiſſes Vorrecht auf die feier⸗ 
liche Benediktion, und ein fränkiſches Konzil geſtattete im Jahre 439 
den einfachen Prieſtern nur die Segnung auf Feldern und Häuſern, 
nicht aber in der Kirche. Um ſo weniger durfte ein gewöhnlicher 
Prieſter Malediktionen, namentlich die feierliche Beſchwörung des 
Teufels, ohne Genehmigung eines Biſchofes vornehmen. Einfache 
Exorzismen, Malediktionen aber ſprachen auch die Prieſter ohne 
Scheu aus, wie aus manchen Berichten hervorgeht,“ Verwün⸗ 
ſchungen gegen ſchädliche Tiere, böſe Geiſter und gegen Feinde.“ 
Um einen Feind zu ſchädigen, ſprachen die Prieſter einen Bann 
über ſeine Güter, und nach mittelalterlichen Legenden hatte der 
Bann die Wirkung, daß die Früchte verdorrten oder ganz ausblieben. 

Eine Steigerung der Malediktionen waren Votivmeſſen gegen 
feindliche Gewalten. Formulare für ſolche Meſſen haben ſich noch 
erhalten, Meſſen gegen Feinde, gegen ſchlechte Richter, gegen ſchlechte 
Biſchöfe, Joſephsmeſſen gegen ſchlechten Argwohn. Meſſen, um 
unter göttlicher Mitwirkung einen Dieb zu ermitteln,“ Ordalien⸗ 
meſſen. Durch Meſſen, glaubte das Volk, laſſen ſich Feinde zu 
Tod beten. Dazu laſen die Prieſter Totenmeſſen für lebende Perſonen, 


1 Irregang u. Girregar; Hagen, Geſamtabenteuer III, 78. 

D'Achery, Spicil. I, 648; Pignot, L'ordre de Cluny II, 394. 

3 Franz, Benediktionen L 604; II, 56, 259. 

* Gretseri op. V, 297. 

Viele Beiſpiele dieſer Art erzählt Stephan von Bourbon; z. B. in die 
Binzentiuskirche zu Macon flogen Sperlinge in großer Zahl. Da der Biſchof 
Re nicht wegbringen konnte, ſprach er den Bann über fie. Von da an ließen 
die Sperlinge die Kirche in Ruhe; Anecdotes 304 (Lecoy 255 fl.). 

* Missa de furto. Eine Meſſe zur Heilung eines Verſchwenders ſ. Hagen 
Seſamtabenteuer III, 5. 
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ſtellten das wächſerne Bild der Perſon, gegen die ſich die Meſſe 
richtete, auf den Altar. Ein Mönch von Corvey las täglich die 
Dreifaltigkeitsmeſſe gegen ſeien Abt Wibald von Stablo, bis ihm 
dieſer alle Amtshandlungen unterſagte. 


9. Aberglaube und Irrglaube. 


Nichts iſt dem Menſchen angenehmer, als wenn er ſich in ſitt⸗ 
licher und religiöſer Beziehung nicht anzuſtrengen, wenn er keine 
Opfer zu bringen braucht, wenn er ſich auf die Gunſt der himm⸗ 
liſchen Gewalten verlaſſen darf. Dieſe Stimmung verbreitete ſich, 
wie wir noch ſehen werden, im elften und zwölften Jahrhundert 
und gipfelte in einem derben Realismus, der überall magiſche 
Wirkung ſah. Es war ein Stück Germanentum, das ſich hier 
geltend machte. Das Volk wollte für möglichſt geringe Anſtrengung 
eine große göttliche Hilfe genießen. Noch lag die Zeit ferne, in 
der die Geſinnung allein als ausreichend zum Heile erklärt wurde; 
dafür mußten aber andere Hilfsmittel die ſittlichen Anforderungen 
erleichtern. Wenn nicht alle Vermutungen trügen, mußte die Kirche 
eine gewiſſe Nachgiebigkeit zeigen, da das Volk ſonſt ganz der Ver⸗ 
zweiflung und dem Einfluß der im Dunkel ſchleichenden Irrlehren 
verfiel. Dieſe wieſen ſpöttiſch auf die Tatſache hin, daß die Chriſten 
trotz der Erlöſung noch auf bie Erlöſung harren, daß fie fid) ver⸗ 
gebens mühen, die Feſſeln der Sünde abzuwerfen. Die alten Götter 
oder, wie die Prieſter ſagten, die Teufel beſaßen doch noch eine 
zähe Lebenskraft und eine große Macht. 

Böſe und gute Geiſter kämpften miteinander, wie auch die 
Mönche lehrten: was kann da der arme Menſch dazu tun? Er 
kann nur zuſchauen und muß das Ende abwarten. Wer zur Hölle, 
zum Reiche der alten Götter gehört, dem helſen alle Mühen nichts, er 
muß ſeinem Schickſal verfallen, und wen Gott zu ſeinem Reiche berufen 
hat, dem ſchaden alle Sünden nichts. Ganz in dieſem Gedanken⸗ 
kreis bewegte ſich der Mönch Gottſchalk. So ſpielt denn auch das 
Schickſal im Heliand eine große Rolle; es tritt auf als wurd, gis- 
capu, gilag oder verſtärkt als wurdgiscapu, reganogiscapu, me- 
todogiscapu. Die Schickſalgöttinnen, die Nornen, Feen beſtimmen 
den Lebenslauf.! In der Dichtung erſcheint eine wilsaelde, wilwalte 
in magiſchem Lichte. Der dunkle Wahn, nie ganz erſtickt, wuchs wieder 
mächtig, nachdem die Bekehrung oft nur oberflächliche Erfolge erzielt 
hatte. Noch im dreizehnten Jahrhundert pflegten die Leute zu 
ſagen: „Es iſt gleich, ob ich gut lebe oder ſchlecht; bin ich zur 
Seligkeit berufen, ſo werde ich in jedem Falle ſelig, bin ich's nicht, 
jo werde ich verdammt.“? Mit einer unabänderlichen Notwendig⸗ 


1 Fatae, parcae; Burch. Dec. 19, 5 de incred. 
2 Si praedestinatus sum, salvabor, si praescitus, damnabor; Caes. Hom. 
II, 66. Mahieu, Lam. 3, 1380. 
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keit entſchuldigten ſich die Sünder und beriefen ſich geradezu auf: 
das Fatum.! Die gleiche Klage erhebt noch Leibniz im ſiebzehnten 
Jahrhundert.“ 

Der Volksglaube drehte ſich hauptſächlich um Himmel und 
Hölle; das Fegfeuer ſpielte noch lange keine Rolle, ſoſehr ſich auch 
die theologiſchen Spekulationen und die Viſionen der Cluniacenſer 
damit abgaben. Daher fanden auch dualiſtiſche Geheimlehren 
Eingang und Anklang, die aus der griechiſch⸗römiſchen Welt ſich 
verbreiteten und die hinaufreichten bis zu den Manichäern. 

Eines ungeſtörten Daſeins erfreuten ſich die Manichäer oder Pau⸗ 
likianer oder Bogomilen in Thrakien und Dalmatien, ſie hießen daher 
auch Bulgaren, und von hier breitete ſich die Irrlehre immer weiter 
aus, namentlich nach Südfrankreich, wo ſie ſich ungeſcheut ans 
Tageslicht wagte und ihren zweideutigen Charakter offenbarte. 
Dann tauchte ſie weiter im Norden auf, im Jahre 1022 ſogar 
mitten in einer biſchöflichen Anſtalt, in der Domſchule, wo zwei 
durch Frömmigkeit und Wohltätigkeit ausgezeichnete Kleriker Stephan 
und Liſous ihre Irrlehren im geheimen verbreiteten. Durch ſeinen 
Burggeiſtlichen erfuhr der Ritter Arefaſt, ein Dienſtmann des Her⸗ 
zogs der Normandie, von dieſer Lehre und zeigte ſeine Entdeckung 
den Biſchöfen an, die ſich, berufen vom Könige Robert. zu einer 
Synode verſammelten. Sie verurteilten die ſchuldigen Kleriker zu 
den auf der Ketzerei ruhenden Strafen und ſprachen den Bann 
über ſie. Das Volk, erzählt Glaber, verlangte den Tod der 
Schuldigen. Die Frau Roberts, die unheilige Conſtantia, ſtieß 
einem der Geiſtlichen, ihrem ehemaligen Beichtvater, das Auge aus. 
Robert ſelbſt ließ Scheiterhaufen errichten und darauf dreizehn 
Ketzer verbrennen; ein vierzehnter hatte der Häreſie abgeſchworen, 
ebenſo eine Nonne. Damit noch lange nicht geſättigt. erſtreckte fid) 
die Wut des Volkes auch auf die Toten. Die Leiche eines im 
Rufe der Heiligkeit geſtorbenen Cantors wurde aus dem Grabe 
geriſſen und auf Befehl des Biſchofs auf den Schindanger geworfen. 
Bald darauf brachen große Bauernunruhen aus. Se 

In Deutſchland zeigen fid) ſchon 1012 Spuren bon Katharern 
und einige Jahrzehnte ſpñäter am Harz. Wahrſcheinlich ift ſchon 
Heinrich IL mit Gewalt gegen fie eingeſchritten, jedenfalls aber 
ließ Heinrich III. Ketzer hinrichten, an den Galgen hängen,“? und 
zwar ohne von der Kirche dazu veranlaßt zu ſein. Denn der Dom⸗ 
herr Anſelm, der das Leben des Biſchofs Wazo von Lüttich ſchrieb, 
mißbilligte im Sinne ſeines Helden dieſe Handlungsweiſe. Biſchof 
Wazo hatte nämlich 1048 dem Biſchof von Chalons, der Ketzer 
entdeckt hatte, widerraten, ſie zu verbrennen; er ſchrieb: „Genug 


1 Caes. Hom. IV, 22. 

* Man könne, ſagte er, nicht nur von einem fatum Mahumetanum, 
Stoicum, ſondern auch von einem fatum Christianum ſprechen; Théod., pref. 

* Vgl. Herm. Contract. 1052; Hauck, Kirchengeſch. III, 433; 1V, 87. 
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der Scheiterhaufen. Töten wir nicht mit dem weltlichen Schwerte 
die, die unſer Schöpfer und Erlöſer leben laſſen will, damit ſie 
ſich befreien aus den Feſſeln des Dämons.“! Auch nachdem ſich die 
Ketzerei in Südfrankreich weiter ausgedehnt hatte, dachten Männer 
wie der hl. Bernhard nicht daran, Gewalt anzuwenden, er billigte 
wohl den Eifer des Volkes, aber nicht ſeine Tat; der Glaube, 
meinte er, müſſe durch Überzeugung, nicht mit Gewalt ausgebreitet 
werden. Er wußte wohl, daß nicht immer die lauterſte Abſicht, 
die edle Sorge um das Seelenheil zur Ketzerverfolgung antrieb, 
ſondern daß viel Aberglaube mit unterlief. 

Das Volk ſah in den Ketzern ſchlechthin Götzendiener und 
Zauberer. Denn alles, was von der großen Heerſtraße abſeits lag, 
war ihm unheimlich und verdächtig. Selbſt wo das Gegenteil von 
Aberglauben, die Neigung zu einem Vernunftglauben vorlag. ſtellte 
fid der Vorwurf der Zauberei gleich ein.? So geriet ein fo auf: 
geklärter Mann wie Berengar von Tours in den Verdacht, der 
ſchwarzen Kunſt gehuldigt zu haben. Als einem angeblichen Schüler 
Berengars ging es ebenſo Papſt Gregor VIL, obwohl faſt jede 
Grundlage fehlte. Man ſagte, er habe die von Silveſter gegründete 
Schule der Schwarzkunſt beſucht. Selbſt ein Konzil von Biſchöfen 
erklärte 1080, Hildebrand ſtelle den katholiſchen und apoſtoliſchen 
Glauben und des Herrn Fleiſch und Blut in Frage, er ſei ein 
Schüler des alten Ketzers Berengar, ein Verehrer von Wahr⸗ 
ſagereien und Träumen, ein Totenbefrager, vom Zaubergeiſt geplagt. 
Als die Brüder des hl. Norbert große Reden über die Heil. Schrift 
hielten und die Geheime Offenbarung erklärten, dachten ſogar 
geſcheite Männer gleich an einen Teufelsbund; um wie viel mehr 
das Volk! Gerieten doch die Prieſter insgeſamt bei ſchlimmen 
Leuten in den Verdacht der Zauberei und wurden, wie Papſt 
Gregor VII. ſelbſt ſchreibt, den Hexen gleich behandelt.“ 

Nicht bloß der dem Volke angeborene Aberglaube, ſondern 
auch eine gewiſſe natürliche Neigung zum Radikalismus und zur 
Unduldſamkeit, die ſich in hundert Erſcheinungen auch heute be⸗ 
obachten läßt, ſtachelte es auf zur Ketzerverfolgung. Warum jollien 
die Ketzer auch nicht Zauberer ſein, mochten die Leute denken, da 
ſie dem Teufel dienen! Die Hexen reiten auf Wölfen, urteilt 
Stephan von Bourbon, und die Ketzer gleichen Wölfen, weil ſie 
immer auf den Boden ſehen, zur Unterwelt, wo der Teufel hauſt.“ 

In Nordfrankreich hatten zwei Bauern, Klementius und ſein 
Bruder Eberhard, und andere die Sakramente verworfen und in 


1 M. G. ss. 7, 226. 
2 Berthold von Regensburg ſtellt zuſammen Poverlewen, Patriner, 
Ya Rünkler, Gazari. Siferder, Arriani, Arnolder, Manachei (Predigten 
, 70). : 
* Ep. 7, 21; Ekkeh. Uraug. 24. 
* An. 386, 364. 
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verborgenen Höhlen „Teufelsmeſſen“ gehalten. Auf das Verlangen 
des Volkes hin mußte der Biſchof von Soiſſons gegen ſie ein⸗ 
ſchreiten. Er ſtellte ſie vor ſein Gericht, und da die beiden Haupt⸗ 
angeſchuldigten leugneten, unterwarf er ſie dem Gottesurteile, las 
eine Ordalienmeſſe, ließ ſie an den Waſſerbehälter führen, der 
mitten in der Kirche ſtand, ſang eine Litanei und ſprach einen 
Exorzismus. Nun warf man den Klementius in das Faß, er ſchwamm 
aber ruhig darauf, was die Umſtehenden als ein Zeichen ſeiner Un⸗ 
ſchuld anſahen. Doch wurden die beiden Irrlehrer auf Verlangen des 
Volkes in das Gefängnis geworfen; der Biſchof wollte auf einem 
Konzil die Anklage verhandeln laſſen, allein inzwiſchen ſtürmte die 
unduldſame Maſſe das Gefängnis, riß die Brüder heraus und ver⸗ 
brannte ſie auf dem Scheiterhaufen. Das Volk fürchtete, meint 
Guibert, die Milde der Geiſtlichen; er erklärt aber doch ſeinen 
Eifer als eine Wirkung göttlicher Einſprechung.“ Günſtiger für 
den Angeklagten endigte ein ähnlicher Vorfall in Italien. Zu 
Florenz mußte ſich nämlich 1120 ein gewiſſer Petrus gegen den Vor⸗ 
wurf verteidigen, als ob er dem Kreuze keine Verehrung zolle. Das 
Gottesgericht, dem er ſich unterzog und das darin beſtand, daß er 
über neun glühende Pflugſcharen wandeln mußte, entſchied zu 
feinen Gunſten. Ebenſo günſtig fiel das Gottesurteil der Waſſer⸗ 
probe aus, dem ſich 1143 zu Köln auf Verlangen des Biſchofs 
angeklagte Katharer unterwerfen mußten. Ohne Zweifel wählte 
der Biſchof dieſes leichte Mittel, um den Angeſchuldigten zur 
Freiheit zu verhelfen. Das Volk war damit ſchlecht zufrieden; 
es wünſchte eine Hinrichtung, wie ſie zu gleicher Zeit Graf Otto 
über ihre Genoſſen zu Bonn verhängt hatte. Als aufs neue Ketzer 
in Köln eingeliefert wurden, ſuchte der Erzbiſchof die Angelegenheit 
durch Unterſuchungen in die Länge zu ziehen, aber das Volk ſtürmte 
das Gefängnis und ermordete die Unglücklichen. Mit mehr Erfolg 
nahm ſich in Lüttich der Klerus der Ketzer an. Es gelang ihm, 
ſie der Wut des Volkes zu entziehen, das ſie zum Feuertode führen 
wollte. Der Klerus ahnte wohl, daß die Verfolger um kein Haar 
beſſer ſeien als die Verfolgten, daß ihr Fanatismus ſeine Haupt⸗ 
kraft aus einem dunkeln Aberglauben zog, der in Ketzern Zauberer 
erblickte. Daher hatten die Weihenſtephaner Mönche 1090 drei 
verbrannten Hexen oſtentativ ein chriſtliches Begräbnis gewährt.? 

Schon die über die Ketzer verhängte Verbrennung ſtellte ſie 
auf die gleiche Stufe mit den Hexen; denn auf dieſe wurde ſie 
ſchon früher angewandt und nun auch auf die Ketzer übertragen, 
weil ſie am gründlichſten mit allen verdächtigen Perſonen auf⸗ 
räumte und der Möglichkeit vorbaute, daß von den Leichnamen 
noch ein böjer Einfluß ausging. 


V. 8, 18. 
M. G. ss. 13, 52; 25, 810. 
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Noch unheimlicher und verdächtiger als die Ketzer kamen dem 
Volk die Mohammedaner vor, die ausgemachten Goͤtzendiener und 
Zauberer. Ihr Prophet, ſagten auch Theologen, fet ein Teufels» 
knecht geweſen; ſie dienten ſelbſt dem Böſen und glaubten durch 
Ausſchweifungen ihrem Gott zu gefallen. Solche Außerungen zu tun 
wagten ſogar Untertanen der Araber in Spanien, die dann freilich 
der Strafe nicht entgingen.! Vom Böſen erhielten fie eine über: 
legene Macht, ein überlegenes Wiſſen. Ihre Hochſchulen, denen 
viele Jünglinge zuſtrömten,? nannten die Chriſten Teufelsſchulen, 
ganz beſonders die zu Toledo. Franzoſen und Deutſche teilten 
dieſe Meinung,? und auch der Italiener Salimbene hat davon 
Kunde. Denn nach deſſen Bericht kam der Erzbiſchof Philipp von 
Ravenna nach Toledo, um die Schwarzkunſt zu lernen. Zweimal 
führte ihn ein Meiſter in ſeine Kammer, wo er allerlei Spuk er⸗ 
lebte, aber jedesmal ſah er ſich wieder auf die Straße verſetzt. 
Da erklärte ihm der Meiſter: „Ihr Lombarden ſeid nicht geſchaffen 
für dieſe Kunſt, überlaßt ſie uns Spaniern, wir ſind ein wildes 
Volk und Teufeln ähnlich. Gehe nach Paris und ſtudiere die Heil. 
Schrift!“ Die Araber, ſagt ein deutſcher Ciſtercienſer, ſind ein 
wunderſüchtiges, abergläubiſches Geſchlecht.“ 

Nicht viel anders dachte das Volk von den Juden; denn es 
wußte wohl, daß Mohammed viel vom Judentum herübernahm. 
Es ſchrieb den Juden faſt die nämlichen Teufelsmeſſen zu wie den 
Mohammedanern und den Manichäern und ſetzte die gleichen Aus⸗ 
ſchweifungen voraus, die einſt die Römer hinter den geheimen 
Verſammlungen der Chriſten geſucht hatten, und machte ſie in 
gleicher Weiſe für alle Unglücksfälle verantwortlich. Bei den Ketzer⸗ 
zuſammenkünften „erlöſchen auf ein geheimes Zeichen“, berichtet 
Guibert, „die Lichter, und auf den Ausruf: „Chaos, Chaos' ſtürzen 
ſich die Männer auf die Weiber. Sobald eine Geburt eintritt, 
wird das Kind geſchlachtet, geröftet, und die Reſte werden zu einem 
Brote verwendet, das zur Kommunion dient.“ Daß die Juden 
Hoſtien und Kreuze ſchänden und Ritualmord begehen, bezweifelte 
im Volke faſt niemand. Auch die Juden lehrten nach der Auf⸗ 
faſſung des Grafen Johannes von Soiſſons nicht nur eine Güter⸗, 
ſondern auch eine Weibergemeinſchaft.“ 

Wie Judentum, Mohammedanismus und Ketzerei zuſammen⸗ 
hingen, ſah man am beſten da, wo ſie ſich ungeſtört bewegen konnten, 


1 V. Perfecti, Boll. Ap. Il, 585. 

3 Alvarus, Indiculus luminosus. 

s Z. B. Herbort von Fritzlar, der Dichter des Biterolf u. a.; Vincent. 
Bellovac., Spec. hist. 24, 98; Böhmer, Fontes III,. 82, 106. Weitere Angaben 
hat Kaufmann in Wolfs Ztſch. f. deutſche Mythologie IV, 188; Schönbach, 
Wiener Akademieabh. 1898 S. 81. 

Natio mirabilis; Caes. Dial. 5, 4. Eben ein Konzil von Toledo 
wendete Po ſchon 693 gegen die Zauberei. 

5 Guib. vita 3, 17, 16. 
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in Südfrankreich.!“ Daher war es nicht zu vermeiden, daß fid) der 
Unwille, den Mohammedaner und Ketzer erregten, auch gegen die 
Juden wandte. Als die Araber 1010 das Hl. Grab verunehrten, 
fiel in Frankreich das Volk über die Juden her, und der Biſchof von 
Limoges verfolgte Juden und Ketzer. Die Kreuzzüge gegen die Araber 
entflammten erſt recht den Juden⸗ und Ketzerhaß. Abt Peter der Ehr⸗ 
würdige von Cluny und der deutſche Mönch Rudolf predigten zu⸗ 
gleich gegen die Juden und gegen die Heiden. So geſchah es, daß 
zur Zeit des erſten Kreuzzuges die erſte Judenverfolgung in Deutſch⸗ 
land ausbrach. In Trier, Speier, Mainz fielen damals viele Juden 
unter den Schwertern zuchtloſer Haufen; viele endigten durch Selbſt⸗ 
mord; ein kleiner Teil ſuchte durch Bekehrung ſein Leben zu retten. 
Anderen gewährten mächtige Herren einen Unterſchlupf gegen ein 
anſehnliches Schutzgeld. Nur der hl. Bernhard, der nachmals gegen 
die Judenverfolgung auftrat, erwies ſich zum Staunen der Juden 
unzugänglich für Geldgeſchenke.“ Der hl. Bernhard dachte über 
die Juden wie über die Ketzer, daß man ſie nicht mit Gewalt, 
ſondern nur durch die Waffen des Geiſtes beſiegen könne. In ſeinem 
Sinne bemühten ſich viele Theologen um ihre Widerlegung. 
Schon bald nach der Begünſtigung der Juden durch Ludwig den 
Frommen entſtand eine heute noch erhaltene „Streitfrage zwiſchen 
der Kirche und der Synagoge“. In einer Gerichtsverhandlung 
legt der Advokat den Richtern, den Zenſoren, den Streitfall zweier 
Frauen vor, der Ecclefia und der Synagoge. Die Synagoge be⸗ 
hauptet, ſie habe ſchon das Zepter geführt, als die Eccleſia noch 
bäueriſch lebte mit den Heiden nach Barbarenart. Die Ecclefia 
aber ſagt, ihrer Gegnerin Herrſchaft ſei geſtürzt und die Juden 
wegen ihres harten Unglaubens beſtraft worden. Sie ſei die Braut 
des Herrn, der ihr Haupt gekrönt und ihr den Purpurmantel um⸗ 
gehängt habe. Die Synagoge anerkennt ihr Unrecht und unter⸗ 
wirft ſich der Kirche. Ohne Zweifel fanden ſolche Streitreden eine 
oͤffentliche Aufführung, und wegen ihrer Beliebtheit erweiterten fie 
ſich noch durch das Prophetenſpiel, wobei nicht nur die Propheten 
des Alten Teſtamentes, ſondern auch Simeon, Zacharias, Eliſabeth 
und Johannes der Täufer und aus dem Heidentum Vergil. Na⸗ 
buchodonoſor und die Sibyllen auftraten.“ Damit hängt die häufige 
Darſtellung der Synagoge und Kirche, der Propheten und Sibyllen 
auf den Bildwerken des elften und zwölften Jahrhunderts zuſammen.“ 


: ! Mit großer Genugtuung ftellt biefe Freiheit feft Benjamin von Tudela 
in ſeinem Itinerarium. 

* Caro, Sozialgeſchichte der Juden I, 230. 

Wie bie altercatio ecclesiae et synagogae findet fid) auch der dem 
Prophetenſpiel zugrunde liegende sermo contra paganos, Iudaeos et Arianos 
unter den pſeudoauguſtiniſchen Schriften; P. 1. 42, 1117, 1181. 

P. Weber, Geiſtliches Schauſpiel 27, 41. 
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LIX. Antike Vorftellungen und keltiſche Möthen. 


1. Griechiſcher und römiſcher Aberglauben. 


für die edleren und höheren Jenſeitsvorſtellungen konnten die 
Chriſten nirgends etwas lernen, weder bei Juden und Moham⸗ 
medanern, noch bei den Heiden. Kaum das eine oder andere Bild 
lieferte der heidniſche Olymp; für den Heiden ging das himmliſche 
Vergnügen allzuſehr auf im Sinnengenuß, während die Chriſten 
und allerdings auch viele philoſophiſche Schulen an ein Höheres 
dachten. Dagegen waren die Bilder der Alten von der Unterwelt 


brauchbarer. Die Kirchenväter verwandten ſie gerne in ihren 


Schilderungen der Hölle, und auch jetzt noch griffen die Theologen 
mit Vorliebe darauf zurück. 

So erzählt Hrabanus Maurus vom Kokytos, von der Charybdis 
und dem Tartarus, wo Satan gefeſſelt ift, Honorius von Augs— 
burg nennt den Phlegethon und Styx; Bilder und Schriftſtellen 
malen den Kerberos, den Drachen der Proſerpina, den Nachen 
des Charon, die Kentauren, den Polyphem. Der Höllenſchlund öffnet 
ſich nach einer alten Anſchauung in Vulkanen und Schwefelquellen. 
So erblicken wir einen Fürſten von Capua im Veſuv, einen Herzog 
von Zähringen im Atna.! Dagegen hatte ſchon Chryſoſtomus bie 
ge ber heidniſchen und chriſtlichen Hölle abgelehnt, aber 
ohne Erfolg. 

Gerade im Morgenland drängten ſich antike Vorſtellungen 
auf Schritt und Tritt auf. In den Schulen lebten die Mythen 
des Zeus und anderer Götter, die Sage von Achilleus und Odyſſeus 
ungeſtört fort. Da mußten die Schüler darüber Aufſätze machen, was 
wohl der Hades geſagt habe, als Lazarus nach vier Tagen wieder 
zum Leben zurückkehrte, oder wie ſich Zeus mit Danae unterhielt. 

Unter dem Einfluß des Altertums ſtanden die Ruten⸗, Narren⸗ 
und Eſelsfeſte der Kleriker und Schüler mit ihrer Saturnalien⸗ 
freiheit, mit der Umdrehung der Ordnung, die wir auch bei der 
volkstümlichen Faſtnacht beobachten. Im Oſten wurden noch lange 
die Brumalien zu Ehren des Bacchus und die Bota zu Ehren des 
Pan gefeiert. Wenn die Griechen Trauben preßten, riefen ſie den 
Bacchus an, ſagt die trullaniſche Synode. Auch in deutſchen Wein⸗ 
gegenben feierten die Winzer ganz nach Art der Bacchuszüge dem 
hl. Urban zu Ehren übermütige Umgänge.? Ein Betrunkener zu 
Roß ſtellte den Urban vor, oder ſeine Statue wurde herumgetragen 
und dann auf einen mit wohlriechenden Kräutern verzierten Tiſch 
geſtellt: war es heiteres Wetter, ſo ehrte man ihn mit Wein und 


1 Petr. Dam. op. 19 c. 9; Caes. 12, 13. 
7 Jo. Boemus, Mores gentium 3, 15. 
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anderem, wenn es aber regnete, warf man ihn ins Waſſer und 
ſchrie: „Urban, du mußt in den Trog, damit ber Wein gedeiht.“ 
Von den Bacchanalien, die in den Auguſt fielen, hieß dieſer Monat 
in Italien Feragoſto. Ebendort fanden ausgedehnte Floralien im 
Mai ſtatt. | 

Die Seeleute verehrten einen hl. Nikolaus und hl. Phokas in 
einer Art und Weiſe, die an den Kultus des Poſeidon erinnert. 
Von jenem heißt es, er wecke beim Drohen des Sturmes den 
Steuermann, er ſpanne die Taue, beſorge das Segelwerk. Einen 
ganz ähnlichen Dienſt verfieht bei den nordiſchen Seeleuten der 
Klabautermann, ein alter Matroſe mit weißem Bart und rotem 
Kopf, der ſtets einen eiſernen Hammer bei ſich trägt und gewöhn⸗ 
lich an der Ankerwinde figt.? Mit den Dioskuren haben viel Ahn⸗ 
lichkeit Kosmas und Damian.“ 

Die immer noch nicht ganz verſchwundenen Reſte heidniſcher 
Idole reizten zur Verſuchung oder erregten blaſſe Furcht. Zu 
Trier band das Volk eine alte Venusſtatue, in der es vielleicht 
eine Diana erblickte, mit Seilen und hängte ſie auf, um ſie von 
der Erde zu entfernen und ihren Zauber zu brechen.“ Einer Venus⸗ 
ftatue zu Rom ſteckte ein Ritter einen Ring an den Finger, als 
fid) die zu feiner Hochzeitsfeier verſammelte Geſellſchaft im Freien 
dem Spiele überließ. Infolge davon miſchte ſich die Venus in 
ſeine Ehe und entzog ihm ſeine Frau, bis ein Prieſter, ein Schwarz⸗ 
künſtler, einen Gegenzauber anwandte.“ Nachdem die Sieneſen 1357 
eine Venusſtatue auf dem Marktplatz aufgeſtellt hatten, bemerkten 
ſie an einem Madonnenbild Blutstropfen und befürchteten Unglück 
und entfernten ſie daher. Dagegen ließen ſich die Florentiner von 
ihrem Schutzgeiſt, dem Mars auf der Arnobrücke, nicht abbringen. 
Sie hatten ihn wieder dahin zurückgeführt, nachdem er eine Zeit⸗ 
lang weggeworfen war.“ Wäre er verſchwunden, ſagt Dante, ſo 


1 Eine an den alten Dionyſos erinnernde Geſtalt ift der in Kleinaſien per, 
ehrte Lukianos beſonders wegen des Delphinattributes. Doch geht es zu weit, 
von einer wirklichen Erſatzgeſtalt zu reden, denn der hl. Lukian iſt eine 
hiſtoriſche Erſcheinung; Delehaye, Die hagiographiſchen Legenden 192. 

* Bgl. Angelus Decembrius Vigevius, De supplicationibus Maiis 1447; 
Muratori Ant. V, 72, 76. 

Archiv f. Religionswifienfchaft 1904 S. 458; 1907 S. 82; Lübeck, 
Beilage aur Germania 1908 Nr 

* Delehaye a. a. O. 190. SUN beſtreitet en: bie Verwandtſchaft 
bet Pelagia mit der Aphrodite, des hl. Georg m it Horus. Sehr zweifelhaft 
ift auch die neuerdings aufgetauchte Gleichung Tychon = Priap; vgl. Franz, 
Benediktionen J. 364. 

s Weſtd. Ztſch. 1905, ée: Zu Göttweih wurden viele Idole entdeckt, 
Altmanni v. 26; M. G. ss. 12, 287. Eine prähiſtoriſche Venus kam erſt vor 
einigen Sabrzehnten zum Vorschein. 

Guilelm. Malmesb. G. reg. 2, 205; Knyghton 1, 12; Radulf. de Diceto; 
M. G. ss. 27, 259. 

Seine Statue ſtand einſt in einem Tempel, den das berühmte Baptifto- 

rium mit dem hl. Johannes als Patron verdrängte. 
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hätten die Bürger geglaubt, alle Mühe im Wiederaufbau ihrer 
Stadt ſei verſchwendet. Wohl forderte der Gott ſeine Blutopfer 
und entzündete den Bürgerkrieg, wie Dante mehrmals ausführt,! 
aber nicht der Menſchenhand, ſondern erſt der Wut der Elemente 
räumte er ſeinen Platz, behielt ihn aber in der Erinnerung der 
Bewohner noch lange.? Die gleiche Bedeutung wie bie Marsſtatue 
für Florenz hatte für Siena die Dianaauelle, die ebenfalls Dante 
erwähnt.? 

Auf dem großen St. Bernhard, dem Jupitersberg, ſtand noch 
im zwölften Jahrhundert ein Heiligtum des Gottes.“ Zu Mailand 
erhoben fid) in demſelben Jahrhunderte Herkules: und Bacchusſtatuen 
in der Vorhalle eines Tempels. Eine eherne Schlange, die im Zu⸗ 
ſammenhange damit ſtand, bezog die Geiſtlichkeit auf die bekannte 
moſaiſche Erzählung.? So haben auch die Bewohner von Paris 
eine eherne Schlange als Schutzgeiſt verehrt.“ Zu Verona ſtand in 
nn Marienkirche eine Eſelsfigur, die auf den Palmeſel bezogen 
wurde.“ 


Das römiſche Volk fol eine verborgene Merkurſtatue op: 


gebetet haben, darunter ein Kaplan des Papſtes „Julian“, der mit 
Hilfe dieſes Gottes die Herrſchaft über Rom erlangte,s und Gerbert, 
der ſpätere Papſt Silveſter, der in ſeiner Jugend bei einer merk⸗ 
würdigen Egeria nicht nur Wiſſen und Reichtum, ſondern auch 
Liebe fand.!“ Zu Mailand verwandte noch 1320 ein Kleriker ein 
Saturnusbild zum Aberglauben.!! Im dreizehnten Jahrhundert 
opferten die Venetianer dem Neptun; wenigſtens deutet in dieſem 
Sinne Salimbene die Vermählung des Dogen mit dem Meere 
mittelſt eines Ringes und erklärt fie für einen Götzendienſt.!? 


1 Inf. 13, 144 (28, 108); Par. 16, 146. 

* Giov. Fiorentin. Pec. 10, 1 um 1378, nachdem Mars 1333 vere 
ſchwunden war. 

* Purg. 13, 153. * Profana lovis sacra; M. G. ss. 10, 807. 

5 Landulf sen, H. Med. 2, 18; Landulf de S. Paulo 16; M. G. ss. 8, 56; 
20, 27; Muratori, e N 73 sq. 

* Greg. Tur. 8, ' Saint Yves, Les dieux 166. 

s Deutſche gaiſerchronik 10649. 
| » Der Gott ſtreckte den rechten Zeigefinger aus und auf feinem Haupte 
ſtanden die Worte hie percute, die Gerbert dahin verſtand, daß auf die durch 
den Schatten des Fingers um 12 Uhr angedeutete Stelle ein Pfahl zu ſchlagen 
ſei. Nach vielen Beſchwörungen entdeckte er einen unterirdiſchen Palaſt ek 
überraſchender Herrlichkeit; Guilelm. Malmesber. G. reg. Angl. II$ 169 (P. 1 
179, 1161); Gesta Rom. 107 (265); Vincent. Bellov. spec. hist. 24, 99. 

10 Eine Neigung zu der Tochter des Propſtes zu Reims, erzählt Walter 
Mapes, brachte ihn ganz herab. Da ſtieß er im Walde auf eine wunder ⸗ 
ſchöne Jungfrau Meridiana oder Mariana genannt, von der er alles erhielt; 
Nugae curial. 4, 11; M. G. ss. 27, 70. Die von Fabri Evag. III, 426 er- 
wähnten Heidengötter zu St. Giovanni und Paolo gehören wohl Thon Der 
Renaiſſance an. 

11 Hiſt. Jahrb. 1897, 612. 

? Er erzählt weiter, wie die Fiſcher fidj ausziehen und den Ning im 
Meere ichen Chron. 1285. 
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Zu Neapel und Mantua genoß der angebliche Zauberer Vergil, 
der in der Nähe von Mantua geboren und zu Neapel ſich längere 
Zeit aufgehalten hatte, eine abgöttiſche Verehrung.!“ Als Carlo 
Malateſta zu Mantua die Vergilſtatue entfernte, empörte ſich das 
Volk, und er mußte fie wieder aufſtellen.? In der Geſtalt des 
Vergil, Horaz und Juvenal erſchienen dem Grammatiker Vilgard 
von Ravenna nachts drei Teufel und belobten ihn für ſeine Tätigkeit, 
ber Rhetor Rotiland trieb Liebeszauber genau nach Horaz.“ 

In der Phantaſie eines Ciſtercienſers hat der Teufel das Aus⸗ 
ſehen eines Pan, Satyr oder Silvanus. Er iſt ein vierſchrötiger 
Bauer mit breiter Bruſt, eckigen Schultern, kurzem Hals; das Haar 
trägt er an der Stirne verwegen aufgeſtülpt, während die übrigen 
Haare wie Ahren niederhängen.“ Noch häufiger erſchien der Teufel 
in der Geſtalt des Pluto oder Orkus und des Neptun. Die Worte 
Orc, Nettuno ſind noch heute in Italien geläufig. Ebenſo kannten 
die Franzoſen im Mittelalter den Neptun oder Noitun — einen 
wüſten, haarigen, ſtruppigen Mann nennt ihn Thomas von Chan⸗ 
tinpré, ferner den Lutin und vervielfältigt bie Noituns, die Lutins, 
die Dufier,5 endlich die ong, (ong, Gainä.“ Oft griffen die 
abergläubiſchen Gemüter nach irgendeinem Götternamen, und zur 
Not genügten auch andere Namen, ein Nero, Pilatus, um ſich aus 
der Verlegenheit zu ziehen.“ Was die Neptune in Frankreich, das 
waren in England die Portune nach der Anſchauung des Gervaſius 
von Tilbury. Aus ſeinen Schilderungen geht aber hervor, daß es 
fid; mehr um Hausgeiſter, um Kobolde als um Waſſergeiſter 
handelte. Denn ſie trieben mit den Menſchen allerlei Schabernack, 


Unter einem Torbogen zu Neapel befand fid) auf der einen Seite ein 
freunblich lachender Kopf, auf der anderen Seite ein finſter blickendes Ant⸗ 
litz. Wer nun auf rechts eintrat, hatte Glück zu gewärtigen, während der 
Weg auf der anderen Seite Unglück bedeutete. So erzählt der Engländer 
Gervaſius von Tilbury, der lange als Rechtslehrer in Bologna weilte. Auf 
dem Jungfernberg in der Nähe der Stadt hatte einſt Vergil einen Garten 
beſeſſen, wo Heilkräuter und das den Schafen nützliche Luciuskraut gediehen 
und eine Erzfig ur ſtand, die ein Waldhorn an den Mund ſetzt. Wenn der 
Südwind wehte, ertönte das Horn und ſogleich wechſelte der Wind. Denn 
der Südwind, der die Rauchmaſſen des Veſuv in die Stadt trieb, verdorrte 
alle Saatfelder und Fruchtgärten. Daher forgte bie Stadt für eine gute 
Inſtandhaltung der Statue; ſobald fie vernachläſſigt wurde, „gewann der 
Südwind wieder feine alte Macht und ſchädigte das Land“. (Otia imper. 3, 112.) 

* Comparetti, Virgilio nel medio evo, Firenze 1896, II, 148; Burckhardt, 
Kultur d. Renaiſſance I, 160, 184. 

* Rad. Glaber 2, 12; Anselm. Bisat. rhet. ed. Dümmler 88, Hor. epod. 5. 

* Caes. Hom. I, 108. 

5 Thom. Cant. 2, 57, 10, 11; 9, 17, 23; vgl. Kultur der alten Kelten 
und Germanen 158, 168. 

* Le moyen Age 14, 34. Auf einer alten Inſchrift wird ein Sator 
Arepo angerufen ([. Kultur der alten Kelten und Germanen 99 Note 2). 
Natürlich bemächtigte Kéi an Spruches der Aberglaube, j. Paſſauer theol. 
Monatsſchrift 1906 S. 4 

! Les ee de Mahieu bei Langlois, La vie en France 261. 


grupp. Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 5 
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halfen ihnen aber dann wieder bei der Bewältigung ſchwerer 
Arbeiten. Außerdem glaubte Gervaſius an Sirenen, Delphine und 
Meergötter; Stephan von Tournay an die Feigenfaune des Jeremias. 

Nicht nur Idole und Götternamen haben ſich aus dem Alter⸗ 
tum erhalten, ſondern auch Zaubermittel aller Art, ſo in Italien 
das Horn. Daher find dort noch Ausdrücke wie fascino, jettatura, 
smor fia (Orakelbuch), malocchio u. a. in Umlauf. In den Abruzzen 
finden heute noch Schlangenzauberer, cerauli, sanpaulari, vielen An⸗ 
klang; ſie ſollen ſich ſogar an Heiligenfeſten beteiligen. Auch in 
Süddeutſchland finden ſich Spuren davon, daß in alten Zeiten die 
Leute Schlangen als Verkörperungen von Hausgeiſtern mit heiliger 
Scheu betrachteten. 

In Spanien begleiteten die Heere noch im ſpäteren Mittel: 
alter Auguren, Aguereras, Ritter, die ſich auf den Vogelflug ver⸗ 
ſtanden. Auf Grund des Vogelfluges verkündigte den Infanten 
von Lara ihr Mentor ein trauriges Geſchick. Auch Cid u. a. 
„lebten nach Augurien“,? und die Provenzalen hielten viel auf den 
Agur, abgekürzt zu aur, eur. Als ein König von Kaſtilien gegen 
die Sarazenen auszog, begegnete dem Heere eine Krähenſchar. Da 
prophezeiten die Ritter dem Könige Unglück. Der König aber er⸗ 
widerte lachend: „Dieſe Krähen ſind kaum vier Jahre alt, ich aber 
kämpfe ſchon zwanzig Jahre gegen die Sarazenen und weiß beſſer, 
wie es mit ihnen ſteht.“ Ein vornehmer Provenzale, erzählt ein 
Novellenſammler, betrieb Zeichendeuterei nach Art der Spanier mit 
Hilfe einer Tafel, die ihm ein ſpaniſcher „Philoſoph“ gegeben hatte. 
Hier ſtanden nach den zwölf Tierzeichen Auslegungen über Elſtern 
und Krähen, raufende Vögel, Wieſel auf dem Wege, kniſterndes 
Feuer. Eines Tages berichtete ihm eine Frau von einer Krähe 
auf einem Weidenſtrunk: „Wohin wandte er ſeinen Schwanz“? 
fragte der Herr. Antwort: „In der Richtung des Sterzes“.“ 

Viele Sitten erinnern an Tieropfer, nicht nur in Deutſchland,“ 
ſondern auch in Italien und noch mehr im Orient. Trotz der Ver⸗ 
bote der Konzilien wurden in griechiſchen Kirchen ſelbſt, nament⸗ 
lich in armeniſchen, Tieropfer geſchlachtet, Ziegen, Schafe und Voͤgel, 
und Rituale nehmen darauf Bezug.“ Die Sitte hat ſich bis heute 


! Otia imp. 3, 61, 68 f. St. ep. 210. 

Eine merkwürdige Geſchichte in dieſer Hinſicht erzählt Johann von 
Winterthur aus Ravensburg zum Jahr 1336; Eccard I, 1836. 

Paris G., Poemes et legendes 232. 

* Steph. de Borbone 853 (Lecoy 814). Nach Gervaſius von &ilburt 
binden die Spanier und Katalanen Fenchel an das Halfter als fascinus an. Otia 
imp. 3, 83. Noch in einem Roman des 17. Jahrhunderts, nämlich im gran 
Taccano von Quevedo wird uns eine Hexe vorgeführt, deren Rammerwände 
mit Totenköpfen behängt ſind, deren Bett aus Stricken Gehenkter beſteht. 
Den Strick des Gehenkten nennt auch Mahieu, Lam. 2, 2035. 

5 Novellino 28. 

a M. G. Cap. 1, 25 (hostias . . . faciunt sub nomine s. martyrum). 

' Revue de l'histoire des religons 1901 (44) 109. S. I. Band 808. 
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in Armenien erhalten. Der Prieſter erwartet im Vorhofe das 
Opfertier, das die Begleiter mit roten Bändern und Tüchern um⸗ 
büllten; er ſegnet dann Salz, ſteckt es dem Tiere in den Mund, 
ſchlachtet es, wobei er die linke Hand auf den Kopf des Tieres 
legt. Die Teilnehmer tauchen ihre Hand in das Blut und beſtreichen 
damit die Wände ihrer Häuſer; dann folgt ein Opfermahl. Außer 
an den Sonntagsgottesdienſt ſchließen ſich ſolche Opfermahle nament⸗ 
lich an die Totenmeſſen an. 

Könnte man ſolche und ähnliche Sitten der Unwiſſenheit zu⸗ 
gut halten, ſo enttäuſcht uns in dieſer Vorausſetzung die Haltung 
der gebildeten Kreiſe Konſtantinopels, die zwiſchen Philoſophen 
und Aſtrologen nicht unterſchieden und nicht über die Vorurteile 
der Menge ſich erhoben. Dieſe achtet keinen Unterſchied zwiſchen 
heidniſchem und chriſtlichem Zauber. Ob ein Magier oder ein 
Wundertäter einem half, Krankheiten bannte, liebebedürftigen Frauen 
und kinderloſen Gatten ihre Wünſche erfüllte, verſchlug wenig. Zu 
einem heiligen Mann, der im Rufe ſtand, Wunder zu wirken, ging 
eine beſſere Dame und bat ihn, er möge ihr das Herz ihres un« 
getreuen Gatten wieder zurückerobern. Unter allerlei Zauber⸗ 
gebräuchen überreichte ihr der Wundertäter einen viermal vers 
knoteten Gürtel, mit dem Auftrag, ihn auf den bloßen Leib zu 
legen. In der Tat wandte ſich ihr die Liebe ihres Mannes wieder 
zu, aber nachts träumte fie immer von Umarmungen der Teufel, 
bis Andreas Salos den Zauber erkannte und bannte.“ Zum 
Patriarchen Michael Kerularios brachten zwei Mönche von Chios, 
Johannes und Niketas, eine Beſeſſene, Dofithea. Wie die Sibylle 
von Delphi ſtieß ſie in hyſteriſchen Krampfanfällen abgeriſſene Sätze 
hervor, die die Mönche als Orakel aufſchrieben. Wahrſagerei und 
Prophetie berührten fid) jo nahe wie Zauberei und Wunderwirken.? 
Johannes Damascenus ſchrieb eine Abhandlung gegen den Hexen⸗ 
glauben und hatte dabei Vorſtellungen im Auge, die verſchiedene 
Volker und Zeiten miteinander teilen. 


2. Keltiſche Mythen. 


Die Mythen wanderten von Volk zu Volk, und manchmal 
entſtanden unabhängig voneinander faſt gleichlautende Mythen. 
So begegnet uns eine Geſtalt wie Orpheus ſogar bei den Japanern 
und Indiern, ohne daß von einer Entlehnung die Rede ſein kann. 
Dagegen geht der franzöfiſche, engliſche, bretoniſche Orpheus deut⸗ 
lich auf die griechiſche Vorlage zurück.“ 


1 Boll. Mai. VI. 275. 

’ gl. V. Band 372. 

5 Statt in den Hades folgt Orpheus feiner Gattin ins Elfenreich; fie 
heißt bezeichnend Heurodis, anklingend an Herodias, die Führerin nacht⸗ 
fahrender Frauen; Hertz, Spielmannsbuch 357. 

5* 


DR Antike Vorſtellungen und keltiſche Mythen. 


Oft fanden Mythen nur eine Zuflucht an einem vor raſchen 
Veränderungen geſchützten Orte. So hielten die Isländer, ſo die 
Kelten Vorſtellungen feſt, die einſt allen Germanen oder Kelten 
gemeinſam geweſen waren. Die Kelten bildeten ſie weiter, über⸗ 
trieben fie noch und häuften fie zu verſchwommenen Formen auf; 
ich erinnere nur an die vielen Bilder von Rieſen und Zwergen, 
zwiſchen denen ſich die keltiſchen Erzählungen hindurch bewegen. 
Die Götter und Geiſter haben alle einen wunderlichen, launiſchen 
Charakter. Der Menſch weiß nie, wie er mit ihnen daran iſt. 
In der keltiſchen Fabelwelt fehlt jedes feſte Maß und jedes ſcharfe 
Ganze; hier gibt es keine Stetigkeit, kein Geſetz, keine feſte Größe. 
Kein Menfch, kein Held ift ſicher, ob ihn nicht jeden Augenblick 
ein Maſchinengott über den Haufen wirft. Es iſt eine bunte 
Wunderwelt der unglaublichſten Art. 

Wohl kannten auch die Germanen Zwerge und Rieſen, Zauberer, 
Wunderhörner, Zauberkeſſel, merkwürdige Ringe und Ketten, Tarn⸗ 
kappen. Dieſe Vorſtellungen verwirrten aber doch nicht den Sinn 
für die Wirklichkeit; ſie gehörten einem anderen Gebiete an. Seit 
der Verbreitung der chriſtlichen Aufklärung vollends behandelten 
die chriſtlichen Gebildeten dieſe Anſchauungen mit Ironie, wie uns 
das Gedicht Einochs belehrt. Hier täuſcht ein liſtiger Bauer den 
Pfarrer ſamt dem Ortsvorſteher und Maier mit einem Zauberhorn, 
er führt ſie vor ſeine ſcheinbar getötete Frau, beſprengt ſie mit 
Weihwaſſer! und ſtößt in das Horn. Schöner als zuvor erhebt 
ſie ſich von ihrem Schlummer und ſtrahlt ſauber gewaſchen wie 
von verjüngter Schönheit. 

Bei den Kelten dauerte der alte Glaube ungeſtört fort, und 
mit Verwunderung vernahmen die Franzoſen und Deutſchen die 
ſeltſamen, aber mit großer Kühnheit vorgetragenen Mären, denen 
ſogar ein gebildeter Mann wie der Waliſer Giraldus von Cam⸗ 
brien Glauben ſchenkte. In ſeiner Beſchreibung Irlands wimmelt 
es von wunderbaren Tieren, von Rieſen, Meerungeheuern, Waſſer⸗ 
nixen, wandernden Glocken, Zaubermühlen, ſprechenden Kreuzen. 
Die keltiſche Phantaſie miſchte alles bunt durcheinander. Keine 
Geſtalt ſteht feſt, jede ändert ſich nach Willkür. Mit einem Schlage 
wechſelt die Szene, wir ſteigen vom Himmel zur Hölle, aus dem 
Paradies reißt uns ein Wirbelwind in die Wüſte. Geſetzlos reiht 
ſich Erſcheinung an Erſcheinung in verſchwommenen Umriſſen, 
alles webt in ſanftem Dämmerlicht. Ein bleierner Nebel ſteigt 
aus blaugeränderten Seen, oder es legt ſich weißes Mondlicht 
geiſterhaft über ſtarre Felſen, dunkle Gewäſſer und grüne Auen. 
Die vereinſamten Barden, ausgeſtoßen von der herrſchenden Geſell⸗ 
ſchaft, weinen um die Geſtalten der Vorzeit, Klagegetön entitrömt 
ihren Harfen, und der Wind weht traurig durch verlaſſene Hallen. 


1 Lustrat (ſ. II, 278 f.) 
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Dann wieder tauchen paradieſiſche Eilande aus dem Meere empor, 
und in Zaubergarten feiert Wonne, Luft und Liebe einen immer: 
währenden Frühling. Da klingen Glüdlein, die jedes Leid vers 
ſcheuchen. In ihrem erdhaften Sehnen, ihrer Naturfreude und 
ihrem Liebesglühen berührt ſich die keltiſche Dichtung mit der Welt⸗ 
luft des finnen[roben Südens, und beiden iſt ein unchriſtlicher Geiſt, 
eine kirchenfeindliche Stimmung eigen. 

Alle dieſe Erſcheinungen vereinigten ſich in der Geſchichte 
Merlins, des Meiſterbarden. Er ift ein Sohn der Erde und des 
Himmels; der höchfte Aufſchwung des Geiſtes und die niederſten 
Inſtinkte ringen in ſeiner Bruſt. Ein Wohltäter ſeines Volkes, ein 
weiſer Seher und Ratſpender, erliegt er den Feſſeln der Erdmacht 
und ſchlummert in den Banden eines Zauberweibes, dem ganzen 
Volke zum ewigen Schaden. Er iſt das Kind einer Jungfrau und 
eines böſen Geiſtes. Die Mutter war die Schweſter von zwei 
unglücklichen Fürſtentöchtern, von denen die eine wegen ihrer Sünden 
lebendig eingegraben wurde, die andere den Weg des Laſters beſchritt. 
Nach einer ſpäteren bretoniſchen Erzählung war ſie eine Nonne 
von unbegrenzter Wohltätigkeit mit Namen Karmelis.! Da der 
Teufel vergebens alle Mittel aufwand, auch ſie zu verführen, ver⸗ 
gewaltigte er ſie nachts im Traume. Dafür ſollte ſie die Strafe 
der Veſtalinnen erleiden. Aber ein Einſiedler, der um alles wußte, 
nach anderer Faſſung der Biſchof Gildas nahm ſich ihrer an, und 
ſie wurde in ein fremdes Land verbannt, wo der Großmeiſter der 
Barden, Talieſinn ſie aufnahm und ihren Sohn in druidiſchem 
Geiſte erzog. Als Merlin die Prophetenweihe erhalten ſollte, kam 
Biſchof Gildas, ihn dem Chriſtentum zu gewinnen, aber Merlin 
wies ihn zurück, er wollte lieber in alter Weiſe ſeinen eigenen 
Weg gehen, ſei es auch auf die Gefahr der Verfolgung hin, er 
wollte auf eigenen, ſelbſt gewählten Bahnen die Wahrheit ſuchen 
und den dreifachen Weg beſchreiten, den Weg des Abgrundes, der 
Erde und des Himmels, um das Jenſeits zu ergründen. Die 
Kelten waren ja immer mächtig in ſolchen Geſichten. Sie durch⸗ 
wanderten das Fegfeuer, die Hölle, den Himmel; man denke an 
die Viſionen Patricks und Brendans. Merlin fand die Gunſt des 
Königs der Erde und des Fürſten der Luft und erhielt von ihm 
Weisheit und Macht. Er wirkte Wunder mittels der Kreſſe, des 
Goldkrautes und ber Miſtel.? Die Fee Radiance war fein Schuß: 
geiſt und ſie gab ihm die Harfe, die Menſchen zu bezaubern. Er 
beſiegte alle Feinde und entging allen Gefahren, ſo als ihm die 
Einmauerung bei einem Schloßbau drohte, von der wir ſchon oben 


1 So nach Schuré, Les legendes de France 251. Die Sage wurde oft 
bearbeitet, beſonders von dem franzöſiſchen Dichter Robert von Boron. Deutſch 
von Albrecht von Scharfenberg. Vgl. F. Schlegel, Sammlung romantiſcher 
E EE 1802, Sämtl. W. VII; San- Warte, Die Sagen von Merlin 1853. 

2 Villemarqué, Chants populaires I, 102. 
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hörten. Nachdem auf ſeine Beſchwörung hin zwei Drachen aus 
der Tiefe des Untergrundes heraus gekrochen waren, ein weißer und 
ein roter, kämpften die Ungetüme gegeneinander, bis der rote zurück⸗ 
wich. Dann erklärte Merlin, der rote Drache bedeute den böfen 
Sinn des Königs Vortigern, der weiße die von ihm bedrängte 
Herrſcherfamilie, aus der er ſelbſt ſtammte. Nach einem anderen 
Bericht gab er eine viel weiter reichende Auslegung: der weiße 
Drache bedeute die Sachſen; dieſe werden den roten Drachen, die 
Briten, verdrängen, und es werde viel Unglück eintreten. Doch werde 
ſich der rote Drache wieder ermannen, aber bald gegen ſich ſelbſt 
wüten, ſo daß der weiße wieder die Oberhand gewinne, der ſich 
dann mit einer Tochter Germaniens verbinde. Ein germaniſcher 
Wurm werde die Krone erhalten.“ Durch einen Verwandten Mer⸗ 
lins verlor Vortigern bald darauf die Herrſchaft, aber der neue 
König mußte verzweifelte Kämpfe mit den Sachſen beſtehen, wobei 
ihm Merlin zur Seite ſtand. Die gleiche Stelle nahm er ein bei 
ſeinem Sohne Uter, den Merlin zur Erbauung eines Münſters 
und zur Errichtung einer Tafelrunde mit dem heiligen Gral bewog. 
Die Geſtalt des Merlin war ſo volkstümlich, daß ihm ſpäter ent⸗ 
ſtandene Prophezeiungen zugeſchrieben wurden, und daß auch 
Cäſarius von Heiſterbach feiner rühmend gedenkt. 

Die Sangeskunſt der Iren war noch im zwölften Jahrhundert 
geradezu ſprichwörtlich; Giraldus weiß nicht genug davon zu rühmen. 
Noch immer wanderten, wie er berichtet, Biſchöfe, Abte und heilige 
Männer mit ihren Harfen herum und ergötzten die Leute.“ Von 
den Barden glaubte man die merkwürdigſten Dinge: ein Barde 
konnte ſich rühmen, älter zu ſein als die älteſten Eichen und ſeine 
Weisheit bei den Agyptern gelernt zu haben. Wie die Indier 
im Somatrank holten die Barden im Zauberkeſſel Begeiſterung 
und Weisheit. Daher warfen chriſtliche Schriftſteller den Barden 
vor, ſie durchſchwärmten die Nächte und verſchliefen den Tag. 
Giwion, der den Zauberkeſſel rührt, ſteckt den Finger, auf den ein 
Tropfen gefallen, in den Mund, blickt in die Zukunft und wird 
von der bardiſchen Muſe Ceridwen verfolgt. Er flieht aber in 
einen Haſen verwandelt und jene folgt ihm als Windhund; da 
verwandelt er ſich in ein Weizenkorn und ſie verſchluckt ihn als 
Henne, aber nach neun Monaten gebiert ſie ein Kind, das ſie 
ins Meer wirft. Es iſt Talieſinn mit der glänzenden Stirn, vom 
fiſchenden Königsſohn, dem ſchwermütigen Elfinn aufgefangen. 
beſtimmt, ſein Tröſter und Schutzgeiſt zu ſein. Dem trauernden 
einſamen Elfinn führt er die Frau zu, Fahelmona, damit er ſeine 
Seele kenne und Troſt in ſeiner Trauer gewinne. Aber Fahel⸗ 
mona war launiſch und leichtſinnig, und als einmal Elfinn an einem 

! Galfrid. Monmut. 7, 3; Nennius H. Brit. 40. 


? Order. Vital. h. e. 12, 22; Caer. 3, 12. 
s Top. Hib. 8, 12. 
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fremden Hofe abweſend ift, wäre es einem Verführer beinahe gelungen, 
ſie zu Fall zu bringen. Mit einer Locke ihres Haares will der 
Verführer, der Sohn des Königs, bei dem ſich Elfinn aufhält, 
beweiſen, daß ſie untreu geweſen, jener aber iſt ſo ſehr von ihrer 
Treue überzeugt, daß er ſie im Gottesurteil des Zweikampfes zu 
rechtfertigen unternimmt. In der Tat erſticht er den falſchen 
Mann, der zuerſt verführte und dann verleumdete. 

In den keltiſchen Romanen halfen die Zauberer häufig den 
Rittern bei der Erringung ihrer Geliebten. Mit Hilfe Merlins 
verwandelte ſich der König Uter, ſein Verwandter, der in Liebe zu 
der ſchönen Herzogin von Tintaiol entbrannt war, in die Geſtalt 
des Herzogs und konnte ſich ſo in ſein Ehegemach einſchleichen. 
Als bald darauf der Herzog im Kampfe fiel, vermählte er ſich 
offen mit deſſen Witwe. Die Frucht ihrer verbotenen Liebe war 
Artus, der König der Tafelrunde mit dem heiligen Gral, deſſen 
ſich Merlin annimmt. In der Sage vom Ritter Iwonek (Iwein) 
dringt deſſen Vater, verwandelt in einen Falken, in das ſtreng bewachte 
Schloß der Geliebten. Als ihr Mann das Verhältnis entdeckt und 
den Ritter zum Tode verwundet, übergibt er der Geliebten einen 
Ring, der ſie gegen die Verfolgungen ihres Mannes ſchützt. Dem 
edlen Helden Garin hilft der ſtarke Robaſto, als er um Mabille 
wirbt, ſeinem Feinde aber der ſchlaue, ſchlimme Perdigo, beide 
echt keltiſche Figuren. Robaſto ijt nicht beſſer als Perdigo, er 
erſchlägt ohne viel Beſinnen den Pförtner, wenn er in ein Schloß 
eindringen will, und legt echt keltiſch die Gaſtfreundſchaft dahin 
aus, daß er des Nachts ein Recht habe auf Frauengeſellſchaft. 

Nach der Anſchauung der Kelten ſchaltet die Liebe blindlings 
mit dem Menſchen, und der Menſch muß ihr gehorchen. Wenn 
die Helden Triſtan, Elliduc und Lanzelot die Ehe brechen oder 
Frauen zum Ehebruch verleiten, ſo entſchuldigt ſie der Liebeszauber, 
deſſen Wirkung noch Zaubertränke erhöhen. Etwas Magiſches iſt 
die Liebe, aber etwas Magiſches iſt auch die Keuſchheit; ſie ſteht 
daher in hohem Werte. Oberon oder Alberon, Albrich, der nebelige 
Elfenkönig, wacht ſorgfältig über die eheliche Treue und Keuſch⸗ 
heit.“ Als Hugo von Bordeaux feiner Warnung entgegen fid) 
ſeiner Geliebten vor der kirchlichen Einſegnung nähert, verhängt 
der erbitterte Oberon über ihn die ſchwerſten Strafen und bringt 
ihn an den Rand des Grabes. Dem treuen ehrlichen Mann aber 
hilft Oberon mit ſeinen Wundergaben über alle Schwierigkeiten 
hinweg: ſein Becher füllt ſich von ſelbſt mit Wein, ſein Horn 
ruft mächtige Kriegerſcharen zu Hilfe und zwingt die Böſen zum 
Tanze, ſo daß ſie kampfunfähig werden. Sein Horn übertrifft 
weit das Horn Rolands, womit dieſer den Kaiſer aus weiter 
Ferne zu Hilfe ruft. Der Kaiſer braucht viel zu lange Zeit, um 


1 Der zweite Beſtandteil im Namen Alberon bedeutet Nebel oder Rauch. 
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dem Hilferufe zu folgen, während auf Hugos Ruf ſogleich eine 
himmliſche Heerſchar erſcheint. Oberons Tarnkappe endlich, deren 
ſich Robaſto erfreute, macht unſichtbar und entzieht den gefährdeten 
Mann dem Auge des Feindes. Der Gral, der Zauberbecher, ſchafft 
ohne Aufhören Speiſe und Trank. 

Der Mittelpunkt, die Heimat, das Ziel aller Helden iſt der 
vielbefungene Artushof, die Tafelrunde,“ bie Gralburg, wo fid) 
alle Berühmtheiten zuſammenfanden, Gawan, Perceval, Lanzelot 
und der mürriſche Seneſchall Kei. Auch der Zauberer Merlin hielt 
ſich dort auf, war aber den Helden unheimlich und manche haßten 
ihn, ſo Mordred, der Lanzelot der ſpäteren Sage, Liebhaber von des 
Artus Gattin Ginevra. Er ſuchte den unbequemen Alleswiſſer zu 
entfernen, was ihm auch dadurch gelang, daß er ihn in die Netze 
der Zauberin Viviane lockte. Viviane entlockte ihm ihrerſeits das 
Geheimnis, einem Manne die ganze Welt zu verſchließen und um 
ihn ein unſichtbares Gefängnis aufzutürmen, dem er nicht mehr 
entrinnen konnte. Auch den Ring der Radiance gewann ſie ihm 
ab und damit war das höhere Leben in ihm erſtorben. Die Elfen 
entführen gerne ſchöne Männer in ihr Reich und behalten ſie als 
Geliebte, bis dann andere Sterbliche dazukommen und die erſten 
töten oder befreien. In ſpäteren Darſtellungen find aus den Feen 
Schloßfrauen geworden, die ihr Schloß von einem Geliebten bewachen 
laſſen; er muß mit allen, die zum Schloſſe kommen, kämpfen und 
wenn er überwunden wird, macht er dem Sieger Platz. 

Der Charakter der Frau hat etwas Unbeſtimmtes, Schwankendes. 
So gleichen die Damen des Artushofes mehr Elfen und Sylphiden. 
Den guten Feen ſtehen die böſen gegenüber als wahre Teufelinnen, 
als Hexen. Glänzen jene durch ihre lichte, weiße Hautfarbe, ſo 
kennzeichnet die böſen Weiber eine braune, ſchwarze Farbe. Bei 
der Hexe Kundrie, heißt es im Roman Perceval, waren Hals und 
Hände ſo braun wie Eiſen und doch waren ſie nur der geringſte Teil 
ihrer Häßlichkeit; ihre Augen waren ſchwärzer als die eines Mohren 
und ſo klein wie die einer Maus; ſie hatte eine Naſe wie eine 
Katze oder ein Affe und Lippen wie ein Rind oder Eſel, ihre 
Zähne waren gelbrot wie Eidotter, ihre Beine ganz krumm, endlich 
hatte ſie einen Bart gleich einem Ziegenbocke und vorn und hinten 
einen Buckel. Ihr mißfiel der junge Perceval, weil er in ſeiner 
jugendlichen Begeiſterung ſo gar keine Neugierde zeigte, und ſie ver⸗ 
wünſchte ihn, ſo daß er unſtet umherirren mußte und ganz verrohte. 


1 Die Tafelrunde, der Artushof wurden ſo beliebt, daß die Ritter nicht 
nur ihre Geſellſchaften, ee ſondern auch ihre Turniere danach 
benannten. 
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loch zäher als die Kelten hielten die Nordgermanen an 
ihren Göttern feſt und bekehrten ſich oft nur äußerlich und ſcheinbar 
zum Chriſtentum. Noch im ſpäteren Mittelalter war die Liebe zu 
den alten Göttern nicht völlig verſchwunden. Dies verraten die 
vielen Eigennamen, die den alten Tor, Odin, Fro als Beſtandteil 
in ſich aufnahmen, z. B. Torberg, Torgot, Tormund, Torſten, 
Torulf, Megintor. Sigtor, Odinkar, Odindiſa, Frömund, Fröſten, 
Fröborg. Das Heidentum verrät fid) beſonders deutlich in der 
kecken Unmoral, in der furchtbaren Gleichgültigkeit gegen des Nächſten 
Gut und Ehre, die ſich in der Heldendichtung ausſpricht. Die 
edelſten Helden find Mörder und Räuber, ſchwören heute dem 
Könige Treue und verlaſſen ihn morgen ſchnöde und die Könige 
ſelbſt brechen jeden Augenblick ihr Wort. Auch in den bekehrten 
Völkern des Südens lebten ſolche Anſchauungen und Gewohnheiten 
noch fort, ſtießen aber doch an viele Schranken und wurden immer 
wieder eingedämmt. Im Norden fielen dieſe Schranken weg. 


1. Fahrten der Normannen. 


Der Dänen, Norweger und Schweden Element war das Waſſer, 
ihr Gebiet die See. Sie verwuchſen mit ihren Schiffen wie die 
Hunnen mit ihren Pferden und nannten daher die Schiffe Seehengſte, 
Flut⸗, Sund⸗, Meerhengſte, Seemähren, Wogenmähren, Wellenroſſe, 
Meerdrachen.! Durch bie verſchiedene Form ihrer Schiffe konnten 
fi die Normannen allen Verhältniſſen anpaſſen und gewannen 
dadurch einen Vorſprung ſogar über ſo erfahrene Seeleute wie die 
Byzantiner. Daher ſchreibt ein Schriftſteller: „Wegen der Kleinheit 
ihrer Fahrzeuge konnten ſie auch über ſeichte Stellen kommen, was 
den Chelandien der Griechen, weil ſie viel tiefer gingen, unmöglich 
war.“? Der Satz bezieht ſich wohl auf die ihnen eigentümlichen 
kleinen Langſchiffe, Snekken, Skuten, Jachten, Karfen, Asken, die 
mit Ruderbänken ausgeſtattet waren. Doch ſahen ſich die Nord⸗ 


1 Solche Namen kommen auch bei den Angelſachſen vor; Schröer, Eng⸗ 
liſche Literaturgeſch. I. 28. 
* Liutp. ant. 5, 15. 
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männer mit der Zeit genötigt, griechiſche Schiffe nachzuahmen, iib 
fie übernahmen von ihnen die Bezeichnungen Drachen, Skeide 
(Skedien), Buſſen (Butten), Galeiden. Von den Kriegsſchiffen wohl 
zu unterſcheiden ſind die Handelsſchiffe, die Knorren und Koggen, 
hochbordige Rundſchiffe mit Segeln. Wahrſcheinlich verdankt der 
Norden den Frieſen die Einführung des Segelſchiffes. Hierher 
gehören auch die engliſchen Hulken und die fränkiſchen Barken.“ 

Das Schiff war dem Nordmanne Haus und Hütte, ſeine 
Heimat das Meer. Nur der glaubte Seekönig zu ſein, der nie 
unter rauchgeſchwärzten Balken ſchlief, nie am häuslichen Feuer 
ſein Trinkhorn leerte, ſagt die Heimkringlaſage. Den Raub, den 
Seeraub hielt kein Nordmann für ein Unrecht, ſowenig als die 
Strandbewohner das Strandredt.? Ein Fremdling, den das Schickſal 
auf ihre Küſten verſchlug, verlor wenigſtens ſeine Habe, meiſt auch 
die Freiheit und oft das Leben. Auch kein fremdes Ufer war ſicher 
vor ihnen. Ein iriſcher Chroniſt ſchrieb: „Die See ſpie Flotten 
von Fremdlingen über Erin aus, ſo daß ſich kein Hafen, kein Landungs⸗ 
platz, keine Feſtung, keine Burg, keine Schutzwehr ohne Wikinger 
und Seeräuber fand.“ Weit über Irland führten ihre Fahrten 
die Normannen hinaus, nach Island und bis nach Grönland, und 
ſie unterhielten damit einen Verkehr bis ins zwölfte Jahrhundert. 
Das Handelsbedürfnis überwand ſchließlich ihre wilde Art, zumal 
ſeit ihren Südlandreiſen, wo ſie die Erzeugniſſe einer entwickelten 
Wirtſchaft gegen die Erträge ihrer rohen Ausbeute eintauſchten. 
Ihre Wälder, Gewäſſer und Weiden lieferten Pelze von Bibern und 
Baummardern, Zobel und Grauwerk, Häute,? Federn, Wolle, Fiſche. 
Fiſchbein, Holz. Ton, Pech, Harz, auch geſalzenes, getrocknetes und 
geräuchertes Fleiſch. Aus England kam Zinn, aus Gotland leicht 
bearbeitbare Kalkſteine.“ 

In ihrer Heimat lebten ſie von der Jagd, vom Fiſchfang, von 
der Viehzucht. Selbſt Häuptlinge befaßten ſich damit. Vom tiefen 
Binnenland aus zogen die Leute zur Fiſchzeit an die Küſte und 
gerieten hier oft miteinander in Streit.” Sonſt bot ihnen das 
Vieh reichliche Nahrung. Mit dem Vieh ſtand das Volk im ver⸗ 
trauten Verkehr, wie die Koſenamen beweiſen, die es ſeinen Tieren 


! In dieſer Hinſicht lernten auch die Kelten von den Nordmannen und 
ebenſo in der Waffenführung uſw., während ſie umgekehrt den Häuſerbau 
der Nordmannen beeinflußten. Mogk, Kelten und n 1896, S. 25; 
Zimmer in der Ztſch. f. Deutſche Altert. 32, 198 u ff. 

1 In der alten isländiſchen Frithjofſage, be Niederſchrift dem 
14. Jahrhundert angehört, nennt ſich dieſer, deſſen Name eigentlich Friedens⸗ 
dieb bedeutet, mit Stolz einen Heerdieb, Spießdieb, Inſeldieb, Walddieb, 
Höllendieb — letzteres, weil er, wie er ſagte, Säuglinge ſpießte. Xegnér 
hat in ſeiner bekannten Bearbeitung dieſe Stelle ausgelaſſen. 

* Gin Renntierfell kaufte Biſchof Otto von Bamberg (Herb. v. 1, 27). 

S. II. Band 48. 

Weinhold, Altnordiſches Leben 1856 S. 62; Gudmundsſon u. Kalund 
in Pauls Grundriß d. germ. Philol. III, 460. 
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beilegte. An den Roſſen und Stieren hatten nach ihrer Anſchauung 
auch die Götter eine Freude; daher weihte es ihnen ganze Herden. 
Neben dem Großvieh zogen die Leute nur wenig Kleinvieh. Schweine 
und Schafe, die ſie erſt ſpät kennen gelernt hatten. Das Klein⸗ 
vieh kennzeichnete den Unfreien, das Ochſenpaar den Freien, die 
Roſſe den edlen Mann. 

Mit dem Feldbau plagten ſich die Nordgermanen nicht viel; 
fie überließen ihn den Frauen und Knechten, ſoweit fie für ihren 
Brei und ihr Brot Getreide bedurften. Sonſt begnügten ſie ſich 
mit Fleiſch und Fiſchen und aßen viel Butter und Quark. Dieſe 
Sitte erhielt ſich bis heute: das Abendeſſen heißt Butterbrot, 
Schmierbrot. Ohne geſtrichene Butter ging niemand auf Reiſen. 
Als Getränk diente Milch und Met, ſpäter das Bier. Erſt in 
England lernten ſie das Malz kennen, und Skandinavien bezog 
von dort Malz, Mehl und Met. Den nordiſchen Feldbau bedrohten 
fortwährend Überſchwemmungen und hemmten wüſte Heiden. Daher 
mußten die Bewohner frühe den Kampf aufnehmen gegen dieſe 
Feinde; ſie legten Warfen an, zogen Dämme, deichten das Meer ab 
und brannten die Moore nieder. Während die Germanen des Südens 
die Wälder rodeten und Sümpfe austrockneten, betrieben die Nord⸗ 
germanen Moor⸗ und Marſchkoloniſation. Beide gingen von den 
gleichen Geſichtspunkten aus: gleich der Waldhufe erſtreckt fid) die 
Marſchhufe in der Form ſehr langer, zwiſchen zwei Gräben ein⸗ 
geſchloſſener, fortlaufender Streifen von dem Gehöfte in das ode 
Moor hinaus. Jeder Beſitzer oder die benachbarten Beſitzer eines 
ans Moor grenzenden Landes konnten austorfen, bis ſie auf die 
entgegenkommenden Eigentümer jenſeitiger Grundſtücke ſtießen. 
Marken fielen hier weg. Dagegen konnten nur Genoſſenſchaften 
. vornehmen; doch haftete der einzelne für das ganze 
Werk. „Wer nicht will beiden, muß weichen.“ Die nordgerma⸗ 
niſchen Deiche waren ſo berühmt, daß ſie ſchon Dante erwähnt 
und mit den Uferbauten der Italiener zuſammenſtellt.“ 


2. Haus und Familie. 


Das Lebenselement der Nordmänner, das Waſſer, übte einen 
beſtimmenden Einfluß auf ihre Wohnungen aus. Ihre Häuſer kann 
man auf Bohlen ruhende Schiffe nennen. Sie beſtanden ganz aus 
Holz und wurden nun mit wachſendem Wohlſtand reicher aus⸗ 
geſtaltet und ſchöner verziert, im Innern behaglich mit Geweben, 
koſtbaren Gefäßen und Geräten ausgeſtattet. Wie den Schiffs⸗ 
ſchnabel zierten den Hausgiebel Tierköpfe oder Göttergebilde. Die 
große Halle blieb, auch wenn ſich Nebenbauten anſchloſſen, der Ver⸗ 
ſammlungsraum der Familie im weiteſten Sinn, wozu auch die 
Dienſtmannen, bei Armen das Vieh gehörte (das altſächſiſche Haus 


! Inf. 15, 1 ff. 
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gewährt eine Vorſtellung davon). Da jaBen auf den quer und 
der Länge nach geſtellten Bänken die Männer und Frauen und 
ſchliefen unter Umſtänden darauf. Obergeſchoſſe fehlten, abgeſehen 
von kleinem Gezimmer über der Vorhalle, dem Framhaus und über 
dem Loft (Ramloftſtube). Reiche Höfe hatten geſonderte Koch⸗, 
Back⸗ und Badeſtuben, Speicher und Scheunen, und das ſah dann 
alles ſehr reinlich aus. Auf Reinlichkeit halten Waſſer⸗ und Heide⸗ 
menſchen viel; ſo lautet ein altnordiſcher Spruch: „Gekämmt und 
gewaſchen ſoll jeder ſein und zu Morgen geſpeiſt haben, da un⸗ 
gewiß ift, wohin er des Abends kommt.“! 

So hoch wie die 


Reinlichkeit ſchätzten 
die Nordmannen 
trotz ihrer Barbarei 
die jungfräuliche 
Reinheit und be⸗ 
ſtraften jede Ver⸗ 
unehrung mit harten 
Bußen. Ein geraub⸗ 
ter Kuß konnte 
Landesverweiſung 
nach ſich ziehen, der 
Ehebruch die Hin⸗ 
richtung. Dagegen 
durfte ſich der ſtarke 
Nordiſche Speicher Gur Verteidigung freiſtehend auf Pfäblen). Mann ungeſtraft 

mehrere Weiber 
halten und leicht konnte er ſich von einer ungeliebten Frau trennen. 
Einen Grund zur Eheſcheidung bot ſchon der Umſtand, daß einer 
der beiden Ehegatten Kleider trug, die ſich für ſein Geſchlecht nicht 
ziemten. Schon ihre vielen Fahrten, das Matroſenleben, dem ſie 
ſich den größten Teil des Jahres ergaben, verführten ſie zu Viel⸗ 
weiberei. Am üppigſten trieben fie es in flawiſchen Gebieten, in 
Rußland.? Den Einfluß dieſer Sitten verrät auch die Dichtung: 
während ſie in älterer Zeit noch frei iſt von weichlichen Liebesgedanken, 
beginnt die ſpätere Dichtung dem Liebesdrang ſtarken Ausdruck zu 
geben und die Schönheit der Weiber zu rühmen. Ein gewiſſes 
Gegenwicht dazu bilden rührende Schilderungen der Treue, mit der 
die Frauen das Los ihrer Männer teilen, mit ihnen in die Ver⸗ 
bannung ziehen. 

Die angelſächſiſche, wohl ſchon durch das Chriſtentum beein⸗ 
flußte Dichtung ſchildert die Stimmung der einſamen Frau. Sie 
ſorgt ſich und kümmert ſich ab um das Schickſal ihres verbannten 
Gatten. Überwältigt von Sehnſucht eilt ſie ihm nach, aber er will 


! Wackernagel, Kl. Schriften 1, 19. 
2 Bugge, Wikinger 85. Ans. Cant. ep. 8, 147 (142). 
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fie nicht verwickeln in fein trauriges Los und weiſt ihr ein Aſyl! 
an, und dort weint und klagt fie voll Jammer: „Es hieß mich der 
Mann wohnen im Waldhaine unter einem Eichbaum in der Erd⸗ 
höhle: alt iſt dieſer Erdſaal, ganz und gar bin ich voll Sehnſucht; 
es ſind die Wildlager dunkel, die Berge hochragend, bitter die 
Burggehege mit Brombeerſträuchern bewachſen, freudenlos das 
Lager. Die dir Freunde find auf Erden, die lieben, leben, hüten 
das Lager, während ich in der Morgendämmerung allein ſchreite 
unter dem Eichbaum durch bieje Erdſchluchten: da muß ich fitzen 
den ſommerlangen Tag. Da kann ich beklagen mein Wehgeſchick, 
die Menge meiner Mühſal; denn niemals vermag ich zu ruhen 
von meiner Schwermut, noch all dem Sehnen, das mich in dieſem 
Leben ergriff.“ Ein verbannter Gatte ſchickt ſeiner Frau einen 
Boten mit einem Runenſtab und bittet ſie, ihn aufzuſuchen: „Laß 
dich dann weiter nicht des Weges irren und abhalten von der Reiſe 
durch einen der Lebenden! Beginn das Meer zu ſuchen, der Möwe 
Heimat! Setze dich in den Seenachen, damit du ſüdwärts von Binnen 
über die Meerſtraße den Mann findeft, wo deiner harret der 
Herr mit Sehnſucht.“ Und der Bote fügt aus eigener Kunde die 
Worte bei: „Nicht kann ihm ein größerer Herzenswunſch auf der 
Welt in Erfüllung gehen als der, wie er mir ſagte, wenn euch 
beiden der allwaltende Gott erlaube, daß ihr beide wieder zu⸗ 
ſammen den Mannen und Gefährten Schätze austeilen dürft, er 
hat noch genug an Schätzen feinſten Goldes und beſitzt bei einem 
fremden Volke einen Erbſitz, ein ſchönes Land, und viele ſtolze 
Helden dienen ihm.“ ! 

Nach den nordiſchen Sagen nötigte der heiße Schmerz ber 
Witwen viele Helden aus der Walhalla heimzukehren und in ihren 
Armen zu ruhen. In älterer Zeit beſtieg wohl manche Frau den 
Scheiterhaufen, auf dem ihr gefallener Held verbrannte. Wie bei 
den übrigen Germanen galten auch bei den Nordgermanen die 
Frauen als zauber⸗ und weisheitsmächtig. Sie verſtanden ſich auf 
Zauberrunen und Denkrunen, Sieg⸗ und Sturmrunen. Brunhilde 
belehrt in der Sage den Sigurd: „Siegrunen ſollſt du kennen, willſt 
du Sieg erwerben, ritze ſie auf des Schwertes Griff, andere ritze auf 
die Klinge und zweimal rufe Tyr. Sturmrunen ſollſt du kennen, 
willſt du dein Segelroß in der See geborgen haben. Auf den Bug 
ſollſt du ſie ritzen und auf des Steuers Blatt. Denkrunen ſollſt 
du wiſſen, willſt du weiſer werden denn die andern. Odin hat dieſe 
Runen ſelbſt ſich erdacht.“ 

Trotz der Hochſchätzung der Frauen hatte das Chriſtentum noch 
genug zu tun, um der Verknechtung des weiblichen Geſchlechtes 
entgegenzuwirken. So beſchützte einmal der hl. Halward von 
Chriſtiania eine von ihren Landsleuten verfolgte Mutter in ge⸗ 
ſegneten Umſtänden bis aufs äußerſte und erlitt dabei den Marter⸗ 


1 Herheard, Hainwohnung oder Tempelwohnung. 
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tod.“ Vom hl. Erich von Schweden rühmt die Geſchichte, erſt er 
habe den Frauen zur Ehrenwürde und zum Hausfrauentum, zu 
Schlöſſern und Schlüſſeln, zum halben Bette und zum geſetzlichen 
Drittel der Habe verholfen. Indeſſen wunderten ſich noch im 
dreizehnten Jahrhundert Franzoſen über die geringſchätzige Be⸗ 
handlung edler Frauen: ſie mußten nämlich kniend ihre Gäſte bei 
dem Mahle bedienen.? Sonſt nahmen ſie wohl wie in alter Zeit 
teil an den Trinkgelagen der Männer und an ihren Kämpfen und 
verſchuldeten durch ihre Überhebung eben ihre Verachtung. Noch 
am Schluß des elften Jahrhunderts erſchienen unter den ſonſt 
gebildeten Normannen wahre Amazonen, Mörderinnen und Ehe⸗ 
brecherinnen. An Fredegunde und Brunhilde in der Merowingerzeit 
erinnern Helviſa und Iſabella, die Grafengeſchlechter gegeneinander 
hetzten. Ahnlich machte es eine Gräfin von Portian (Namur), auf 
die wir noch öfters zurückkommen. Eine gewiſſe Mabilia vergiftete 
ihre Verwandten, und die zweite Frau Robert Guiscards, des Her⸗ 
zogs von Apulien, Sigelgaita, ſoll ihren eigenen Mann ſo aus dem 
Leben geſchafft haben.“ Eine Gräfin Albereda ließ einen mächtigen 
Turm erbauen und den trefflichen Baumeiſter enthaupten, damit er 
keinen ähnlichen Bau mehr errichte, wurde aber von ihrem eigenen 
Mann erſchlagen, als ſie ihn den Turm nicht betreten laſſen wollte.“ 

Jeder Schimpf brachte die Männer und Weiber in raſende 
Wut und führte unfehlbar zu Zweikampf und Blutrache. Wer eine 
Forderung nicht annahm, fiel als Neiding in Schande; in IJsland 
bekam der Feige eine Neidſtange, eine Unheilſtange, deren Spitze 
ein Pferdekopf zierte, ans Haus geſteckt. Nur der kam zu den 
Helden in die Walhalla, der den Heldentod ſtarb oder ftd) ſelbſt 
entleibte, und er bekam das Schwert mit ins Grab. Ein kranker 
oder alter Mann entlaftete durch Selbſtmord feine Familie.“ Der 
Dahinfiechende fuhr zur düſteren Hölle.“ 


1 Den Diebſtahl, den bie fonft gegen den Raub febr nachſichtigen Nor⸗ 
mannen der Frau andichteten, hätte ſie gar nicht ausführen können, wie der 
hl. Halward erklärte. Überdem erbot fie fid) zur Feuerprobe. 

2 Sone de Nansai 3300. 

* Sie haßte ihren Stiefſohn Bohemund und wollte ihn zeaunften ihres 
Sohnes Roger aus dem Wege ſchaffen. Zu dieſem Zwecke ſoll ſie nun 
ſalernitaniſche Arzte, bei denen fie ſelbſt Unterricht genoſſen hatte und die 
den verwundeten Bohemund verpflegten, gewonnen haben, ihm Gift beizu⸗ 
bringen. Als ihr Mann Verdacht ſchöpfte, ſchwor er auf das Evangelium, 
er werde ſie umbringen, wenn ſein Sohn ſterbe. Dieſer Drohung kam ſie 
durch ſeine Vergiftung zuvor; Orderic. Vital. h. e. 7, 6. 

4 Order. Vital. h. e. 8, 22. 

Grimm, Rechtsaltertümer 1828, S. 486. Auch bei den Kelten galt 
dieſe Anſchauung: Improperium est filio, si pater sine vulnere decesserit. 
Unde fit ut pauci canescant. Proverbium ibi est, iuvenis mortuus aut senex 
pauper, scilicet ut cito quisque in mortem irruat ne senex mendicet, Gualter. 
Map., Nug. cur. 2, 23. Die Anſchauung verrät fid) auch in ber deutſchen 
Fabel vom Schlägel: Hagen, Geſamtabenteuer II, LXV. 

s Weinhold a. a. O. 471. 
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Den Wert des Leidens begriff der Nordmann nicht, am wenigſten 
den des freiwilligen Leidens, von dem die Chriſten ihm viel vor⸗ 
redeten. Strafe und Reue waren ihm äußerſt zuwider. Ein rechter 
Mann hat keine Reue, meinten fie, wenn er eine Tat vollbrachte; 
er ſühnt fie oder er tut fie nicht mehr.! Beſſer ſchien es ihm, Übles 
zu tun, zu rauben, als arm und ruhmlos zu Odin zu fahren. Um 
Tote ſollten die Hinterbliebenen nicht weinen, ſondern für ihr An⸗ 
denken ſorgen durch Lobpreis, durch Totenlieder, die auch in 
Deutſchland nicht ausſtarben, und durch Errichtung von Denkſteinen 
mit und ohne Inſchriften, von Bautafteinen.? 


3. Religioſität. 


Ein Volk, das noch ſo ſtark vom Kriegsgeiſt beſeelt war, ver⸗ 
ſtand ſich ſchwer zur duldenden Liebe des Chriſtentums. Mit einer 
geradezu leichtfertigen Offenheit bekennen die Neubekehrten, daß es 
ihnen nur auf eine Probe ankomme, daß fie nur um äußerer Vor: 
teile willen oder gezwungen übertreten.“ Wenn einmal die Ent⸗ 
Den zwiſchen Heidentum und Chriſtentum notwendig fei, ant: 
mortet Gautathorir dem dicken Olaf, fo ſei am Ende der weiſe 
Chriſt nicht ſchlechter als ein anderer Gott, alſo wolle er ſich zu 
ihm wenden. Ein anderer meint, er habe überhaupt nie an Götter 
geglaubt, ſondern ſich auf ſeine eigene Kraft verlaſſen. Manche 
ließen ſich mit dem Kreuze bezeichnen, unter die Katechumenen ein⸗ 
reihen, um an chriſtlichen Höfen ungeſchoren zu ſein, aber die Taufe 
verſchoben fie, um den Umgang mit Heidenleuten und die alten 
Opfermahle nicht aufgeben zu müſſen. Denn die chriſtlichen Faſt⸗ 
und Feſttage ſchienen ihnen der rechten Freude zu entbehren. Viel 
lieber feierten ſie im ſtillen alte Göttertage. Von einer Buße 
wollten fie nichts wiſſen, fie beugten ſich ungern dem Prieſtergebot 
und wollten keine Opfer bringen und keine Zehnten leiſten. Die 
Geiſtlichen mußten oft zufrieden ſein, wenn ſie für ihre Segnungen 
und Opfer einen Lohn erhielten.“ Ohnehin fahen die meiſten Nord⸗ 
männer in ihnen nichts anderes als Zauberer, wie Gregor VII. klagt.“ 
Von den milden, füßen Geſtalten des Chriſtentums kehrten fie fid) 
ab und wandten ſich den tapferen und kriegeriſchen zu, einem Petrus, 
Martin, Michael, Olaf.“ Am liebſten war ihnen der hl. Michael, 
der Drachentöter, der Seelenführer, der zum Kampfe und in den 
Tod geleitet, der den Donar oder Tor erſetzte. Ihm hatten ſchon 


! Adam. Brem. 4, 6. 

? Adam. B. I. c.; Geier, Schweden I, 108. 

* Maurer, Bekehrung des norwegiſchen Stammes II, 333. 
* Adam. Brem. 4, 80. 

5 Ep. 7, 21. 

s Maurer a. a. O. I, 393, 639; II, 392. 
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die Langobarden gebulbigt.! Zu feinem Heiligtume am Berg Gargano 
pilgerten ſchon frühe Nordmänner, und ſchon im achten Jahrhundert, 
zweihundert Jahre nach der Erſcheinung Michaels auf dieſem Berge, 
zeigte er ſeine Macht und Herrlichkeit auch in der Normandie. 
Nachts im Traume trat der Erzengel zu dem Biſchof Aubert von 
Avranches und forderte von ihm, daß er auf der Grenze zwiſchen 
der Bretagne und Neuſtrien d. h. dem Gebiete der Normannen, 
auf einem Felsvorſprung. ben bie Meerflut umfpielt, ein Heiligtum 
errichte. Dieſer Felsvorſprung, Grabberg, Mons Tumba genannt, 
hatte ſchon lange eine religiöje Bedeutung. Wie es ſcheint, hatten 
die Kelten hier einen Eingang in die Unterwelt geſucht und ihren 
Göttern Menſchenopfer geſchlachtet.? Es öffnete béi noch eine 
dunkle Höhle, an die die Anwohner nur mit Schrecken dachten. 
Gerade dieſe Furcht benutzten die Diebe und Räuber und verſteckten 
darin ihren Raub. An dieſe Höhle nun knüpften ſich die Er⸗ 
ſcheinungen des Seelenführers Michael an. Da die erſte Mah⸗ 
nung des Engels nichts gefruchtet hatte, erhielt der Biſchof ein 
ſichtbares Zeichen, ziemlich ähnlich dem, womit er am Berg Gargano 
ſeinen Willen gezeigt hatte, um ihn zu beruhigen, daß er nicht das 
Opfer einer Sinnestäuſchung geworden ſei. Der Biſchof werde, 
ſagte Michael, hier in der Höhle einen geſtohlenen Stier finden. 
Da die Verheißung eintraf, zweifelte Aubert nicht mehr und 
begann ein Heiligtum zu bauen ganz nach der Art der Kirche auf 
dem Berge Gargano.“ Auch gelang es ihm, von dort her Reliquien 
zu erhalten. Ausgeſandte Kleriker brachten einen Teil des roten 


Mantels, den der Erzengel bei feiner Erſcheinung zurückgelaſſen . 


hatte, und ein Stück der Marmortafel, worauf er ſich dem Biſchof 
von Siponto gezeigt hatte. Dieſe Reliquien brachten das Heilig⸗ 
tum noch mehr in Ehren. Der Michaelberg, der Mont St. Michel, 
wie der Grabberg nun hieß, zog nicht weniger Pilgerſcharen an 
als der Gargano. Zwiſchen beiden Bergen fluteten die Pilger⸗ 
ſcharen hin und her und zwar zu Land und zu Waſſer. 


Auf ihren Fahrten gelangten ſie bis zum fernen Orient und 
befriedigten ebenſo ihren heiligen Wanderdrang wie ihre Kriegs⸗ 
luſt; “ fie holten fid) überall Reliquien und ſuchten béi einzuniften.® 
Es kam der Satz auf: point de marine sans pólérinage. Sie 
bauten ungemein viele Kirchen und nannten ihre Ortſchaften gerne 
nach Heiligen: St. Omer, St. Quentin, St. Evroult. Damit 
glaubten ſie aber auch ihrer Pflicht Genüge getan zu haben. Im 
Oſten lernten fie das Feſt Mariä Empfängnis kennen, das fie in 


1 S. I, 151. 

2 Schure, Legendes de France 152. 

8 S. ], 151. 

* Normanni leves et extera videre cupidi sunt; Order. Vital. h. e. 8, 7. 

5 Vgl., was Lamb. a. 1071 über den Frieſen Robert, Cäſarius (8, 53) 
über einen Kaufmann von Groningen erzählt. 


2 «ms 
er. E 


ı 23277 ef eh d" D c» 


Religioſität. 81 


ihrer Heimat nachahmten, weshalb dieſes Feſt uns zuerſt in der 
Normandie und in England begegnet.! 

In der norwegiſchen Sage ſpielt die Jeruſalemfahrt, der 

Jorſalaferd eine große Rolle. Als Kaufmann verkleidet entfloh 
unter anderen nach der Sage Olaf Tryggvaſon, der norwegiſche 
König, feinen Feinden nach einer unglücklichen Schlacht im Jahre 
1000 mit einer Anzahl von Begleitern. Das Volk konnte nicht 
lauben, daß er in der Schlacht gefallen war; faſt fünfzig Jahre 
päter traf ein Pilger Gauter einen ehrwürdigen Greis in einem 
Kloſter am Roten Meer, der fid) nach Norwegen angelegentlich 
erkundigte. Aus ſeiner ganzen Haltung glaubte Gauter den großen 
und heiligmäßigen König zu erkennen, dem das Volk zum größten 
Teil das Chriſtentum verdankte. 

Vielfach war die Pilgerfahrt nur ein Vorwand, um Abenteuern 
nachzujagen. Unter ihrem Pilgerkleide, dem Bußgewande, trugen 
viele Kettenpanzer, und neben ihren langen Pilgerſtäben wußten 
ſie ihre langen Schwerter wohl zu nützen. So verkleidete ſich nach 
der Sage der König Rother von Bari und ſeine Getreuen als 
Pilger, da ſie auf die Suche nach der entführten Herlint auszogen.“ 
Um ihren Zweck zu erreichen, ſcheuten die Nordgermanen wie die 
Germanen überhaupt keineswegs die Lüge und den Betrug.?“ So 
ließ ein Herzog vor einer uneinnehmbaren Feſtung einen ſeiner 
Krieger in den Sarg legen und den Mönchen in der Feſtung mit⸗ 
teilen, der verſtorbene Krieger habe gewünſcht, in ihrer Kirche 
beerdigt zu werden. Er konnte dies leicht wagen, da die Mönche 
es als ihre Aufgabe betrachteten, für Tote zu ſorgen. Bereitwillig 
zogen die Mönche in feierlicher Prozeſſion zum Tore hinaus und 
eine Anzahl unbewaffneter Kriegsgefährten durfte den Sarg ins 
Gotteshaus geleiten. Die Geiſtlichen hielten das Traueramt. Da 
erhob ſich der Scheintote geharniſcht und verteilte Schwerter, die ſeine 
Leute ihm mitgegeben hatten, unter die Gefährten. Die kleine 
Schar tötete, was ihr im Wege ſtand, und überrumpelte die Beſatzung. 
So konnte das Tor geöffnet werden. Nach der franzöfiſchen Sage 
wandte dieſelbe Kriegsliſt kein Geringerer als Roland, der getreue 
Degen Karls des Großen, an.“ 


1 Kellner, Heortologie II, 181. 

3 Riant, Les expeditions des Scandinaves 118. 

3 Bon normanniſcher Liſt berichten auch andere Sagen. Nach. deutſcher 
Überlieferung beherrſchte einmal eine Königsfamilie das Wilkinaland, d. h. 
Skandinavien, Rußland, Polen und England. Ein König aus dieſer Familie, 
Oſantrix, begehrte die ſchöne Tochter des Königs Melias von Hunaland als 
ſeine Frau. Melias aber nahm die Brautwerber höhniſch auf. Statt ſeiner 
Tochter, ſpottete er, wolle er Mägde als Gegengabe für ihre Goldbecher und 
Purpurkleider fenben, und ließ die Gefangenen einſperren. Dieſen Schimpf 
zu rächen, zog Oſantrix mit ſeinen Vaſallen aus, rückte vor die Burg des 
Melias und gab ſich für einen befreundeten König aus, kam ſo in die Burg, 
verjagte den Melias und entführte ſeine Tochter. 

Im Siebe Jehan de Lanson. 
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4. Die Normannen in Italien. 


Gleich den fahrenden Rittern ſtellten ſich die Normannen in 
den Dienſt eines jeden, der ſie begehrte. So leiſteten ſie den 
Kaiſern von Konſtantinopel als Waräger Dienſte gegen Sarazenen. 
Slawen und Germanen, folgten auch gerne dem Rufe der volks⸗ 
verwandten Langobarden und halfen einem Herzoge Melus von 
Bari, einem Waimar von Salerno, einem Pandulf von Capua 
im Kampfe gegen Griechen und Mohammedaner.“ Eben die Zerriſſen⸗ 
heit Unteritaliens wußten die Normannen ſchlau zu benützen. Sie 
knüpften mit dem Kloſter Monte Caſſino und mit den Päpſten Be⸗ 
ziehungen an und ließen ſich von dieſen belehnen. Einen langwierigen 
Kampf mußten ſie um Sizilien führen, und es koſtete unerhörte 
Anſtrengungen, bis die Normannen Stadt um Stadt, Land um 
Land ſich erſtritten hatten. Da kamen Taten vor, wie ſie nur bei 
Romanen ſich finden: mit einem Schwertſtreich ſchlug Roger mehr⸗ 
mals je einen Araber nieder, und weit überlegenen Scharen wider⸗ 
ſtanden abenteuernde Häuflein, die ſich zu weit ins Land gewagt. 
Wer ſie in Wut erblickt, ſagt ein Araber, den faßt ein Grauen, 
„dem Löwen fiele er lieber in die Klauen; ſie ſchleudern in des 
Glaubensſtreites Hitze aus Wolken ihrer Scheiden Schwerterblitze. 
Sie machen ſich aus dem Staub, der im Gewühl der Schlachten 
fliegt, den Sterbepfühl.“ 

Gottfried von Malaterra ſagt, fie ſeien voll unerſättlicher 
Herrſchbegier geweſen und hätten niemals einen ihrer Nachbarn 
ruhig im Beſitze von Land und Leuten gelaſſen: „Jeder Nachbar 
i entweder ihnen dienen oder fie nahmen ihm alles, was er 

eſaß.“ 

Dieſes Urteil klingt wohl etwas übertrieben, iſt aber nicht 
unglaubwürdig und entſpricht der harten, grauſamen Behandlung 
der unterworfenen Angelſachſen. Hier wie dort durften aber unter: 
würfige, zu allem bereite Urbewohner auf Schonung rechnen und 
konnten ſich mit Erfolg der friedlichen Kulturarbeit widmen.“ 
Ein Araber beſchreibt im Anfang des zwölften Jahrhunderts Si⸗ 
zilien mit glänzenden Worten, rühmt den Reichtum an Luftgärten, 
Luſthäuſern, Seen und Bädern, den Ertrag der Felder und fleißiger 
Induſtrie. Im Jahre 1147 verpflanzte König Roger II. die 
orientaliſche Seideninduſtrie nach Palermo.? In den Seidenfabriken 
und in den Färbereien arbeiteten Juden und Araber mit Chriſten 


1 Vgl. Heinemann, Geſch. d. Normannen I, 27. 

* Lizier, L'economia rurale 160 urteilt zu günftig. 

* Er hatte damals auf einem Streifzug in die griechiſchen Gewäſſer 
unter anderem Korinth und Theben eingenommen und nach erfolgter Plünde⸗ 
rung zur Schmach für den Kaiſer von Byzanz Handwerker fortgeführt, die 
ſich mit Herſtellung ſeidener Stoffe beſchäftigten. Uer die Einrichtung der 
Seidenfabrik (Hotel de tiraz) ſind wir genau unterrichtet; Schorn, Textilkunſt 23. 
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zuſammen.! Der ergiebigen Induſtrie entſprach ein blühender 
Handel. Die Venetianer beſaßen in Palermo eine Faktorei unb 
eine Handelsgeſellſchaft, die Genueſen eine Bank zu Syrakus, die 
Amalfitaner beſaßen ein ganzes Quartier, ebenſo in Neapel, und 
eine Faktorei in Meſſina. Überall, bemerkt der Araber Edriſi, 
finden ſich Kaufläden, Märkte und zahlreiche Wirtshäuſer. Be⸗ 
ſonders prächtig aber find die kirchlichen Gebäude der Moham⸗ 
medaner, Chriſten und Juden; alle dieſe drei Religionen wohnen 
friedlich nebeneinander unter normanniſchem Zepter. Man warf 
ſogar dem König Roger II. eine auffallende Begünſtigung der 
Moslime vor. In allen Hofſtellen fanden fid) Sarazenen, und es 
gab zwei Kanzleien, eine für die Mohammedaner, eine andere 
für die Chriſten; dort bediente man ſich der arabiſchen, hier der 
lateiniſchen Sprache. Nach dem Beiſpiele arabiſcher Fürſten ließ 
ſich Roger auf Münzen „verehrungswürdiger und heiliger König“ 
nennen und von arabiſchen Leibärzten und Aſtrologen beraten. 
Mit Leichtigkeit fanden die arabiſchen Familienſitten bei den reichen 
Herren Eingang und man erzählte ſchon von Roger II. und Wil⸗ 
helm I., ſie hätten förmliche Harems und Eunuchen gehalten. Die 
Seidenſpinnerinnen und Teppichſtickerinnen, die die Könige in Pa⸗ 
lermo vereinigten, gaben Anlaß zu dieſer Nachrede. Sicher iſt, 
daß Wilhelm II., den man den Guten nannte, im Ausgang des 
zwölften Jahrhunderts einen Harem mohammedaniſcher Weiber 
beſaß und daß unter ſeinen Augen die fränkiſchen Chriſtinnen, 
die im Palaſte wohnten, durch jene Damen zum Islam verführt 
wurden. Benjamin von Tudela erzählt: „Die Barken des Königs 
find mit Silber und Gold geſchmückt und immer bereit, den König 
und ſeine Frauen zu erluſtigen.“ 

Dieſen Sitten entſprechen auch freireligiöfe Anſchauungen. 
Waren doch alle Kulte vertreten, der römiſche. der griechiſche, der 
mohammedaniſche und jüdiſche. In die chriſtliche Kirche drängten 
ſich mauriſche Ornamente und Inſchriften ein; eine davon ver⸗ 
bindet Verſe des Alten und Neuen Teſtamentes mit denen eines alt⸗ 
griechiſchen Hymnus und nennt Gott Allah. Bei einem Erdbeben 
mahnte Wilhelm II. ſeine Weiber und Diener: „Möge jeder von 
euch den Gott anrufen, den er verehrt; wer an ſeinen Gott glaubt, 
deſſen Herz iſt ruhig.“ 

In vielen noch heute erhaltenen prunkvollen Gebäuden, nament⸗ 
lich in Kirchen vermiſchten ſich alle Stile: antike Säulen tragen 
mauriſch geſchwungene Bögen, über denen ſich byzantiniſche Ge⸗ 
mälde hinziehen. Die berühmte Capella Palatina oder Rogers⸗ 
kapelle ſtrahlte von Marmor, Moſaik und Gold. Von einer anderen 
Kirche, gebaut von Georg von Antiochien, meldet ein Araber: die 


1 gl. ben Reiſebericht Benjamins von Tudela bei Caro, Sszialgeſch. 
der Juden 1, 251. 
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Mauern des Tempels beſtehen aus Würfeln und Tafeln von 
farbigem Marmor, mit eingelegtem Moſaik, das Bäume, Blumen 
und Zweige darſtellt. „Sonnen aus vergoldetem Glaſe, die ſich oben 
hinziehen und ſo leuchten, daß ſie die Augen blenden, verwirrten 
unſern Geiſt in dem Grade, daß wir Allah anflehten, uns davor 
zu behüten.“ Nicht minder glanzvoll waren die königlichen Paläſte 
und Luſtſchlöſſer; jo heißt es von einem Schloſſe, es rage wie ein 
Wunderwerk an Form und Bau mit den Altanen ins Himmelsblau. ! 
Erfriſchende Seen und Waſſerwerke umgeben die Bauten. „Die 
Liebe trinkt aus dieſen Seen ein wonniges Behagen, an dieſem 
Strome hat ihr Zelt die Wolluſt aufgeſchlagen. Nichts Schöneres 
als der See, an dem die beiden Palmen ſtehen, und als das Luſt⸗ 
haus über ihm, wird auf der Welt geſehen.“ „Wie die Orangen 
lühen, und aus dem Laube von Smaragd hervor gleich Flammen 
prühen! Bleich ſchimmert die Zitrone dort gleich einem Herz⸗ 
betrübten.“ 

Im übrigen ſtellten ſich die Normannen in Italien dem äußeren 
Kirchentum gegenüber genau ſo pflichteifrig und ergeben wie ihre 
Brüder im Norden und mehrten die Ehre der Heiligen und Biſchöfe 
aufs emfigfte, richteten zerfallene Kirchen wieder auf und bauten neue. 
Die Kreuzfahrten erhielten von Sizilien aus den kräftigſten Vor⸗ 
ſchub; waren ſie doch nur eine Fortſetzung früherer Pilgerfahrten 
und früherer Kämpfe gegen den Islam. Die Biſchöfe und Prä⸗ 
laten ſpielten eine große Rolle im Reich, ſie waren Reichsbarone 
und nahmen an allen Beratungen teil wie im übrigen chriſtlichen 
Europa. Neben den Prälaten bildeten die dem Könige verpflichteten 
hohen Grafen und Barone die Stütze des Königtums. Der Lehens⸗ 
ſtaat, in den langobardiſchen Gebieten ſchon längſt durchgebildet, 
dehnte ſich auch noch auf die griechiſchen Gebiete aus, freilich nicht 
in geſchloſſener einheitlicher Form. Der langobardiſche Adel hielt 
ſich etwas abſeits; die Mohammedaner ſtanden unter dem Koran, 
die Griechen unter dem Geſetzbuch Juſtinians. Durch dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit entſtand eine große Verwirrung, und daher ſahen ſich 
die Könige genötigt, um die nötige Einheit herzuſtellen, zum Teil 
in Anlehnung an heimiſche, zum Teil an griechiſche Formen ein 
Beamtenſyſtem zu gründen, das von ihnen völlig abhing. Juſtitiare, 
Baiuli, Kaſtellane, Vicekomites, Kapitani und Stratigoti übten in 
weitem Umfange die Gerichtsbarkeit und verwalteten die Regalien. 
Oft kannten ſich die Richter ſelbſt nicht mehr aus wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſetze und entſchieden daher ſummariſch nach ger⸗ 
maniſcher Gepflogenheit und griffen zum Gottesurteil. Die Barone 
fochten ohnehin ihre Streitigkeiten meiſt mit dem Schwerte aus. 
So erklärt es ſich leicht, daß das normanniſche Reich ſich allmäh⸗ 
lich zerſetzte und den Hohenſtaufen mit leichter Mühe zufiel. Immer⸗ 


1 Schack, Geſch. d. Normannen II, 227. 
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hin konnte Friedrich II. an die Anfänge eines modernen Staates 
anknüpfen, wie fie König Roger geſchaffen hatte, und fo einen 
Beamtenſtaat einrichten, der ihm beſſer zuſagte als die verworrenen 
Verhältniſſe ſeines deutſchen Heimatlandes. 


5. Die Normannen in England. 


Einen zwar nicht modernen, aber immerhin über das Mittel⸗ 
alter hinausreichenden, ſtraff organifierten Staat ſchuf ih Wilhelm 
der Eroberer in England, ſprach ſich das Obereigentum über das 
ganze Land zu, ſicherte ſich nicht weniger als 1500 Höfe und unter⸗ 
warf die Barone ſeinen Geboten und ſeiner Steuerhoheit. Viele 
der Großen waren unzufrieden, kehrten in die Normandie zurück 
oder flohen nach Schottland. Die Eroberer wiederholten die Taten 
der Angelſachſen bei der Unterwerfung der Briten. Während die 
meiſten Germanen, die in das römiſche Reich eingedrungen waren, 
ſich mit Hof⸗ und Landesteilen begnügt hatten, gingen die Nor⸗ 
mannen viel weiter,! verlangten gleich alles, verjagten und ent⸗ 
eigneten alle reichen Beſitzer, ſoweit ſie nicht ſchon in der Schlacht 
gefallen oder in ferne Gegenden, namentlich nach Schottland, Wales 
und Island geflohen waren. Die hinterlaſſenen Weiber und Töchter 
mußten ſich der Willkür ihrer Herren und der Wolluſt ihrer Diener 
ergeben.? Aus biejer Zeit ſtammt die heute in England noch ge» 
bräuchliche Bezeichnung für Geliebte: paramour. 

Nach angelſächſiſchem Rechte beſaß ein Ritter, ein Sechshundert⸗ 
mann (Earl), mindeſtens vier Hufen, in der Regel aber das Doppelte, 
vier Hiden, und hieß dann Zwölfhundertmann. In die Stellen der 
letzteren rückten die hohen Vaſallen ein, von denen man etwa 1400 
zählte, in die Stellen der erſteren die Untervaſallen (etwa 8000 an 
Zahl)s und auf ſie ſtützte ſich hauptſächlich die Krone. Ihre „Vor⸗ 
befiger” verloren jedes Recht. Vom Recht ſprachen die Herren nur, 
wenn ſie miteinander in Streit gerieten, und entſchieden die meiſten 
Streitigkeiten durch den Zweikampf. Wider alles Recht zerriſſen 
ſie mit Erlaubnis des Königs Verträge mit Klöſtern und Kirchen, 
zu deren Gunſten die bedrängten Sachſen kurz zuvor fid) ihrer 
Güter entledigt hatten. Zu etwa 10000 normanniſchen Edelleuten 
geſellten ſich noch viele Kriegsknechte, gewöhnliche Einwanderer und 
Abenteurer. So erklärt ſich die Zahl von 60000 Mann, die ſich 
1086 zu Salisbury verſammelten und ſich zu gegenſeitigem Schutze 
verſchworen. Nur wenige harmloſe ſächſiſche Edelleute, die ſich 


1 So nach dem Urteil des normannenfreundlichen Thierry, La conquete 
d'Angleterre Il, 223. 
* Nobiles puellae despicabilium ludibrio armigerorum patebant, et ab 
ne nabulonibus oppressae, dedecus suum deplorabant (Orderic. Vital. 
„ 12). 


3 Tenentes in capite — subtenentes. 
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zu „Thegen“ der Könige oder zu Vaſallen der hohen Barone er: 
nennen ließen, durften ſich eines beſchränkten Befitzes erfreuen, 
ebenſo Bauern, die ſich zu jeder Forderung bequemten. Die Nor⸗ 
mannen genoſſen mit Wonne ihr Herrendaſein und jubelten, weil 
ſie nun Leute beſaßen, die viel reicher waren als ihre eigenen Väter, 
und ſorgten fleißig dafür, daß es ihren Klienten oder Hörigen 
nicht zu wohl wurde.! Noch nach Jahrhunderten erzählten ſächfiſche 
Nachkommen, wie reich und vornehm einſt ihre Vorfahren geweſen 
wären.“ Die Unterſchiede zwiſchen den ehemaligen Freien und Un⸗ 
freien verſchwanden. Auch die Städte wurden nicht verſchont und 
mit hohen Laſten belegt. London allein erhielt einen Freibrief. 
Nur noch vier Prozent der ländlichen Bevölkerung genoſſen eine 
gewiſſe Freiheit als Sokmanen, Malmänner. Die große Maſſe 
(nach einer ungefähren Schätzung etwa 100000) waren Hörige, 
Villanen. Die meiſten darunter beſaßen eine Hufe, eine Viertels⸗ 
hide, eine Virgate, ein Yardland, 30 Morgen? und dazu ein paar 
Ochſen. Sie mußten meiſt ihr Vieh zuſammenſpannen, um den 
ſchweren engliſchen Acker zu bebauen, und mußten einen großen 
Teil ihrer Zeit dem Herrenhof opfern. Der Kampf ums Daſein 
war ihnen nicht leicht, und viele ſanken zu Kötern herab.“ Ein 
Köter mit fünf Morgen war ſtark abhängig von der Herrſchaft, 
und noch mehr war es der Tagelöhner, das Gefinbe und der Leib⸗ 
eigene,, aber er brauchte fid) nicht um Sein oder Nichtſein zu 
kümmern. Mit ſeiner Hilfe betrieben die Gutsherren eine aus⸗ 
gedehnte Eigenwirtſchaft, in viel weiterem Umfang, als fie damals 
etwa in Deutſchland beſtand. Denn hier erzwangen die Boden⸗ 
1 den Großbetrieb. Kleine Wirtſchaften konnten gar nicht 
eſtehen. 

Der hl. Wulſtan tröſtete die Angeln über das Strafgericht 
Gottes, das ſie durch ihre Sünden verdient hätten. Die Angeln 
aber meinten, die Normannen wären ſchlechter als ſie. Wulſtan 
widerſprach nicht und erklärte bloß, Gott laſſe durch Teufel Sünder 
peinigen, die lange nicht ſo ſchlecht ſeien wie der Teufel.“ Ein 
ſolcher Teufel war der berüchtigte Taillebois. Mochte man ihn 
kniefällig anreden und alle Dienſte pünktlichſt erfüllen, ſo quälte 
und folterte er doch ſeine Leute, ließ ſie einſperren, hetzte Hunde 
auf das Vieh, brach ihren Zugtieren Hals und Beine und ließ ihre 
Diener auf offener Straße mit Stockſtreichen und Schwerthieben 
ſtrafen. Seine Roheit war nichts Seltenes. Ein ſächſiſcher Chroniſt 


! Ut multos in Anglia ditiores et potentiores haberent clientes quam 
eorum in Neustria fuerant parentes; Orderic. Vital. 4, 12. 

? Thierry II, 257. 

3 Acres, ſ. I, 155. 

* Cotarii, cotmen, cotsets. Ihre Zahl betrug urſprünglich 7000. 

5 Zum Geſinde (bordarii) zählte man 82000, zu den Leibeigenen 25 000. 

* Knyghton 2, 6. 


Die Normannen in England. . 87 


berichtet allgemein bon unmenſchlichen Grauſamkeiten, wie fie ſelbſt 
ben Märtyrern nicht zugefügt worden feien.! „Die Normannen“, 
ſagt Wilhelm v. Malmesbury, „hielten alles für erlaubt, was ihnen 
einfiel, vergoſſen mutwillig Blut, riſſen den Unglücklichen ihr Stückchen 
Brot vom Munde weg und bemächtigten ſich alles Geldes, aller 
Güter und Grundſtücke.“ Noch in ſpäterer Zeit wird darüber ge⸗ 
klagt, daß die Barone im Lande umherfahren, die Frauen entführen 
und die Leute brandſchatzen. Vor Gericht geſtellt, erſchienen ſie 
mit ſo großem Heerbann, daß der Richter nicht Recht zu ſprechen 
wagte. Durch die Normannen gelangte eine ausgelaſſene Duellwut 
nach England, von der es bisher verſchont geweſen war. 

Zu dieſem Übermut trug freilich der Umſtand bei, daß der 
Kriegszuſtand lange fortdauerte. Die Sachſen hielten durch einen 
fortdauernden Widerſtand die Eroberer in ſteter Wachſamkeit. Ein 

roßer Teil des Volkes aber behauptete in dichten Wäldern lange 

Jahre ſeine Unabhängigkeit, und die Normannen mußten das von 
ihnen eingenommene Land mit einem dichten Netz von Befeſtigungen 
ſichern. Wehe dem Normannen, der ſich ohne Deckung hinauswagte! 
Die Sachſen ſchreckten vor dem Meuchelmord nicht zurück. Daher 
erließ Wilhelm ein ganz einzigartiges Jagdverbot und behielt 
nicht nur das Hochwild, ſondern auch die ſonſt allgemein frei⸗ 
gegebenen gemeinen Haſen ſich ſelbſt vor — der große Nimrod, der 
er war — und gewährte nur eine Ausnahme für beſonders ergebene 
Männer, eine Ausnahme, die allerdings mit der Zeit erweitert 
wurde. Wer ohne Erlaubnis jagte, natürlich alle Sachſen, verlor 
Augen, Hand und Fuß. So entging den armen Sachſen das einzig 
ihnen noch gebliebene Mittel, ihre Not zu lindern und ihr Leben 
zu friſten. Da die Sachſen in ihrer grenzenloſen Erbitterung trotz 
aller Strafen viele Normannen erſchlugen und die Getöteten un⸗ 
kenntlich machten, befahl der König, jeder Gemordete müſſe als 
Franzoſe ſo lange betrachtet werden, aks ſeine engliſche Herkunft 
nicht feſtgeſtellt ſei. Noch jahrhundertelang erhielt ſich dieſe Unter⸗ 
ſuchung.“ Der gegenſeitige Haß dauerte fort wie zwiſchen den 
Germanen und Romanen zur Zeit der Voͤlkerwanderung. Noch am 
Schluß des zwölften Jahrhunderts hören wir, daß ein alter Sachſe 
namens Wilhelm Fitzbert mit dem Bart, jo genannt, weil er fid) 
aus Haß gegen die Normannen den Bart wachſen ließ, ſich der 
unteren Klaſſen gegen die Aldermänner annahm, freilich ohne Er⸗ 
folg: er mußte ſein Tun mit einem ſchrecklichen Tode büßen. Vor 
den Eindringlingen waren die alten Gegenſätze innerhalb der Be⸗ 
völkerung verſchwunden und mit der Zeit milderte ſich auch die 
Feindſchaft zwiſchen Siegern und Beſiegten. 


1 Chron. saxon. 1187; Order. Vit. 4, 12. 

* A buccis miserorum cibos abstrahentes; Guil. Malmesb. Gest. reg. 
Angl. 4 8 314; P. I. 179, 1278. 

5 Die demonstratio englescheriae. 
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Die Normannen überflügelten die Angelſachſen an Bildung; 
in ihrer Heimat blühte Kunſt und Wiſſenſchaft, weshalb ſie ihre 
Kinder gerne zur Erziehung dahin ſandten.“ Die Bildungsbefliſſenen 
unterhielten einen regen Verkehr mit den Gelehrten über dem Kanale, 
und zwiſchen den Gelehrten diesſeits und jenſeits des Kanals ent⸗ 
wickelten ſich ſo enge Beziehungen, daß man oft im Zweifel iſt, ob 
Männer wie Anſelm von Canterbury, Johann von Salisbury, Peter 
von Blois mehr Engländer oder Franzoſen waren. Die normanniſche 
Geiſtlichkeit ragte hervor durch Tugend und Wiſſen. Ein Angelſachſe 
zu fein, bedeutete jo viel wie rückſtändig zu ſein.“ Daher konnte 
Wilhelm auf die Unterſtützung Roms rechnen, wenn er ſächſiſche 
Abte und Biſchöfe durch normanniſche erſetzte, die zugleich eine 
Stütze ſeiner Herrſchaſt wurden. Gregor VII. erblickte in den Nor⸗ 
mannen mit Scharfſinn eine aufſtrebende Macht, der gegenüber 
alles darauf ankam, ſie zum Freunde zu erwerben. 

Während die normanniſchen Eroberer Bildung und Geſittung 
annahmen, verloren ihre Volksgenoſſen, die Seefahrer, mehr und 
mehr ihr Übergewicht, um jo mehr als es zum größten Teil auf 
der rohen Gewalt beruhte. Nicht nur die Niederlande, ſondern auch 
die deutſchen Seeſtädte konnten ſich beſſer regen. Langſam erhob 
ſich die deutſche Hanſa und riß den Handel an ſich, den die Nord⸗ 
männer betrieben hatten. Anſtatt der verlorenen Normandie ge⸗ 
wannen die engliſchen Könige Irland und Wales; von dort drangen 
keltiſche Einflüſſe bor. Die Iren und Waliſer hatten ungeftört 
von der übrigen europäiſchen Entwicklung ihre Eigenart bewahrt. 
Sie kleideten fid) in Tierfelle, trugen lange Haare,? fochten mit 
Pfeilen und Streitbeilen,“ bauten ihre Häuſer ganz altertümlich 
und hatten halb heidniſche Sitten. Wie bei den Kelten der Vor⸗ 
zeit wechſelte ihr Leben zwiſchen Ausſchweifungen, Raubzügen und 
Fehden, und ſie warfen ihr Leben weg gleich einer wertloſen Münze.“ 
Die meiſten lebten in großer Armut.“ Einen heiteren Zug brachten 
nur die Sänger, die Barden, in ihr Daſein, denen die Normannen 
wie die Angelſachſen mit Verwunderung zuhörten. Ihre Sagen 
wanderten von Volk zu Volk. 


t Ob usum armorum et linguae nativae barbariem tollendam. 

* Ita ut Anglum vocari foret opprobrio (Matth. Paris.). 

s Habebant comas perlongas et flavas; Girald. Top. Hib. 8, 26. Vgl. 
dazu Rultur ber alten Kelten unb Bermanen ©. 68. 

* Nudatis semper tibiis, vix aliter incederent, regi licet occurrerent. 
Hastis, sagittis brevibus concertant in conflictibus; validiores pedites ad 
pugnam sunt quam equites. G. Map. Cambriae ep. Poems. ed. Wright 184. 
Noch im zwölften Jahrhundert trugen die Iren, E Giraldus ſchreibt, Pott des 
Stabes ein Streitbeil, securis, mit; Top. Hib. 8, 21. 

Viele Beiſpiele erzählt Gualter. Map. Nug. cur. 2, 28, 26. 

* Gualt. Map. 1, 25 (p. 52); Poems 186. 


LXI. Die Ritter und der Bottesfrieden. 


1. Ritterfehde. 


Wahrend die normanniſchen Könige in England ihren Adel 
in ſtarker Abhängigkeit hielten, gelang ihnen das viel weniger in 
der Normandie, von wo ſie ausgezogen waren. Die Barone führten 
ein unbändiges, wildes, zügelloſes Leben, und die Familienrache 
forderte viele Opfer. Waren es doch vielfach dem Herzogshauſe 
verwandte Familien, die ſich gegenſeitig zerfleiſchten! 

Eine der ſchlimmſten Erſcheinungen war Wilhelm Talavas, Graf 
bon Alençon unb Belldme, mit feiner Tochter Mabilia. Talavas 
gelangte zur Herrſchaft, nachdem ſein Bruder Robert im Gefäng⸗ 
niſſe mit einer Hacke erſchlagen war, und errang ſich viele Be⸗ 
ſitzungen mit Hilfe ſeiner Vaſallen, unter denen beſonders Wilhelm, 
der Sohn Wilhelms von Giroie, des Herrn von Montreuil unb 
von Echaufour, ſich auszeichnete. Die Familie Giroie, eine große 
Wohltäterin ber Klöſter, ſtammte nicht wie viele Vaſallen von 
unten, ſondern war ſelbſt von vornehmer Herkunft. Der Vater 
Wilhelm hatte zweimal geheiratet, von der erſten Frau Montreuil 
und Echaufour geerbt und von der zweiten Frau nicht weniger als 
ſieben Söhne und vier Töchter empfangen, die größtenteils ein 
ſchlimmes Los ereilte. Nach dem Tode ihres Vaters entriß ein 
Nachbar, Graf Gislebert, ihnen eines ihrer Schlöſſer (Montreuil). 
Trotzdem Robert der Teufel ihn zur Rückgabe verpflichtete, mußten 
die Söhne des Verſtorbenen, unterſtützt von Verwandten, ihre Rechte 
auf dem Wege der Fehde geltend machen. Lange währte der Kampf, 
bis der Graf Gislebert ſelbſt fiel. Aber auch einer der Brüder 
ſtarb im Kampfe, zwei andere verunglückten im Spiel; einen ſpießte 
ein Zaunpfahl beim Ringkampf, einen anderen traf ſein Waffen⸗ 
meiſter und Schildträger mit einem unglücklichen Wurfe. Der 
Verunglückte rief ihm noch zu: „Fliehe ſchnell, ſonſt töten dich 
meine Brüder.“ Ein vierter hatte im Streite mit einer Kirche 
alle ihre Güter geplündert und ſtarb von Reue gequält in einer 
bigigen Krankheit. Den fünften Bruder lud eines Tages der Graf 
Talavas (der Harte!) zu einer Hochzeit ein, blendete ihn am 


1 Über das Wort f. Order. Vit. 8, 23. 
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Schluſſe des Mahles und unterwarf ihn der ſchimpflichſten Be⸗ 
handlung. Der Unglückliche ſuchte Troſt auf einer Pilgerfahrt ins 
Heil. Land, trat ſelbſt in ein Kloſter und ſtellte St. Evroult, 
die Stiftung feines Vaters. im Geiſte Clunys wieder ber. 

Ein weiterer Bruder Robert, der im Dienſte des Herzogs der 
Normandie ſich ein Lehen errungen hatte, trat ebenfalls ins Kloſter, 
erwies ſich aber als ein unfolgſamer Mönch, verdrängte den Abt 
und ließ ſich ſelbſt zum Abte wählen. Vor dem Herzog deshalb 
angeklagt, floh er nach Süditalien, wo Robert Guiscard große 
Eroberungen gemacht hatte. Unter den Eroberern traf er mehrere 
ſeiner Verwandten, die es zu Reichtum und Anſehen gebracht hatten, 
und er ſelbſt wurde an die Spitze mehrerer Klöſter geſtellt. Auf 
den Ruf von dieſen Erfolgen hin verließen zwei Schweſtern, die 
in dem Frauenkloſter von St. Evroult den Schleier genommen 
hatten, ihre Zellen, zogen nach Apulien und verheirateten ſich mit 
zwei Grafen, die nichts von ihrer früheren Nonnenſchaft gewußt 
hatten, blieben aber kinderlos.! 

Inzwiſchen hatte den alten Grafen Talavas, deſſen Bruder 
ebenfalls in den Orden getreten war, die Rache ereilt; ſein eigener 
Sohn hatte ihn verjagt und er ſtarb elend in der Verbannung. 
Aber auch ſeinen ungeratenen Sohn ſtrafte der Himmel mit plöß: 
lichem Tode: man fand ihn erſtickt im Bette, nachdem er tags 
zuvor einer armen Nonne ihr Schwein geraubt und davon genoſſen 
hatte. Nicht beſſer endigte feine Tochter Mabilia, ein hab: und 
herrſchgieriges Weſen, die Gattin des Grafen Roger von Mont⸗ 
gomery, nachdem fie durch die Gunſt des Herzogs von der Nor⸗ 
mandie große Erfolge errungen und viele Güter erworben hatte, 
darunter ſolche der Familie Giroie, die ſich mit den Feinden des 
Herzogs eingelaſſen hatte. Ernauld, das Familienoberhaupt, mußte 
in die Verbannung nach Italien ziehen. Zurückgekehrt ließ er ſich 
unvorſichtigerweiſe von Mabilia einladen und ſtarb von ihr ver⸗ 
giftet zugleich mit ihrem eigenen Schwager, während zwei Freunde 
durch ein Gegengift ihr Leben retteten. Trotzdem ſich in den Händen 
Mabilias und ihres Mannes immer mehr Reichtümer anfammelten, 
blieb ſie doch unerſättlich und entriß andern Rittern ihre Burgen. 
Einer davon ſchlich ſich in ihr Schloß ein und ermordete fie, als fie, 
eben aus dem Bade geſtiegen, der Wolluſt frönte. In einer 
Kloſterkirche beigeſetzt, erhielt fie eine ſchmeichelhafte Grabſchrift, 
worin es heißt: Die kluge, beredte, kleine, edle Frau ſei ein Schild 
des Vaterlandes, ein Schutz der Mark geweſen.? Wohl rückte nun 

1 Ein gleicher Berufswechſel begegnet uns in der ähnlichen Geſchichte 
der Grafen von Stade, von der ſogleich die Rede ſein wird. 

2 Acrior ingenio, sensu vigil, impigra facto, utilis eloquio, provida con- 
silio; exilis forma, sed grandis prorsus honestas; dapsilis in sumptu, cultu 
satis habitu. Haec scutum patriae fuit, haec munitio marchae; vieinisque 


suis grata vel horribilis. Orderic. Vit. h. e. 5, 16 (1082). Sie hatte vier 
Söhne und fünf Töchter, Guilelm. Gemetic. 8, 35. 
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ihr Sohn Robert von Belldme, ein böſer grauſamer Erbe, in ihre 
Güter ein, aber nicht allzulange. Denn ſeine Einmiſchung in den 
Familienzwiſt der Herzoge der Normandie koſtete ihn den Verluſt 
der meiſten gewaltſam entriſſenen Güter und den Verluſt ſeiner 
Freiheit. So gelangte auch die Familie Giroie, näherhin die 
Kinder des unglücklichen Ernaud, deren Gemüt in Leiden geläutert 
war, wieder in den Beſitz ihrer Lehen. Unter dieſen Kindern ragten 
ein Mönch und zwei Nonnen durch ihre Tugend hervor. Auch von 
den Nachkommen Mabilias lebten neben den Böſewichten wahre 
Engel der Güte und der Barmherzigkeit, ein Abbild der damaligen 
Geſellſchaft. Es befand fid) eben noch vieles im Fluſſe, Grenzen 
und Sitten, Rechte und Anſprüche, denn die Zeit der Wanderungen 
und Eroberungen war nicht abgeſchloſſen und daraus erklären ſich 
die unaufhörlichen Streitigkeiten zwiſchen Geſchlechtern und Stämmen 
und die Schwankungen der Rechtsanſchauungen, die ſich durch⸗ 
kreuzten. Unſicher war beſonders das Erbrecht,! die Stellung der 
Töchter und Frauen und die Lehensfolge. Die Könige verführen 
mit viel Willkür, belehnten immer wieder andere Vasallen und 
entſetzten die alten innerhalb weniger Jahrzehnte. Für Deutſchland 
wirft auf dieſe Zuſtände die Geſchichte der Familie von Stade ein 
helles Licht. Der Markgraf Udo erſchlug einen Sohn der Gräfin 
Ida von Stade, die dreimal vermählt geweſen war, heiratete ſie 
ſelbſt und brachte ihre Herrſchaft an ſich. Einen Teil des Ge⸗ 
ſchlechtes behandelten die Nachkommen Udos wie Leibeigene, weil 
Glieder davon einmal geſtrandet waren, befehdeten ſie und hielten 
ſie gefangen, bis endlich doch einer unter ihnen (Friedrich) ſein 
Erbe wieder erhielt.? 

Eine Gräfin von Namur hetzte die Männer, die ſie kurz nach⸗ 
einander heiratete, aufeinander und entzweite Enguerrand von 
Coucy (Boves) mit ſeinem Sohne Thomas, der den Vater noch an 
Bosheit übertraf. Solange ſie miteinander gut ſtanden, hatten 
fie in der Grauſamkeit gewetteifert, noch gereizt durch das ſchlimme 
Weib. Oft blendeten fie an einem Tage zehn Menſchen.?“ Nun 
zog Enguerrand mit einer Reihe von Rittern aus gegen ſeinen 
Sohn, der ſich in ſeine feſte Burg einſchließen mußte. Als er ſich 


! Vor König Ludwig dem Dicken erſchien ein Herr Alard 1115 und 
klagte über Aymo, den Herrn von Bourbon, daß er dem Sohn ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Bruders, Archimbald von Bourbon, ſein Erbe vorenthalte, und 
der Rönig mußte, da ſeine Mahnung nichts fruchtete, den Aymo mit Krieg 
überziehen (Suger. v. Lud. Grossi 21). 

2 Eine frühere Nonne Oda, ſpäter verheiratet, aus dieſem Haufe per: 
ub einmal Geld und ließ die Arbeiter töten, damit ſie nichts ausplauderten. 
ne andere Nonne, Odilia, ließ einmal in einer Badeſtube einen Kamm 

zurück und ſchickte ihre Magd dahin, ihn zu holen. Dieſe erblickte den ver⸗ 
ſtorbenen Bruder der Odilia, wie ihm der Teufel mit ihrem Kamme das 
Haar ſtrählte, und floh. Als ſie das zweite Mal dahin zurückkehren mußte, 
ſtarb ſie, wie es ſcheint, am Schrecken. Albert. Stad. ad. a. 1112. 

® Guibert v. 3, 15. 
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nicht mehr halten konnte, rief er König Ludwig VL um Hilfe an, 
die ihm auch zuteil wurde. Aber bald darauf ſtürzte ihn eine 
unerlaubte Ehe ins Unglück.“ Mit einer unerhörten Grauſamkeit 
verband er eine ebenſo große Wolluſt. 

Er war aber nicht der einzige ſeiner Art. Der Abt Suger 
von St. Denis nennt mehr als einen ein unvernünftiges Tier 
und ſchildert die Kämpfe, die Ludwig VI. mit ihnen zu beſtehen 
hatte. Seine Hauptgegner waren der mächtige Graf Hugo von Crecy 
und Ludwigs eigener, mit jenem verbündeter, unehelicher Bruder 
Philipp von Mantes und deſſen Mutter. Hugo beging unmenſch⸗ 
liche Taten und war bei der ganzen Umgebung verhaßt. Dienſt⸗ 
mannen und Bauern begrüßten es als eine wahre Rettung, als 
der König eines ſeiner Hauptſchlöſſer eroberte und es dem Milon 
übergab, der, mit Hugo verwandt, Anſprüche darauf hatte. Aber 
unglücklicherweiſe fiel er eines Tages in die Hände Hugos, der 
ihn von Gefängnis zu Gefängnis ſchleppte. Da Hugo ſelbſt immer 
mehr in Not geriet, entſchloß er ſich, ihn in einer Nacht zu er⸗ 
droſſeln, warf ihn aus dem Burgfenſter in den Graben und 
ſprengte aus, er habe ſich ſelbſt erhängt. Endlich vom König über⸗ 
wunden, bat er um Gnade und zog fid) als Mönch in das Kloſter 
zu Cluny zurück. 

Ein Graf Wilhelm von Breteuil hatte den Bruder des Ascelin 
Goell wegen Notzucht gerichtlich belangt und dadurch Ascelin zur 
Fehde gereizt. Ascelin entriß ihm ſein Schloß Ivri und trug es 
dem Herzog der Normandie als Lehen auf. Den Wilhelm ſelbſt 
nahm er gefangen und folterte ihn grauſam. Mitten im Winter 
ließ er den nur mit einem Hemd bekleideten Grafen mit Waſſer 
übergießen und ſetzte ihn auf der Höhe des Schloſſes dem Sturm⸗ 
wind aus. Dadurch zwang er ihn. ihm ſeine Tochter mit einer 
großen Mitgift und das Schloß Ivri zu überlaſſen. Aber der 
Friede dauerte nicht lange. Wilhelm verſchanzte ſich in einem Kloſter, 
das Ascelin niederbrannte; deſſen gefangene Gehilfen wurden 
grauſam gefoltert. Wilhelm ſelbſt war um kein Haar beſſer als 
ſein Gegner; er verſtieß ſeine Frau und heiratete eine geſchiedene 
engliſche Königstochter Adelheid.“ Aus dieſer doppelten ehebreche⸗ 
riſchen Verbindung ging Euſtach et: Breteuil hervor. Dieſer, 
Schwiegerſohn des Königs Heinrichs I. von England durch eine 
Heirat mit ſeiner natürlichen Tochter, machte ſeinen Anſpruch auf 
das mitten in ſeinem Gebiete gelegene Schloß Ivri geltend. Um 
ihn zufrieden zu ſtellen, überlieferte ihm Heinrich als Geiſel den 
Sohn des Kaſtellans von ori und übernahm zur Wechſelbürg⸗ 
ſchaft die zwei Töchter des Grafen, ſeine eigenen Enkelinnen. Eines 
Tages nun ſtellte ſich der Graf vor das Schloß Ivri und drohte 

1 Suger. v. Lud. Grossi 7. 


? V. Lud. Grossi 10 sq. 
? Ivon. Carnot. ep. 5. 
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dem Sohn des Kaſtellans die Augen auszuſtechen, wenn er es nicht 
überlieferte, und auf die Weigerung des Kaſtellans hin führte er 
die Tat aus. Darauf verlangte der verzweifelte Vater von König 
Heinrich die beiden Enkelinnen, um Vergeltung zu üben, und Heinrich, 
durch feinen Eid gebunden, konnte fid) nicht weigern. Er zog ſich 
dadurch die Todfeindſchaft feines Schwiegerſohnes zu und ware 
beinahe von ſeiner eigenen Tochter mit einem Pfeil erſchoſſen worden. 

Von einem der wildeſten Ritter, Raoul von Cambrai, berichtet 
die Sage, er habe ſchonungslos geraubt, niedergebrannt, getötet. 
Vor einer Kirche rief er voll Wut: „Schlagt mein Zelt in Mitte 
des Hauſes auf, mein Bett ſoll vor dem Altar ſtehen, bindet meine 
Falken an das Goldkreuz.“ Es war die Kirche eines Frauen⸗ 
kloſters. Was kümmert's ihn! Er brennt das Kloſter nieder und 
verbrennt die Nonnen, darunter die Mutter ſeines treuen Dienſt⸗ 
mannen und Freundes. Als alles niedergebrannt war, ſetzt er ſich, 
obwohl es Faſttag war, zwiſchen die Trümmer zum üppigen Mahle 
nieder, trotzt den Menſchen, trotzt Gott, die Hand voll Blut, die 
Stirn gen Himmel gerichtet. Den Dämonen ſtellt mit Recht ein 
Konzil 909 ſolche Menſchen gleich.“ Von mehreren berichtet Guibert 
von Nogent Genaueres. Einer darunter, Thomas, der Sohn Enguer⸗ 
rands von Coucy (Boves), der ſich auffallenderweiſe in den Dienſt 
der aufſtrebenden Stadt Laon ſtellte, übertraf an Grauſamkeit 
alle ſeine Genoſſen. Er gefiel ſich darin, ſeine Gefangenen mit 
den Daumen oder anderen zarten Gliedern aufzuhängen, ſo daß 
die Eingeweide herausquollen. Einmal ſtieß er einem die Lanze 
durch den Mund in den Magen ſo heftig, daß ſie unten wieder 
herauskam. 

Den Vater Wilhelm des Eroberers nannte das Volk Robert 
den Teufel; er hätte ebenſo gut wie ein anderer Herzog von der 
Normandie von ſich ſagen dürfen: „Wir ſtammen alle vom Teufel 
und kehren zu ihm zurück“. Schon als Kind, weiß die Sage zu 
melden, war Robert ſo unbändig, daß er alle Kleider zerriß, 
die Leute, Laien und Prieſter, verhöhnte und die Fenſter der Kirchen 
einwarf. Zum Ritter herangewachſen, raubt und mordet er ganz 
ſkrupellos und tut beſonders den Klöſtern und Geiſtlichen viel zu⸗ 
leid. Immer ärger werden ſeine Schandtaten, er erſticht und ver⸗ 
brennt zuletzt wehrloſe Nonnen. Da erſchrickt er ſelbſt über die 
Ruchlofigkeit ſeiner Taten, es erfaßt ihn die Reue, er geht nach 
Rom zum Papſte und beſchließt als Einſiedler ſein Leben. 

Solche Sinnesänderungen, oft urplötzliche Entſchlüſſe waren 
nicht ſelten. Man denke an den Florentiner Gualbert, der im 
Auftrage ſeiner Verwandten ausziehen mußte, um Blutrache am 
Mörder eines Familiengliedes zu nehmen. Er begegnete dieſem, 


Synode von Trosle c. 7. 
2 vita 8, 14. 
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der keine Waffen bei ſich trug, in einem Hohlwege, verſchonte aber 
den auf den Gekreuzigten hinweiſenden, um Gnade flehenden Gegner 
und wurde ein großer Heiliger. Romuald büßte für feinen Vater. 
der einen Verwandten wegen eines Grundſtückes im Zweikampf 
erſtochen hatte. , 

Solange der Staat bie Selbſthilfe, die Fehde erlaubte, mußten 
Greuel auf Greuel fid) häufen. Als die Leute des Fromond von 
Flandern den zufällig auf des Grafen Gebiet jagenden Begon er⸗ 
mordet hatten, fürchtete Fromond mit Recht die Blutrache ſeines 
Bruders Garin. „Ich ſehe ſchon“, ſagte er, „wie meine Schlöſſer 
in Trümmer fallen, mein Land verwüſtet, meine Dörfer verbrannt 
werden und ich ſelbſt den Tod erleide. Ich werde euch, die Mörder, 
einſperren und dem Garin antragen, daß er über euch verfüge, 
was er wolle, mag er euch hängen, verbrennen oder euch die 
Haut abziehen, ich werde ihm mehr Gold und Silber geben, als 
vier Pferde tragen können, ich werde durch die Prieſter tauſend 
Meſſen für die Seelenruhe des Ermordeten leſen laſſen, damit, wie 
ich hoffe, die Wut ſeines Bruders ſich lege.“ Doch es war umſonſt. 
Garin ließ fid) nicht befänftigen, und es entſtand eine blutige Fehde, 
y mehrere Geſchlechter hindurch dauerte und viele Menſchenleben 
oſtete. 

Noch um 1230 kam es bei Fehden vor, daß Väter ihre Söhne 
nicht ſchonten.! In den franzöſiſchen Heldendichtungen ſpielen die 
Ritter mit Menſchenleben wie mit Geldſtücken, berauben die Bauern 
nach Willkür ihrer Rinder und Geflügel und haben es beſonders 
auf ihre Pferde, die ſie gut brauchen konnten, und auf ihre Weiber 
und Töchter abgeleben.? e 

Ein treues Spiegelbild ihres Lebens bietet die Geſchichte des 
reichen Praſſers und des Holofernes, bie um dieſe Zeit in Umlauf 
geſetzt wurde. Der arme Hartmann, ein rheiniſcher Dichter, ſchildert 
im reichen Praſſer die mächtigen Herren mit glänzenden Helmen 
und Panzern, hoch zu Roß, wie ſie in Genüſſen ſchwelgen und ihrer 
Seele Schaden tun. In dem Gedichte „Judith“ iſt Holofernes ein 
ritterlicher Held, der ſich durch Judith und ihre Zofe gerne zu 
üppigem Gelage verleiten läßt. Der unvermeidliche Spielmann 
wird dabei nicht vergeſſen; er fitzt unten an der Bank und läßt fid) 
wacker einſchenken. Im deutſchen Exodus heißen die Heuſchrecken 
„vil guete wigande“, „vil ſnelle helden“, und die Hundsfliegen ſind 
Gottes Ritter. Doch fehlte auch nicht das Gegenbild zu dem aus⸗ 


! Sic autem guerra erat inter eos, quod pater filium habens obvium 
aut filius patrem mox immaniter saevientes collisi pariter alter alterum 
suffocabat. M. G. ss. 24, 308. 

* Honesto loco natos et re familiari florentissimos vilium mancipiorum 
ritu servire sibi cogebant: filias eorum et uxores consciis et paene adspicien- 
tibus maritis violabant: nonnullas etiam vi in castella sua raptas, et quanto 
tempore libido suggessisset, impudicissime habitas, ad ultimum maritis cum 
ignominiosa exprobratione remittebant; Lambert. ann. 1173; M. d. ss. 5, 194. 


Emporſteigen der Miniſterialen. 95 


ſchweifenden Rittertum. Derſelbe Verfaſſer des Exodus kennzeichnet 
Joſeph, den Amtmann Potiphars, als Mann nach dem Herzen des 
Bauernvolkes; er regiert mit getreulichem Ernſte die hörigen Leute, 
entzieht dem Armen nichts von ſeiner Pfründe und verlangt von 
ben Bauern nur den gebührenden Dienſt, übt Nachſicht mit ſäumigen 
Frönern und vermeidet den Zwang. 


2. Emporſteigen der Miniſterialen. 


Die Zahl der Ritter, der gewerbsmäßigen Krieger, Solidarier, 
Stipendiare, nahm immer mehr zu, ſeitdem die Fürſten und Könige 
ihrer hohen Vaſallen nicht mehr ſicher waren. Nicht nur Fürſten, 
Grafen, Seniore, ſondern auch Städte und Klöſter bedurften ſolcher 
Verteidiger. Die hohen Herren vertrauten lieber auf kleine Ritter 
als auf mächtige Dienſtmannen. So ſtützte ſich Wilhelm der Er⸗ 
oberer auf die Untervaſallen, und in Deutſchland waren es die 
Salier, die die kleinen Ritter und die aufkommende Bürgerſchaft 
als Gegengewicht den hohen Adeligen entgegenſetzten, während die 
Ottonen ſich auf die Biſchöfe und Abte geſtützt hatten. In ihren 
Fußſtapfen wandelten die Hohenſtaufen und begünſtigten den Burgen⸗ 
bau. Friedrich I. Barbaroſſa ſprach einmal zu einem Vaſallen: 
„Zwei Kaiſerinnen würde ich dahingeben für einen Ritter, wie du 
biſt. ! Schon Konrad IL verlieh ihnen erbliche Lehen? und hat 
fie dadurch verwöhnt.? 

Ihre Ritter zu beſolden, d. h. zu belehnen, mußten die Könige 
entweder zum Kirchengut oder Königsgut greifen. Nun hatte der 
König ein Recht auf alles unbebaute, wüſtliegende Land. Damit 
hing es wohl zuſammen, daß die Könige ihre an auf viele Wald: 
gegenben legten. So verfügten fie 1024 über ben Forſt im Virn⸗ 
grund, 1027 über bie Murrhardter Waldungen, 1053 über weite 
Strecken auf der Grenze des Ries- und Sualfeldgaus, ganz ab: 
geſehen von den großen Reichsforſten. Aus dem Recht des Königs 
auf Einöden erklärt es ſich, daß ſie ihren Vaſallen gerne einſame, 
wüſte Bergkegel anwieſen. Die Abgelegenheit, die Sicherheit gegen 
Angriffe empfahl dieſe Befeſtigungsweiſe immer mehr,“ und fo 
überzog fid) vom zwölften Jahrhundert an ganz Deutſchland mit 


1 Taine, Nouveaux essais 1892 S. 165 (Renaud de Montauban) ohne 
genauere Quellenangabe. 

* M. G. Il. 2, 39. Ihre Lehen ſollten nicht bloß Söhne, ſondern aud) 
Enkel und Seitenverwandte erhalten; Keutgen, Vierteljahrſch. f. Sozial- u. 
Wirtſchaftgeſch. VIII, 492, 507. 

»In einem franzöſiſchen Epos hat ber Kaiſer die hohen Barone vor 
den Kopf geſtoßen und die serfs verwöhnt, ſo daß er nur mit Hilfe eines 
Ausländers ſie bändigen kann; L'escoufle 1488. 

Im dreizehnten Jahrhundert ſagt Stricker, bie Ritter Tage e8 nicht 
mehr, in der einfachen Ebene Burgen zu errichten aus Furcht vor den Landes- 
herren und Bauern. 
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einſamen Burgen, deren ſpäterer Urſprung darin deutlich iſt, daß 
ihr Name ein berg, fels, eck, egg, tann, horſt als Beſtandteil ent⸗ 
hält. Ausdrücklich berichtet Lambert von Hersfeld, Heinrich IV. 
habe, um die widerſpenſtigen Sachſen zu unterwerfen oder viel⸗ 
mehr die ſächſiſchen Großen in Schach zu halten, auf jedem Berge 
und Hügel eine Zwingburg errichtet und ſie mit ſeinen Dienſtleuten 
beſetzt. Dieſe Ordnung ſchloß ſich an die frühere Sicherung der 
Reichsgrenze durch Milites (agrarii), Contubernales, die Hagu⸗ 
ſtalden an; nur ſaßen ſie jetzt nicht mehr beiſammen, ſondern zer⸗ 
ſtreut. Es waren Männer meiſt niederer Herkunft, wie Lambert 
erzählt, und die Mehrzahl ſtammte aus Schwaben. Umgekehrt 
werden die Könige, um die widerſpenſtigen Herzoge in Schwaben 
und Bayern niederzuhalten, auf die dortigen Berge fränkiſche und 
ſächſiſche Dienſtleute verſetzt haben. Daher kommt es, daß z. B. 
mitten im Riesgau in der Grafſchaft, die nachmals den Namen 
des Hauptortes Ottingen trug, auf den höchſten und beſtgeſchützten 
Bergen Harburg und Wallerſtein, auf Alerheim und Spielberg, 
Flochberg und Baldern kaiſerliche Dienſtmannen ſaßen, während 
bie Grafen ſelbſt in den Niederungen Baulten.! Beſonders deutlich 
trat das in England hervor, wo der König in jeder Grafſchaft 
einen Borough, einen Hag, ein feſtes Haus befaß.? 

Viele Burgen dienten zur Sicherung des Handels.? Wenn ſich 
im ſpäteren Mittelalter innerhalb einer kleinen Grafſchaft alle 
paar Stunden eine Geleitſtelle und an den Grenzen vier größere 
Stationen mit Hauptleuten und ſechs bis acht Dienern befanden,“ 
dürfen wir auch Ahnliches vom frühen Mittelalter vorausſetzen. 
Die Hohenlohe ſtiegen von Edelbauern, mit dem Geleitrecht betraut, 
zu Edelfreien empor, verließen ihren Sitz in der Ebene, bezogen 
die „Hohenlohe“ (im Hochwald) und übten von hier aus die Schutz⸗ 
pflicht über die Landfahrer aus. 

Ohne Genehmigung der Könige, der Landes⸗ und Lehnsherren 
durfte kein Ritter eine Burg bauen;5 aber ſehr viele Ritter be⸗ 
kümmerten ſich wenig um dieſe Schranke. Als um das Jahr 1000 
der König Robert bei Noyon einen Turm baute und ihn einem 


1 Steichele, Bistum Augsburg III, 561, 1156, 1209; Grupp, Baldern S. 1, 
Ottingiſche Regeſten S. 5. 

2 Haga, domus muralis; Maitland, Domesdaybook 187. Nach Benjamin 
von Tudela beſaß zu Genua jedes Haus einen feſten Turm. 

5 Castella sunt facta ad defensionem transeuntium, propter quod et 
concessa sunt multis pedagia; Lecoy de la Marche, La chaire 2. éd. 889. Ein 
Nitter als Zöllner begegnet uns in den Abenteuern Gawans gleich zu Beginn, 
ſowohl in den niederländiſchen Bearbeitungen als im Parcival Chriſtians 
von Troyes u. W. v. Eſchenbachs. So legten die Welfen bie Burg Lands⸗ 
berg zur Sicherung des Salzhandels an. Der Name Landsberg, der an Stelle 
eines älteren Phetine (Pfetten) trat, bedeutet ſo viel wie Landshut; Archival. 
Zeitſch. N. F. 1902 X, 21. 

Lang, Mat. z. Otting. Geld, IV, 67. 

5 M. G. const. 2, 212; Viertelj. f. Soz. Geld). 1912 S. 191. 
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Ritter übergab, empfand dies der Biſchof als eine Anmaßung, um 
ſo mehr als der Ritter ſich in ſeine Gerichtsbarkeit einmiſchte, und 
er benutzte, da einmal der Burgwart abweſend war, die Gelegen⸗ 
heit, um fid) bei der Rittersfrau einzuſchmeicheln. Der Biſchof ließ 
ihr ſagen, nur ſie vermöge ihm ein notwendiges Gewebe herzu⸗ 
ſtellen, und kam in die Burg mit großem Gefolge. Aber kaum 
war er eingelaſſen, jo begannen feine Leute bie Befeſtigungen nieder⸗ 
zureißen und fie zu verbrennen.!“ Einen ähnlichen Krieg hatten 
die Trierer Biſchöfe gegen ihren Propſt und Vogt Adalbero von 
1 und ein Biſchof von Cambrai gegen den Kaſtellan Walter 

u führen, worin den Biſchof Kaiſer Heinrich II. unterſtützte. Nach 
A Tode des Biſchofs trat der Sohn Walters in fein Schlaf: 
gemach, um zu rauben, das Spolienrecht auszuüben, und ſeine 
Mutter begehrte ein Lehen, verſprach dafür weibliche Arbeiten zu 
leiſten, hielt aber ihr Verſprechen nicht ein.“ Manchmal nn 
bie Miniſterialen ihre Grafen,? b. h. ihre Landesherren. Auch bie 
ſonſt ſehr abhängigen Maier und Schultheißen, die ihre Herren 
eben aus dem Staube herausgezogen, pflegten ſich um ihre Wünſche 
nicht mehr zu bekümmern, da ſie ihre Amter als erblich anſahen, 
wie wir ſchon oben hörten. Alles wollte unabhängig werden, be⸗ 
ſonders die Ritter: dieſe ließen ſich von verſchiedenen Herren be⸗ 
lehnen, am liebſten von höheren, als ihr urſprünglicher Gebieter 
war, und ſtrebten ſozuſagen nach einer Reichsunmittelbarkeit. Die 
Könige gingen nur zu oft darauf ein und wählten ihre Gehilfen 
unter den Dienern ihrer Vaſallen, duldeten aber anderſeits nicht, 
daß ihre Miniſterialen ſich von höheren Vaſallen belehnen ließen. 
In England verboten ausdrückliche Geſetze Afterbelehnungen, um 
die höheren Vaſallen zu ſchwächen.“ Ohne Lehen gab es keinen 
Dienſt. Das Lehen war die Krone des Dienſtverhältniſſes und 
hatte natürlich verſchiedene Größe. Ein ordentliches Kriegslehen 
umfaßte drei, vier, fünf Manſen. Große Lehensträger und Vaſallen 
verpflichteten ſich, je nach der Größe ihres Gutes vier, fünfzehn 
Ritter zu ſtellen. Ein kleiner Ritter mußte ſich mit geringen Hufen 
begnügen. Wenn in Süddeutſchland ſpäter kleine Bauerngüter, 
Viertelshufen Lehen (keoda) hießen, ſo entbehrt dieſe Bezeichnung 
nicht jeder Bedeutung. Ein italieniſches Kloſter überwies ſeinen 
Kaſtellanen (15— 20 Mann) wohl bedeutende Felder, Weinberge 
und Wälder, erhob aber davon bedeutende Zinſen.“ Die Haus⸗ 


! M. G. ss. 14, 887. * M. G. ss. 8, 171; 7, 455, 467. 

s In ben Jahren 1102—1107 fielen mehrere Grafen von der Hand ihrer 
Miniſterialen (Richter⸗Kohl, Annalen der deutſchen Geld). III 2, 477 ff.). 

4 Wobei man ſich allerdings erinnern muß, daß das normanniſche Recht, 
wie es uns in Italien begegnet, Afterbelehnungen kennt, die ſich bis ins Un⸗ 
1 fortſetzen; vgl. Catalogus baronum regni Neapolitani; Allg. Ztg. 1898, 


5 Terraticum (1 Maß Weizen, 1 Maß Gerſte und 1 Maß zn) esca- 
ticum (ein Bieh von 11 Stücken.) Viertelj. f. Soz. G. 1913 S. 4 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 7 
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miniſterialen, d. i. die Zöllner, Münzer, Förſter, Falkner, Schenke 
und andere Hausdiener und Hörige, die ihr Haus» unb Hofamt mit 
bem Kriegsdienſte verbanden,“ konnten unmöglich alle Burgen bes 
ſetzen. Auf Weihnachtsbildern mit weidenden Herden trägt der 
eine oder andere Hirt häufig Rittergewand, und es erhebt fid) wohl 
daneben ein Turm, deſſen unteres Geſchoß ein Schafſtall einnimmt.? 
Zum Lohn erhielten kleine Ritter Wald⸗ und Heidegegenden zur 
Weide und Urbarmachung angewieſen. Daher tragen viele Ritter 
ſpäter die Namen der von ihnen beſeſſenenen oder geſchaffenen 
Beunden; ſo begegnet uns ein Ulrich von der Eberbeund, Eberhard 
von der Schweinsbeund. 


3. Befeſtigungen der Ritter, Bürger und Mönche. 


Die meiſten Könige und Fürſten konnten ihre Dienſtmannen, 
die ſie zu ihren Kriegen und Fehden brauchten, wohl entlohnen 
und dauernd anſtellen. Oft aber mußten ſie viele Söldner bald 
entlaſſen, und nun zogen dieſe Marodeure, Koterellen, Ribalden 
als Raubfahrer, Strauchdiebe, Klopffechter auf den Straßen umher 
und führten Kriege gegen Bauern und Herren. Sogar ein ſo ge⸗ 
waltiger und rückſichtsloſer Mann wie Robert von Belldme, der 
Sohn der berüchtigten Mabilia, fürchtete ſich vor ihnen, „ſchloß 
ſich immer vorſichtig in ſeine Feſtungen ein und ließ die Raub⸗ 
ritter ſeine Länder verwüſten und wagte nicht entgegenzutreten, 
obwohl er ſehr tapfer war. Er fürchtete, ſeine Leute würden ihn 
im Stiche und den Händen feiner Feinde überlaffen."? 

Seine Burgen und Feſtungen gewährten dem Adel eine unan⸗ 
greifbare Stellung.“ Die Türme wurden ganz maſſiv gebaut, und 
zu dem Turm geſellte ſich regelmäßig ein feſter, wehrhafter Palas. 
An Stelle des Zaunes oder neben dem Holzzaun erhob ſich eine 
ſtarke Steinmauer. An geräumigen Plätzen konnte die Mauer herein⸗ 
gerückt oder der Zaun hinausgerückt und ein freier Zwiſchenraum, 
der Zwinger, dazwiſchen liegen gelaſſen werden, der zu Waffen⸗ 
übungen diente. Daraus erklärt ſich die oben erzählte Geſchichte 
vom Unglück eines an einem Pfahl aufgeſpießten normanniſchen 
Ritterknaben. Der Turm erhielt eine feſtere Geſtalt. Doch hielt 
die Tüchtigkeit der Arbeit nicht gleichen Schritt mit der Ausdehnung 


1 Vierteljſch. f. Soz. Geſch. 1910 S. 42. Die Zimmernſche Chronik 

überlegt milites mit Jäger. 
2 So im Trierer Benediktionale des 11. Jahrh. (zu Maihingen) und 
auf einem früheren Buxheimer Altar der Ulmer Schule. 
" 5 Terram suam a malignis praedonibus defendere negligit; Order. Vital. 
e. 8. 9, 

* Vicecomes . . . habens castra plura et fortia, quorum fortitudine con- 
fisus stratas spoliabat, aliquando quaerens aliquas occasiones, propter quas 
divites transeuntes spoliaret; Stephanus de Borbone 480 (ed. Lecoy 874). 
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des Mauerbaues. Die meiſten Burgenbauer begnügten ſich mit 
dem Bruchſteinverband. 

Mit dieſen Befeſtigungen haben die hohen und niederen Herren 
ſich ſelbſt gegenſeitig und auch Biſchöfen und Klöſtern, beſonders 
aber den aufblühenden Städten viel Abbruch getan. Im Jahre 1020 
erhebt der Biſchof von Chartres laute Klage vor dem König, daß 
ihn ein Graf auf allen Seiten beläſtige. Er könne mit der Hl. Schrift 
ausrufen: „Sieh, das Übel kommt vom Oſten“;! aber auch auf 
der entgegengeſetzten Seite erhebe ſich ein Schloß, und er könne 
ſagen: „Sieh, das Übel kommt vom Weſten.“ Der König möge 
dem Lehnsherrn ſeines Drängers, dem Grafen von Chartres, Be⸗ 
fehle erteilen, daß er dieſe Bauten teufliſcher Eingebung nieder⸗ 
reißen laſſe, aus Liebe zu Gott, zu Ehren der hl. Maria und in 
Treue gegen den König, bem der Biſchof immer ergeben geweſen fei.? 

Da es mit dem Niederreißen nicht immer ſo leicht ging, ſahen 
fid die Biſchöfe, Abte und Städte genötigt, Feſtung der Feſtung 
entgegenzuſetzen. Daher erklären ſich die Nachrichten des zwölften 
Jahrhunderts über bie Ummauerung früher offener Orte? Gerade 
der wachſende Reichtum der Klöſter und Städte reizte am meiſten 
die Raubgier.“ Innerhalb der geſchloſſenen Mauern ſteigerte ſich 
die Sicherheit und der Zuſammenſchluß.) Bis dahin waren bie 
Bürger, beſonders die vornehmeren, oft ſelbſt miteinander in Fehde 
gelegen und hatten ſich innerhalb ihrer Viertel verſchanzt.“ 

Halb Städten, halb Burgen glichen die Klöſter mit ihren 
Mauern. „Allerdings ziemt es den Mönchen, nur im Kloſter zu 
wohnen und geiſtliche Kämpfe zu fechten, ſchreibt der Abt Mark⸗ 
wart von Fulda, aber die Welt liegt im argen und enthält ſich 
der Schlechtigkeiten nicht, wenn ihr nicht mit Gewalt widerſtanden 
wird. So dachte ich in meinem Gemüt: Hier iſt eine Stelle für 
eine Burg. Wenn ſie von einem Feinde der Kirche beſetzt würde, 
könnte dieſer uns alles Leid antun und nur mit großer Einbuße 
an Habe und Gefahr der Menſchen herausgeworfen werden. Darauf 
begann ich die Burg Biberſtein zu beziehen und zum Nutzen der 
Kirche zu verwenden und mit treuen Kriegern zu beſetzen, die 
die Ehre des Kloſters vertraten. Dieſe beſchworen mit einem Eide, 


1 Jerem. 6, 1. 

2 Fulb. ep. 80 (3); vgl. Petr. Ven. De mir. 1, 11. Ein Ritter von Chau⸗ 
vigny faßte den Mönchen ihre Fuhrwerke ab, ftörte den Weinbau und hemmte 
den Marktverkehr. Innoc. III. cap. 5, 70. 

2 Solche Orte waren Dortmund, Frankfurt, Nürnberg, Aachen (Rietſchel, 
Burggrafenamt 323). 

Non bellicosorum rura militum invaserunt, sed armenta per agros 
cucullatorum quiete pascentia protinus abducere conati sunt. Order. Vital. 13, 9. 

5 Adulterina passim municipia condebantur, et ibidem filii latronum, ceu 
catuli luporum ad dilacerandas bidentes, nutriebantur. Order. Vit. 8, 6. 

Man denke an Braunſchweig, das aus verſchiedenen Teilen fid) zu⸗ 
ſammenſetzte. 
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ſich niemals zu ergeben, ſelbſt bei Todesgefahr nicht, außer zur 
Ehre des Kloſters und Abtes. Darauf habe ich die daran liegende 
Burg, Haſelſtein genannt, mit großer eigener Gefahr und Aufwand 
der Kirche eingenommen, weil ſie ein Schlupfwinkel von Dieben 
und Räubern war, die ſich daſelbſt mit ihrem Herrn Gerlach in 
ſicherem Verſteck befanden, und habe ſie zur Verteidigung des Kirchen⸗ 
gutes mit treuen Männern beſetzt und habe rund herum Befeſti⸗ 
gungen errichtet und ein Dorf und einen Markt unter der Burg 
angelegt. Ferner habe ich an dem königlichen Schloß Baumenburg 
Mauern errichtet und ſtarke Befeſtigungen erbaut, und auf dieſen 
Bau zur Ehre und Verteidigung unſerer Kirche viel Mühe ver⸗ 
wandt in der Abſicht, um mit dem Kaiſer und Dienſtmannen des 
Reiches engere Genoſſenſchaft zu haben, und damit wir zu ihnen 
fliehen könnten, wenn ein Krieg hereinbräche. Und damit nicht in 
der Umgegend unſeres Ortes, nämlich der Stadt Fulda, von nichts⸗ 
würdigen Männern ein Aufruhr erregt würde, wie oft von ſolchen 
geſchieht, die darum in die Burgen fliehen und ſich zuſammen⸗ 
ſcharen, um Beute aus der Gegend zu holen —, ſo habe ich feſte 
und tapfere Mannen angenommen und habe ſie als Beſatzung in 
die Burg gelegt. Und um dem Orte und unſerem Volke eine fichere 
Wohnſtätte in aller Kriegsgefahr zu ſchaffen, habe ich den ganzen 
Ort Fulda mit ſehr ſtarken Mauern umgeben, mit einem Pfahl⸗ 
werk und Walle befeſtigt, habe Wehrhäuſer erbaut, Tore mit Eiſen⸗ 
beſchlag und Riegel eingehängt und das Volk ſelbſt durch Bau und 
Bewaffnung wehrhaft gemacht und der ungerechten Unterdrückung 
durch die Vögte enthoben.“! 

Etwas Ahnliches berichtet der Chroniſt von St. Trond, wo 
das Volk mit großem Eifer bei der Befeſtigung half. Dort fanden 
nicht bloß die Bauern, ſondern die Ritter ſelbſt eine ſichere Stätte. 
„Mochte ringsum Krieg und Zwietracht herrſchen, wer fid) dem 
hl. Trudo ergab, der konnte ruhig wandeln.“ Die Mönche eines 
anderen belgiſchen Kloſters traten in Verbindung mit dem Grafen 
von Flandern und verabredeten mit ihm, daß ſie eine Fahne auf 
dem Turme aufſteckten, wenn ſie ſeine Hilfe gegen den Vogt be⸗ 
gehrten. Die Vorſichtsmaßregel erinnert an einen ſpäteren Aus⸗ 
ſpruch, die Kirchen hätten Fittiche an ſich gebunden, als ob ſie 
Flügel hätten.“ 

Dagegen haben die Bauern nur ſelten durch Befeſtigungen 
ſich helfen können, nur dann, wenn ſie große Freiheiten, das Recht 
auf Einungen und Waffenführung ſich gerettet hatten, ſo z. B. in 
Friesland.“ Sonſt aber hinderten die Grundherren ſie an ſolchen 
Werken und geſtatteten höchſtens die Errichtung eines Kirchturms.“ 


ı Böhmer, Fontes III, 169. * M. G. ss. 10, 234; 14, 600. 

s Trimberg, Renner 8945. 

Arch. f. Kulturgeſch. 1906 IV, 166. Hiſt. gé, 1909 (102) 517. 
Noch fiebt man an manchem feften Turme, daß er neben einer fol: 


Bauernunruhen. 101 


4. Bauernunruhen. 


In den Ritterepen benehmen ſich die Bauern ſehr unterwürfig 
und find froh, wenn ſich die Herren mit einfachen Dienſten und 
Zinſen begnügen, fie nicht ganz ausrauben und ihre Frauen [djánben.! 
Eine traurige Erklärung dazu gibt Peter der Ehrwürdige, der 
berichtet, wie die Herren außer den Quatemberzinſen zahlloſe Dienſte 
auflegten, Güter raubten und ihre Leibeigenen, die Chriſtus um 
teueren Preis erlöſt hat, um einen geringen, d. h. um Geld ver⸗ 
kauften.“ Ebenſo ſagt der Normanne Ordericus, die Herren, die 
ihre Untertanen ſchützen ſollten, ſeien ſelbſt die größten Unterdrücker 
E bie zur Verheerung der Verheerer Beſtimmten wüteten wie 

ölfe und flögen daher wie Raben. Die Ritterſchaft dieſer Säulen 
der Ordnung wurde zum Geſpötte.? Auch in Deutſchland war es 
nicht anders. Honorius von Augsburg ſagt vom Adel im all⸗ 
gemeinen: „Wenige ſind gut, ſie leben von der Beute, kleiden ſich 
vom Raube, kaufen damit Güter und Lehen.“ Aber was halfen 
die ernſteſten Worte, die ſtrengſten Reden, wenn ſie im Winde ver⸗ 
hallten. Die Herren mochten die Wahrheit nicht hören und, um 
dieſer aus dem Wege zu gehen, hielten ſie ſich gefällige Hofkapläne. 
Auch hohe Geiſtliche wagten nicht aufzutreten, da ihre eigenen 
Dienſtmannen zu den Bedrückern gehörten oder mit ihnen im 
Bunde ſtanden.' Sehr eindringlich mahnten Odo von Cluny und 
Peter der Ehrwürdige ihre Ordensbrüder, obwohl ſie mit dem 
Adel in engſter Verbindung ſtanden, ihre Pflicht nicht zu verſäumen; 
denn ſonſt machten ſie ſich fremder Sünden teilhaftig. Odo ſagte, 
nicht bloß die Schänder und Placker laden eine große Schuld auf 
ſich, ſondern auch jene, die ſtumm zuſehen und keinen Widerſtand 
leiſten, obwohl ihnen die Pflicht zu reden gebiete.“ Zu dieſen Feigen 


kirche ſtand. Das Untergeſchoß hat dann wohl urſprünglich keinen Eingang 
gehabt; erſt in der Höhe tat ſich wie bei Bergfrieden ein Tor auf. 

ı Meyer, Die Stände in ben Artus- und Abenteuerromanen 11. 

* Patet quippe cunctis, qualiter seculares domini rusticis servis et an- 
ciliis dominentur . . . onera importabilia imponunt . . . et ipsas personas 
quas tam caro pretio Christus redemit, pro tam vili h. e. pecunia venumdare 
non metuunt; Petr. Ven. ep. 1, 28. Andere Stellen aus Urkunden, f. bei 
Warnkönig, Franzöſ. Staats- u. Rechtsgeſch. III, 61. 

* Gregarii namque milites ad devorandos devoratores aliorum, ut lupi 
convenerant, vagique .. . ut milvi convolaverant. Order. Vital. 18, 11. Huius- 
cemodi militia vindicibus latronum in opprobrium conversa est; l. c. 18, 9. 
Inspiliatores (spoliatores) . . . aliis onus decutiunt, aliis gestatoria diripiunt, 
alis mortem comminantur. Lamb. hist. Ghisn. 41. 

* Pauci boni; de praeda enim vivunt, de rapina se vestiunt, inde posses- 
siones emunt et beneficia redimunt. Elucid. 6, 19; Spec. eccl. in conv. po- 
puli; P. 1. 172, 1184, 1098. Tota vero terra in periculis agitabatur, in rapinis, 
incendiis, traditionibus, dolis, ita ut nemo discretus viveret securus; M. G. 
ss. 12, 618. 

5 M. G. cap. 2, 81; Hinc. ep. 16, 17. 

6 Illis vero qui rapinis pauperum pascuntur, severius obviandum est. 
Nam et illi qui pauperes quidem non affligunt, sed tamen afllictoribus eorum 
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gehörten auch Mönche und Biſchöfe. Es iſt ungemein bezeichnend, 
daß die Biſchöfe bei ihren Warnungen vor Raub und Gewalttaten 
ſtatt einer Wiedererſtattung an die Beraubten das Almoſen in den 
Vordergrund rücken.! Dieſe Art der Sühne war allgemein üblich, 
und da kamen denn die Klöſter als Wohltätigkeitsſtiftungen erſten 
Ranges vor allem in Betracht. Die Bauern, die unglücklichen 
Hörigen hatten nichts davon. Dieſe ſahen ſich umſonſt nach Hilfe 
um, flehten bie Fürſten an und warfen fid) ihnen wohl zu Füßen.? 
In ihrer Verzweiflung ſuchten ſie ſich wohl ſelbſt zu helfen, verſchworen 
ſich, rotteten ſich zuſammen und griffen nach den Waffen, obwohl 
ſie ſich ſagen mußten, daß alle derartigen Verſuche kläglich ge⸗ 
ſcheitert waren. Höchſtens daß die Furcht vor Aufſtänden die 
Herren etwas in Schranken hielt. Die Abſicht zu ſchrecken, ver⸗ 
mochte allein wahnſinnige Unternehmungen zu rechtfertigen. Sonſt 
wäre es gar nicht erklärlich, daß die Bauern gerade da ſich em⸗ 
pörten, wo ſie am wenigſten Ausſicht hatten und wo geiſtliche und 
weltliche Grundherren enge zuſammenhingen wie in Frankreich und 
in der Normandie. | 

In der Normandie hielten bie Landleute Verſammlungen, und 
es fielen hier Worte, wie ſie fünfhundert Jahre ſpäter im großen 
Bauernkrieg ſich wiederholen: „Die Herren tun uns nur Übles, 
ihretwegen haben wir keinen Gewinn von unſerer Arbeit, alle Tage 
nimmt man uns unſere Tiere für Fronen und Dienſte. Dazu kommen 
alte und neue Gerechtigkeiten und Gerichte ohne Ende: Münz⸗, 
Markt: und Wegerechte, Wald-, Mühle⸗ und Huldigungsrechte. Es 
gibt ſo viele Schultheißen und Amtmänner, daß wir keine Stunde 
Ruhe haben. Alle Tage überfallen ſie uns und nehmen unſere 
Fahrnis und verjagen uns von unſeren Ländern. Wir haben keinen 
Schutz gegen die Herren und ihre Amtsknechte. Warum laſſen wir 
uns ſo behandeln und entziehen uns nicht der Qual; ſind wir keine 
Menſchen wie ſie? Wir brauchen nur Mut! Verbinden wir uns 
durch einen Eid, ſchwören wir, einander zu unterſtützen! Wenn 
wir kämpfen, haben wir nicht gegen einen Ritter 30 — 40 Bauern, 
jung und gewandt, mit der Keule, mit dem Spieße, dem Bogen 
und der Hacke zu kämpfen? Leiſten wir nur wacker Widerſtand, 
und wir können dann frei ins Holz gehen, Bäume fällen, das Wild 
jagen und fiſchen, wir dürfen tun, was wir wollen, in den Waſſern, 
in den Feldern und Wäldern!“? Etwas ſpäter vernehmen wir 
ähnliche Außerungen: „Wir waren ſchlecht und Narren, ſolange 


resistere non curant, vehementer utique peccant. Isti ergo noverint quia 
solatium sui adiutorii deo subtrahunt, dum pauperes eius non defendunt. 
S. Odon. coll. 3, 26. 

! M. G. cap. 2, 81. 

* So erſchienen 200 Eauern 1126 vor dem Grafen Karl von Flandern; 
M. G. ss. 12, 566. 

s Den Wortlaut Waces f. bet Wachsmuth im hiſt. Taſchenbuch V, 813. 
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unſere Hälſe gebeugt zu haben. Denn wir find ſtarke und harte 
Männer, mehr an Strapazen gewöhnt und viel zahlreicher als 
unſere Dränger. Für einen ihrer find wir Hunderte.“ Der Schrift⸗ 
ſteller, der das berichtet, bemerkt, es ſei eine Ungerechtigkeit, daß 
die, die andere ernähren und unterhalten, ein ſo elendes Leben 
führen, Schnee, Regen und Stürme aushalten müſſen und unter 
Hunger und Entbehrungen die Erde bearbeiten.! 

Die revolutionäre Geſinnung, die ſich hier ausſpricht, blieb 
auf die Normandie nicht beſchränkt; ſie verbreitete ſich nach Weſten 
und Oſten, vor allem nach der Bretagne. Als der Herzog Gott⸗ 
fried von der Bretagne von einer Pilgerfahrt zurückkehrte, ſtürzte 
ſich der Falke, den er nach gewöhnlicher Ritterſitte mit ſich führte, 
auf das Huhn einer armen Frau. Voll Wut griff dieſe nach einem 
Stein und tötete mit einem Wurf den Falken und den Herzog. 
Ihre Tat entflammte die Herzen der bedrückten Bauern und ent⸗ 
feſſelte eine Empörung, die noch Jahrhunderte ſpäter das Volkslied 
verherrlichte. Dreißig Bauern verſammelten ſich um das Johannes⸗ 
feuer, berichtet die Legende, und verſchworen ſich gegen ihre Be⸗ 
brüder. „Meine Söhne find nackt, meine Herden gelichtet, klagt 
der eine, mein Vermögen ſchwindet dahin, ſchreit der andere; in 
Jahresfriſt muß ich betteln. Wir bezahlen unſere Abgaben nicht 
weiter, wir füttern nicht mehr die Pferde, Hunde und Falken unſerer 
Herren; ſchwören wir beim hl. Cadoc und beim hl. Johannes, 
ſchwören wir bei dem Mond und den Sternen, beim Himmel und 
der Erde.“ Jeder ergreift ein brennendes Scheit, und ſie ſchreiten 
durch die Lande, geführt von der armen Frau, die ihnen Mut zu⸗ 
ſpricht. Raſch wächſt ihre Zahl, ſie ſteigt auf 3000, auf 9000, 
aber fie erliegen doch der Übermacht der Ritter und kommen im 
Brande um, den fie entzündet.? Die Folge dieſes Mißlingens war 
immer die gleiche: Die Bauern gerieten noch in ſtärkere Abhängig⸗ 
keit und treten uns gerade in Frankreich als ein ſehr furchtſames 
Geſchlecht entgegen. Nicht beſſer als die feſtländiſchen Nachbarn 
waren die engliſchen Bauern daran. Nur beſtand zwiſchen ihnen 
ein großer Unterſchied: die lebenskräftigen Bauern, meiſt verwandt 
mit dem ſächſiſchen Adel, fühlten ſich ihm auch ebenbürtig, die 
anderen aber, die Hauptmaſſe, lag in den Banden der großen 
Grundherrſchaften mit ihren Eigenbetrieben.“ Hatten jene keine 
Urſache zur Klage, ſo fehlte dieſen jeder Mut und jede Kraft zur 
Auflehnung. 

Um ſo mehr aber gärte es in anderen Ländern, in Dänemark, 
Friesland und Sachſen, und da und dort ſchlug die Flamme empor.“ 

! Benoit de Sainte-Móre; Luchaire, La société francaise 435 (418). 

* Villemarqué, Barzaz-Breiz I, 214. 

Bon König Wilhelm dem Roten heißt es: Pagenses contra milites 


defendere negligebat, quorum possessiones a suis tironibus et armigeris im- 
pune devastari permittebat. Order. Vital. h. e. 8 


1:9. 
* Waitz, Verfaſſungsgeſchichte V, 269; Wachs muth, Hiſt. Taſchenbuch V,819. 
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Nicht undeutlich weiſen geiſtliche Schriftſteller die Ritter auf dieſes 
oder jenes Gericht hin, wenn fie das Recht verletzen.! „Keine Burg 
iſt ſo feſt, die nicht zerſtört werden wird.“ „Es iſt ein gefährlich 
Ding,“ ſagt Jakob v. Vitry, „die Leute zur Verzweiflung zu 
bringen. Man ſieht die Leibeigenen ihre Herren töten und ihre 
Schlöſſer anzünden.“ 

Man wundert ſich nur, daß die Bauern nicht öfter gegen die 
Zwingburgen losſtürmten, und daß fie fid) ruhig verhielten. Denn 
bei der Landesnot, die immer da eintrat, wo offenbare Willkür 
und rechtloſer Einbruch vorlag, durfte und mußte alles die Waffen 
ergreifen, Bauer und Bürger, Mönch und Prieſter. Daher rühmen 
mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit die Lebensbeſchreiber der hl. Bifchöfe 
m Ze ihren Eifer zur Unterdrückung der Gewalttätigkeit der 

roßen. 


5. Gottesfriede. 


Die Kirche mußte die Aufgabe ins Auge faſſen, an der der 
Staat erlag und erliegen mußte, da er die Fehdefreiheit grund: 
ſätzlich anerkannte. Gott regiert und der König ſchaut zu, hieß 
es.“ Der Staat war viel zu ſehr verflochten mit den Intereſſen 
des Adels, der auf die Selbſthilfe nicht verzichtete. Wie lähmend 
dieſer Zuſammenhang auf jeden ernſtlichen Entſchluß wirkte, das 
zeigt beſonders die deutſche Kirche. 

Die deutſche Kirche lag vollſtändig in den Händen des Adels 
und ging daher nur zögernd an Geſetze gegen Friedensbrecher. Viel 
früher erſchwang fid) dazu die franzöfifche, beſonders die ſüd⸗fran⸗ 
zöſiſche Kirche, unterſtützt von den Gluniacenfern, um fo mehr als 
gerade die Schandtaten des franzöfifchen Adels zum Himmel ſchrieen. 
Niemand war vor ihm ſicher, ſchreibt Suger im Leben Ludwigs 
des Dicken, kein Bauer, kein Kaufmann, keine Edelfrau, kein Wagen 
und kein Schiff. Die Herren trieben das Vieh von den Weiden, 
zerſtörten Häuſer und Hütten, Mühlen und Weinberge.“ Nachdem 
ſchon 994 ein Konzil die Friedensbrecher mit dem Bann belegt und 
die Bauern und Kaufleute dem Schutz der Kirche unterſtellt hatte, 
ſahen ſich die Biſchöfe genötigt, die Strafe zu verſchärfen, drohten 
mit dem Interdikt und verlangten eine allgemeine Waffenruhe, da 
jede Einſchräͤnkung der alten Willkür Tür und Tor öffnete. Nie⸗ 
mand, geboten die Biſchöfe und Fürſten 1034, ſolle Blutrache oder 
ſonſtige Gewalttat üben, niemand Waffen tragen, jeder frei und 
ſicher einhergehen, Räuber und Diebe ſollten an ihrem Vermögen 
oder mit körperlicher Züchtigung beſtraft werden. Wer vor dem 


ı Scherer, Geſch. d. deutſchen Dichtung im 11. u. 12. Jahrhundert S. 51. 

* Sermo ad proceres et milites (Paris Bibl. n. 17509 fol. 71). Vgl. 
Schreiber, Kurie und Kloſter II, 289. 

Deo regnante rege exspectante. 

V. 12. 
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Verfolger in eine Kirche fliehe, ſollte unverletzlich ſein, falls er nicht 
den gelobten Frieden ſelbſt gebrochen habe; niemand es wagen, 
Geiſtliche und Ordensleute oder ſolche, die mit ihnen reiſen, anzu⸗ 
taſten. Endlich ſollte alle Freitage und Sonnabende ſtrenges Faſten 
beobachtet und nach Ablauf von fünf Jahren dasſelbe Friedens⸗ 
gelöbnis erneuert werden. Mit unglaublicher Freude wurden die 
Beſchlüſſe aufgenommen; die Biſchöfe erhoben ihre Stäbe, das Volk 
die Hände zum Himmel, und einmütig riefen alle: „Friede, Friede, 
Friede!“ zur Bekräftigung des „ewigen Bündniſſes“, das ſie mit 
Gott eingegangen. Da dies allgemeine Verbot zu weit ging, wurde 
ſpäter nur ein Teil des Jahres der Waffenruhe gewidmet. Im 
Jahre 1041 verfügten die Biſchöfe, die Fehden ſollten ruhen vom 
Mittwoch abend bis Montag früh, weil der Herr am Donnerstag 
das Abendmahl eingelegt. weil er am Freitag gekreuzigt worden 
und am Sonntag auferſtanden jei, und ſpäter wurden noch die 
Heiligenfeſte und die Faſttage (Quatember, Advent und Oſterfaſten) 
in die Zeit der Waffenruhe einbezogen. Dieſen neuen Gottesfrieden 
hieß man treuga Dei, Gottes Treue. 

War er zeitlich beſchränkt, ſo dehnte er ſich räumlich um ſo 
mehr aus und ging weiter als die Pax; denn letztere bezog ſich 
vornehmlich auf die ſchon ſeit alten Zeiten geheiligten und beſchützten 
Perſonen und Orte, auf die Gotteshäuſer und Friedhöfe bis zu 
einem gewiſſen Umkreiſe. Der Marktfrieden erſtreckte ſich nur auf 
das Stadtgebiet.! Viel weiter ging der neue Gottesfrieden, er ent⸗ 
zog viel Land dem Zwing und Bann des fehdeluſtigen Adels, ſchaffte 
Raub und Brandſchatzung ab und ſchützte Wehrloſe. 

Endlich gelang es der Kirche auch, das Strandrecht und die 
Grundruhe einzudämmen. Auf dem Laterankonzil 1078 verlangte 
Gregor VII., daß die Schiffbrüchigen in Ruhe gelaſſen werden, und 
Paſchalis bezeichnete 1110 die alte Sitte als einen gewöhnlichen 
Raub. Das Strandrecht ſollte ſich künftig nur noch auf die Gegen⸗ 
ſtände beziehen, deren Eigentümer unbekannt blieb. 

In Deutſchland ging der Kaiſer Heinrich III. ſelbſt voran und 
übernahm die Aufgabe, auf die Großen des Volkes einzuwirken. 
Auf der Konſtanzer Synode 1043 betrat er, geleitet von einem 
Biſchof, den Ambo, hielt eine Anſprache an das Volk, worin er 
es zum Frieden aufforderte, und endigte mit der Erklärung, daß 
er allen, die gegen ihn gefehlt, Verzeihung gewähre. Niemand 
widerſtrebte dieſer Ermahnung, alles war bereit, dem König zu 
folgen. Eine Botſchaft Heinrichs verkündigte und beſtätigte den 
geſchloſſenen Frieden. In Lothringen wiederholte ſich der nämliche 
Vorgang. Der Kaiſer hielt zu Trier eine Anſprache, und wieder 
erging eine Botſchaft, die alle zur Nacheiferung aufforderte. Doch 

ı Der Kirchenweg, der Weg zur Mühle und Schmiede, zum Deich und 


un fpäter eingezogen (Dithmarfilches Landrecht 1447, Salzb. Taiding 
, 200). 


106 Die Ritter und ber Gottesfrieden. 


war es noch kein eigentlicher Landfrieden, denn dem Befehle des 
Königs fehlte die rechtliche Form und rechtliche Gewähr. Erſt der 
Nachfolger des Kaiſers, Heinrich IV., erhob den Gottesfrieden, ber 
vom Donnerstag bis Montag dauern ſollte, 1085 zum Geſetz und 
erließ 1103 ein ausführliches Friedensgeſetz, die pax Moguntina, 
deren Bedeutung die Geſchichtſchreiber ungemein rühmen. „Das 
Mainzer Friedensgebot 1103“, ſchreibt einer, „nützte den Guten und 
Geringen ebenſoſehr, wie es den Böſen und Mächtigen ſchadete. 
Die ihr Gut bisher auf die Werbung von Kriegern verwendet hatten, 
um es an ſtattlichem Gefolge allen anderen vorzutun, litten jetzt 
Mangel in Küche und Keller. Wer früher auf ſchäumendem Roſſe 
einhergeſprengt, war jetzt froh, wenn er einen Ackergaul zu beſteigen 
hatte. Wer früher nicht anders als in Purpur einhergegangen, 
war jetzt mit einem ſchlichten Gewande zufrieden, und die bis 
üblichen goldenen Sporen war man froh, durch eiſerne erſetzen zu 
können. Auf Landſtraßen und Flüſſen zog der Kaufmann mit ſeiner 
Ware in Ruhe und Behagen einher, während die ehemals Wege⸗ 
lagerei und Straßenraub treibenden Burgherren Mangel litten.“ 
In ähnlicher Weiſe rühmt der ſächſiſche Annaliſt den Kaiſer Lothar, 
den Vater des Vaterlandes.“ 

Das Mainzer Friedensgebot ſchützte in Wirklichkeit nur die 
Kaufleute, die Geiſtlichen, ferner die Weiber und Juden, für die 
ſchon lange ein Königsſchutz beſtand, und verſtärkte den ſchon früher 
heiliggehaltenen Hausfrieden. Neu iſt das Verbot der Fehde wegen 
einer Geldforderung.? Wenn dein Feind dir auf dem Wege begegnet, 
ſagt Heinrich, ſchädige ihn, wenn du kannſt; nur wenn er in ein 
Haus oder in einen Hof flieht, mußt du ihn ſchonen.“ Wer ben 
Frieden bricht, verliert die Augen oder die Hand. Kein Kaiſer 
durfte wagen, den Rittern ihr Recht vollſtändig zu verkümmern, 
ſonſt ‚Hand er verlaſſen und hilflos da.“ Sie betrachteten ihr Recht 
als eine heilige Pflicht, die ſie antrieb und ihnen geſtattete, dem 
Unrecht zu wehren und den Unterdrückten zu Hilfe zu kommen. 

Ein Ritter Humbert von Beaujeu hatte viel Gewalttätigkeiten 
verübt, aber der plötzliche Tod eines ſeiner Schuldgenoſſen ließ ke 
feine Ruhe, und er bekehrte fid), nahm das Kreuz und ließ ſich be 
den Templern einkleiden, ſtellte ſich dann ſpäter in den Dienſt Se 
Cluny und bekämpfte bie Bedrücker des Klofter8 und der Armen. 
Da die Templer ihn zurückverlangten, erklärte Peter der Ehrwürdige. 
es ſei beſſer, die Kirchenfeinde in Frankreich zu bekämpfen als die 
Sarazenen. Freilich fand man bald, daß er den alten Adam nicht 
ausgezogen hatte, daß das alte Kriegsfeuer in ihm fortloderte und 


1 Ad a. 1137. Auch in England nn d Könige castella. adul- 
terina et sic pax restituta est; Matth. Paris h. A. 
d Nullus aliquem capiat propter E n M. [3 ll. 2, 60. 


Vgl. M. G. Il. 2, 108. 
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daß er es bei ſeinen Unternehmungen mit den Geboten der Ge⸗ 
rechtigkeit und Menſchlichkeit nicht genau nahm, aber der Eifer für 
Cluny entſchuldigte alles.! Im Dienſte einer guten Sache hielt 
jedermann eine Fehde für berechtigt, ſo gut wie einen Krieg. Des⸗ 
halb konnte ſie nie ganz beſeitigt werden; glich doch das Gerichts⸗ 
verfahren ſelbſt einem Fehdegang. 

Wie wenig der Landfrieden wehrloſe Menſchen ſchützte, beweiſt 
die Tierfabel.“ Nach ihr berief ſich das verlorene Lamm, richtig 
geſagt, das verirrte Kalb dem Wolf gegenüber umſonſt auf den 
Landfrieden, den König Heinrich geboten hatte. Der Wolf, unter 
deſſen Maske ſich ein ritterlicher Abt verſteckt, gewährte nur eine 
Gnadenfriſt von einem Tag. inzwiſchen ſollte es an der Mönchs⸗ 
tafel eſſen. Noch in der Mitte des zwölften Jahrhunderts kam in 
einem kleinen Ländchen jede Woche ein Totſchlag vor. Ja aus der 
Nähe von Soiſſons hören wir, daß Totſchläge etwas Tägliches 
ſeien.“ Und doch handelt es fid) um eine Gegend, wo die Könige 
rückſichtslos durchgriffen und ein ziemlich allgemeines Waffenverbot 
erließen, wie es in Italien ſchon länger beſtand. Je weiter es nach 
Oſten und Norden ging, deſto ſchlimmer ſah es aus.* Im deutſchen 
dirus mußten wenigſtens die Fehden richtig an» und abgeſagt 
werden. 

Weit erfolgreicher als die Könige haben viele heiligmäßige 
Männer, Biſchöfe und Mönche, ſo der hl. Arnulf von Soiſſons, 
für den Gottesfrieden gearbeitet.“ Ja auch ſie vermochten nichts, 
wenn ihnen nicht ein Wunder oder ein wunderbarer Zufall zu 
Hilfe kam. So machte ſich der gewalttätige Herrad, ein Prieſter⸗ 
ſohn, davon, als Arnulf zum Sendgericht erſchien. Der Heilige lief 
ihm nach, aber vergebens. Da befiel jenen ein böſer Geiſt, der Geiſt 
der Tobſucht, und es banden ihn die Verwandten, und der Biſchof 
konnte ihn zur Milde ſtimmen. Eine vornehme Witwe, die Gatten 
und Sohn in Fehden verloren hatte, verhärtete ihr Herz gegen die 
Ermahnungen des Biſchofs. Bald darauf begann ein heftiger Sturm⸗ 
wind zu wehen, riß ihr Haus um und begrub ſie ſelbſt unter ſeinen 
Trümmern. Einmal hatte Arnulf einen Ritter Wilhelm den Langen 
mit dem Mörder ſeines räuberiſchen Sohnes bereits verſöhnt und 
von der Blutrache zurückgehalten. Da traf Wilhelm auf einem 
Markte ſeinen Feind, und es erfaßte ihn ſo der Zorn, daß er der 
Marktfreiheit zum Trotze ihm das Schwert in den Hals ſtieß, ſo 
daß jener wie tot niederſtürzte. Aber welches Wunder! Als der 
Graf die Sache unterſuchte, zeigte es ſich, daß die Wunde nur ſehr 
leicht geweſen war. Gottfried von Bouillon hatte ſein uneinnehm⸗ 


! Pet. Ven. ep. 6, 26; Pignot, L'ordre de Cluny III, 364. 
* Ecbasis captivi. 

* M. G. ss. 14, 844; 15, 887. 

* M, G. ss. 9, 110; Rev. hist. 1906 (92) 10. 

5 M. G. ss. 15, 887. 
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bares Schloß der Kirche von Lüttich, genauer ihrem Patron, dem heil. 
Lambert, vor feiner Kreuzfahrt verpfändet, aber böje Nachkommen 
machten daraus eine Raubburg, und der Biſchof von Lüttich wehrte 
ſich dagegen vergebens. Da entſchloß er ſich, mit dem Leib des 
Heiligen ins Feld zu ziehen, und nun ergriff bleicher Schrecken die 
übermütigen Feinde; ſie mußten ſich ergeben. Der Heilige feierte 
einen glänzenden Triumph, den der Welt zu verkündigen zwei 
gewandte Federn ſich bemühten.“ 

Einen großen Eindruck machte es auch, wenn ein früherer 
Haudegen und leidenſchaftlicher Fehderitter, wie der oben erwähnte 
Hugo von Crecy, im Mönchsgewand die Vermittlerrolle übernahm 
und Gegner verſöhnte.“ Wenn Fürſten und Biſchöfe, Bürger und 
Heilige zuſammenhalfen, konnte wohl Ruhe eintreten. In dieſem 
Sinne darf wohl das große Lob gedeutet werden, das die Chro⸗ 
niſten dem „Pfaffenkönig“ Lothar erteilen: „In ſeinen Tagen war 
das Volk der Erde ohne Furcht; denn in Frieden und frei beſaß 
ein jeder das Seine, und ſein ausgezeichneter Schützer, ſein tapferer 
Hort ſetzte fein Leben ein für die Gerechtigkeit.“ 


! M. G. ss. 20, 286; Pez, Th. an. IV 8, 121. 
2 Petr. Ven. ep. 4, 41. 
? M. G. ss. 6, 775. 
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Un der Einführung und Durchführung des Gottesfriedens 
hatten ein großes Verdienſt die Cluniacenſermönche, die aller⸗ 
orten die Gewiſſen ſchärften. Es gelang ihnen um ſo eher auch 
die Großen zu bewegen, als fie ſelbſt zahlreiche Adelige in ihren 
Reihen zählten, bie fid) einer ganz militäriſchen Ordnung und Zucht 
SHE So fühnte zu Cluny Simon von Crepy feine und 
feines Vaters Untaten, jo ein Gottfried von Magon. Manchen 
Ritter, der ſich nicht dazu verſtand, die Kutte zu nehmen, bewogen 
die Cluniacenſer, wenigſtens das Kreuz ſich anheften zu laſſen und 
gegen die Ungläubigen zu fechten. Machten ſie doch auf die Nor⸗ 
mannen großen Eindruck. Sie waren es vor allem, die dem ritter⸗ 
lichen Geiſt eine neue Wendung gaben. Cluny war eine Gründung 
des frommen Grafen Wilhelm von Aquitanien,! und fein erſter 
Abt war ein früherer Knappe Wilhelms, namens Odo. Schon in 
ſeiner Jugend hatte ſich Odo an ein ſtrenges Leben gewöhnt und 
dann im ſtrengen Kriegsdienſte den Körper geſtählt, er konnte auf 
dem bloßen Boden, nur durch eine Decke geſchützt, ſchlafen und 
ganze Nächte hindurch wachen; eine geringe Nahrung aus Brot 
und Gemüſe genügten, ihn bei Kräften zu erhalten. Als Abt von 
Cluny gewöhnte er die Mönche nicht zu ihrem Schaden an jene 
ſtrenge Zucht und ſtellte unter allen Tugenden die Demut und den 
Gehorſam voran und gab ſelbſt das Beiſpiel dazu. Von ſeinem 
Nachfolger Odilo wird berichtet, er habe die niedrigſten Arbeiten 
verrichtet, die Lichter beſorgt, die kleinen zur Hut übergebenen 
Kinder überwacht und den Fußboden gefegt. Beim Namen der 
Gottesmutter warf er ſich zur Erde. Bei einem Beſuche von Monte 
Gajfino küßte er bie Fußſpuren der Mönche. Nicht vor den Großen 
der Welt, ſondern vor Gott und ſeinen Lieblingen ſollten ſich die 
Mönche verbemütigen; denn in den Armen erſcheint Chriſtus ſelbſt. 
Ganz in dieſem Sinne handelte ein Erzbiſchof von Hamburg, von 
dem Adam von Bremen ſchreibt,? er habe oft vor dem Schlafen» 
gehen dreißig und mehr Bettlern niederknieend die Füße gewaſchen, 


! Bom Jahre 910; Wilhelm ift wohl zu unterſcheiden von dem Gründer 
von Gellone (II, 178). 
2 III, 2 (Adalbert). 
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vor den Großen aber und ſeinesgleichen ſich zu keiner Art von 
Demutsbezeugung verſtanden. Von dem Herzog Erlembald hören 
wir, daß er die Füße der Armen, nachdem er ſie gewaſchen, noch 
knieend auf ſeinen Kopf geſetzt habe. Bei einer ſolchen Geſinnung 
verſtand es ſich von ſelbſt, daß kein Armer umſonſt an der Kloſter⸗ 
türe pochte; die Wohltätigkeit wurde im großartigen Maßſtabe be⸗ 
trieben.! 

Mit der Demut berührte ſich ſehr enge die Schweigſamkeit. 
Zu Cluny herrſchte überall im Betſaal, Heiligtum, Speiſeſaal wie 
in der Leſeſtunde das tiefſte Schweigen. Wer im Kapitel eines 
Vergehens angeklagt wurde, mußte ſchweigend die Züchtigung über 
ſich ergehen laſſen. Er mußte ſchweigen wie ein wohlerzogener 
Soldat. Allgemach drang die Anſchauung durch, daß alle Ordnung 
mit der äußeren Haltung und alle Unordnung mit der äußeren 
Formloſigkeit beginne. Die Lippen ſollten ſich womöglich nur zum 
Gebete und zum Geſang öffnen. Dem Pſalmengeſang widmete Odo 
eine beſondere Aufmerkſamkeit. Die Zahl der Geſänge und Leſungen 
vermehrte er beträchtlich. 

Wie Soldaten ſollten die Brüder ihren Leib immer in der 
Gewalt haben, und keine Bewegung ſollte der Regel ſich entziehen. 
Alles war vorgeſchrieben: der Gang, die Art des Sitzens, Eſſens, 
des Aus: und Anziehens. Beim Stehen ſollten die Füße immer 
geſchloſſen, beim Sitzen ſichtbar fein,? deshalb ſollten die Brüder die 
untere Seite des Rockes zurückſchlagen und keine Falten auf den 
Boden fallen laſſen.“ Dagegen ſollte beim Gehen das Haupt immer 
geſenkt bleiben, was zur ſonſtigen ſoldatiſchen Haltung nicht paßte. 
Wie in einem wohlgeordneten, wohlgerüſteten und in ſteter Übung 
befindlichen Heere durfte kein Genoſſe mit dem anderen ohne Er⸗ 
laubnis ſprechen. Meiſt verſtändigten ſich die Brüder durch Zeichen 
und bildeten eine eigene Zeichenſprache aus.“ Zur Zeit des tiefen 
Stillſchweigens ſollte ſich ſogar das Knirſchen der Feder nicht hören 
laſſen.“ Ein echter Mönch mußte Schmähreden und Undill aller 
Art mitanhören können, ohne zu reden. Es wird erzählt, es haben 
Mönche ruhig mitangeſehen, wie Räuber das Kloſter beſtahlen, 
bloß weil die Tagesordnung gerade Stillſchweigen auferlegte. Zur 
Belohnung für eine ſolche Heldentat erſetzte dann Gott, wie die 


! Boll. Iun. 5, 290; Petr. Dam. op. 9, 7. 
* Habeat pedes aequaliter compositos, et numquam ab invicem inter 
standum divaricatos. Udalr. Ant. cons. 2, 19; D'Achery, Spicil. I, 678. 

* Numquam dimittit manicas . . . ad terram pendere. — Girones quoque, 
vel quos quidam sagittas vocant, colligit utrimque, ut non sparsim iaceant 
in terra. Quocumque incedit, semper demisso capite incedit, et si aliquando 
visus fuerit erecta cervice, non negligitur innotatus. D'Achery, Spicil. I, 671 f. 

Ausführlich beſchrieben bet Pignot, L'ordre de Cluny II, 408. 

5 Quod si contingat, stabilita silentia solvi, corripient verbis verberibus- 
que simul, fagt Nigellus Wirecker, Spec. stult. Wright Sat. P. I, 83; ed. 1702 
p. 74. 
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Legende beifügt, das Geſtohlene wieder. Wer zu ſpät kam, ben 
ſollte man wohl ſehen, aber nicht hören. 

Für jede, auch die kleinſte Übertretung der Regel mußte ſich 
der Mönch ſelbſt züchtigen oder züchtigen laſſen; keiner durfte die 
Geißel an fid) ſelbſt ſparen. Wer ein kleines Vergehen begangen 
hatte, z. B. ohne Erlaubnis geſprochen, unpaſſend gelacht, einen 
Befehl langſam ausgeführt hatte, der mußte morgens im Kapitel 
ſich zur Buße ſtellen und zum Zeichen deſſen die Arme aus den 
Hemdaͤrmeln ziehen. Er warf fid) zerknirſcht zu Boden, bat um 
Verzeihung und durfte dann bei der Meſſe nicht am Opfer und 
an der Pax teilnehmen. Schwerere Sünder, hochmütige, unverträg⸗ 
liche, leichtfertige Benofjen zogen ihre Sandalen und ihre Kukullen 
aus, knüpften die Armelbänder los, damit ſie ſchnell zum Geißel⸗ 
hieb den Oberkörper entblößen konnten. Eine Zeitlang laſtete eine 
Art Bann auf dem Büßer, er mußte den letzten Platz einnehmen. 
Waren Laien Zeugen eines Vergehens geweſen, ſo mußte auch die 
Buße öffentlich fein. Beſonders Unverbeſſerliche wurden eingeſperrt.“ 

Das Gefängnis hatte im Kloſterleben mehr zu bedeuten als 
im öffentlichen Leben. Daher hatten alle Abte Bedacht auf tüchtige 
Kerker. Von Abt Wilhelm von Hirſau heißt es, er habe ein 
doppeltes Gefängnis gebaut. Das leichtere war eine Zelle in einem 
Winkel des Auditoriums, gerade groß genug, einen Menſchen auf⸗ 
zunehmen, mit Binſen beſtreut, die zugleich dem Sträfling als Stuhl, 
Tiſch und Bett dienten. Bei Tag war das Gelaß offen, bei Nacht 
von dem Wächter, der nebenan wohnte, geſchloſſen. Das härtere, 
für die ſchwerſten Vergehen beſtimmte Gefängnis hatte weder Türe 
noch Fenſter und war nur von oben mittelſt einer Leiter zugänglich. 
Hierher wurden die Verurteilten, wenn nötig, mit Gewalt gebracht 
und mußten beim Eintritt das Meſſer ablegen, das die Mönche im 
Gürtel zu tragen pflegten. Es kam vor, daß Mönche ihr Leben 
lang im Kerker Ich e Auch zu Cluny gab es zwei Haft⸗ 
arten, die leichteren Boien, Bogen (Blöcke) und das ſchwere Verlies. 
Ein ſtrenger Prior ließ ein düſteres Loch, gleichſam ein Grab, für 
die Verbrecher herrichten. Der Verbrecher, meinte er, ſei tot für 
die Welt, da er durch ſeine Tat bereits geiſtig geſtorben ſei. Wie 
man für den Leichnam ein Grab bereite, ſo müſſe man dem Ver⸗ 
brecher einen ähnlichen Ort ſchaffen, der ihn ſtets an ſeinen elenden 
Zuſtand erinnere.“ Eine ſolche Strenge entſprach eher dem Geiſte 
eines Kolumban als eines Benedikt von Nurſia. 

Um ſo eher mußten die Cluniacenſer darauf dringen, daß 
niemand gezwungen, ſondern freiwillig ins Kloſter eintrete. Daher 
lehnte ſich Wilhelm von Hirſau gegen die Sitte auf, kleine Kinder 


1 Et si percutiam, vino stimulante, vel ira, me gravibus culpis carceri- 
busque dabunt; Wirecker a. a. O. 
De Hirs. 2, 5 (P. C 150, 1043); Petr. Ven. De. mir. 2. 9; D'Achery 
. C. 
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bem Kloſter zu meifen,! während er gleichzeitig bie Zahl der Kon⸗ 
verſen und der dienenden Brüder vermehrte. Das eine mochte dem 
Adel gefallen, das andere aber mußte ihm mißfallen, da er ge⸗ 
wohnt war, feine minderjährigen Söhne in Klöſtern unterzubringen. 
Als der Markgraf Ottokar von Steiermark ihm untertänige Leute 
zur Annahme der Cluniacenſerregel zwang, bemerkte einer, namens 
Eberhard, der Eintritt in den Mönchſtand dürfte nicht erzwungen 
werden. Darauf ließ ihn der Markgraf ſo lange prügeln, bis er 
ſeinen Fehler eingeítanb.? Eberhard, der ſelbſt einer der beten 
Mönche wurde, hatte nicht ſo ganz unrecht. Gerade der unbedingte 
Gehorſam, den die Cluniacenſer verlangten, ſetzte vollſtändige Frei⸗ 
heit voraus; nur reife und freie Männer konnten ihn leiſten. 
Gehorſam ift beer als Opfer, heißt es im Alten Zeftament.® 
Der Gehorſam, ſagt Wilhelm, iſt die größte Tugend, der Stolz, 
der nicht gehorchen will, das größte Laſter. Lieber ſollen die 
Mönche heiraten als nicht gehorchen. Allerdings verſchmähten die 
Cluniacenſer auch gelinde Druck⸗ und Lockmittel nicht,“ führten 
ihren Orden auf das graueſte Altertum zurück, nannten ſich Kroto⸗ 
niaten (Pythagoreer), was auf den konſervativen, für alles Alte 
eingenommenen Adel einen ebenſo großen Eindruck machte wie 
die ſoldatiſche Zucht, die Kriegsordnung der Miliz Chriſti. 5 Wie 
ein Hauptmann ſchritt Odilo einher, ja ſogar wie ein Erzengel der 
Mönche.“ Sein Vorgänger aber hatte immer die Augen zu Boden 
geſenkt und den Spitznamen der Totengräber erhalten.“ (Später 
ſagte man, nur Heuchler und Ketzer pflegen ſo einherzuſchreiten.) 
Recht eigenartig war der Schnitt ihrer Tuniken, ihrer Kukullen 
und Kappen. Sogar einige Jahrhunderte ſpäter noch fiel er auf, 
obwohl inzwiſchen die verſchiedenſten Mönchstrachten aufgekommen 
waren. Denn noch zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts hebt 
fie Dante hervor und läßt die Heuchler, die übertünchten Gräber, 
mit ſchweren Kutten, tiefen Kappen, die das Auge bedeckten, ganz 
von jenem Schnitte einherwandeln, wie man ſie für die Mönche 
von Cluny fertigte. 
Der hl. Benedikt hatte nur zwei Kleider vorgeſehen, die Tunika 
und das Skapulier, das Arbeitskleid, an deſſen Stelle bei jedem 


! D’Achery, Spicil. J, 641 (P. 1. 149, 637). 

* V. Bertholdi 2; Pez, d rer. Aust. II, 89. 

» ] Kön. 15, 22; Pred. 4 

* W. Map. N. 1, 2b. 

s Monachorum bellicus ordo; Adalb. ep. Laudun. carm. ad. Rob. Bou- 
quet X, 65 (P. I. 141, 778); ebenſo kommt vor militiae princeps, signifer; 
Sadur, Cluniacenſer II, 95. 

e Jot. v. Odil. 8, 32; Fulb. Carnot. ep. 104 (66). Der Ausdruck war 
aud) ſonſt gebräuchlich; Petr. Dam. op. 84, 1. 

7 Fossorius v. 9. 

5 Inf. 23, 63. Die Lesart cologna ſtatt clugny iſt jedenfalls falſch, wenn 
auch Kraus, Dante 71 dafür eintritt. 
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öffentlichen Anlaß bie Kukulle trat. Nun wählten die Cluniacenſer 
für die Tunika einen feineren Stoff, beſſere Wolle oder die hoch⸗ 
geſchätzte Leinwand, wie ſie die Vornehmen bei ihren Hemden 
verwendeten, und nannten ſie geradezu Hemd.! Sie gaben dem 
ärmelloſen Skapulier eine reichere Geſtalt und größere Länge unb 
nannten es Kukulle — es entſprach der Kutte? der Weltgeiſtlichen 
— und fügten dazu noch einen Mantel, den Froccus, der eher als 
das Skapulier die olte Kukulle erſetzte und wohl auch ſo genannt 
wurde. Die Froccen hatten Armel, die ſonſt den Mänteln, den 
Kappen fehlen,“ unb bie ärmelloſen Kukullen hatten Kapuzen an⸗ 
geheftet.“ Dazu kamen Beinkleider — Benedikt hatte ſie nur aus⸗ 
nahmsweiſe geſtattet —, ſodann Strumpfſchuhe, Gamaſchen, die 
häufig gewechſelt wurden, namentlich aber Pelzkleider für die Kälte 
(jeder Mönch durfte ihrer drei befigen).5 Alle Kleider glänzten 
in jchönen Farben, bie dem Geſchmacke eines ſtrengen Mannes nicht 
entſprachen —, Bernhard nennt das ſchon von Peter dem Ehr⸗ 
würdigen verbotene Eiſenbraun (Roſtbraun), Gelbbraun. Sogar 
Scharlachrot kam vor.“ Die Mönche wetteiferten mit Rittern, ja 
mit eitlen Weibern.“ 

Ritter und Mönch, meint Bernhard, teilen miteinander Kukulle 
und Mantel aus demſelben Stoffe.? Die Mönchſcharen ziehen einher 
wie ein Kriegstroß und ſchleppen viel Gerät mit béi In einer 
Satire tritt ein Cluniacenſer alſo auf: ſein Haupt bedeckt eine Bären⸗ 
mütze, ſein Talar iſt bis an die Schenkel verkürzt, vorn wie hinten 
geteilt, natürlich um freie Bewegung für das Reiten zu geſtatten. 
Daß die Brüder mit allzuviel Pferden ausrücken, tadelt auch Peter 
der Ehrwürdige; das Reiten fand man ohnehin an einem Mönche 
unpaffend.? Der Mönchritter, hören wir weiter, trägt einen 


1 Staminia, camisia, worin fie ſchliefen; D'Achery, Sp. I, 692; Martene, 
Thes. anecd. V, 1650. 

* Cotta, superpellicium. 

* Marténe, Th. anecd. V, 1639. 

Zu St. Trond entſtand einmal ein Streit, weil bie Mönche anfingen, 
auch die Tuniken mit Kapuzen zu verſehen. Da nun auf Befehl der älteren 
Mönche die Kapuzen abgeſchnitten wurden, ſetzte ſich einmal ein Mönch, der 
in einer kapuzenloſen Tunika erſchien, einer beſchämenden Verlegenheit aus; 
M. G. ss. 10, 275. Bei den Franziskanern entwickelte ſich die Kapuze zu 
einem eigenen Kleidungsſtück, zum Kaperon, einer kurzen Kappe (Mozzetta). 

5 Auf die Vorſtellungen des hl. Bernhard hin erklärt Peter der Ehr⸗ 
würdige, der Prophet Elias, Johannes der Täufer und der Einſiedler An⸗ 
tonius haben Felle getragen; Ep. 1, 28. Er ſelbſt ſtellte Mißbräuche ab; 
Statuta 17, 18. 

* Isembrunus, (rasembrunus), galabrunus, v. Ducange s. v. La bible 
Guiot de Prov. 1618; Martene l. c. 1610. 

' Pudet dicere vincuntur in suo studio mulierculae, quando a monachis 
pretium affectatur in vestibus, non necessitas; Super missus est hom. 4. 

s Miles et monachus ex eodem panno partiuntur sibi cucullam et chlamy- 
dem; Apol. ad Guilelm. abb. 9. 

? M. G. ss. 10, 276; Petri statuta 40. Hug. V. stat. 44. 
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geſtickten Kriegsgurt, und was hängt da nicht alles herum! Bogen 
und Köcher, Zange, Hammer, Schwert, ein Feuerſtein mit einem 
Stück Stahl und eine Eichenkeule; dazu trägt er weite Hoſen. 
Weil ihm ſeine mächtigen, geſchwänzten Sporen am Gehen hindern, 
hüpft er auf den Zehen einher. „Biſt du mein Mönch, den ich 
ausſandte?“ — Jetzt Ritter, ſonſt Mönch; jetzt leiſt' ich Kriegs⸗ 
dienſt auf Befehl des Königs: König Odilo von Cluny iſt mein 
41 


Die Cluniacenſerklöſter glichen Burgen und erhoben fid) viel; 
fach auf ſtolzen Höhen. Es iſt kein zufälliges Zuſammentreffen, 
wenn Biſchof Otto von Bamberg, der größte deutſche Gönner der 
Cluniacenſer, zugleich eine Reihe Klöſter und Burgen gründete.“ 
Die Klöſter dehnten ſich zu gewaltigen Niederlaſſungen aus. Das 
Refektorium von Cluny war 100 Fuß lang und 60 Fuß breit und 
reichte für ſechs Tafelreihen. Erhöht ſtand der Tiſch des Abtes 
und der beiden Prioren. Mit beſonderer Vorliebe bewirteten ſie 
vornehme Adelige und ſetzten ſie an ſchöne, reich verzierte Tafeln, 
während die Armen, wie einer klagt, auf dem Erdboden wie die 
Hunde ſpeiſten.“ 

Zu den von Benedikt gewährten zwei Gerichten geſellten die 
Cluniacenſer ein drittes, die einfachere Pitanza, eine Platte für 
zwei am Montag, Mittwoch, Samstag und das reichere Generale, 
eine Platte für einen, Sonntags, Dienstags und Donnerstags. 
beſtehend in Eiern und Fiſchen. Die Speiſen ſetzten fid) mit Zug, 
ſchluß von Fleiſch zuſammen aus Gemüſen, Bohnen, Käſe, Back⸗ 
werk, und der Trank beſtand aus Wein oder aus einem doppelt ſo 
großen Maß Bier. Sowohl vor als nach dem Efſen pflegten fid) 
die Mönche wie Edelleute ſorgfältig zu waſchen, aber ſie blieben 
dabei lange nicht ſtehen, wuſchen ſich auch fleißig in der Frühe 
nach dem Aufſtehen und auch ſonſt, wozu an verſchiedenen Orten 
Waſchbecken und Handtücher hingen: ein Handtuch für die Profeß⸗ 
brüder, eins für die Novizen und eins für die Laienbrüder. Auch 
ihre Tunika, die ſie Tag und Nacht trugen, mußte regelmäßig ge⸗ 
waſchen werden, ebenſo das Bett⸗ und Tiſchzeug, die Schuhe und 
Strumpfhoſe. Eines Tages kehrte ein Cluniacenſer in einer fremden 
Abtei ein und wuſch ſeine Unterbeinkleider. Da fragte ihn ein 
einheimiſcher Bruder: „Wo hat denn der hl. Benedikt geboten, 
Strumpfhoſen zu waſchen?“ Der Gaſt winkte ihm zu, er möchte 
ſchweigen, da die Stunde kein Geſpräch geſtatte, jener aber brach 
in Scheltworte aus: „Du, der du die ganze Welt in . 
durchſtreifeſt, kamſt zu uns, die Regel zu predigen und unſer Leben, 


1 Adalber. carm. ad Robert. reg. I. c. 775. 

2 Auch bekamen die Cluniacenſer Burgen geſchenkt. Si castrum ali- 
quod monachis detur, iam castrum esse desinit et esse oratorium ineipit; Pet. 
Ven. ep. 1, 28. 

® Pet. Dam. opusc. 9, 7. 


Die Cluniacenſer. 115 


das beſſer iſt als eures, zu rügen. Gott hat mich zu keiner Schlange 
gebildet, daß ich ziſche wie ihr, ich kann aber auch nicht brüllen 
wie ein Ochſe.“ Nun klagte der Gaſt den Bruder anderen Tags 
im Kapitel an, dieſer aber nahm nichts zurück. Den neuen Mönchen 
warf man vor, fie machten es wie die Juden, die das Hauptgewicht 
beim Gottesdienſt auf Abwaſchungen legten.! Vollbäder durften 
Kranke und Schwache jederzeit nehmen, Geſunde aber nur zweimal 
im Jahre, vor Weihnachten und Oſtern. Einmal in der Woche 
raſierten ſich die Brüder gegenſeitig und empfingen voneinander 
das Mandatum, die größte Zeit des Jahres (von Faſtenanfang bis 
erſten November) ſogar jeden Tag.? 

Trotz aller Vergünſtigungen waren die Cluniacenſer die reinſten 
Asketen gegenüber den entarteten Mönchen der Zeit, obwohl fie 
urückblieben hinter den ganz ſtrengen Forderungen des hl. Bern⸗ 

d. Ihm gegenüber erklärte Peter der Ehrwürdige, die Regel 
des hl. Benedikt überlaſſe vieles dem Ermeſſen, namentlich was die 
Kleidung und Nahrung anbelange. 

Wenn ſich die Cluniacenſer auch gewiſſe Freiheiten erlaubten, 
ſo ſuchten ſie dieſe wiedergutzumachen durch Arbeitſamkeit, Wohl⸗ 
tätigkeit und Förderung des Kultus und der Kunſt. Wohltätigkeit 
und Gaſtfreundſchaft übten ſie in großartigem Maßſtabe. Die 
Fremdenherbergen waren ſelbſt förmliche Niederlaſſungen mit 
eigenen Refektorien, Schlafſälen, Küchen und Stallungen. Aller⸗ 
dings trug dieſe Abſonderung ihnen wieder manche Vorwürfe ein. 
Der hl. Bernhard tadelte es, daß ſie ſich nicht vor den Gäſten, 
wie es die Regel verlangte, niederwürfen, daß der Abt ſie nicht 
an feinen Tiſch zöge, daß fie nicht im Konvente wohnten. Peter 
der Ehrwürdige aber verteidigte ihr Verhalten mit überzeugenden 
Gründen: es wäre nicht gut, mit Rittern und Bauern, Hörigen und 
Epielleuten, ja ſogar mit Weibern zuſammenzuwohnen. Er Hätte 
auch darauf hinweiſen können, daß gerade die Dürftigen und die 
Armen dadurch am wenigſten zu kurz kämen. Zahlloſe Fremdlinge 
und Arme wurden täglich geſpeiſt, und niemand klopfte an der 
Kloſtertüre, ohne ein Pfund Brot und ein Glas Wein zu erhalten. 
Ständig wohnten im Kloſterſpitale achtzehn Arme, deren jeder 
täglich ein Pfund Brot und ein Glas? Wein erhielt, einmal in 
der Woche Bohnen, ſonſt Kohl, an den Feſttagen ſtatt der Bohnen 
Fleiſch. Für die Kleidung wurden ihnen jährlich je neun Ellen 
Wollenzeug geliefert und zu Weihnachten ein Paar Schuhe. Häufig 
vollzogen an ihnen die Brüder die Fußwaſchung. Wöchentlich ein⸗ 
mal ſuchte der Almoſener Arme in ihren Wohnungen auf. 

Viele Arme fanden in den Cluniacenſerklöſtern als Konverſen 
oder Laienbrüder Aufnahme. Doch ſchied eine ſcharfe Kluft die 

! Od. v. 28. P. 1. 196, 1603. 


* Udal. cons. 2, 37. 
? Justitia. 
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Laienbrüder von ben Vollmönchen, auf der anderen Seite aber auch 
von den Dienern, die außerhalb des Kloſterverbandes ſtanden. In 
ihre Reihen traten auch viele Adelige aus Demut ein. Bernold 
von St. Blafien erzählt, daß man in den Klöſtern damals Grafen 
und Markgrafen ſehen konnte, die „in der Küche oder in der Bäckerei 
den Brüdern dienten oder auf dem Felde arbeiteten und die Schweine 
hüteten“. So verließ Graf Adalbert von ftalm fein Schloß, um 
in Hirſau als Laienbruder zu arbeiten, Markgraf Hermann von 
Baden ſeine Güter, um in Cluny Schweine zu hüten; erſterer erdat 
fid) als beſondere Gunſt, die Schuhe der Brüder ſchmieren zu dürfen. 
Ahnlich bat Roderich von Medina, ein vornehmer Adliger, daß 
man ihm erlaube, in der Schuſterei zu arbeiten, um nur ſeine 
Demut zu üben; und Friedrich Graf von Verdun, Bruder des Her⸗ 
zogs von Lothringen und Vetter des Kaiſers, grub, da die berufenen 
Arbeiter zögerten, eigenhändig bei dem Neubau des Kloſters St. Vanne 
Erde aus, trug fie weg und half beim Mörtelreichen.! Graf Adalram, 
der Gründer von Seckau, trat als Laienbruder in das neue Kloſter 
und feine Gemahlin in das Kloſter Admont ein. Ein belgiſcher 
Graf pflegte zu St. Martin in Tournai in der Küche die Gefäße 
zu ſpülen und den Stall auszumiſten.“ Zu Cluny ſelbſt traten 
ſehr hohe Herren ein, nachdem ſie zuvor ein ſehr bewegtes Leben 
geführt und viele Gewalttaten verübt hatten: ein Etienne Herr 
von Chatel, Euſtach Graf von Boulogne, Guichard Herr von Beaujeu, 
Adhemar der Bärtige Graf von Limoges. Einer unter ihnen hatte 
entgegen ſeinem Verſprechen, in Cluny einzutreten, das Kreuz ge⸗ 
nommen; der Abt aber ſtellte ihm vor, der Dienſt im Kloſter ſei 
mehr wert als die Kreuzfahrt. ® 

Der ſtete Zufluß des Adels hatte freilich auch ſeine Schatten⸗ 
ſeiten. Ein Biſchof von Laon meint, dieſe neue Sitte zerſtöre den 
Staat und die Kirche. Männer niederer Geburt ohne Bildung und 
Lebensart treten in die Staatsaͤmter ein. Herren vom Adel aber, 
die Hüter des Rechtes, nehmen die Mönchskutte, beten, neigen ſich, 
ſchweigen und gehen mit ernſter Miene einher. Eine Folge davon 
war die Zunahme des Kloſterreichtums. Zumal ſeit den Kreuz⸗ 
zügen füllten ſich die Schatzkammern mit den koſtbarſten Gaben des 
Oſtens, mit herrlichen Geweben und Teppichen, mit Emailbildern 
und Goldgefäßen, alle freilich durch religiöſe Zwecke und Darſtellungen 
entſchuldigt. Auch bie Muſik und die Baukunſt fand reiche Förde» 
rung. Die Cluniacenſer bauten große Hallenkirchen und wandten 
beſonders den Chören und Vorhallen eine Sorgfalt zu und gaben 
ihnen eine Ausdehnung, die weder vorher noch nachher erreicht 
wurde. Wohin ſie immer kamen, da geben mächtige, zum Teil 
noch erhaltene Bauwerke Zeugnis von ihrem Kunſtſinn. Man denke 

1 M. G. ss. 8, 373. 


? M. G. ss. 14, 300. 
* Petr. Ven. ep. 6, 26. Vgl. M. G. ss. 23, 466; 25, 236. 
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an La Cava bei Salerno unb an Hirſau, von wo aus fid) ein neuer 
Geiſt über etwa 150 deutſche Klöſter verbreitete. Neben Wilhelm 
von Hirſau erwarb fidj namentlich auch Ulrich von Regensburg 
(Selle) und Wilhelm von Dijon (Fructuaria) große Verdienſte. 

Allerdings verlor die Reform in Deutſchland viel von ihrer fran⸗ 
zzöſiſch romaniſchen Form. Die Klöſter gelangten nicht zu der Be⸗ 
deutung, zu der Macht und Unabhängigkeit wie in Frankreich. 
Hier ſtützten ſie ſich auf das Papſttum; die Genoſſen pilgerten viel 
nach Rom und ließen ſich viele Rechte und Vollmachten für ihre 
Abte gewähren. Ihre Abte durften fremde Klöſter unter ihre Obhut 
nehmen und fremde Mönche, denen die in ihren Klöſtern beſtehende 
Ordnung widerſtrebte, aufnehmen. Unter Odos Nachfolger ver⸗ 
ſtärkte ſich noch das Einheitsband, und die Cluniacenſer ſtellten 
bald eine ſtreng geſchloſſene Schar von Mönchen dar, während 
Benedikt unabhängige Klöſter geduldet hatte. Sie wurden die 
Hauptträger der ultramontanen Bewegung, der großen Kirchen⸗ 
reform, als echte Vorläufer der Dominikaner und Jeſuiten. 


1 Der Reform ſchloſſen ſich an Einſiedeln, St. Peter in Salzburg, 
Weldenburg, Kremsmünſter, Admont, Zwiefalten, Weingarten, Michaelsberg 
bei Bamberg, St. Peter im Schwarzwald u. f. f. Heimbucher, Die Orden I, 251. 
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Bure Zeit nach dem Auftreten der Cluniacenſer erfaßte bie 
religiöfe Begeiſterung auch andere Männer, ohne daß eine unmittel⸗ 
bare Berührung nachzuweiſen wäre, und riß fie hin zum Kreuzzug 
gegen die Welt und die Verweltlichung der Kirche. Viele davon 
gründeten neue Orden. Darunter ragten hervor Romuald von 
Camaldoli, Dominikus von Sora, Bruno von Segni, Gualbert 
von Vallumbroſa, Guido von Pompoſa und Petrus Damiani von 
Ravenna. Zwei darunter trieb die Roheit der Zeit mit ihren 
Fehden und Zweikämpfen in die Einöde, nämlich Romuald und 
Gualbert. Romuald ſuchte ein vom tiefen Urwald bedecktes, von 
ſieben Quellen bewäſſertes Hochtal der Apeninnen, unweit von Florenz 
auf, das er ſüßes Tal, Camaldoli nannte; noch heute ſtehen dort 
hohe Tannen und Buchen, eine Seltenheit in Italien. Als ſich 
Romuald auf ſeiner Wanderung hier niederlegte, ſah er im Traume 
eine Leiter zum Himmel ſich heben, auf der Mönche in weißer ſtatt 
ſchwarzer Kleidung hinanſtiegen. Dieſer Traum bewog ihn, Schüler 
um ſich zu ſcharen und ihnen weiße Gewänder zu verleihen, 
obwohl dieſe ſaubere Tracht nicht gut zu dem harten Leben ſtimmte. 

Dem Trieb in die Einſamkeit hielt immer der Trieb zur Ge⸗ 
meinſchaft, der Weltflucht das Streben nach Weltüberwindung das 
Gleichgewicht. Den Trieb zur Gemeinſchaft fühlten beſonders ſcharf 
mitten in der Welt ſtehende, der Seelſorge dienende Geiſtliche; hielt 
ihnen doch die Kirche das kanoniſche Leben, das Zuſammenleben 
um einen Mittelpunkt als Ideal vor. In einer Zeit religiöſer 
Wiederbelebung konnte es nicht ausbleiben, daß dieſes Ideal wieder 
lebhaften Boden gewann; denn es hing eng zuſammen mit der 
Eheloſigkeit der Geiſtlichen, um die fid) in dieſem Jahrhundert der 
Streit drehte. Schon im achten Jahrhundert hatte gleichzeitig mit 
dem Wirken des hl. Bonifatius Biſchof Chrodegang von Metz eine 
Regel zum Schutze der prieſterlichen Reinigkeit gegeben, aber dieſe 
Regel, die auf der Benediktinerordnung beruhte, hatte nicht ver⸗ 
hindert, daß die Kanoniker ihre Gemeinſchaft aufgaben und ge⸗ 
ſondert lebten. Daher griff die Zeit auf eine höhere Autorität 
zurück, auf den hl. Auguſtin, den fie als den Gründer des fano: 
niſchen Lebens betrachtete und deſſen Briefe allerdings manche An⸗ 
deutungen über dieſes Leben enthalten. Dieſe Andeutungen er⸗ 
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weiterten fromme Prieſter zu einer Regel des hl. Auguſtinus, und 
daraus entſtand der Orden der regulierten Chorherren, die im 
Unterſchied von anderen in dieſem und dem folgenden Jahrhundert 
entſtandenen Orden die ſchwarze Tracht beibehielten. Auch Ein⸗ 
ſiedler beriefen ſich auf den hl. Auguſtin. 


1. Simonie. 


Die geiſtliche Würde wurde ſtark beeinträchtigt durch ihre 
Vermiſchung mit weltlichen Amtern und Aufgaben, ihre Verſchlingung 
mit weltlichen Mächten und ihre Abhängigkeit von Fürſten und 
Herren. Dieſe vergaben faſt alle geiſtlichen Stellen und verliehen 
ſie naturgemäß an Günſtlinge, gaben ſie an Lohnes Statt oder gar 
um Geld dahin, trieben alſo Simonie, wie man dieſe Sitte in 
nicht ganz wörtlichem Sinne nannte. Im urſprünglichen Sinne 
heißt Simonie der Kauf, ſpäter auch der Verkauf geiſtlicher Gnaden 
um Geld, in dieſem Falle alſo der Kauf der Weihegewalt, der Ordi⸗ 
nation. Verſchieden davon iſt die Erwerbung eines geiſtlichen 
Amtes von den Großen der Erde; denn dabei handelte es ſich 
hauptſächlich um die materielle Unterlage, die Pfründe, das Bene⸗ 
fizium. Nun ſtanden aber die meiſten Pfründen im Patronat, 
ja wenn man ſagen will im Eigentum weltlicher Herren. Die 
hohen Kirchenſtellen waren zugleich Reichsämter, die Biſchöfe und 
Abte zugleich Reichsfürſten, auf die ſich die Könige allein noch 
ſtützen konnten, nachdem die Herzogtümer und Grafſchaften erblich 
geworden waren. 

Nach dem Beiſpiel der Könige richteten ſich andere Herren 
und beanſpruchten Patronate, Zehntrechte und Eigentumsrechte. 
Um den Schutz mächtiger Herren zu erhalten, ergaben ſich viele 
Kirchen dem Patronat, traten ihre Zehntrechte gegen die Zuficherung 
des Unterhaltes ab. Der Patronat und das Zehntrecht begründete 
noch kein Eigentum an der Kirche; das Zehntrecht und die Ein⸗ 
verleibung wurden immer ſcharf unterſchieden,“ aber ein Schritt 
zog den anderen nach ſich, und vielfach fiel Patronat und Eigentum 
zuſammen. Die auf ihrem Boden von den Grundherren errichteten 
Kirchen galten von jeher als ihr Eigentum, das ſie teilen, vererben, 
verpfänden konnten, und dieſen Eigentumsbegriff wandten viele 
Könige ſogar auf Bistümer und Abteien an. So haben die nor⸗ 
manniſchen Herzoge ihre Brüder und nachgeborenen Söhne auf 
Biſchofsſtühlen verſorgt.? Im Jahre 990 gab ein Vizecomes Wilhelm 


1 Der Unterſchied hat fid bis heute erhalten: der Dezimator iſt nur 
fubfibiär, der Eigentümer primär baupflichtig; die Baupflicht gilt hier als 


Komplexlaſt. . 
1 Über einen Biſchof von Durham, der feine zwei Söhne noch um 1105 
unterbringen wollte, vgl. Ivon. Carnot. ep. 153 f. 
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das Bistum Böziers ſeiner Tochter zur Ausſtattung und das Bis⸗ 
tum Agde ſeiner Frau zum Wittum, ein Graf von Toulouſe 
1037 das Bistum Albi und das halbe Bistum Nimes ſeiner Frau 
als Brautgabe und verkaufte das Bistum Carcaſſonne. So weit 
gediehen die Verhältniſſe in Deutſchland in der Regel nicht, hier 
gingen die Grundherren meiſt nicht hinaus über die Anmaßung 
der Zehnten, der Spolien, der Interkalargefälle, höchſtens daß ſie 
auf Stolgebühren Anſpruch erhoben.! 

Pfründe und Amtsgewalt hingen nun aber aufs engſte zuſammen, 
genau wie bei den Lehen Gut und Richterrecht, ſo daß im ſpäten 
Mittelalter noch ber Beſitzer einer Pfründe vom Biſchof die Weihe 
verlangen konnte, ob er den Anforderungen entſprach oder nicht. 
Daher war die Anwendung des Begriffes Simonie nicht ganz 
unberechtigt.“ Der Pfründeempfänger mußte dem Patrone ben Treu⸗ 
eid leiſten. Dem Könige, ſagt ein Verteidiger dieſes Syſtems, 
ſchulden wir die Gefolgſchaft, die Militia, dem Erzbiſchofe den 
kirchlichen Geborjam.? Bei der Übertragung der Pfruͤnde, bei ber 
Gewere, Inveſtitur wirkten die Patrone in einer Weiſe mit, daß 
leicht die Meinung aufkam, von ihrer Wirkung, nicht von der 
kirchlichen Weihe hingen die Amtsbefugniſſe ab. Als Kaiſer Kon⸗ 
rad II. den Papft Johann XIX. gezwungen hatte, den 3 D 
von Aquileja mit Grado zu belehnen, hielt er zugleich mit dem 
Papſt den Stab, womit die Inveſtitur vollzogen wurde. Zum Stab 
fügte Heinrich III. bei Biſchofsernennungen noch den Ring hinzu. 

Das kanoniſche Wahlrecht verlor alle Geltung. Nur der Form 
nach wurde der Klerus und das Volk noch befragt, der Wille der 
Mönche aber bei Abtsernennungen kaum je einmal erforſcht. Wo 
übrigens die Mönche das Wahlrecht beibehielten, griffen ſie ſelbſt 
immer nach Adeligen, wie Petrus Damiani klagt. Selbſt in den 
Klöftern alſo, die noch die letzte Zuflucht des Volkes und der 
niederen Stände bildeten, glaubte man ohne adelige Leitung nicht 
auskommen zu können. Es genügte nicht an adeligen Vögten, man 
mußte auch adelige Abte haben. Petrus Damiani meint, die 
Mönche wollen niemand gehorchen als Leuten von ritterlicher Geſtalt 
und vornehmem Herkommen. Dieſes Vorurteil teilten auch die 
Cluniacenſer. Alte Klöſter hielten darauf, daß Unfreie möglichft 
ferngehalten wurden, und noch ängſtlicher ſcheute ſich die Kirche 


1 Stutz, Die Eigenkirche, Berlin 1895. 

7 Näherhin ſprach man von einer Simonie der Koriten, fo genannt nach 
Kore, der ſich das Prieſtertum gewaltſam aneignete. Eine andere Art der 
Simonie hieß simonia sanguinitatum, wenn Verwandteneinfluß mitſpielte. 
Die eigentliche Simonie nannte man simonia simoniacorum und ſtellte 
wenig unter ſie die simonia Jezitarium, genannt nach Giezi, der die Heilkraft 
ſeines Herrn Eliſäus verkaufte. — Der Ausdruck Simonie wurde ſo volks⸗ 
tümlich, daß er ſogar von Dichtern auf das Verkaufen der Liebe übertragen 
wurde; G. Paris, La poesie du moyen äge l, 198. 

3 M. G. ss. 11, 634. 
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vor linfreien, wie wir ſogleich aus dem Munde Benedikts VIII. 
vernehmen werden. So entſtanden freiherrliche Klöſter wie Reichenau, 
Zürich. St. Gallen, Einfiedeln, Werden, Corvey, Quedlinburg. 
Noch im dreizehnten Jahrhundert tat der Franziskaner Salimbene 
den ſeltſamen Ausſpruch, durch Bürger und Bauern werde die 
Welt ruiniert, durch Adel und Ritter aufrechterhalten. 

Im günſtigſten Falle regierten die Adeligen oder durch Adelige 
ernannte Biſchöfe in weltlicher Weiſe die Kirche. Dagegen drangen 
in den Prieſterſtand um ſo mehr Unfreie ein; denn wegen ihrer Ge⸗ 
fügigkeit wurden ſie von adeligen Patronen und Biſchöfen bevor⸗ 
zugt. Um in ihrem Sündenleben nicht geſtört zu werden, wählten 
viele abfichtlich nachſichtige Männer! und ließen fid) ihre Sünden 
zudem noch um Geld leichten Preiſes abkaufen. Das war eine 
noch ärgere Simonie als der Verkauf des Amtes. Da ſprachen 
falſche Prieſter: „Wenn wir Geld von euch erhalten, ſprechen wir 
euch von Sünden los und ſichern euch Straffreiheit vor Gott zu.“ 
Schon die Schmeichelei nennt ein frommer Mann eine arge Simonie.? 
Die Klagen in dieſer Richtung verſtärkten ſich ſpäter noch, ſeitdem 
die Geldmacht die Waffen, das Bürgertum den Adel in den Hinter⸗ 
grund drängte.“ ! 

Die ſchlechten Prieſter, jagt Honorius von Augsburg, find 
taub, ſtumm und lahm, fie ſchielen, haben Triefaugen und lange 
Naſen. Nun hat ſchon die Synagoge ſolche verworfen, um wieviel 
mehr muß ſie die Kirche, die Braut des Herrn, verabſcheuen! 
Ebenſo heißt es in den Geſichten, die einem Mönche im Kloſter Ris 
chards von Vanne zuteil wurden, von den Biſchöfen: „Sie find Prediger 
und predigen nicht, fie find Hirten und handeln wie Mietlinge.““ 
Daß die Biſchöfe mit Helm und Panzer in den Kampf zogen. 
war in Deutſchland etwas Gewöhnliches, einen italieniſchen Biſchof 
aber ſchildert Petrus Damiani: „Da reitet er voran, wie der Heer⸗ 
fürft einer heidniſchen Kriegerſchar, in voller Rüſtung; ihm nach 
drängen die Haufen der Schild⸗ und Lanzenträger. Statt daß er 
mit Zucht im Chore der Pſallierenden einhergehe, muß er nun auf 
das Raſſeln und Klirren der Waffen hören.“ In ähnlichen Worten 
beklagt Fulbert von Chartres, daß die Biſchöfe beſſer als die welt⸗ 
lichen Fürſten den Krieg und die Kriegsordnung verſtänden, daß 
ihr Hauptvergnügen darin beſtände, Kriegshaufen zu bilden und 
Blutvergießen zu ſchauen; ſie ſeien wahre Tyrannen und keine 
Hirten.“ Es fet eine gemeine Rede von den Dienern der Kirche, 
ſagt ein den Cluniacenſern naheſtehender Biſchof, die Hirten des 


! Guibert, De vita sua 8, 3. 

ı Petr. Dam. ep. 22, 2. 

? Solche Klagen erhoben Honorius, Gerhoh und ſpäter Abälard, Peire 
Kardinal, Peter de Vinea; vgl. Konzil von Exeter 1287 c. 5 (38). 

* Offendicul. 2, M. G. lib. de lite 3, 39; M. G. ss. 8, 382. 

* Ep. 112. Dam. op. 20, 2. 
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Volkes ſeien in Wahrheit nicht Hirten, ſondern Wölfe; ſie leben 

von der Kirche, aber ſie beten nicht, ſie predigen nicht, alles Un⸗ 

E Zeit: Sterben, Peſtilenz und Hungersnot haben fie ver- 
uldet. | 

Konnte fid) die Streitſucht nicht im Felde Genüge tun, fo 
trug man fie vor das Gericht, und Damiani klagt: „Die Tribunale 
reichen für die Menge der Prieſter nicht hin, die Hallen der 
Königsburg find für ſie zu eng. Die Klöſter ſtehen leer, Recht 
und Gericht geht bei den Geiſtlichen von Munde zu Munde.“! 
Ebenſo wirft Alexander II. dem Klerus von Lucca vor, ſtatt fid) 
mit dem Heile der Seelen zu beſchäftigen, töne es aus ihrem 
Munde fortwährend von Prozeſſen und Beleidigungen. Darüber 
wurden die Kirchen vernachläſſigt und die kirchliche Ausſtattung 
geriet in Verfall: die Kelche waren verroſtet und die Gewänder 
zerriſſen und ſchmutzig, die Pfalmen und Meſſen wurden flüchtig, 
mit Lachen hergemurmelt; nur Brot und Wein nahm man ſo viel 
dazu, heißt es einmal, daß es für ein Königsmahl reichen würde. 
In den Kirchen hielt man Gaſtereien und Märkte, ja es kamen 
Prügeleien vor. Kelche und koſtbare Gewänder wurden entwendet 
und Frauen zum Schmucke gegeben. Anſtatt auf das Gotteshaus 
verwendete man auf das Prieſterhaus alle Pracht: Goldgefäße, 
ſeidene Gewebe, Purpurſtoffe und Teppiche. Damiani ſchildert ein 
Bett, das prächtiger geweſen ſei als ein Altar, die Pfoſten mit 
Seidenſtickereien verhüllt, die Polſter vom feinſten Stoffe bezogen 
und die Decken in reichſter Mannigfaltigkeit.“ Sogar auf Wall: 
fahrten ins Heilige Land führten die adeligen Prälaten die Gegen⸗ 
ſtände ihres Luxus, koſtbare Geräte (Becher und Schalen) und 
Teppiche mit ſich. 

Die Bildung des Klerus lag tief darnieder. In Frankreich, 
erklärt Wilhelm von Dijon, gab es kaum einen Pfarrer, der zu 
pſallieren und die Lektionen zu leſen verſtände, wie es fid) gebübre. 
und ebenſo ſagt Petrus Damiani, ſie verſtehen nicht zu artikulieren 
oder begreifen wenigſtens nicht, was fie lejen.? Daher ſollten bie 
Kloſterſchulen nicht nur zur Heranziehung der Mönche dienen, 
ſondern auch als Seminare für die Kleriker offen ſtehen. An 
beſſere Sitten und an eine würdigere Haltung des Klerus war 
aber fo lange nicht zu denken, als die Beſetzung der Kirchenaͤmter 
nicht von der ſittlichen und geiſtigen Befähigung, ſondern von der 
Geburt und der käuflichen Gunſt der Vornehmen abhing, ſolange 
bie Simonie ſchamlos herrſchte. 


1 Ep. 1, 15. 

2 Op. 31, 6. Petrus will, daß die Geiſtlichen ſich alles Prunkes entledigen, 
und zählt auf: cedant equi phalerati, cedant caeci rabulae, cedant canes 
venatores et mimorum fabulae et accipitres rapaces nec non aves garrulae ... 
laicorum dominatus cedant ab ecclesiis. Carm. 218. 

» Op. 26 praef.; v. Will. 14 (21), Boll. Ian. I, 60. 
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Was die Geiſtlichen erkauft hatten, verkauften ſie wieder und 
betrachteten ihre Tätigkeit, beſonders Taufen, Beerdigen, Meſſeleſen 
ausſchließlich als Einnahmequellen, und fie unterſchieden fid) nicht 
mehr viel von den Zauberprieſtern der Heiden, von denen alles 
um Geld zu haben war. Sie verſchleuderten das Kirchengut an 
ihre Familien. Um ſolche Verſchleuderungen des Kirchengutes zu 
verhindern, glaubten die Bauern oder die Patrone, eingreifen zu 
dürfen und die Geiſtlichen ihrer Bevormundung unterſtellen zu 
müſſen. Dadurch gerieten die Pfarrer erſt recht in Abhängigkeit 
von den Kirchenräten oder von den Patronen. 


2. Widerſtand des Papſttums. 


Beinahe gelang es den deutſchen Königen, auch das Papſttum 
in ihre Hand zu bekommen und den römiſchen Biſchof wie einen 
Reichsbiſchof zu behandeln. Damals übte die deutſche und frän⸗ 
kiſche Kicche überhaupt einen ſtarken Einfluß auf die römiſche. 
Die Deutſchen führen das Regiment in der Kirche, klagte Gregor VII.? 
Sogar liturgiſche Anderungen gingen vom Norden aus, ſo die Ein⸗ 
führung des Kredo; Frankreich lieferte viele Hymnen.“ Mit an⸗ 
erkennenswerter Offenheit rühmten Odilo von Cluny und Peter 
Damiani den guten Einfluß des Kaiſers Heinrich III.; er habe, ſagt 
Petrus. Rom aus den Klauen des Drachen befreit gleich Daniel, er habe 
die falſchen Götzenaltäre gleich Jofias umgeſtürzt und alle Geld» 
wechſler aus dem Tempel vertrieben.“ Der Eremit Günter in den 
böhmiſchen Wäldern begrüßte den Kaiſer Heinrich in ſchwungvollen 
Verſen als den Helfer in der Kirchennot, freilich nicht ohne im un⸗ 
mittelbaren Anſchluß daran das Ende der Welt vorherzufagen.S 

Heinrich wählte treffliche Männer, erfüllt von dem Geiſte der 
Reform, und ſo entſprang aus der Krankheit die Heilung und 
ſtrömte aus der Wunde neue Lebenskraft. Einer der Gewählten, 


1 Deshalb wurde die Zahl der täglich erlaubten Meſſen 1022 (zu Seligen⸗ 
ſtadt) auf drei, durch Alexander II. 1065 auf eine beſchränkt, die Stolgebühren 
namentlich für die hl. Olung und der Beichtpfennig verboten. 

* Grat. D. III de consec. 5, 15. 

5 Bäumer, Geſch. d. Breviers 312, 263. Dem Kaiſer Heinrich II. war auf» 
gefallen, daß die Prieſter in der Meſſe nicht das Symbolum nach dem Evan⸗ 
gelium ſangen, und auf ſeine verwunderte Frage, warum ſie dies unterließen, 
erhielt er die ſtolze Antwort: die römiſche Kirche ſei niemals durch Ketzerei 
befleckt worden, ſondern verharre unerſchütterlich im rechten Glauben. Daher 
ſei das Singen des Symbolums nur fur die Kirchen nötig, die von einer 
Häreſie befleckt werden können. Aber der Kaiſer ließ nicht eher ab, bis er 
den Papſt Benediktus VIII. überredet hatte, daß das Symbolum in der Meſſe 
geſungen werde. 

* Op. 6, 36; vgl. ep. 7, 2. 

s Romana superstitio indiget iudicio, Romanum adulterium destruet 
imperium. Papa sedet super papam; contra leger sacram nupta est tribus 
maritis unica Sunamitis; Grauert, Hiſt. Jahrbuch 1898, 254. 
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Leo IX., dem Hildebrand, der nachmalige Papſt Gregor VII., zur 
Seite ſtand, erhob ſich mit Macht gegen den Einfluß der Laien, 
auch des Kaiſers, gegen die Simonie und Prieſterehe. Die Herr⸗ 
ſchaft des Papſtes erſchien der Welt wie ein Wunder. Wer ſollte 
nicht, ſchreibt der Abt Johann von FJécamp, in Jubel und Ruhm 
ausbrechen ob der in unſerem Jahrhundert unerhörten Fürſorge 
des wachſamen Hirten! „Ihm genügt es nicht, in Rom für ein 
Volk Sorge zu tragen oder allein das früchtenreiche Italien mit 
dem Regen des göttlichen Wortes zu tränken, ſondern auch die 
Kirchen diesſeits der Alpen durchwandert er, Synoden haltend; 
findet er etwas von der kirchlichen Norm Abweichendes, ſo eilt er 
zu ſtrafen und nach der Regel der Gerechtigkeit zu beſſern.“ In 
der Tat hat Leo dreimal die Alpen überſchritten und hielt ſich 
lange im Norden auf, bald allein, bald an der Seite des Kaiſers 
und knüpfte die Beziehungen der Biſchöfe zum römiſchen Stuhle 
enger. In Deutſchland gelang es ihm beſſer als in Frankreich, 
wo er mit den Biſchöfen öfters in Streit geriet. Er hatte etwas 
Anziehendes und Liebenswürdiges in ſeinem Weſen und ging mit 
Milde und Schonung gegen die verheirateten Kleriker vor. Denn 
er fühlte zu ſehr, daß alle Menſchen gebrechlich ſeien. Statt 
andere zu ſtrafen, übernahm er ſelbſt Bußübungen. Neben ihm 
trat Heinrich in den Hintergrund, obwohl er ſich ängſtlich hütete, 
in die Rechte des Kaiſers einzugreifen. Ganz wie er dachte auch 
Petrus Damiani; er wollte wohlbegründete Rechte nicht verletzt 
wiſſen, wenn nur die Kirche innerlich erneuert würde. 

Anderen dagegen ſchwebte vor allem die völlige Unabhängig⸗ 
keit der Kirche vor und um dieſe zu erreichen, glaubten ſie die 
Mithilfe der verheirateten Geiſtlichen nicht entbehren zu können. 
Der Kardinal Humbert dachte ſchon an eine Trennung von Staat und 
Kirche;! er meinte, ſo wenig die Kleriker weltliche Geſchäfte treiben 
dürften, ſo wenig ſtände es den Laien zu, ſich das Kirchliche anzu⸗ 
maßen. In Wirklichkeit lag freilich eine ſolche Trennung in weiter 
Ferne. Denn die beiden Gewalten waren viel zu innig vermiſcht 
und verflochten, der Staat war nicht rein weltlich und die Kirche 
nicht rein geiſtlich. Niemand dachte an ein rein geiſtliches, inner⸗ 
liches, aller Machtmittel entblößtes Reich Gottes. Allerdings 
tauchte die Lehre von der apoſtoliſchen Armut im zwölften Jahr⸗ 
hundert in Italien auf, fand aber wenig Anklang. Viel leichter 
gelang es den Vertretern der Kirche, mit großem Nachdruck die 
Schäden hervorzuheben, die die Einmiſchung der Laien in die 
Kirche zur Folge hatte. Die Simonie und die Prieſterehe boten 
einen geſchickten Vorwand, um den Laien das Unrecht ihrer Ein⸗ 
miſchung vorzuhalten. Alle Synoden, die ſich mit der Lage der 
Kirche befaßten, entnahmen dieſen Übelſtänden einen Grund für 


1 Hauck, Kirchengeſch. III, 682. 
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das Recht der Kirche auf die Geſetzeskraft ihrer Kanones. So 
auch die berühmte Lateranſynode 1059, die ein epochemachendes 
Papſtwahldekret erließ. 

Die Lateranſynode beſchränkte das Wahlrecht auf die Kar⸗ 
dinäle. Die Kardinalbiſchöfe ſollten das Vorſchlagsrecht beſitzen, 
und die Gutheißung des Klerus und Volkes ſollte hinzutreten. Die 
neue Ordnung lehnte ſich an die uralten Kanones über die Biſchofs⸗ 
wahl an, ſchob aber die Beteiligung des Klerus, namentlich des 
Volkes, in den Hintergrund: ſein Recht beſchränkte ſich auf die 
Erlaubnis, ſeine Zuſtimmung in der Form einer Akklamation 
auszudrücken. Der Kaiſer ſollte die Wahl beſtätigen, ein Ehren⸗ 
recht, das aber mehr und mehr hinfällig wurde. Eine unmittel⸗ 
bare Beteiligung konnte der Kaiſer ſich nur erlauben, wenn er die 
Würde eines Patricius beſaß. Patricius aber konnte er nur durch 
den Papſt werden. Wie nicht anders zu erwarten war, erregte 
dieſes Dekret jenſeits der Alpen große Erbitterung. 

Auf dem damaligen Konzil erſchien der Papſt erſtmals mit 
der Doppelkrone auf dem Haupte: auf dem untern Reif ſtand 

„Koͤnigskrone von Gottes Gnaden“ und auf dem zweiten Reif ſtand 
„Kaiſerkrone von Peters Hand“. Schon ein Jahrhundert zuvor 
hatten die Päpſte angefangen, bei ihrer Weihe ihren Namen zu 
ändern, um dadurch ihre Macht über jede andere Macht empor⸗ 
zuheben. Gregors Theolog Humbert lehrte, die Kirche d. h. das 
Prieſtertum gleiche der Seele, das Königtum dem Leibe; denn das 
Gebiet des einen ſei die geiſtliche oder geiſtige, das Gebiet des 
anderen die materielle Welt. Wohl bedürfe die Seele des Leibes 
und umgekehrt, aber die Seele ſei vorzüglicher als der Leib. Das 
Prieſtertum als die Seele müfje beſtimmen, was zu geſchehen hätte. 
Schon im Alten Bunde, meint Honorius, ordneten ſich die Könige 
den Prieſtern unter. „Du biſt gefalbt zum Toten, ich um lebendig 
zu machen,“ erwiderte dem König Heinrich III. der ihm ſehr er⸗ 
gebene Biſchof Wazo, als er ihm ſeinen Trotz verwies. Die Prieſter 
haben Macht über die Dämonen, um wie viel mehr über die 
Menſchen, die ihre Gehilfen find, ſagt Gregor VII. Geſtützt auf 
den hl. Auguſtin behauptete der Papſt, das Königtum ſei eine 
Erfindung des menſchlichen Hochmutes; die erſten Fürſten hätten 
ſich auf Antrieb des Teufels aus Herrſchgier eine Macht über ihres⸗ 
gleichen angemaßt.“ Es laſſe ſich aber in eine wohltätige Ein⸗ 
richtung umwandeln, wenn es ſich dem Prieſtertum unterordne. 
Die Könige müßten alſo den Männern der Kirche Folge leiften, 
insbeſondere dem Papſte, dem Nachfolger Petri; denn Petrus ſei 
Herr und Kaiſer neben Gott. „Wer von Petrus geſchieden iſt,“ 
führte Gregor VII. aus, „vermag keinen Sieg im Kampfe, kein 


1 Summa glor. 12. Dagegen traten Hugo von Fleury, Gregor von Farfa, 
Girard von bere au; M. G. lib. de lite. 
! Ep. 8, 2 . G. ss. 5, 868; 8, 455. 
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Glück in der Welt zu finden. Denn mit ſtahlharter Strenge zer⸗ 
ſtört und zerſprengt er, was ſich ihm entgegenſtellt. Niemand und 
nichts iſt ſeiner Macht entzogen.“ 

Noch vor wenigen Jahrzehnten wären ſolche Forderungen 
wirkungslos verhallt, aber inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe 
unter Mitwirkung frommer Laien, nicht am wenigſten der deutſchen 
Kaiſer vollſtändig geändert. Schon Heinrich III. war auf kirch⸗ 
lichen Widerſtand geſtoßen, und dieſer Widerſtand hatte ſich unter 
Heinrich IV. weſentlich geſteigert. Die Kirche verband ſich mit 
demokratiſchen Beſtrebungen, mit der ſtillen Auflehnung gegen den 
beherrſchenden Adel, namentlich in den Städten, wie wir noch ſehen 
werden. Die Kaiſer ſelbſt mußten damit rechnen und ſuchten ihrer⸗ 
ſeits die Städte zu gewinnen und ſich auf den niederen Adel zu 
ſtützen. Mit großer Kühnheit verteidigten die Gegner des Kaiſers, 
um ihn in Verlegenheit zu bringen, das Recht des Volkes zum 
Widerſtand,! prieſen die Volkswahl, ja näherten ſich ſchon der 
Idee der Volksſouveränität und riefen das Volk zum Kampfe gegen 
Simonie und Prieſterehe auf. Die Simonie, lehrten ſie, mache 
die Handlungen der betreffenden Geiſtlichen ungültig. Die Prieſter⸗ 
ehe beraube ſie ihrer beſten Kraft. Denn die Simonie ſei mehr 
als eine Sünde, ſei eine wahre Häreſie; der Irrglaube aber bewirke 
die Nichtigkeit der Sakramente. Selbſt die von Exkommunizierten 
geſpendete Taufe könne nur die Anwartſchaft auf eine Gnade ver⸗ 
leihen, keine wirkliche Gnade. Entſcheidend ſei jedenfalls die Or⸗ 
dination: ſchon der fimoniſtiſche Spender jei ein Pſeudobiſchof, ber 
Ordinierte aber gar kein Prieſter. Daher müßten ſich ſolche Ge⸗ 
weihte der Wiederholung der Ordination unterziehen. Die Ver⸗ 
treter dieſer ſtrengen Anſchauung waren Guido von Arezzo, der 
Kardinal Humbert, der hl. Bernhard und ſein Schüler Bernold, 
der Kardinal Deusdedit, der Biſchof Bruno von Segni. Aller⸗ 
dings ſtellten ſich ihnen andere angeſehene Männer entgegen, 
namentlich Petrus Damiani,? und ihre Auffaſſung erlangte ſpäter 
den Sieg. Zunächſt aber behielt doch die ſtrenge Anficht ein ge⸗ 
wiſſes Übergewicht, um jo mehr als Päpſte, beſonders Urban IL, 
ihr auneigten.? 

! Mangold von Lautenbach, M. G. lib. de lite 1, 365, 391. Auch der 
königfreundliche Hugo von Fleury warnt die Könige vor dem Unwillen des 
Volkes, ib. 2, 476. Dagegen erklärten die Freunde des Kaiſers, es ſei richtig, 
das Volk könne zum König wählen, wen es wolle, den erhobenen aber zu 
verjagen ſtehe nicht mehr in ſeiner Macht, der einmal geäußerte Wille ver⸗ 
wandle ſich in bindenden Zwang. Nam primum quidem in potestate populi 
est, facere sibi regem, quem vult; factum autem repellere, non est iam in 
potestate eius, et sic voluntas populi postea in necessitatem convertitur. 
Sudendorf, Registrum II, 41 Nr. 32. 

* Op. 6, 12, 18, 80. D. II C. 1, qu. 1. 

? Schismaticorum et haereticorum sacramenta, quoniam extra ecclesiam 


sunt, iuxta sanctorum patrum traditiones . . . formam quidem sacramentorum, 
non autem virtutis effectum habere profitemur nisi cum ipsi vel eorum sa- 
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Ja manche gingen noch weiter, griffen auf die Wurzel der 
Simonie zurück und verwarfen ſogar grundſätzlich allen Kirchen⸗ 
beſitz, das Kirchengut. Von einer geradezu mönchiſchen Anſchauung 
ausgehend, erklärt Gerhoh von Reichersberg den Privatbeſitz der 
Kleriker für unerlaubt, für eine andere Art von Simonie. Kano⸗ 
niker, die zum gemeinſchaftlichen Leben verpflichtet ſeien und doch 
Privatbeſitz beſäßen, ſeien Häretiker, die Meſſen, die ſie läſen, die 
Sakramente, die ſie ſpendeten, ſeien nichtig, ja Frevel, ihre Ka⸗ 
nonikate ſeien Synagogen des Satans. Geſtützt auf dieſe und 
andere folgenſchwere Gedanken konnte Papſt Gregor es wagen, 
Biſchöfe unter dem Vorwande der Simonie abzuſetzen; er griff 
damit eigenmächtig in eingewurzelte Verhältniſſe, in eine weit⸗ 
verzweigte Rechtsordnung ein, und dieſe Eingriffe erregten natur⸗ 
gemäß ſtarke Widerſtände bei den Herrſchern und ihrem Anhang 
und den ihnen ergebenen Theologen und Dichtern. So hat Hein⸗ 
rich Veldeke die Servatiuslegende in einem papſtfeindlichen Sinne 
bearbeitet. Papft Gregor, ſagten feine Gegner, ſei ſelbſt durch 
Simonie, durch die Gunſt von Laien auf den heiligen Stuhl gelangt; 
er ſei ein reißender Wolf und verfolge die Freunde des Kaiſers 
wie ein zweiter Decius. Gregor war äußerlich unſcheinbar und 
fahl, aber in dem ſchmächtigen Körper lebte eine Feuerſeele, ein 
Wille aus Erz und Eiſen. Vom erſten Gregor dem Großen ſagte 
er: „Unter den Lehrern der Kirche war er der ſanfteſte und doch 
verhängte er über Könige, die ſeine Verordnungen für ein einziges 
Hoſpital verletzen würden, nicht nur die Abjegung, ſondern aud) 
den Kirchenbann und die Verdammnis im jüngften Gerichte.“ 
Dieſe Meinung war unrichtig. Kein Papſt vor ihm ging ſo weit, 
Könige abzuſetzen und das Volk des Gehorſams zu entbinden, wie 
er es tat. Allerdings hatte der Kaiſer ihn ſelbſt dazu gereizt, da 
er ihn zuvor durch ein Konzil hatte abſetzen laſſen. Heinrich 
unterlag in dieſem Kampfe und um ſeiner Strafe zu entgehen, 
entſchloß er ſich zum Nachgeben, erſchien 1076 vor Canoſſa, wo 
der Papſt bei ſeiner Gönnerin Mathilde von Tuscien weilte, einer 
anderen Tuscierin, als es einſt Marozia geweſen war. Nachdem 
er verſprochen hatte, fid) aller Regierung zu enthalten, bis alle 
Streitigkeiten entſchieden wären, und bei ſeiner Wiedereinſetzung den 
Kirchengeſetzen zu gehorchen, durfte er ſich durch eine Buße ent⸗ 
ſühnen. Er zog das Bußkleid an und brachte drei Tage und drei 
Nächte im Burgflecken zu (nicht im Freien, wie oft geſagt wird).! 
Nach Ablauf der drei Tage öffnete ſich das Burgtor. „Wie viele 
Tränen hier von beiden Seiten vergoſſen wurden, iſt nicht zu ſagen. 
Der Herr Papſt, vor dem fid) alle Büßer auf die Erde niedergeworfen 
hatten und ihren hartnäckigen Frevel laut und offen bekannten, hielt 
cramentis initiati per manus impositionem ad catholicam redierint unitatem; 


Mansi 20, 663. Über Gregor VII. ſ. unten und M. G. ss. 12, 173. 
ı Gift. Jahrb. 1916 ©. 272. 
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unter heftigem Schluchzen über die verlorenen, für Gott wieder 
zu gewinnenden Schafe eine tröſtende Anrede, nahm ſie mit dem 
Segen und der Zuſicherung päpſtlicher Verzeihung wieder in die 
chriſtliche Gemeinſchaft auf und führte fie in die Schloßkapelle.“ 
Der Papſt ſelbſt las die Meſſe und gewährte den Teilnehmern 
den Friedenskuß. Vor der Kommunion wandte ſich Gregor in 
majeſtätiſcher Ruhe an den König und ſprach: „Du haſt mich der 
Simonie und anderer Verbrechen beſchuldigt. Obwohl ich durch 
Zeugen jeden Vorwurf widerlegen könnte, ſo will ich doch ein 
Gottesurteil beſtehen. Der Leib des Herrn fol der Prüfſtein 
meiner Unſchuld ſein. Wenn ich ſchuldig bin, ſo laſſe mich der 
Herr eines plötzlichen Todes ſterben.“ Dann nahm er die eine 
Hälfte der Hoſtie und bot die andere Hälfte dem König, damit 
er durch Gottes Urteil ſeine Unſchuld bewähre. Heinrich beſtürzt, 
betäubt und ſchwankend ſuchte Ausflüchte und fragte ſeinen Ver⸗ 
trauten um Rat, entzog ſich zwar dem Gottesurteile, nahm aber 
doch die Kommunion. Darauf lud ihn der Papft zum Frühmahle 
ein und entließ ihn ehrenvoll. Die ärgſte Demütigung des König⸗ 
tums war dieſer Vorgang nicht, wie oft geſagt wurde. Eine viel 
ärgere war der Tag von Ingelheim 1105, wo Heinrich ſich vor 
ſeinem Sohne und den Fürſten zu Boden warf und um Verzeihung 
und um Löſung aus dem Banne bat. Alles geſtand er damals zu, 
was man ihm vorwarf, nur eines nicht. daß er Götzen anbetete. 

Der Streit zwiſchen Kaiſer und Papſt dauerte noch einige 
Jahrzehnte fort, allein der Sieg der Kirche war ſicher voraus⸗ 
zuſehen. Die freie Wahl mußte für alle kirchlichen Amter ſo gut 
wie für das Papſttum anerkannt und die Einweiſung ins kirch⸗ 
liche Amt mit Ring und Stab der Kirche vorbehalten werden, 
wenn die Kirche auch der weltlichen Gewalt nicht jede Teilnahme 
abſprechen wollte und ihr Vorſchlag und Beſtätigung oder auch 
nur ein Einſpruchsxrecht wohl geſtatten konnte. Nach dem Wormſer 
Konkordat 1122 wurde die Belehnung mit dem Kirchengut und 
der weltlichen Gewalt von der kirchlichen Inveſtitur unterſchieden 
und erſtere dem Könige vorbehalten; ſie ſollte künftig mit dem 
Zepter ſich vollziehen, dagegen die Überreichung von Ring und 
Stab als Symbol kirchlicher Einſetzung wegbleiben. Die Wahl 
ſollte eine freie, kirchliche ſein; doch erhielt der König in Deutſch⸗ 
land das Recht zur Anweſenheit bei der Wahl, zur Entſcheidung 
ſtrittiger Wahlen und zur Verweigerung der Belehnung mit den 
Regalien, und der Gewählte mußte den Treueid leiſten. Ahnlich 
wurde bei anderen Kirchenſtellen zwiſchen der kirchlichen Kollation 
oder Inveſtitur und der dem Laienpatron überlaſſenen Präſen⸗ 
tierung und Einſetzung in die Temporalien unterſchieden. Dieſes 
Dekret brachte dem Königtum keinen vollſtändigen Verluſt ſeines 
Rechtes, aber doch eine ſtarke Schmälerung. Durch ſeine eigene 
Anweſenheit oder die ſeines Vertreters übte der König immer noch 
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einen gewiſſen Einfluß aus und einen noch viel größeren die Könige 
von England und Frankreich, wo faſt alles beim alten blieb. In 
Deutſchland verringerte ſich im zwölften Jahrhundert der Kreis 
der Wahlberechtigten und wurden der frühere mitberechtigte Geſamt⸗ 
klerus und das Mönchtum, ſowie die biſchöflichen Dienſtmannen 
ausgeſchloſſen, vom „Volke“ gar nicht zu reden.! Der Adel behielt 
doch ſeine beherrſchende Stellung innerhalb der Kirche, ſchon weil 
die Stifte, die größeren Kirchen mit viel Klerikern, nur noch Freie 
e Mitgliedern aulteBen, und bie Biſchöfe wurden immer noch bem 
bel entnommen, ſogar dem anſäſſigen, während zuvor die Kaiſer 
erne landfremde Männer berufen hatten, die die Reichseinheit und 
eine Oberhoheit nicht gefährdeten. Für Italien und Burgund hatte 
das Wormſer Dekret beſtimmt, daß die Regalien erſt nach der 
Wahl (innerhalb ſechs Wochen) vom Könige verliehen werden ſollen. 
Wo die Kaiſer nicht mehr mitzureden hatten, miſchten ſich nun 
um ſo mehr die einheimiſchen Parteien ein, Adel und Bürgerſchaft, 
und damit mußten auch die Päpfte rechnen. Sie mußten fid) an 
reale Mächte anlehnen und waren nie vollſtändig frei. 


Die vollkommene Freiheit der geiſtlichen Gewalt war ein 
Ideal, das nie zur Verwirklichung gelangte; auch dann nicht, als 
ſie die Oberherrlichkeit über die weltliche Gewalt beanſpruchte und 
ausübte. Die geiſtliche Gewalt kann fi den Mächten der Welt 
nicht entziehen, und immer miſchten ſich, wie in die Wahl, ſo in 
die Regierung andersartige Einflüſſe ein, Macht und Reichtum, 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Bis hinunter zu den niederſten Stellen 
machte ſich die Logik der Tatſachen geltend. Trotz aller Bedenken, 
die ſich immer wieder erhoben, konnten die Geiſtlichen die Stol⸗ 
gebühren nicht entbehren, und dieſe nahmen eine Geſtalt an, bie fie 
der Simonie näherte. Die römiſche Kirche zog alle wichtigen An⸗ 
gelegenheiten, causae maiores, an ſich und rechnete dazu nament⸗ 
lich die Beſtätigung der Biſchöfe und die Löſung ſchwerer Sünden, 
und bedurfte zur Erledigung ihrer Angelegenheiten vieler Beamten, 
die von den Gerichtskoſten und Taxen lebten, und dieſe Taxen, 
deren Vermittlung die Geldwirtſchaft einleitete, ließen das alte 
Übel ber Simonie wieder aufleben.“ Daher erklären fid) die bitteren 
Satiren über die Kurie, die ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
ſteigerten.“ | | 


ı Gerhoh von Reichersberg erklärt, bie religiosi viri, b. h. nach feiner 
Auffaffung bie Mönche, haben zu raten (consulere), bie Domherren zu wählen 
(eligere), das Volk zu bitten (petere), die honorati beizuſtimmen (assentire). 

2 Guiberti v. 8, 46. ; 

3 So entftanb damals ein ſcharfes Wort über bie Herrichaft des hl. Al⸗ 
binus und Rufinus; tractatus Garsiae Toletani canonici; M. G. libelli de lite 
2, 425; vgl. 697; Landulf. h. Med. 8, 38; M. G. ss. 8, 100. Den gleichen 
Ausſpruch enthält der Roman Wilhelm der Marſchall nach Luchaire, Inno- 
cent III. 4, 148. a 


drunn, Lulturgeſchichte des Mittelalters. III. 9 
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Auch der Kampf um die kirchliche Immunität, die Eroberung 
der Zehntrechte, die Abſchaffung der Spolien, der Stolgebühren 
hatte keinen rechten Erfolg, weil die Motive nicht immer die 
lauterſten waren und oft nur ein Herr an Stelle des anderen 
trat.“ Gregor VIL ſelbſt dachte am allerwenigſten an die Kehr⸗ 
ſeite ſeiner Bemühungen. 


3. Gregors VII. Idee. 


Gregors VII. edle Seele ſtand hoch erhaben über dem trüben 
Erdenſchmutz. Es war nicht Herrſchſucht, geſchweige Geldgier, die 
den Leiter der Kirche antrieb, ſeine Forderungen Ge un Eine 
ſolche Triebfeder kann nur ein glaubensloſes oder im Materiellen 
verſunkenes Geſchlecht, das die Macht einer inneren Überzeugung 
nicht kennt, überall vorausſetzen. Gregor hatte eine hohe und reine 
Auffaſſung von der Religion, kämpfte mutig gegen den Aberglauben 
und wollte nichts wiſſen von einer magiſchen Kraft der Sakramente. 
Eben die Sorge um die Reinheit der Religion, um Recht und 
Gerechtigkeit war es, die ihn in den Kampf trieb. Gerechtigkeit iſt 
das immer wiederkehrende Schlagwort in Gregors Briefen und 
Reden und das Seelenheil der Chriſtenheit ſein großes Anliegen. 
Während alle, ſagt Wido, ſich mit weltlichen Geſchäften zu tun 
machten und in weltlichen Wünſchen und Fragen lebten, ging er 
mit ſtarkem Geiſte über alles hinweg, indem er bedachte, daß dieſes 
Leben eine Pilgerfahrt, nicht aber die Heimat fei.? Gregor ſpricht 
ſich ſelbſt aus: „Wir wollen eines: daß alle Gottloſen Vernunft 
annehmen und zu ihrem Schöpfer zurückkehren. Wir begehren 
eines: daß die heilige Kirche, die auf der ganzen Erde zertreten, 
verwirrt und zerriſſen iſt, zum alten Glanze und feſten Bau zurück⸗ 
kehre. Wir erſtreben eines: daß Gott verherrlicht werde in uns 
und daß wir mit unſern Brüdern, auch mit unſern Verfolgern, 
das ewige Leben verdienen.“ Ein würdiger Gottesdienſt fand aber 
nach der Anſicht des Papſtes in einer Kirche nicht ſtatt, die Simo⸗ 
niſten und Nikolaiten bedienten; er ſetzte vielmehr eine freie, der 
Welt, ihrer Gier und Luſt entrückte Kirche voraus. Nicht ohne 
Urſache ſchärfte der Papſt zugleich mit dem Zölibat die Pflicht 
ein, das volle Stundengebet zu verrichten, trat gegen deſſen Ab⸗ 
kürzung auf, die er den Deutſchen zur Laſt legte.“ 


! Bgl. die Briefe Ivos von Chartres ep. 101, 268 (Bouquet 62, 151). 
Aus Wohldienerei gegen adlige Gönner wankten manche Stifte: Amor enim 
pecuniae parit defectum, defectus opprobrium, quod nullatenus evadere po- 
testis, si laicorum pedibus colla supponitis, Le 268. Vgl. Meurer, Das 
Zehentrecht 13. 

* M. G. lib. de lite 1, 536. 

* D. III De consec. b, 15. In der Tat hatten die Deutſchen 1022 die qua- 
tuor tempora auf feſte Termine verlegt, was Gregor nicht billigte. Dagegen 
behauptete er ohne rechten Grund, infolge deutſcher einführung habe man 
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Der Zuſammenhang all dieſer Dinge ſtand ihm klar vor Augen. 
Nur ein reiner, von den Sorgen um Weib und Kind befreiter 
Klerus konnte die Heiligkeit des Gotteshauſes würdig darſtellen, 
das Salz der Erde bilden. Nur wer nicht ſelbſt Sklave der Welt 
war, konnte den Großen und Kleinen, den Hohen und Niedern die 
Wahrheit verkündigen. Ein dem Papſt zugeſchriebenes Wort beſagt: 
Die Kirche kann nur befreit werden von der Herrſchaft der Laien, 
wenn die Geiſtlichen von ihren Frauen gelöſt werden.! Mag er 
dieſen Ausſpruch getan haben oder nicht, ſo entſpricht er doch ganz 
ſeiner Stimmung, wie aus den Worten des Abtes Hugo von 
Flavigny hervorgeht, der jagt, Gregor habe die Freiheit der Kirche 
nicht nur in ihrer Reinheit von Simonie, ſondern auch in ihrer 
Reinheit von der Klerikerehe erblickt, deshalb habe ſich auch der 
Teufel gegen ihn empört.“ Kein Wunder, daß der Teufel ſich 
gegen ihn empörte! Denn er ſelbſt ging ſo rückſichtslos vor, daß 
ihn Petrus Damiani einen heiligen Teufel, einen ſanften Tyrannen 
nannte, ber ihn mit Backenſtreichen ſtreichle, mit Adlersklauen kitzle.“ 
Nicht als ob er der milden Züge ganz entbehrt hätte! Er wußte 
auch Nachſicht zu üben; ſchon die Umſtände zwangen ihn dazu, unb 
er wußte wohl, daß die Menſchen ſich nicht auf einmal umwandeln 
[affen,* was er ja beſonders in feinem Kampfe für den Zölibat 
zu ſeinem Schmerze erfuhr, ja noch deutlicher gefühlt hätte, wenn 
er die ſpäteren Jahrhunderte hätte erblicken können. 


4. Prieſterehe. 


Die Prieſterehe war auf ehemals römiſchem, noch mehr aber 
auf germaniſchem Boden feſtgewurzelt und derart in die Sitte 
übergegangen, daß niemand ſich daran ſtieß. Sie genoß nahezu 
Rechtskraft, um ſo mehr als die Gültigkeit der Ehe nicht von einer 


in Rom nur noch drei ſtatt zwölf Pſalmen zur Mette gebetet. Wie unbe- 
grünbet biefe Anſchuldigung war, zeigt die Tatſache, daß nach Gregor VII. 
die römiſchen Kleriker ſogleich wieder an die Verkürzung der Horen gingen; 
Bäumer, Geſch. d. Breviers 312, 318. 

1 Non liberari potest ecclesia a servitute laicorum, nisi liberentur clerici 
ab uxoribus. 

* Ob hanc igitur causam, quia scilicet sanctam Dei ecclesiam castam esse 
volebat, liberam atque catholicam, quia de sanctuario Dei simoniacam et 
neophytorum haeresim et foedam libidinosae contagionis pollutionem volebat 
expellere, membra diaboli coeperunt in eum insurgere et usque ad san- 
guinem praesumpserunt in eum manus iniicere. Hugon. chron. 2 ad a. 1078; 

ss. 8, 424. 

3 Op. 20, 1; 

$ Er will die „Söhne der Kirche paulatim ad meliora provocare, quia 
nemo repente fit summus et alta aedificia paulatim aedificantur; Ep. 2, 48. 
Nach ihm war es Grundſatz der römiſchen Kirche, quaedem tolerare, quaedam 
etiam E n discretionis temperantiam potius quam rigorem canonum 

Maſſino, Gregor VII. im Verhältnis zu feinen Legaten 

e P "eif pol. Bl. 141, 482. 

Ch 
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öffentlichen Handlung abhing.! Der Ausdruck Konkubine, ben die 
Konzilien auf die Prieſterfrauen anwenden, hatte durchaus nicht 
jenen gehäſfigen Sinn wie heute. Nicht ſelten begegnet uns der 
Name Gattin, Prieſterin, Presbyteriſſe, ja ſogar die Bezeichnung 
Biſchöfin. Das lateiniſche Gedicht Einochs ſchildert den Pfarrer 
als einen behäbigen Familienvater, der ſich von einem liſtigen 
Bauern weismachen läßt, vermittels eines Zauberhorns könne er 
die alte Prieſterin verjüngen, die er ſelbſt gelegentlich eine Affin 
nennt. Übrigens ſchloſſen die Prieſter vielfach feierlich ihre Ehe 
und ließen ſie durch Notare beglaubigen. Darauf beriefen ſich 
5 an die ſich Petrus Damiani wandte, um ſie zum 
ustritt aus dem Hauſe zu bewegen; er ſagte, in dieſem Falle ſei 
der Eid eine bloße Zeremonie.“ Die Kanonſammlung Burchards 
von Worms führt alte Beſtimmungen auf, daß verheiratete Prieſter 
nicht beiſeite geſetzt und ihre Amtstäͤtigkeit nicht verhindert werden 
dürfe.“ Selbſt Mönche und Biſchöfe achteten die Verheirateten, und 
es wurde als Zeichen des Hochmutes oder der Einfalt, nicht 
berechtigter Strenge ausgelegt, wenn ein Biſchof ſich gegen ſie un⸗ 
nahbar zeigte.“ Ein dem hl. Ulrich fälſchlich zugeſchriebener, weit 
verbreiteter Brief behauptete die Unmöglichkeit, den Zölibat durch» 
zuführen, und führt aus, wer dieſe Forderung aus der Hl. Schrift 
beweiſen wolle, erpreſſe aus ihr Blut ſtatt Milch.“ Da ſolche 
Anſchauungen beſonders in Deutſchland verbreitet waren, erklärt 
es ſich, daß Gregor VII. den Deutſchen und dem deutſchen fastidium 
auch andere Unordnungen zur Laſt legte. 
Italien ſelbſt aber durfte fid) keineswegs überheben.“ Hier 
ſtand von jeher der Mailänder Klerus in naher Beziehung zum 


1 M. G. ss. 5, 218; 12, 232. 

* Rata et monimenta dotalia notarius quasi matrimonii iure conscripsit; 
iuramentum ad confirmandam quodammodo coniugii copulam utrimque pro- 
cessit; P. Dam. opusc. 18, 2, 7. lureiurando enim sibi promiseras maritale 
connubium, nuptias legitimas ,. . . Duos marsaricos per cartam sibi tradi- 
deras donationem ante nuptias; Anselm. Bisat. Rhetorimachia 8 ed. Dümmler 
p. 48; f. unten N. 7. 

* Totum hoc quod videlicet apud alios est coniugii firmamentum, inter 
vos vanum iudicatur et frivolum; Opusc. 18 diss. 2, 7. 

* Dec. 3, 75, 207; 19, 5 de irrelig. (Königer 34.) 

* Episcopi sui temporis, aliqui fastu superbiae aliqui simplicitate cordis, 
filios secularium sacerdotum ad sacros ordines admittere dedignabantur nec 
ad clericatum eos accipere volentes. Hic vero beatus neminem despiciens, 
passim cunctos recipiebat, vita Adelb. 24; an. Haser. 34; M. G. ss. 4, 667; 
7, 268. Vgl. Arnold. de S. Emerano l. 2 (Canisii lect. ant. II, 125). 

* Martene et Durand, Coll. ampl. I, 449; Eccard. Corp. hist. II, 28; 
M. G. lib. de lite 1, 264. Gregor VII. verurteilte ben Brief; Bernoldi chron. 
1079. 

' Per omnem quoque Emiliam et Liguriam diaconi et presbiteri publice 
uxores ducere, nuptias facere, filias nuptui tradere, filiosque ex se genitos 
nobilioribus et ditioribus coniugibus copulare (consueverunt]; M. G. ss. 12, 
156. Congregat nuptiale more conventum; Pet. Dam. ep. 19, 2, 6. 
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Reich und vielleicht hängt es einigermaßen damit zuſammen, daß 
die Prieſterehe eine gewiſſe Achtung genoß, wie der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Landulf hervorhebt. Der ſelige Anſelm von Lucca rühmt 
dem Mailänder Klerus nach, er ſei recht gut, er predige und übe 
ute Werke und habe nur den einen Fehler, verheiratet zu fein.! 
brigens berichtet die Geſchichte auch aus anderen Gegenden von 
beweibten Prieſtern, die Ausgezeichnetes leiſteten. Das Volk rühmte 
von ihnen, ihr Segen ſei beſonders heilkräftig geweſen, ja ſie 
beſitzen ſelbſt die Gabe der Wunder, jo von Biſanto, Bischof von 
Bari, und Reinbald, Biſchof von Fieſole. Petrus Damiani, der 
von ſolchen Wundern gläubig berichtet, lobt ſehr warm einen 
Gs Marino und nennt feinen Sohn einen ehrwürdigen Mann. 
u Rom ſelbſt hatte noch 1046 Benedikt IX. Argernis gegeben, 
die Gebote ſeines Vorgängers verachtet und war dann abgeſetzt 
worden. Das gleiche Schickſal widerfuhr dem Erzbiſchof Dabralis 
von Salona, der ſich auf die griechiſche Sitte berief. In Frank⸗ 
reich rühmten ſich Segenfried von Le Mans, Burkhard von Be⸗ 
ſangon, Poppo von Toul, Archimbald von Sens rechtmäßiger 
E Zu Rouen folgten drei ſolche Biſchöfe, zu Quimper Vater, 
Sohn, Enkel aufeinander. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es leicht begreiflich, daß die For⸗ 
derung des Zölibats auf heftigen Widerſtand ftieß, jo feft fie fid) 
auf alte Kirchengeſetze ſtützte. Die Kirchengeſetze verboten eben auch 
vieles andere, was ungeſcheut betrieben wurde, Kriegführen, Jagd, 
Spiele. Die Kanones ſtellten ein allzu hohes Ideal vor Augen.“ 
Ohne die Mitwirkung anderer Gründe hätte ſich der Zölibat nicht 
durchführen laſſen. Ein Hauptgrund war die Verweltlichung, die 
Sorge für die Familie und die Verſchleuderung des Kirchengutes.“ 
Nicht nur, daß die Söhne ein Anrecht zu haben glaubten auf die 
Pfründen ihrer Väter, ſondern dieſe wandten auch ihren Töchtern 
Kirchengüter zu.? Die Klerikerkinder glaubten einen förmlichen 


1 Certe nisi foeminas haberent, omnes huius urbis sacerdotes et levitae 
in praedicatione et in aliis bonis moribus satis congrue valerent, M. G. 8, 76. 
Daraus erklärt es fid, daß dem hl. Ambroſius ein ähnlicher Brief wie dem 
hl. Ulrich zugeſchrieben werden konnte. Es gab ein Sprichwort: Mediolanum 
in clericis, Pavia in deliciis, Roma in aedificiis, Ravenna in ecclesiis |. c. 74. 

* Annales Barenses 1035; Damiani op. 6, 18 (12). 

® [nveniemus principes ecclesiarum quaedam rigore canonum districtius 
iudicasse, multa pro temporum necessitate tolerasse, multa pro personarum 
utilitate dissimulasse. Iv. Carnot. ep. 56. 

* Erant clerici coniugiis et lucris saecularibus intenti . . . usuris impli- 
citi, negligentes servitium dei, M. G. ss. 12, 231. 

s Im Leben Bernhards von Tiron (Boll. Ap. II, 284) heißt es: Per 
totam Normanniam hoc erat ut presbyteri publice uxores ducerent, filios a- 
filias procrearent, quibus hereditario iure ecclesias relinquerent et filias suas 
nuptul tradentes, si alia deesset possessio, ecclesiam dabant in dotem. Viele 
Bt 888. Dresdner, Kultur- und Sittengeſchichte der italieniſchen Geift- 
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Rechtsanſpruch zu Mi cim aus bem Kirchengut verforgt zu werden. 
In England dauerte die Sitte noch lange fort, daß die Sohne 
in die Stellen ihrer Väter einrückten, wie Giraldus berichtet,! und 
Ahnliches, wenn auch nicht ſo deutlich, hören wir von Deutſchland, 
wie nicht anders zu erwarten war; denn die Sitte hatte einen zu 
feſten Sitz in der Rechtsanſchauung des Mittelalters. Die herr⸗ 
ſchende Naturalwirtſchaft drückte allen Amtern den Charakter der 
Erblichkeit auf. 

Aber gerade beim Kirchengut führte dieſes Recht zum Wider⸗ 
finn, zum ſchändlichſten Unrecht, zur Verſündigung an der Kirche 
und an den Armen. Eben daher reicht das Mißfallen an den 
Klerikerehen ſchon weiter zurück, und daher konnte die Kirche auf 
einen, wenn auch nur mäßigen, Beifall rechnen, wenn ſie dieſelben 
immer wieder verbot. Ein altes, bezeichnenderweiſe zuerſt in 
Spanien erlaſſenes Geſetz verurteilte die Kinder von Geiſtlichen zur 
Kirchenſklaverei.“ Dieſes Geſetz übernahm nun eine italieniſche 
Synode für andere Länder, der deutſche Kaiſer Heinrich II. erhob 
es zum Reichsrecht, und Gratian reihte es in ſein Geſetzbuch ein.“ 
Von ſelbſt verſtand ſich die Unfreiheit eines Klerikerkindes, wenn 
die Mutter unfrei war. Nun bekamen aber ſchon wegen der all⸗ 
gemein herrſchenden Unfreiheit, gan abgejeben von dem Makel, der 
auf einer Prieſterehe lag, die Kleriker in der Regel nur unfreie 
Frauen, und ihre Kinder folgten, auch wenn ihre Legitimität aner⸗ 
kannt wurde, unter allen Umſtänden der Mutter, der „ärgeren 
Hand“. Indeſſen beruhigten ſich die Kleriker dabei nicht und 
ſuchten ihren Nachkommen die Freiheit zu ſichern; daher klagt auf 
der . zu Pavia 1018 Benedikt VIII., dadurch, daß 
verheiratete Kleriker ihre Kinder aus dem Kirchengut verſorgten, 
daß unfreie Kleriker für fid) und ihre Nachkommenſchaft die Frei⸗ 
heit erſtrebten, ſei der Kirche der größte Schaden erwachſen. Den 
Kindern unfreier Kleriker von freien Müttern müſſe, meint er, 
unbedingt die Freiheit abgeſprochen werden. Die Knechte der Kirche 
dürften nichts unter dem Namen eines Freien erwerben. 

Gegen ſolche Ausführungen hatte die große Maſſe des Volkes 
nichts einzuwenden, es ſah mit Unwillen, wie die Klerikerfamilien 
auf Koſten der Kirche und der Armen lebten. Auch die großen 
Maſſen der Unfreien, die in ihrem Elend verharren mußten, werden 
kaum ſtillgeſchwiegen haben. Wie konnten die Geiſtlichen fie tröften 
über ihre Armut, wenn fie ſelbſt keine Laſten trugen? Aber auch die 
Freien waren unzufrieden. Wenn die Kleriker nicht anders lebten 
als die Laien, ſo konnten ſie auch auf ihren Vorrechten, Immuni⸗ 
tät und Exemtion, nicht beſtehen. 


! De ecel. Menev. 1; sp. eccl. 8, 8; mehr darüber fpäter. 
7 Synode von Toledo 655 c. 10. 
* M. G. II. 2, 562, app. deesset 173; Decr. II C. 16 qu. 8 c. 8. 
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Noch mehr Unwillen als der niedere Klerus erregte der höhere, 
erregten die mit dem hohen Adel verſchwägerten oder von ihm 
abhängigen Prälaten. In Italien verſchärfte dieſen Unwillen die 
nationale Leidenſchaft. Der hohe Adel und Klerus war meiſt 
germaniſcher Herkunft und gegen deutſche Vorherrſchaft richtete ſich 
eine gewaltige Volksbewegung; das Volk kämpfte ebenſo gegen den 
Reichtum und die Herrſchaft des Klerus wie des Adels. Es ſtützte 
ſeine Forderungen auf die Grundſätze der evangeliſchen Armut und 
ſtand im Zuſammenhang mit ben ſchon lange im Dunkel ſchleichen⸗ 
den manichäiſchen Anſchauungen; jedenfalls zeigte die Motta (Meute) 
und die Pataria, die zu Mailand 1057 auftauchte, ſpäter einen 
ſehr entſchieden häretiſchen Charakter. In dem armen Stadtteil der 
Pataria, im Trödlerviertel, gärte es gewaltig, und es entſtand eine 
Revolution, an deren Spitze ſich ein vornehmer Adeliger ſtellte, 
nämlich Herlembald, ein angeſehener Mann, dem ein Kleriker die 
Braut entehrt hatte. Die Reformer nannten die Meſſe der ver⸗ 
heirateten Prieſter Hundsdreck, ihren Mund Höllenſchlund und ihre 
Kirchen Viehſtälle,! entweihten die heiligen Myſterien, erteilten ſelber 
die Taufe, weigerten ſich, auf dem Todbette von den Prieſtern das 
heilige Viaticum anzunehmen, wollten von ihnen auch nicht begraben 
werden und verbrannten die ihnen gehörigen Zehnten. Ja, manche 
haben ſogar die von verheirateten Geiſtlichen konſekrierten Hoſtien 
mit Füßen getreten und das heilige Blut ausgeſchüttet. Die Pa⸗ 
tarener gingen ſo weit, den Konkubinariern als Ketzern die bürger⸗ 
liche Rechtsfähigkeit abzuſprechen, und forderten das Volk auf, ſie 
ihrer Güter zu berauben. 

Gregor VII. begnügte ſich zwar, ihnen kirchliche Handlungen 
zu unterſagen, dem Volke ihre Meſſen und Sakramente zu ver⸗ 
bieten und ihnen ihre Benefizien abzuſprechen; daß ihre Meſſen 
und Sakramente ungültig ſeien, hat er direkt nicht behauptet.“ Aber 
ſowohl er als ſein Berater Petrus Damiani ſprachen in ſo ſtarken 
Ausdrücken von ihrer Unerlaubtheit und Schädlichkeit, daß man 
leicht zu jener Meinung gelangen konnte. Petrus Damiani ſagt, 
es ſei befjer, zum Heile der armen Seelen Almoſen zu geben als 
durch ſchlechte Prieſter Meſſen leſen zu Joen. $ und Gregor erklärte, 
ihr Segen verwandle ſich in Fluch, ihr Gebet ſei Sünde, und 
dieſer Ausſpruch machte einen tiefen Eindruck.“ Noch 1181 erklärt 


1 Der Ausdruck os inferni ſtammt zwar aus dem Munde eines angeb⸗ 
lichen Manichäers (Guiberti vita 8, 17), allein der Ausdruck paßt ganz gut zu 
der Anſchauung der Patarener. Mensam . . . laicis despectabilem faciunt, 
quoniam carnalium sensus deesse putant sanctimoniam divinae virtutis, ubi 
deesse vident ornatum ambitionis; Odon. coll. 2, 28. , 

* Wie Hauck, Kirchengeſchichte III, 782, meint. Tanchelm, der bie Hanb« 
lungen A Prieſter verwarf, galt als Irrlehrer (Hauck IV, 90). 

® Opusc. 33, 7. 

e 4 Mansi 20, 431; c. 15 Dist. 18; M. G. ss. 5, 817; lib. de 1. 8, 54 (Honor. 
ug.) 


136 Die große Kirchenreform. 


Gerhoh von Reichersberg, der nikolaitiſche Prieſter ſtehe ebenſo 
außerhalb der Kirche wie der fimoniſtiſche, ſein Opfer bringe ſtatt 
des Segens Fluch, wenigſtens dem, der die Sünde des Prieſters kenne, 
und ihm ſelbſt komme es vor, wie wenn ein Heide Meſſe fingen 
würde. Gerhoh beruft ſich ausdrücklich auf Gregor VII., deſſen 
Stimme ihm in den Ohren klinge wie eine Poſaune, führt indeſſen 
ſelbſt ein Dekret des Papſtes Nikolaus II. an, das den Laien ver⸗ 
bietet, über die Würdigkeit und das Leben der Geiſtlichen ein 
Urteil zu fällen.! Noch behutſamer ſpricht er fid) einige Jahre 
ſpäter aus.“ Das Urteil war nicht ganz geklärt, was das Schwanken 
des volkstümlichen Dichters Heinrich von Melk in ſeinem Prieſter⸗ 
leben? und in ſeiner Erinnerung vom gemeinen Leben“ beweiſt. 
Im dreizehnten Jahrhundert zweifelte niemand mehr an der Gültig⸗ 
keit der Sakramente durch unwürdige Priefter,? nachdem fid) auch 
Papſt Lucius III. dafür erklärt hatte.“ Auf Leute, die ohnehin 
an die Prieſterehe gewohnt waren, wird die Verächtlichmachung 
ihre Wirkung meiſt verfehlt haben. 

Faſt unmöglich war es, Prieſter, die in ihrem Sündenleben 
alt geworden waren, nun plötzlich von ihren Familien zu trennen. 
Allerdings die Konzilien und die Päpſte voran zeigten ſich uner⸗ 
bittlich. Sie verlangten mitleids⸗ und rückſichtslos die Auflöſung 
der Familien und wandten zur Durchführung ihrer Beſtimmungen 
Mittel an, die uns hart und ungerecht ſcheinen. Aber das Mittel⸗ 
alter dachte viel ſtrenger, es war an eine gewiſſe Härte in Liebes⸗ 
angelegenheiten gewöhnt. Die Geſellſchaft zwang zahlloſe Unfreie 
und Dienſtleute zur Eheloſigkeit. Waren aber nicht auch die Geiſt⸗ 
lichen gewiſſermaßen Dienſtmannen? Ihre Konkubinen vollends 
ſtellten viele Konzilien auf gleiche Stufe mit unzüchtigen Weibern, 
die nach älteren Geſetzen verknechtet werden ſollten, wenn ſie mit 
Geiſtlichen Umgang gehabt hätten.“ Sie ſollten alſo verjagt, in 
die Sklaverei verkauft oder geſchoren werden; nach ſpäteren Be⸗ 
ſtimmungen ſollten fie heiraten oder ins Kloſter treten.? Den 


1 De presbyteris vobis, qui laici estis, nec iudicandum est nec de vita 
eorum aliquod investigandum. De differentia cleric. et regul. P. ]. 194, 1894. 

* In dem tractatus adversus simoniacos; l. c. 1388. 

Vers 367. 4 Vgl. V. 155 u. 181. 

5 Einen Mann, den die Unwürdigkeit eines Prieſters beunruhigte, 
belehrte ein Geſicht, daß eine Quelle einen erquicken kann, auch wenn ſie 
aus einer unreinen Faſſung ſprudelt. Gesta Roman. 12. So hatte ſchon 
Peter Damiani geurteilt; op. 6, 18. In der Lebensgeſchichte des hl. Norbert 
wird erzählt, wie ein Knabe ſah, daß ſtatt der von einem unwürdigen 
Geiſtlichen verwandelten Hoſtie der Jeſusknabe erſchien (c. 11). Um einen 
Manichäer zu beſchämen, küßte einmal Franz von WIRD einem ſolchen Prieſter 
die Hände; Steph. de Borb. 816, 847 (Lecoy 265, 304). 

* Mansi 22, 442, 483; D. II c. 87, C. 1, qu. 1. 

' So Leo IX. im Jahr 1049; vgl. I. Band 249. 

s Synode von Melfi 1089, Szaboles 1092, Etampes 1099, London 1108, 
Rouen 1231, Canterbury 1236. | 
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Kaufpreis für die verknechteten Prieſterfrauen ſollte der Graf oder 
Biſchof erhalten, der ſo Ordnung ſchuf. Auch erhielt der betreffende 
Landesherr die Erlaubnis, die Prieſterfrauen als Sklavinnen in 
ſeinen Dienſt zu zwingen. Dadurch zogen die Konzilien die welt» 
lichen Gewalthaber in ihr Intereſſe. 

Angefihts dieſer Beſtimmungen begreifen wir wohl, daß die 
Zölibatgeſetze ungeheure Entrüſtung in den Reihen des Klerus 
erregten. Der Biſchof Otto von Konſtanz und Liemar von Bremen 
traten offen gegen ſie auf. Der ehrwürdige Dietrich von Verdun 
und Siegbert von Gembloux mißbilligten in noch erhaltenen 
Schriften das gewaltſame Vorgehen, die Aufreizung des Volkes 
und die Verwirrung aller Verhältniſſe. Girard von Pork, der 
ſpätere Erzbiſchof, ein Anſelm von Beſate u. a. verteidigten die 
Prieſterehe. Als Altmann von Paſſau 1074 die Reform ver⸗ 
kündigte, fehlte wenig, daß die Kleriker ihn zerriſſen hätten.“ Zur 
förmlichen Empörung kam es im ſelben Jahre zu Erfurt, Paris, 
Rouen und 1075 zu Mainz.“ Noch im Jahre 1119 veranſtalteten 
die Kleriker zu Rouen einen Aufſtand, als der Erzbiſchof das 
Geſetz vorlegte, ſo daß er ſich nur mit Gewalt helfen konnte. Den 
Hauptſprecher ließ er gefangen nehmen und die übrigen durch 
bewaffnete Bediente, darunter ſeine Leibköche und Leibbäcker, zu 
Paaren treiben, weshalb nachher die Kirche entſühnt werden mußte. 
Selbſt ein Mönch, der das berichtet, billigt das gewaltſame Vor⸗ 
gehen nicht.“ Auch fehlte es nicht an Kirchenfürſten, die nach Art 
der Phariſäer anderen die Laſten aufbürdeten, ſelbſt aber ſie mit 
keinem Finger anrührten, z. B. ein Guarino von Modena oder 
der Legat Johannes von Crema.“ 

Daß hohe Sünder über niedere zu Gericht ſaßen, kam früher 
ſchon vor; in der Folge aber mehrten ſich dieſe Fälle, und dem 
Beiſpiele der Oberen folgten die Unteren. Vor weltlichen Gerichten 
kam es vor, daß Anklagen benutzt wurden, um mißliebige Per⸗ 
ſonen zu entfernen. Dies geſchah nun auch im Zuſammenhange 
mit dem Zölibatgeſetz. Der Oheim Guiberts von Nogent verſchaffte 
ihm das erledigte Kanonikat eines Konkubinariers. Der vertriebene 
Geiſtliche, der mit ſeiner Frau von Ort zu Ort ruhelos umherzog 
und feines Unterhalts wegen et recht fortfuhr, Meſſen zu fingen, 


1 Furibundis manibus discerpsissent, nisi divinum auxilium et optimatum 

praesentium praesidium furentibus obstitisset; M. G. ss. 12, 238. 
8 ENEE V, 81, 51. 
rder. Vital. h. e. 12, 18. 

* Tales sunt do. in ecclesia episcopi, presbyteri et abbates, qui bene 
docent et male vivunt, de quorum numero et me esse confiteor. Fulberti 
Carnot. ep. 116 (121). Über ben Legaten Johannes ſ. Matth. Paris. ch. m. 
1125 (Luard II, 151) unb noch ausführlicher Hen. de Knyghton, De ev. 
ne 2, 7. Den Bruder Wilhelms des Eroberers Odo, Biſchof von Bayeux, 

man kaum hierher . da er ſich faſt ganz als weltlichen Fürſten 
fühlte; Or Orderie. Vital. h. e. 8, 2. Über Dietrich v. Nieheim ſ. Erler S. 407. 


138 Die große Kirchenreform. 


ſprach ben Fluch über Guiberts Mutter und Familie, und biefe 
beeilte fid) in abergläubiſchem Schrecken, ihm ſeine Stelle wieder 
zu erftatten.! 

In England mußte ſich der Biſchof Lanfrank auf der Synode 
von Wincheſter damit begnügen, den künftig zu weihenden Prieſtern 
und Diakonen die Zölibatspflicht einzuſchärfen; die ſchon verheirateten 
ließ er ruhig weiter ihres Amtes walten.“ Einen Schritt weiter 
wagte Anſelm von Canterbury. Er verlangte, daß die Geiſtlichen, 
die ſich von ihren Weibern nicht trennen wollten, ſich Stellvertreter 
halten ſollten, und ſchickte, wenn ſie es ſelbſt nicht taten, einfach 
Mönche in die Pfarrhäuſer, um Gottesdienſt halten zu laſſen. Er 
bekämpfte das angebliche Erbrecht der Prieſterkinder und führte 
bei den höheren Weihen ein Keuſchheitsverſprechen ein.? 

Am eheſten ging die Durchführung des Zölibats da, wo es 
gelang, das kanoniſche Leben einzuführen, die Kleriker um den⸗ 
ſelben Tiſch zu verſammeln und an dieſelben Schlafſäle zu feſſeln. 
Da die Regel Chrodegangs ſich als nicht ausreichend erwies, die 
Kleriker vor einer verderblichen Freiheit zu bewahren, zwangen 
wohl Biſchöfe, wie Anno von Köln, ihre Geiſtlichen zur Beobachtung 
einer Mönchsordnung, verwandelten Stifte in Klöſter. Auf dieſe 
Weiſe gelang es dem Biſchof Altmann von Paſſau zu Krems⸗ 
münſter, St. Florian, Göttweih und St. Polten die Zucht wieder⸗ 
herzuſtellen, und auch unter die Landgeiſtlichkeit zog ein beſſerer 
Geiſt ein, ſo daß man am Schluſſe ſeines Lebens rühmen konnte, 
zu gleicher Zeit ſeien die Kirchen und Pfarrer aus hölzernen 
ſteinerne, granitene geworden.“ 

Sonſt lockerte fid) die Zucht raſch wieder, in Deutſchland wie 
in Italien und Frankreich. Im hohen Norden gelangte der Zölibat 
nie recht zur Geltung, kaum beſſer in Böhmen und Ungarn. Es 
war eben ein Ideal, das über die gemeine Menſchennatur weit 
hinausragt und den Geiſtlichen zu einer Art Mönchsdaſein zwingt. 
Das Opfer, das der Zölibat auflegt, iſt nicht gering; es ſchließt, 
wie ſchon behauptet wurde, ein unblutiges Martyrium in ſich.“ 

Unzählige haben ſich an dieſem Kampfe aufgerieben. In das 
Leben von Millionen hat die Pflicht ſcharf eingeſchnitten wie ein 
Meſſer und viele Wunden aufgeriſſen, wenn auch oft wie lindernder 


1 Vita 1, 7. Guibert tadelt hier auch einen Vetter, der felbft ſehr aus⸗ 
ſchweifend lebte, dafür aber um ſo eifriger gegen verheiratete Prieſter hetzte. 

2 Sacerdotes vero in castellis vel in vicis habitantes, habentes uxores, 
non cogantur ut dimittant . . . Deinceps caveant episcopi, ut sacerdotes vel 
diaconos non praesumant ordinare, nisi prius profiteantur, ut uxores non ha- 
beant; Konzil von Wincheſter 1076. 

Konzil von London 1102; Anselmi ep. 8, 62; 1, 56; D'Achery Spicil. 
8, 434. 

* Vita 17; M. G. ss. 12, 234. 

Vgl. Matth. Brandl, Castitas martyrium siccum seu ineruentum s. 
patrum testimoniis assertum, Augsb. 1725. 
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Balſam gewirkt.! Dazu kamen viele Sünden und Argerniſſe, die 
keiner Zeit fehlten und die nie ganz zu vermeiden find. Das ſah 
man ſchon damals voraus; ernſte Reformer meinten jedoch, wenn 
d'A im geheimen fid) verfehlen, ſei das Übel kleiner, als wenn 

e ſich öffentlich Konkubinen halten.“ Nicht als ob ſie die geheime 
Sünde für gering geachtet hätten, die ſie in den ſchwärzeſten Farben 
ſchildern, aber fie hielten fie doch für das kleinere Übel. An der 
Sinnlichkeit mißfiel den Theologen beſonders alles Unreine, das ſie 
mit ſich führt, und ſie konnten ſich dafür auf bibliſche und patri⸗ 
ſtiſche Anſchauungen berufen, brauchten alſo nicht, wie manche 
meinen, ſich durch manichäiſche Vorurteile beeinfluſſen zu laſſen. 
Ideale Gründe, die Pflicht der Selbſtverleugnung kamen erſt an 
zweiter Stelle in Betracht. Odo von Cluny bringt ſie deutlich 
zur Geltung, wenn er u. a. ſagt: „Wer dem Fleiſche verfällt, legt 
ſich hin wie ein Tier, wer ſich aber im Geiſte erhebt, fliegt nach 
oben wie ein Vogel.“ 


LXIV. Der theologiſche fiealismus. 


In der Kirche verkörperte ſich dem Volke das Gottesreich; es 
ſchaute im Gotteshaus den Himmel offen und ſah in der Welt 
das Teufelsreich, um ſo mehr als es hier traurig ausſah. Zwiſchen 
beiden Reichen ſchien ein fortwährender Kampf zu toben trotz der 
Niederlage, die Chriſtus dem Teufel beigebracht hatte. In ihren 
Streitreden hoben die Juden gefliſſentlich dieſe Tatſachen hervor 
und bemerkten ſpöttiſch, die Erlöſung habe nichts gefruchtet,“ die 
Chriſten ſeien keineswegs beſſer als ſie. In der Tat durften ſich 
die Chriſten weder gegenüber den Juden noch gegenüber den 
Mohammedanern ihrer Überlegenheit rühmen. Die Menſchen waren 
von allen Leidenſchaften beherrſcht. Nichts iſt bezeichnender als 
die trockene Notiz eines Mönches von Tournai, der bemerkt, daß 
unter 4500 Menſchen jährlich mindeſtens einer ein ſchweres Ver⸗ 
brechen beging, von dem nur der Biſchof losſprechen konnte (Mord, 


! Manche verſtanden Matth. 19, 12 (18, 8) wörtlich und machten es 
wie es; Matth. Paris ch. m. 1156; P. Dam. op. 51, 6; 52, 5; S. 24 N. 8. 

* P. Dam. ep. 1, 20 und opusc. 17 pr.; M. G. ss. 8, 92; 12, 172. Eine 
ähnliche Außerung ſteht bei Rhather. Disc. 1 u. im Briefe Pſeudoulrichs 
(l. d. 1. 259). Gerſon hat ſpäter ben Grundſatz ausführlich erörtert im Dial. 
Sophiae et Naturiae de coelibatu. 

* Qui enim carne labitur, more iumenti prosternitur; qui mente ex- 
tollitur, quasi alta petit ut avis; Coll. 2, 14. 

* Disputatio Odonis Cameracensis contra Iudaeos. P. I. 160, 1108. 
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Notzucht, Brandſtiftung, Raub).“ Viele Menſchen verzweifelten an 
der Möglichkeit, ihr Heil zu wirken, ſogen mit Begierde die mani⸗ 
chäiſche Geheimlehre ein: der Menſch könne im Streite zwiſchen 
gut und böſe eigentlich nichts tun; dem Verdammten helfen doch 
alle Anſtrengungen nichts, und dem Auserwählten ſchade keine Sünde. 
Andere vertrauten auf die Verdienſte Chriſti und der Heiligen, auf 
ihre überfließenden Verdienſte, die durch die Kanäle der Sakramente, 
der kirchlichen Gnaden⸗ und Heilmittel den Gläubigen und Reuigen 
zufließen. 
1. Heiltümer und Heiligtümer. 

Die Zahl und Bedeutung der Sakramente tritt jetzt ſtärker 
hervor. Die älteren Kirchenväter erwähnen in der Regel nur die 
Hauptſakramente, beſonders Taufe und Kommunion, und ſo nennen 
noch im neunten Jahrhundert Theodulf und Agobard zwei, Ifidor 
von Sevilla, Hrabanus Maurus, Paſchaſius Radbertus drei. 
Auch Fulbert von Chartres, Bruno von Würzburg. Siegbert von 
Gembloux gehen nicht darüber hinaus. Nicht als ob damit anderen 
Sakramenten die Anerkennung gefehlt hatte! Petrus Damiani kennt 
zwölf Sakramente, darunter die Weihe des Königs, Biſchofs, der 
Kanoniker, der Mönche, der Nonnen (ähnlich der hl. Bernhard); 
eine Synode von Reims 1049 fügt die Leichenfeier hinzu. Be⸗ 
ſonders entſchieden rechneten die Griechen die Mönchsweihe zu den 
Sakramenten, fo ſchon Dionyſius der Areopagite, ſtellen fie der 
Buße gleich mit der Bezeichnung Metanoia und zweite Taufe. Im 
übrigen wiſſen wir, daß der Unterſchied zwiſchen Sakramenten und 
Sakramentalien nicht ganz feſt ſtand; er trat erſt ſchärfer hervor, 
nachdem der Begriff der Eigenwirkſamkeit, der einheimiſchen Kraft, 
das opus operatum bei den Sakramenten herausgearbeitet war. 
Mehr und mehr wurde die Wirkſamkeit der Sakramente aus ſich 
ſelbſt betont. Das Volk verließ ſich ſtatt auf die eigenen Leiſtungen 
vielmehr auf die der Kirche und ihrer Diener. Dieſer Neigung 
kam die Theologie und Philoſophie mit ihrem Realismus und 
kräftigen Supranaturalismus entgegen. Viele erblicken darin eine 
förmliche Weſensänderung, die Katholiken aber können höoͤchſtens 
einen ſubjektiven, keinen objektiven Wandel anerkennen. Die Auf⸗ 
fafſſung wechſelte, nicht der objektive Tatbeſtand. Lange hatte man 
kein Bedürfnis, den Kreis der Sakramente zu umſchreiben und ſie 
zu vergleichen, da ſie von verſchiedener praktiſcher Bedeutung zu 
ſein ſchienen;; manche führten gleichſam ein latentes Daſein. Bes 
ſtritten wurden ſie ohnehin von keiner Seite wie zur Reformations⸗ 
zeit. Schon Auguſtinus hatte für alle die theoretiſche Grundlage 
geſchaffen, wenn er auch von keiner Siebenzahl ſpricht. Die Sieben⸗ 

1 M. G. ss. 14, 344. 2 Schanz, Sakramentenlehre 196. 

* Daher fehlen z. B. bei Dionyſius dem Areopagiten ek, und Ehe. 


Die Olung vollzogen vielfach Laien an ſich und anderen bei gen. 
Dal. Synode v. Worms 868 c. 2, 8. 
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Gin Biſchof ſegnet das Volk nach einer Miniatur des Maihinger Benedictionales aus dem 
elften Jahrhundert. Der Biſchof — Engilmarus, Biſchof von Parenzo 1028— 1037 nach 
der Schrift über feinem Haupte — trägt eine Albe, darüber die Stola, deren Enden ficht- 
bar ſind, dann die Dalmatika mit Troddeln an zwei Streifen, endlich die Kaſula und 
darüber das Pallium bzw. Nationale mit eingeſtickten Kreuzen, um die linke Hand hängt 
der Manipel. Rechts vom Biſchof ſteht der Diakon, er trägt Albe, Dalmatika mit Troddeln 
unb Manipel (eine Stola ift nicht ſichtbar), links ſteht der Subdiakon mit Albe und Tuni⸗ 
cella, Die Geiſtlichen haben den Altar, auf dem jid das Meßbuch, Kelch und Hoſtie 
befindet, im Rüden und find dem Volt zugekebrt, das in der Zeichnung links erſcheint. 
Der Vorderſte, offenbar ein Vornehmer mit dem auf der rechten Schulter geknüpften 
Sagum, der Tunika und kurzen Hoſen bekleidet, hält in der 
Rechten ein Brot zur Opferung. 
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zahl ſelbſt bildete nie einen Gegenftanb des Streites zwiſchen der 
abendländiſchen und der morgenländifchen Kirche. Das ſtärkere 
Hervortreten der Sakramente und ihrer Eigenwirkſamkeit hing zum 
Teil zuſammen mit den Streitigkeiten über das Altarsſakrament 
und dem Abſchluß der Bekehrungen. Bis dahin hatte der Kate⸗ 
chumenat nicht alle Bedeutung verloren. In den Bekehrungsländern 
bei den Nordgermanen und Slawen blieben viele zeitlebens Kate⸗ 
chumenen. Noch immer begegnen uns Taufen Erwachſener, durch 
Eintauchung vollzogen, und die alten Zeremonien und Taufzeiten 
(Oſtern und Pfingſten) dauerten fort, bie nur für Erwachſene 
paßten. Als der hl. Otto die Pommern bekehrte, ließ er Waſſer⸗ 
fäſſer in die Erde graben. Damit Unziemliches dem taufenden 
Prieſter verborgen bleibe, ſorgte er, daß Schutztücher aufgehängt 
wurden. Die Taufpaten hielten die Kerzen, während ihre Paten⸗ 
kinder ins Waſſer ſtiegen. Nachdem der Prieſter jedem einzelnen 
dreimal das Haupt benetzt, ſtiegen die Täuflinge aus dem Waſſer 
und erhielten von den Taufpaten das Taufkleid und von den 
Biſchöfen Geſchenke, die einen großen Eindruck machten.“ An die 
Taufe Erwachſener ſchloß ſich die Firmung, im Orient an die 
Kindertaufe die Kinderkommunion. Beides, auch die Kindertaufe, 
rief freilich auch Widerſpruch hervor.? Seit der allgemeinen Ber: 
breitung der Kindertaufe hatte ſich die Firmung abgelöſt, und zwar 
als Vorrecht der Biſchöfe.“ Da erſt Kinder im fortgeſchrittenen 
Alter die Firmung empfingen, geriet ſie in einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang mit der Mündigkeitserklärung, mit der Wehrhaft⸗ 
machung, dem Ritterſchlag. Die Konfirmation reihte den Getauften 
ein in die Miliz Chriſti und verlieh ihm die Gnade der Stand⸗ 
haftigkeit. In Wirklichkeit freilich fielen auch Gefirmte in Sünden, 
und ſie mußten ſich nach dem Rettungsbrett der Buße umſehen. 

Bei der Buße tritt jetzt die Abſolution in den Mittelpunkt 
und die Bußleiſtung mehr in den Hintergrund. Als Chriſtus den 
Lazarus von den Toten erweckte, rief er ihm zu: „Lazarus, komm 
heraus.“ Nun kam er wohl heraus, aber Hände und Füße waren 
mit Binden, das Geſicht mit einem Schweißtuch umhüllt. Da 
ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern: „Löſet ihn auf und laſſet ihn 
gehen.“ Dieſe Erzählung verwandte ſchon Alkuin zum Beweiſe 
dafür, welch große Macht Chriſtus den Prieſtern übergeben habe. 


! Erm. Nig. 4, 359; Herb. v. Ott. 2, 16. 

* Die Altgläubigen zu Trier haben zugleich mit der Verwandlungslehre 
bie Kindertaufe verworfen, und zum ſcharfen Widerſtand ber Katharer gegen 
die Kirche trug nach ihrer eigenen Ausſage viel bie Kindertaufe bei. M. G. 
ss. 8, Laterankonzil 1189 c. 28. Schmidt Hist. et. doct. des Chathares 
1849 II, 14. 

* Alexander von Hales lehrte, die Firmung fet weder von Chriſtus noch 
von den Apoſteln eingeſetzt worden. Die Apoſtel haben den Heil. Geift ohne 
Sakrament erteilt. Aber ſpäter habe die Kirche auf dem Konzil zu Meaux 
(845) das Sakrament nach Form und Materie vorgeſchrieben. 
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Die folgenden Theologen ſpannen den Beweis weiter aus, und ſie 
erklärten, Gott wecke wohl den Sünder innerlich auf, aber der 
Priefter löfe ihn vollends von der Feſſel.“ 

In beinahe überſchwenglichen Worten preiſen die Kirchenlehrer 
die Kraft der ſakramentalen Losſprechung. Rather von Verona 
nennt die Biſchöfe, die Beichtväter waren, Seelenärzte, Pförtner 
des Himmels, Schlüſſelträger, weit erhabener als Engel, Könige 
und Fürſten. Alle dieſe Titel übertrug ſchon der hl. Bernhard auf 
die Prieſter; der Prieſter ſteht nach ihm höher als die Cherubim 
und Seraphim, als die Throne und Herrſchaften und Mächte, weil 
er das Brot in den Leib des Herrn verwandelt, und doch erwähnt 
er noch nicht einmal die Schlüſſelgewalt. 

Andere Theologen dagegen erinnerten daran, daß nach alter 
Sitte die Büßer die Hauptſache zu leiſten hatten, und erklärten, 
wichtiger als äußere Bußwerke ſei die innere Umwandlung, die 
Reue.“ Die Reue allein ſchon tilge die Sünden, wenn nur das 
Verlangen nach der Beichte vorhanden ſei. Die Reue ſei aller 
Sünden Tod, heißt es im Freidank. Auf die innere Reue folge 
die innere Rechtfertigung und die Eingießung der Gnade. Die 
Beichte nach erfolgter Rechtfertigung ſei eine Art Strafe, wie die 
Genugtuung. Auch Gratian räumt dieſer Anſchauung eine gewiſſe 
Berechtigung ein, erwähnt aber ſchon die andere, die der Abſolution 
eine größere Wirkung beilegte.* Wo die rechte Reue, die Liebesreue 
vorhanden war — die Theologen ſprechen nur von einer Art Reue 
(noch nicht von einer Galgen⸗ oder Höllenreue) — im Fall der 
Reue alſo trug kein Biſchof und Prieſter ein Bedenken, die Ab⸗ 
ſolution nach geſchehenem Bekenntnis zu erteilen. Wollt Ihr ihm 
die rechte Reue künden, erlöſt Euch der Einfiedler von Euren Sünden, 
verheißt der graue Ritter dem Parzival. Auch die griechiſche Kirche 
ließ ſeit dem zwölften Jahrhundert die Abſolution der Buße oder 
Genugtuung vorausgehen. Eine ſehr berechtigte Ausnahme beſtand 
nur bei Diebſtahl, Raub, Betrug, Wucher, wo eine Wiedererſtattung 
der Abſolution vorausgehen mußte.“ Sonſt erſchien die Beichte 
als Vorausſetzung, Vorausnahme der Buße. Der Würdigkeit der 
Büßer ſollte nach einer, beſonders in der griechiſchen Kirche, ver⸗ 
breiteten Anſchauung auch die Würdigkeit des Bußberaters ent⸗ 
ſprechen, und dieſe Anſchauung gewann auch im Abendlande viele 


1 Petr. Lomb. sent. 4, 18. : 

Beſonders ſtark griechiſche Theologen; Hörmann, Gr., Laienbeicht 260. 

Wie unſicher fid manche Beichtvater fühlten, beweiſt die Erzählung 
des Biſchofs Thietmar von Merſeburg über die Einweihung einer von Bern⸗ 
ward von Hildesheim erbauten Kirche. Bernward beichtete ihm und las 
feine Sünden von einer Pergamentrolle ab und übergab fie dem Thietmar. 
Dieſer ſprach ihn los; da er aber, wie er ſagt, fürchtete, ſeine Schwäche 
reiche nicht aus, nahm er ſeine Zuflucht zu den Heiligen, deren Reliquien in 
der Kirche ruhten, und legte das Bekenntnis auf ihr Gebein (8, 7). S. II. B. 118. 

Tann 22, 788. 
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Anhänger, nachdem die Kämpfer gegen bie Simonie bie Würbdig- 
keit der Gnadenvermittler ſtark betont hatten.! In der Oſtkirche 
enoſſen als Berater die Geiſtesbegnadigten, die Pneumatiker und 
nthuſiaſten, auch wenn ſie keine Weihe empfangen hatten, mehr 
Vertrauen als einfache Prieſter. Denn man dachte, nur die, die 
den Geiſt, das Charisma empfangen hätten, die koͤnnten die Suͤnden 
nachlaſſen. Das waren meiſtens Mönche, deren Anſehen noch die 
als Sakrament betrachtete Mönchsweihe hob. 

Die alte ſtrenge Buße erfuhr immer mehr Milderungen, wie 
bie Kanones des Johannes Neſteutes beweiſen. die faft nur noch 
das Falten, Gebet und Almoſen kennen. Allerdings entſprach 
dieſe Milderung nicht immer dem Geſchmack ſtreng gerichteter 
Theologen, und es mußte ſogar ein Mann wie Petrus Damiani 
gegen allzu große Strenge auftreten. Als er ſelbſt in die Lage kam, 
den fimoniſtiſchen Prieſtern in Mailand Bußen aufzulegen, ver⸗ 
pflichtete er ſie je nach der Schwere ihrer Schuld dazu, fünf oder 
ſieben Jahre hindurch jede Woche zwei Tage (in der Faſtenzeit drei) 
fid) mit Waſſer und Brot zu begnügen, geſtattete aber zugleich ben 
Schwächlichen einen Erſatz durch Pſalmengebet, Geißelung oder 
Almoſen.? Gewiß war zu bedauern, daß neben bie Bußwerke, die 
eine innerliche Umwandlung des Sünders zum Zweck hatten, vielfach 
Werke rein kirchlicher Frömmigkeit, Wallfahrten, Kirchenalmoſen, 
Beihilfe bei Kirchenbauten u. dgl. traten.“ Allein gerade dieſe 
Milde wirkte anregend auf die Kulturtätigkeit und rief zahlloſe 
gemeinnützige Werke ins Leben. Die Nachläſſe, Abläſſe, Bußgemein⸗ 
ſchaften förderten den Bau von Gotteshäuſern, Krankenhäuſern, 
Darlehenskaſſen, Schulen, Brücken, Straßen, regten die Kreuzzüge 
an, kamen dem Gottesfrieden zugute, belebten Bruderſchaften und 


4 


nfte. 

Zwiſchen Abläſſen und Nachläſſen (Redemptionen) ift wohl zu 
unterſcheiden, indem jene von Anfang an einen allgemeinen und 
autorativen Charakter trugen. Nicht der einzelne Pönitent erhielt 
von dem einzelnen Pönitentiar eine Erleichterung nach geſchehener 
Beichte, ſondern ſchon von vornherein gewährte der Biſchof oder Papſt 
denen, die ein beſtimmtes Almoſen oder ein gutes Werk verrichten, 
eine Ermäßigung der Bußleiſtung. Je nach der Leiſtung, auf die 
ſich der Ablaß ſtützte, unterſchied er fid) in ben Arbeits⸗, Armen⸗, 
Wallfahrts⸗ und Kreuzzugsablaß. Er bedeutete zunächſt nur den 


1 Womit freilich im Widerſpruch ſtand, daß ſich Gregor VII. 1075 ver⸗ 
anlaßt fab, daran zu erinnern, daß nur bie Pfarrer zuſtändig ſeien, Taufe 
und Abſolution zu erteilen, vermutlich um zu verhindern, daß die Adeligen 
durch ihre Hausgeiſtlichen ſich allzu milde behandeln ließen. Pflugk-Hartung, 
Acta II, n. 161; Dec. G. II, c. 339, d. 6 c. 8; Konzil von Nimes 1096 c. 16. 

* Op. 14, ep. 5, 8; f. II. Band 120. 

* Zur Sühne der Ermordung des Thomas Becket mußte Heinrich II. 
200, Ritter für den Kreuzzug ausrüſten, Matth. Paris. h. A. 1172. 

1 Paulus, Der Ablaß des Mittelalters als Kulturfaktor 1920. 
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Nachlaß der Sündenſtrafen, der Bußwerke; da aber die Buße vor 
Gott einen Wert hatte, ſo bekam auch der Ablaß eine beſtimmte 
Beziehung auf das Jenſeits, auf das Fegfeuer, d. h. den Ort, wo 
die Verſtorbenen ihre verſäumten Bußleiſtungen nachholen konnten 
und mußten.! Das Fegfeuer trat viel ſtärker in den Geſichtskreis 
und beſchäftigte die Phantaſie, wie zahlreiche Legenden beweiſen, 
während die Griechen weit dahinter zurückblieben.“ 

Die jenſeitige Wirkung wurde immer ſtärker betont, namentlich 
in den Kreuzzugsabläſſen, im Zuſammenhang mit dem theologiſchen 
Realismus, ber eine ſtarke Wurzel hatte in der uralten Idee der 
Gebetsgemeinſchaft, des Gnadenſchatzes der Heiligen. Wer einem 
Gebetsbunde angehörte oder das Kloſterkleid trug, hatte Anteil an 
allen guten Werken des Bundes. Der Mönchskleidung, dem „Schema“, 

ten zuerſt die Griechen im Anſchluß an ihre ſakramentale Auf⸗ 
farfung der Moͤnchsweihe eine ſündentilgende Kraft bei.“ 

Mit der Möͤnchskutte berührte fid) nahe das Pilgerkleid. Pilger 
waren in erſter Linie Büßer. Das Vorbild der Pilger war der 
hl. Jakob mit ſeinem Wanderſtab, mit dem er bis nach Spanien 
predigend vordrang (den jüngeren Jakobus kennzeichnet der Walker⸗ 
ſtab), den Jakobsſtab erblickten die Chriſten ſogar am Himmelszelt 
im Orion.) Sein Grab übte ſchon frühe eine Anziehungskraft aus, 
wenn es auch nicht gleichkam den hl. Stätten zu Jeruſalem und 
Rom. Die Päpſte begünſtigten Wallfahrten nach Rom und wußten 
es durchzuſetzen, daß die Jeruſalemspilger den Weg über Rom 
nahmen. Sie hatten namentlich Bedacht auf die Nordgermanen, 
die ohnehin zu den Griechen hinneigten. Die Deutſchen zogen zu 
den Grabſtätten des hl. Bonifatius und der Lioba in Fulda, zu 
Viktor in Xanten, Caſſius in Bonn, Meinrad in Einſiedeln, Afra 
in Augsburg und zu anderen Bekennern. 

Hatten bis dahin die Reliquien der Heiligen eine große An⸗ 
ziehungskraft ausgeübt, ſo knüpften ſich nun auch Wallfahrten an 
Legenden und Wunder an. Die Kirche duldete ſie jetzt mehr als 
zuvor, da die Gefahr des Götzendienſtes nicht mehr ſo groß war. 
So entſtand die Wallfahrt zum hl. Michael auf dem Monte Gar⸗ 
gano, namentlich aber viele Marienwallfahrten, beſonders an Sitzen 
der Benediktinerklöſter. Der hl. Berg Andechs, Wilten in Tirol, 


1 Pgl. bie pſeudo⸗auguſtiniſche Schrift De vera et falsa poenitentia, 
die im elften Jahrhundert auftauchte. 

* Die älteren griechiſchen Kirchenväter ſprechen affe vom Reinigungsort, 
ſo klar wie Auguſtinus, aber mehr und mehr verbreitete ſich die Lehre vom 
Seelenſchlaf. 

* den erſten ſcheint Leo IX. 1052 erteilt zu haben; dann folgte Alex⸗ 
ander II. 1063, endlich entſchiedener Urban II. 1096; Gottlob, Kreuzablaß 
und Almoſenablaß S. 60. : 

Michael Glykas P. e 158, 948. 

Auch die Seefahrer ſprechen von einem Jakobsſtab; Ztſch. f. d. Kultur⸗ 
geſch. 1873, S. 104. 


Orupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 10 
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Andlau im Elſaß, Mariazell im Schwarzwald, Beuron im Donau⸗ 
tal kamen in Anſehen. Am meiſten Anziehungskraft übte der Orient 
mit ſeinen hochheiligen Reliquien aus, mit dem Kreuz. dem Schweiß⸗ 
tuch, der Dornenkrone, den Nägeln, dem Abendmahlskelch. Wie 
glücklich ſchätzte ſich der, der ein Stück davon zu erbeuten wußte! 
Wir haben ſchon früher gehört, wie Heinrich L alles daran fete, 
den Burgunderkönig Rudolf zur Herausgabe der hl. Lanze zu 
zwingen. Richard von St. Vanne erhielt vom hl. Kreuz ein 
Teilchen und trug es als koſtbaren Schatz in einer Goldkapſel nach 
Hauſe.! Einige Jahre ſpäter gelang es dem Geſandten des Kaiſers, 
Mangold von Werd, eine Partikel zu erhaſchen, nicht ohne große 
Gefahr zu laufen. Ein Ritter, Heinrich von Ulm, erbeutete aus 
der Sophienkirche einen Zahn des hl. Johannes, erbaute für ihn 
eine eigene Kapelle in ſeiner Burg, überließ ihn aber ſpäter, als 
ihn ein anderer Ritter gefangen nahm, den Ciſtercienſern. So 
ließ der hl. Ludwig über der Dornenkrone und anderen Reliquien 
die hochberühmte heilige Kapelle, ein wahres Schatzkäſtlein der 
Gotik, erbauen. j 

Die Normannen eigneten fid) bie Reliquien kurzweg mit Ge⸗ 
walt an und durchſuchten den ganzen Orient, obwohl dieſer Dieb⸗ 
ſtahl als Gottesraub, als Sakrileg, galt, und mit ihnen wetteiferten 
bald die Venetianer und betrieben mit ihren Schätzen einen ſchwung⸗ 
haften Handel. Auch nördlich der Alpen kamen ſolche Diebſtähle 
vor, aber man entſchuldigte ſie mit dem unbegrenzten Eifer und 
der Liebe zu den Heiligen, während man den früheren Beſitzern 
Nachläſſigkeit im Dienſte der Reliquien vorwarf. So ſagt Rather 
über einen Veroneſer Reliquienraub, das Volk ſei ſelbſt daran ſchuld, 
da es ſeinen Heiligen ſechzig Jahre lang vergeſſen und vernach⸗ 
läſſigt habe: „Wenn die Diebe bei ihrer Tat dem einfältigen Auge 
ihres Verlangens folgten, geſtehe ich, daß ſie ſich notwendig ihrer 
Errungenſchaft freuen können.“ Kaiſer Otto III. befahl den Be⸗ 
wohnern von Benevent die Auslieferung des Apoſtels Bartholomäus 
und ließ ihn zu Rom auf einer Tiberinſel in die von ihm erbaute 
Adalbertskirche bringen. Aber die Beneventaner ſcheinen einen 
Betrug verübt und die Gebeine des hl. Paulinus von Nola og: 
ſchickt zu haben. — Als ein Biſchof von Eichſtätt die Reliquien 
der hl. Walburga, die zu Heidenheim ruhte, von dort entfernte 
und nach Eichſtätt bringen ließ, rechtfertigte er ſeine Tat durch ein 
Geſicht, worin ihm Walburga erſchienen ſein und ihn zur Über⸗ 
tragung aufgefordert haben ſoll. 

Die Venetianer und Normannen verteidigten ihre Handlungs⸗ 
weiſe damit, daß die heiligen Leiber im Orient vor den Mohamme⸗ 
danern nicht ſicher wären. Jene erwarben ſchon am Schluß des 


1 Mab. a. VI, 528. g 


* Caes. Dial. 8, ö4. 
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neunten Jahrhunderts den hl. Markus in Alexandrien und wollten 
auch den hl. Nikolaus von Myra holen (1087). Doch kamen ihnen 
Kaufleute aus Bari zuvor. Eine mutige Schar, wohl bewaffnet, 
drang in die Stadt, begab ſich in das Kloſter, legte ihre Waffen 
ab und betrat die Kirche. Nachdem die Pilger ihr Gebet vollendet 
hatten, ſchlugen ſie den Mönchen einen Kauf vor, auf den ſie aber 
nicht eingingen. Darauf nahmen ſie die Mönche gefangen. Unter 
dem Geſange der Litanei öffneten einige gewaltſam das Grab und 
entnahmen den heiligen Leib, von dem Wohlgeruch ausſtrömte. 
Während ſich die beraubten Chriſten dem Jammer und der Trauer 
überließen, führten die Räuber ihre Beute frohgemut von dannen, 
durch Wohlgerüche und nächtliche Träume erfreut. Unter großem 
Feſtgepränge erfolgte zu Bari die vorläufige Beiſetzung in der 
Stephanskirche (Erzbiſchof Urſo hatte eigens ſeine Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem verſchoben.) Bald erhielt der heilige Leib eine eigene 
Kirche. Bis er endlich zur Ruhe kam, hatten verſchiedene Liebhaber 
Stückchen entwendet, was ihnen aber zum Unheile ausſchlug. Be⸗ 
ſonders übel ging es einem franzöſiſchen Mönche, der ſich einen 
ganzen Arm ſamt der Silberhülle angeeignet hatte. Da er in der 
Not das Silber veräußerte, kam man auf die Spur. Dagegen 
erhielten die Landsleute in der Normandie freiwillig einen Zahn, 
der eine Zierde der Peterskirche zu Noron wurde.“ 

Es hing eben alles von den Umſtänden ab, und es konnte 
ſogar einem frommen Mann ſchlimm ergehen, wenn er fid) un- 
befugte Eingriffe erlaubte. Als der hl. Otto von Bamberg in 
einem einfachen Dorfe eine große Zahl von Reliquien, zudem in 
einem armſeligen Behältniſſe, in den Altar eingefügt fand, ergriff 
ihn ein mächtiges Verlangen. Doch da er einigemal mit dem 
Hammer gegen das Siegel des Sepulcrum ſchlug, floß Blut aus 
der Spalte des Bleies, und ihn ſelbſt befiel Schrecken und Krank— 
heit, die ihn an den Rand des Grabes brachte. Noch viel ſchlimmer 
ging es dem Kleriker und dem Schmiede, die das Grab des 
hl. Koloman öffneten; ſie wurden beide mit ſchwerer Krankheit 
geſchlagen. Sogar der Maler, der in der Nähe des Grabes ſeine 
Kunſt ausübte und nur den Vorhang vor dem Grabe neugierig 
aufhob, verlor den Gebrauch ſeiner Glieder und erlangte ſie erſt 
wieder, nachdem er dem Heiligen ſeinen Dienſt gelobt hatte.? 

Allerorten entdeckte man die Leiber unbekannter Heiligen — 
oft klärten Träume darüber auf,? und Wunder beſtätigten ihre 


. — 


1 Orderic. Vital. h. e. 7, 9. 

* Ein Kaufmann von Groningen wußte ſich der Liebſchaft einer Frau zu 
bedienen, um in den Beſitz einer Reliquie zu kommen (Caes. 8, 53), er machte 
aber ſchlechte Geſchäfte damit. . "n 

* Einem Verehrer des hl. Alban in England erſchien dieſer Heilige im 
Traume nachts und führte ihn an das Grab des hl. Amphibalus; Matth. 
Paris. ad a. 1178. 


10* 
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Echtheit! Immer größer wurde die Zahl der Reliquien; es erhob 
ſich kein Altar, der nicht viele Reliquien umſchloß, und die Zahl 
der Altäre wuchs zuſehends. Die Kirche von Eichſtätt beſaß auf 
neun Altären bereits 700 Reliquien. Mit Reliquien ließen ſich 
die Gläubigen vielfach nach der Meſſe ſegnen, ſo kein Geringerer 
als Friedrich Barbaroſſa.? 

Auf ſeeliſch ſtark erregte Menſchen wirkt ein Bild wie eine 
Offenbarung, ein einfaches Wort wie Geſang. Wie der kindliche 
Sinn ſich am Unſcheinbarſten erfreut, ſo findet der fromme Be⸗ 
trachter im Kleinſten das Größte. Vor ſeinen Augen belebte ſich 
das tote Bild und ſtrömte in die Reliquien Blut und innere Wärme. 
Wenn der hl. Richard von St. Vanne das Kreuz betrachtete, dann 
ſah er, wie Tränen aus den Augen des Gekreuzigten auf ſein Haupt 
fielen. Der Mund bewegte ſich, und der Herr ſprach zu ihm: „Du 
haſt mich auf Erden geprieſen, und ſo ſegne ich dich.“ Ganz ver⸗ 
ſenkt in das Leiden des Herrn und der Beiligen ſchaute er hinter 
den Bildern und Reliquien lebende Weſen, die Leichenreſte ſchienen 
ihm Segensquellen zu ſein; ſtets trug er ſolche bei ſich; mit Reli⸗ 
quien in den Händen iſt er geſtorben. 


2. Das Geheimnis der Erlöſung. 


Auch der tiefſte Myſtiker dieſer Zeit, der hl. Bernhard, bes 
durfte der äußeren Anregung; und dieſe bot ihm hauptſäachlich die 
Betrachtung des gekreuzigten Heilandes, deſſen Geſtalt die vielen 
Paläſtinafahrten den Gemütern nabebradjten. Es war weniger 
das Leben Jeſu, dem ſich im Unterſchied zum frühen Mittelalter, 
zur Zeit des Heliandſängers und Otfrieds die Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wandte, als vielmehr ſein Kreuzestod, ſein Opferleiden, woran die 
vielen Blut⸗ und Kreuzreliquien erinnerten. Im lebendigen Glauben 
ſchaut die fromme Seele Jeſu Opferleiden; die Braut des Herrn 
fiebt den Eingeborenen die Kreuzeslaſt tragen, ſieht ihn geſchlagen, 
angenagelt, ſieht das Haupt voll Blut und Wunden, voll Schmerz, 
bedeckt mit Hohn — „der Purpur ſeiner Wangen, der Lippen 
friſches Rot, all Schönheit iſt vergangen“ — ſie ſieht die offene 
Seitenwunde und das hervorquellende, die Menſchheit entſündigende 
Blut — im Anſchluß daran hat Gertrud von Helfta bereits das 
Herz Jeſu zum Gegenſtand ihrer Verehrung gewählt. Durch das 
eigene Herz geht der frommen Seele das Schwert der Liebe, und 
ſie ſpricht: „Er erquickt mich mit Blumen und labt mich mit Apfeln, 
denn ich bin krank vor Liebe“. 


1 Vgl die vielen Wunder, die am Grabe des hl. Joſſe (lodocus) und 
Evroult (Eberulf) in > SE fid ereigneten nad) Orderic. Vital. h. e. 
8, 19; 6, 12, 15 ad a. 

* M. G. ss. 20, TON E Dämpfung von Feuersbrünſten wurden Re⸗ 
liquien, dann auch Hoſtien herbeigetragen. Reliquien wurden in Fahnen 
und Schwertern eingeſchloſſen. 
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Während ſpätere Myſtiker den Weg der Reinigung und Voll⸗ 
endung genauer beſtimmen und andere Affekte, wie Furcht und 
Hoffnung beiziehen und in eine feſte Ordnung einreihen, iſt dem 
hl. Bernhard die Liebe Grundprinzip, und aller Fortſchritt beſteht 
nur in der Entwicklung der Liebe aus dem natürlichen zu einem 
übernatürlichen Seelenzuſtand. Durch die Not und die innerliche 
Unbefriedigtheit lockt Gott die Seele zu ſich und führt ſie durch 
Glauben und Schauen zur Vereinigung. Auf einer niederen Stufe 
liebt der Menſch Gott um ſeinetwillen, aus Rückſicht auf Lohn, auf 
der höheren Stufe aber vergißt fi) die Seele ſelbſt. Die höchſte 
Liebe genügt fid) ſelbſt, fie hat ihren Lohn in ſich; fie ift frei von 
aller Furcht und Ehrfurcht. Ehren mag, wer bangt, ſtaunt, wundert, 
das alles iſt bei dem Liebenden nicht. Gott, der mit Recht ein 
Gegenſtand der Ehre, des Staunens und der Verwunderung iſt, 
liebt es noch mehr, geliebt zu werden. „Bräutigam und Braut 
find fie, verbunden durch einen geiſtlichen Ehebund. Bund? — ich 
habe zu wenig geſagt, Umarmung iſt's, wahrhafte Umarmung wie 
a Wollen und dasſelbe Nichtwollen einen Geift aus beiden 
macht.“ 

Bernhard iſt unerſchöpflich, die Liebe in immer wieder neuer 
Beleuchtung zu zeigen, den Reichtum ihrer Beziehungen, die Fülle 
ihres Lebens und die Wunder ihrer Schönheit auszubreiten. Er 
iſt in Wahrheit der Troubadour der geiſtlichen Minne. Gott nimmt 
keine Ehrenbezeugung an, ſagt er, ſie ſei denn mit dem Honig der 
Liebe gewürzt. In der Liebe geht dem Menſchen die höchſte Er⸗ 
kenntnis, die Anſchauung Gottes auf, und er bedarf jetzt keiner Ver⸗ 
mittlung durch die Sinne mehr. „O heilige und keuſche Liebe, 
o ſüße und liebliche Empfindung. Wie der kleine Waſſertropfen, 
in vielen Wein gegoſſen, von ſeiner Natur zu laſſen ſcheint und 
ſowohl den Geſchmack als die Farbe des Weins annimmt und wie 
das im Feuer glühende Eiſen ganz ähnlich dem Feuer wird und 
ſeine eigene Form verliert und wie die vom Sonnenlicht durch⸗ 
gofjene Luft in dieſelbe Klarheit des Lichts umgewandelt wird, fo 
daß ſie nicht ſowohl erleuchtet, ſondern das Licht ſelbſt zu ſein 
ſcheint, ſo muß alle menſchliche Empfindung in ſich ſelbſt zerfließen 
und gänzlich in Gottes Willen umgegoſſen werden. Wie ſoll denn 
ſonſt Gott alles in allem ſein, wenn im Menſchen vom Menſchen 
etwas zurückbleibt?“ 

Seine myſtiſchen Gedanken entwickelt Bernhard vornehmlich 
im Anſchluß an das Hohe Lied, deſſen farbenprächtige, feurige und 
überſchwellende Sprache dem glühenden Herzen Bernhards am meiſten 
entſprach. Am Hohen Lied hat er ſich geiſtig geſättigt und gebildet, 
ſeine Sprache verrät überall den Widerſchein dieſer Studien. Wenn 
die Proſa nicht mehr ausreichte, die überfließende Fülle ſeiner Liebe 
zu faſſen, dann griff er nach der gereimten Form und legte in 
ſchwungvollen Verſen, die noch heute die chriſtliche Gemeinde mit 
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Begeiſterung durchfluten, ſeine tiefe Seele nieder. Dürr iſt jede 
Speiſe der Seele, wenn ſie nicht mit dem Ole Chriſti begoſſen 
worden. Wenn du ſchreibſt, ſagt es mir nicht zu, wenn ich nicht 
Jeſum darin leſe. Wenn du über religiöſe Gegenſtände dich mit 
mir unterredeſt, ſagt es mir nicht zu, wenn nicht Jeſus darin er⸗ 
tönt. lesus mel in ore, in aure melos, in corde iubilus. Schon 
das ſchlichte Wort Jeſu wirkte auf den hl. Bernhard wie Gejang, 
wie ein Klang aus Himmelshöhen. So hören erregte Menſchen 
ſchon in einem einfachen Tone Donnerrauſchen und ſehen in einem 
ſchlichten Bilde den Himmel offen. 

Die geſchichtliche Geſtalt des Heilandes ſtand dem Heiligen 
gleichſam fühlbar und greifbar vor Augen und zwar iſt es be⸗ 
ſonders der leidende Erlöſer, den die Kreuzzugsbegeiſterung den 
Herzen naherückte. Bis dahin ward der Gekreuzigte mehr als 
Sieger über den Tod gefeiert, vom elften Jahrhundert an aber 
wurde der Leidensausdruck immer ſtärker. Leiden und Schmach, 
Kreuz und Verlaſſenheit erſchienen als die wahre Geſtalt des 
Göttlichen, und man bewegte ſich in Gegenſätzen, ſchaute die All⸗ 
macht in der Ohnmacht, die Hochachtung in der Demut, das 
Leben im Tode, den Gott in der Krippe und am Kreuze an. Ein 
frommer Chriſt fühlte ſich ganz eins mit Chriſtus. Er empfand 
gleichſam ſein Fleiſch und ſein Blut, er ſpürte ſeine Schmerzen und 
den ſanften Hauch ſeines Mundes. Er war Realiſt, um einen 
Schulausdruck zu gebrauchen, und ſah im tieferen Grunde den 
Zuſammenhang, die Einheit aller Weſen. 

Die Menſchen ſind nach dem theologiſchen Realismus ein Leib, 
haben alle in Adam geſündigt und in Chriſtus gelitten. Darüber, 
wie dieſes Leiden zu verſtehen ſei, haben die Theologen viel ge⸗ 
grübelt. Die älteren Kirchenväter erklärten, Chriſtus habe das 
Recht des Teufels auf die Menſchheit abgelöſt, abgekauft. Um einer 
flüchtigen Luſt willen hatte danach ihr Stammvater fid) in die 
Schuldknechtſchaft des Teufels begeben. Da aber die Unterwerfung 
nur durch eine Liſt gelang, erklärten andere, war der Vertrag in 
ſeinem Kerne nichtig; der Teufel hatte kein wirkliches Recht.“ 


Nicht dem Teufel, ſondern Gott dem Vater leiſtete Chriſtus 
Genugtuung, erklärte namentlich Anſelm von Canterbury. Der 
Heiland leiſtete Genugtuung, bot ein Aquivalent, einen Erſatz an 
Stelle der ſchuldigen Menſchheit, ähnlich wie der Schuldige ein 
Wergeld. Allerdings übernahm der Heiland dieſen Erſatz nicht als 
Strafe, ſondern freiwillig, aber ähnlich wie beim Wergeld richtete 


! Petr. Blesens. ep. 287. Im Widerſpruch damit ſteht freilich feine 
juriſtiſche Auffaſſung: ein Hausvater ließ in feinem Teſtamente einen Knecht 
frei, aber von ſeinen vier Töchtern widerſprachen zwei der Freilaſſung, näm⸗ 
lich die „Wahrheit“ und „Gerechtigkeit“. Doch fiegte die der Freilaſſung 
günſtige Meinung der „Barmherzigkeit“ und „Friedfertigkeit“ (l. c.). 
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fih ber Erſatz nach ber Perſon des Verletzten. Der unendlichen 
Beleidigung Gottes, die der Sündenfall verſchuldete, ſetzte Chriſtus, 
die zweite Perſon der Gottheit, ein unendliches Verdienſt entgegen; 
denn der Beleidigung muß die Genugtuung entſprechen. So wurde 
wieder ein Gleichgewicht hergeſtellt. Anſelm ſetzt die Erlöſung in 
einen innergöttlichen Prozeß um, in dem die erſte Perſon der Gott⸗ 
heit durch die zweite verſöhnt wird. Daran nahm aber auch die 
Menſchheit teil. Denn nach dem germaniſchen Strafrecht gilt der 
Grundſatz: „Einer für alle und alle für einen.“ Ja noch mehr; 
in Chriſti Menſchheit war die ganze Menſchheit eingeſchloſſen. 
Denn im Weſen, in der Idee ſind die Menſchen eins. In ihr 
Extrem getrieben, führte dieſe Lehre zu üblen Folgen, wie wir noch 
ſpäter ſehen werden; ſie ſchwächte das Verantwortlichkeitsgefühl des 
einzelnen und die individuelle Unſterblichkeitshoffnung. 

Nach dem ſchroffen Ideenrealismus, den dieſe theologiſche Anſicht 
vorausſetzt, entſpricht allen Begriffen, alſo z. B. dem des Menſchen, 
des Tieres, der Pflanze im allgemeinen eine volle Realität, da die 
Weſenheit in allen unter denſelben Begriff fallenden Dingen eine 
oder wenigſtens gleich und ununterſchieden iſt. So entſpricht dem 
Begriffe, der Idee Gottes die volle Realität. Die Idee Gottes, 
die Idee des Höchſten, Größten, Vollkommenſten enthält ihr Sein 
und braucht durch äußere Gründe nicht geſtützt zu werden.!“ Die 
Bedingtheit und Beſtimmtheit der Welt, die durchgreifende gegen⸗ 
ſeitige Abhängigkeit der Naturdinge, die Zweckmäßigkeit ihrer Zu⸗ 
ſammenordnung ſind die äußeren Gründe für das Daſein eines 
ordnenden Geiſtes; dies ſind aber apoſterioriſche, ſynthetiſche oder, 
wenn man ſo ſagen will, induktive Gründe, denen niemals jene 
zwingende Notwendigkeit innewohnt, die den aprioriſch⸗analytiſch⸗ 
deduktiven Gründen eigen iſt. Was man aus einem Begriffe ana⸗ 
lytiſch entwickeln kann, wie aus dem Begriff des Dreiecks die 

inkelſumme, ſteht unanfechtbar feſt. So glaubt nun Anſelm 
aus dem Begriff Gottes — den er naiverweiſe als überall gleich 
ausgebildet vorausſetzt — ſein Daſein analytiſch folgern zu können. 
Das Daſein, meint er, ſtecke in dem Begriffe ſchon darin als not⸗ 
wendiges Merkmal. Denn man müſſe Gott notwendig als das 
vollkommenſte, höchſte Weſen denken; wäre nun in dieſer Voll⸗ 
kommenheit das Sein nicht eingeſchloſſen, ſo gäbe es noch etwas 
Vollkommeneres. 

In ſeinem Realismus gelangte Anſelm bei der Gotteslehre 
bis zur Grenze des Modalismus und zur Leugnung realer Perſön⸗ 
lichkeiten. Denn, meint er, entweder müſſen ebenſoviel Subſtanzen 
als Perſonen oder darf wie nur eine Subſtanz, auch nur eine 


ı Der gemäßigte Realismus eines Thomas von Aquino hat den Gottes⸗ 
ade aus ber Zahl ber mit der realen Geltung belegten Univerjalien aug» 
lern n ſich beſchränkt auf bie von Erfahrungsdingen abſtrahierten 

verſalien. 
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Perſönlichkeit im vollen Sinne des Wortes angenommen werden. 
Die Verſchiedenheit der Perſonen in Gott beruht wie beim menſch⸗ 
lichen Geiſte darin, daß das Bewußtſein an fid), die Memoria, 
ſich zum Bewußtſein des Bewußtſeins, zur Intelligentia ſteigert, 
beide aber verbindet die Liebe. Die Folgerichtigkeit führte immer 
weiter bis zur Leugnung der menſchlichen Perſönlichkeit. Zwar 
nicht Anſelm ſelbſt, aber andere Philoſophen, wie Wilhelm von 
Champeaux, behaupteten, alle Menſchen beſitzen nur eine und die⸗ 
ſelbe Seele, ähnlich wie ſpäter die arabiſchen Pantheiſten. Da⸗ 
nach würde eine und dieſelbe Seelenſubſtanz in einzelne Indi⸗ 
viduen ſich nur dem Scheine nach, wenn man ſo ſagen will, den 
Akzidenzien nach vervielfältigen. Gegen dieſe Behauptung, die 
ein Mönch von Corbie aufſtellte, ſchrieb der nämliche Ratramnus 
ein Buch, der ſich auch mit der Frage beſchäftigte, wie ſich der 
eine Leib Chriſti in den Hoſtien vervielfältige. 


3. Das Allerheiligſte. 


Die ſchroffſten Realiſten behaupten, jede verwandelte Hoſtie 
enthalte denſelben Chriſtus. Manche gingen ſo weit, die Akzidenzien, 
d. h. das, was die Sinne berührt, Geſchmack, Geruch, Gefühl und 
Geſicht, zu einem bloßen Schein herabzuſetzen und auf der anderen 
Seite den euchariſtiſchen Leib möglichſt phyſiſch zu faſſen. Sie 
ſprachen ſo, als ob wir im Sakrament dasſelbe Fleiſch, das am 
Kreuze hing, dasſelbe Blut genöſſen; folgerichtig müßte auch 
Chriſtus bei jeder Euchariſtie gekreuzigt, geſchlachtet werden, und 
in der Tat meinten ſie, der Prieſter zerbreche den Leib; der Leib 
Chriſti unterliege ſogar dem Prozeſſe der Verdauung. Dieſe An⸗ 
ſchauung hießen ihre Gegner Sterkoranismus, verglichen ihre Ver⸗ 
treter mit den Juden bei Kapharnaum, die glaubten, ſo wie 
Chriſtus vor ihnen ſtand, wolle er ſich ihnen zur Speiſe bieten, 
und nannten ſie daher Kapharnaiten. Sie hatten einen ſtarken 
Halt im Volke, da es in ſeiner grobſinnlichen Weiſe vom Über⸗ 
ſinnlichen möglichſt greifbare Folgen erwartete. In welcher Weiſe 

ch dieſe Erwartungen verdichteten, haben wir ſchon oben geſehen. 

Ohne Zweifel hat der vielfache Aberglaube, der ſich an die 
heiligen Geſtalten anknüpfte, idealdenkende Geiſter abgeſtoßen, und 
dieſer Widerwille hat fie wohl zu einem andern Extrem, zu einer 
allzu ſtarken Vergeiſtigung und Abſchwächung des Gnadenmittels 
getrieben. Johannes Scotus Erigena lehrte, die Hoſtien ſeien 
bloße Figuren, Erinnerungen, Pfänder des Leibes Chriſti, und zu 
einer ähnlichen Auffaſſung gelangten die Nominaliſten, die keine 
Sonderung zwiſchen Subſtanz und Akzidenzien zuließen, fo z. B. 
Berengar von Tours. Die Realiſten faßten das Verhältnis viel 
loſer und lockerer, nahmen ebenſo leicht eine Veränderung der 
Subſtanz bei gleichbleibenden Akzidenzien wie eine Veränderung 
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ber Akzidenzien bei gleichbleibender Subſtanz an und hielten es 
es für möglich, daß ein Ding feine Eigenſchaften wechſle, ohne béi 
im Innern ſelbſt zu verändern. Sie ließen mit Leichtigkeit Form 
und Materie ſich voneinander unabhängig verändern und ſprachen 
ebenſo von einer Trans materiation als einer Transformation. 

Die alten Väter gebrauchten, wenn ſie von der Euchariſtie 
ſprachen, nebeneinander die Ausdrücke Transformation, Trans⸗ 
figuration und Transſubſtantiation, von Metamorphoſe unb Metu⸗ 
fioſe. Im Anſchluß daran begnügten ſich die griechiſchen Theologen 
mit der Annahme einer Transformation, die die Materie nicht 
umgeſtaltet, umwandelt, ſondern nur verklärt; ſie lehrten, das Brot 
werde ähnlich in den Geiſtleib Chriſti aufgenommen, wie die 
Menſchheit in die Gottheit Chriſti, und erfanden ſo eine Art Gegen⸗ 
ſtück zur Inkarnation. So nahe der Ausdruck auch lag, haben 
ſie doch nicht von einer Impanation geſprochen wie die Schüler 
Berengars. Dieſe gebrauchten verſchiedene Wendungen; ſie ſagten, 
der Leib des Herrn ſei gewiſſermaßen verborgen oder enthalten im 
Brote oder er werde verbrotet (impanari), andere meinten wieder, 
Brot und Wein werden nur zum Teil verändert. Selbſt über 
den engeren Kreis Berengars hinaus glaubten viele, ein unwürdiger 
Chriſt empfange nicht den Leib Chriſti und ein unwürdiger Prieſter 
könne die Wandlung nicht vollziehen. Dieſer Anſchauung neigte 
ſelbſt Gregor VII. zu, der Berengar auffallend milde behandelte. 
Denn er lehrte die Meſſen verheirateter Geiſtlicher mit einem 
Abſcheu zu betrachten, der weit hinausging über die durch ihre 
Unerlaubtheit gerechtfertigte ſittliche Entrüſtung. Daher warfen 
ihm auch die Anhänger Heinrichs IV. vor, er, der alte Schüler 
des Ketzers Berengar, ſtelle den katholiſchen und apoſtoliſchen 
Glauben von des Herrn Fleiſch und Blut in Frage.! Wie es 
ſcheint, hätte er ſich damit beruhigt, wenn die ſtreitſüchtigen Theo⸗ 
logen ſich auf die Formel vereinigt hätten: Brot und Wein ſeien 
nach der Weihe der Leib und das Blut Chriſti.? Indeſſen ging 
die unter ſeiner Leitung abgehaltene Lateranſynode 1078 weiter, 
ſie beſtimmte, Brot und Wein werde durch das Geheimnis des 
Gebets ſubſtanziell verwandelt, und es ſei der wahre Leib Chriſti 
da, nicht allein in der Kraft des Sakramentes, ſondern in der 
Wahrheit der Subſtanz (in proprietate naturae et in veritate 
substantiae). 

Mit innerem Vorbehalte, unterwarf fid) Berengar, unb ber 
Papſt befahl, da ſich ſeine Gegner mit dem Schwur nicht beruhigten, 
Berengar ſolle ſich zur Erde niederwerfen und bekennen, daß er 
bisher geirrt habe, indem er keine Verwandlung der Subſtanz nach 


ı Ekkeh. Uraug. 24 (ſ. S. 58 N. 3) bedauert dieſe Auslaſſung. Noch 
ſchärfer urteilt Egilbert von Trier über das Brixener Dekret; Mirbt, 
Publiziſtik 596. 

* Ep. 1, 47. 
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gelehrt. „Beſtürzt durch den plötzlichen Wahnſinn des Papſtes,“ 
erzählt der hochmütige Berengar, „und ba ihm Gott durch die Schuld 
ſeiner Sünden die Standhaftigkeit nicht verliehen,“ warf er ſich 
zur Erde und bekannte mit bebender Stimme, daß er ſich geirrt 
habe, damit nicht Gregor VII. ſogleich das Verdammungsurteil 
über ihn ſpräche und, was die notwendige Folge davon geweſen 
wäre, das Volk ihn jeglicher Todesſtrafe hätte preisgeben können. 
Nachher gebot ihm der Papſt im Namen Gottes und der Apoſtel 
Petrus und Paulus, nie wieder über die Abendmahlslehre zu 
ſtreiten und Unterricht zu erteilen, es ſei denn, um die, welche er 
vom wahren Glauben abgebracht, wieder zu demſelben zurückzuführen. 
; FE. Das merbàlt- 

^ nis ^i keen, 
| ) d zu ben Akziden⸗ 
AN = ' — zien hat die La⸗ 
teranſynode offen 
gelaſſen. Die ſpä⸗ 
teren Scholaſtiker 
haben ſich dar⸗ 
über viel den 
Kopf zerbrochen 
und erwogen, wie 
(ie fid) gegen⸗ 
| - ES Km ia 
à . Db bie iben- 

ot Di. Debt fee ip fe En Daten ch a Aeg. zien Wed 
Sinbergeunbe ftebt bas Voll, rauen mit Shleiern die zwei vor. Wechſelurſachen 


deren Männer mit Mänteln über ihren Tuniken. Moſaik von Y 
San Ambrogio in Mailand aus bem elften Sabrbunbert. oder bloße Hüllen 
ber Subſtanz 


ſeien, und namentlich die Frage aufgeworfen, wer der Träger der 
Akzidenzien ſei, nachdem die ihnen entſprechende Subſtanz verſchwunden 
war. Die rationelle Beantwortung dieſer Frage führte manche 
wieder hart an die Grenze der Impanationslehre, der ohnehin ein 
Mann wie Rupert von Deutz nahe ſtand. Wer kann überhaupt 
jagen, was die Subſtanz, das innerſte Weſen der Dinge ausmache? 
Es iſt etwas Metaphyſiſches, Überſinnliches, aber nichts Über⸗ 
natürliches. 

Das Übernatürliche zu erfaſſen, zu umgrenzen, zu beſtimmen, 
iſt kaum möglich, ohne es zu vergröbern oder zu verflüchtigen. 
Bei den einſeitigen Realiſten erſcheint die Übernatur faſt wie eine 
Verdoppelung der Natur, und es entſteht eine metaphyſiſche Phyſik 
und ein ſupranaturaler Naturalismus. Wenn man aber mit den 
Idealiſten das Übernatürliche allzuſehr vergeiſtigt, entſchwindet es 
den Händen und [bft ſich zu einem bloßen Gedanken auf. Gerade 
die Furcht vor dieſer Verflüchtigung und der Drang des frommen 
Gemütes, fein Ideal möglichſt greifbar in fid) zu haben, hat die 
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Wagſchale immer ſehr ſtark nach rechts neigen laſſen. Das Dogma 
zog keine Mittellinie, hat vielmehr mit aller Kraft und Energie 
die Realität des Übernatürlichen feſtgeſtellt, in der Lehre von 
Chriſtus wie in der von den Sakramenten. 

Die ſchärfere dogmatiſche Beſtimmung der euchariſtiſchen 
Wandlung gab der frommen Betrachtung und dem ſpekulativen 
Denken einen ſtarken Anſtoß, bereicherte die Myſtik und Dogmatik 
und erweiterte die Liturgie. Schon in den Kämpfen um die Lehre 
ſpielte eine Erzählung aus dem Leben Gregors des Großen eine 
große Rolle, wonach er den Unglauben einer Frau durch den Hin⸗ 
weis auf Blutstropfen und wirkliches Fleiſch heilte. In der Folge 
ſahen fromme Gemüter ; Mt 
zunächſt unter den Clu⸗ 
niacenſern, dann auch 
unter den Ciſtercienſern 
den Heiland, bald nur 
Arme und Füße, bald das 
Jeſuskind, bald den Ge⸗ 
kreuzigten während der 
Feier ber hl. Mefje.! Eine 
ſolche Viſion ſchrieb die 
Legende auch dem heil. 
Gregor zu, wie uns zahl⸗ 
reiche Bilder am Aus⸗ dachin. Rechts pſallieren die Mönche oder Kanoniker. 
JJ E SE E 
lehren. Der Opfercharafter San Lorenzo in Rom aus dem elften Jahrhundert. 
der hl. Meſſe tritt immer 
deutlicher hervor, unb alles verſchwindet, was noch an ein Mahl 
erinnert, weshalb ſich der Zelebrant vom Volke abkehrt. Die litur⸗ 
giſche Gewandung unterſchied ſich immer ſchärfer von den Tages⸗ 
kleidern. Um die Wertſchätzung des Meßopfers zu erhöhen, ver⸗ 
boten die Konzilien die öftere Wiederholung der Meſſe an demſelben 
Tage. Während der heiligen Handlung ſollten die Gläubigen niemals 
figen? und nur knieend und an die Brutt klopfend die per: 
wandelten Geſtalten ſchauen, die der Prieſter nun nach der Weihe 
feierlich erheben mußte. Schon das Anſchauen der heiligen Hoſtie, 
lehrten die Theologen, bringt Segen. Sie erinnerten an die Vi⸗ 
ſionen des Jakob, Moſes, Daniel: das Angeſicht glänzt, der 
Schauende ſtirbt ab für ſinnliche Lüſte, er gewinnt heilige Kraft. 
Bei der Kommunion durften die Teilnehmer nicht mehr ſich ſelbſt 
ſpeiſen vom gemeinſamen Brote, ſondern ſie erhielten die einzelne 
Oblate vom Prieſter auf die Zunge gelegt und den Kelch gereicht. 
Bei der Krankenkommunion ſollte das Volk ſich anſchließen, und 


1 Schönbach, Studien 6, 56 (1907). 
* P. Dam. op. 39, 2. | 
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dazu kamen eigene euchariſtiſche Prozeſſionen mit verhülltem Kelche. 
Eine uralte Form dieſes Aufzuges ſchildert uns eine Rouener 
Aufzeichnung: zwei Prieſter in weißen Meßgewändern, Chor⸗ 
knaben mit Rauchgefäßen und zwei Kleriker mit brennenden Kerzen 
begleiten das Allerheiligſte, das auf einer Tragbahre liegt, durch 
die Kirche unter dem Geſang der Kleriker; ſie ſtellen dann die 
Bahre in der Mitte des Querſchiffes zu Boden, und ein Prieſter 
räuchert und kniet mit den Sängern nieder, die das Ave verum 
corpus fingen; am Schluß gibt der Biſchof den Segen, Noch im 
ſechzehnten Jahrhundert beſtand die Sitte, bei Flurgängen den 
Leib des Herrn in einem Säckchen herumzutragen und damit ſtatt 
mit dem Wetterkreuze den Segen zu geben.! Die Enthüllung der 
Hoſtie unb die Ausſetzung in der Monſtranz gehört einer fpäteren 
Zeit an. Dem Orient blieb dieſe Entwicklung vollſtändig fremd; 
er zog den Bilderdienſt vor, der viel weniger das Gemüt ergriff 
und vertiefte als der euchariſtiſche Kultus. 

Zur Bekräftigung des Verwandlungsglaubens dienten die Legen⸗ 
den von Hoſtienwundern. So erzählt der Biograph des hl. Norbert 
von einem Oblaten, der mit ſeiner Mutter und ſeiner Muhme 
der Meſſe eines verheirateten Geiſtlichen anwohnte. Nach der 
Wandlung ſpricht der kleine Knabe, der bis jetzt faſt ſtumm geweſen 
war: „Mutter, Mutter, ſtehe auf, bebe den Knaben, jchöner als 
die Sonne, den der Prieſter auf dem Altare hält, indem er ihn 
wie Gott anbetet.“ Die Mutter ſteht auf vom Gebete und ver⸗ 
wundert, was das wäre, fragt ſie das Kind: „Kind, iſt jener 
Knabe, den du ſiehſt, nicht j jener da, der am Kreuze hängt?“ indem 
ſie glaubt, er ſehe nach dem Holze des Kreuzes. „Keineswegs,“ 
ſagt er, „ſondern in den Händen hält der Prieſter den Knaben 
von wunderbarer Schönheit, den er nun einwickelt und mit einem 
Tuche bedeckt.“ Die Mutter und ihre Schweſter ſchauen hin und 
ſehen, daß der Prieſter den Kelch und den Leib des Herrn mit 
dem Korporale aubedt.? 


LXV. Soſiale folgen der Kirchenreform. 


— 


1. Demokratiſche Bewegungen in den Städten. 


Im Kampf gegen die Simonie und Prieſterehe hatten die 
leidenſchaftlichſten Kämpfe das Volk aufgewühlt, es an alte Rechte 
erinnert? und ſogar das Kirchengut in Frage geſtellt. Wer folge: 
richtig weiter dachte, der gelangte ſchließlich zu ganz bedenklichen 


1 Joh. Boemus, Mor. gent. 8, 15. * Caes. Hom. 1, 60. 
® Nullus detur invitis episcopus, c. 13 Dist. 61. 
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edjüffen, er machte nicht halt vor den Biſchöfen und dem Papſt 
und näherte fid) der Auffaſſung eines Arnold von Brescia und der 
ſpäteren Waldenſer. Schon jetzt erklärten die italieniſchen Pata⸗ 
rener, der Teufel habe das Kirchengut geſchaffen. Denn der Reich⸗ 
tum verführe zum Luxus und zur Unſittlichkeit. 

Dem Gottesfrieden zum Trotze kam es oft zu Vergewaltigungen 
des Klerus, zu Mißhandlungen, zu Verwundungen, Tötungen, denen 
gegenüber er ziemlich wehrlos daftand;! verboten ihm doch ſogar 
manche Theologen die Anwendung jeglicher Notwehr.“ Da die welt⸗ 
lichen Gerichte keinen Schutz boten, ſah ſich die Lateranſynode 1139 
veranlaßt, die Übeltäter mit einem dem Papſt vorbehaltenen Banne 
zu belegen und zu verlangen, daß fie fid) perjönlich bei dem Papſt 
vorſtellten, um die nötige Buße und Losſprechung zu erhalten. 
Damit erhielt der Klerus einen Schutz, der viel Arger erregte; 
denn die weltlichen Herren und Richter klagten, daß die geiſtlichen 
Gerichte gegen bie ſchlimmſten Ausſchreitungen des Klerus Nachficht 
übten, und erblickten darin einen Grund, ihm gegen Rachetaten keinen 
Schutz zu gewähren.“ Ja die weltlichen Gerichte, und zwar vor allem 
in den Städten, den Schoßkindern der Papſtpartei, beſtritten die kirch⸗ 
liche Gerichtsbarkeit überhaupt, die ihnen viele Einnahmen entzog. 
Die Bürgerſchaft bemühte ſich viel energiſcher als der Adel, ſich eine 
Kirchenhoheit zu erringen, die Steuer⸗ und Gerichtsfreiheit des 
Klerus zu beſeitigen und die Kirchenverwaltung in die Hand zu 
bekommen. Daher erklärt auch Jakob van Vitry, es gebe keine 
Gemeinde, keine Kommune, in der die Qürefie keine Begünſtiger, 
keine Verteidiger, keine Anhänger fände; das ſei die ſchlimmſte 
Seite an dieſen neuen Babels — gemeint find die emporblühenden 
Städte.“ Übrigens ſtand auch ein großer Teil des Klerus und 
der Mönche wenigſtens in Italien auf ſeiten des Volkes und der 
Bürgerſchaften. Gerade in Italien hatten die Klöſter ſchon früh, 
viel mehr als im Norden, ſich die Städte zu ihrem Wirkungsfelde 
ausgeſucht. Petrus Damiani tabelt es. daß alle Mönche zu den 
Städten ſtreben und das Land verachten.“ In Florenz ſtellten 
ſich zwei heilige Männer an die Spitze der Volksbewegung, der 

l. Johannes Gualbert, Stifter von Vallumbroſa, und der greife 

nfiebler Teuzo: fie taten es, weil fie der Simonie, einem viel» 
geſtaltigen Ungeheuer, den Krieg erklärte. In Wirklichkeit drehte 
ſich der Streit um die Vorherrſchaft des kaiſerlich geſinnten Adels 
oder der germanenfeindlichen Bürgerſchaft. 

Der Erzbiſchof Petrus Mezzabarba hatte, wie ſein Vater 
einmal ausplauderte, dem Kaiſer 3000 Pfund verehrt, um feine 


1 Vgl. bie Greuelſzenen zu Mailand 1057: M. G. ss. 8, 80. 

* Hildebert. Turon. ep. 2, 43 (52). 

* Petr. Blesens. ep. 78. 

* Luchaire, La société francaise 417. 

* Op. 51, 8. Ebenſo Ivo von Chartres ep. 86, 41; vgl. Nicet. hist. 7, 8. 
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Ernennung durchzuſetzen. Er ſchreckte, um Ruhe zu bekommen, 
nicht davor zurück, die gegen ihn das Volk aufhetzenden Mönche 
zu mißhandeln und einige davon töten zu laſſen. Selbſt der Papſt 
wagte nicht, gegen ihn einzuſchreiten. Da erhob ſich das Volk in 
einem großen Aufruhr. Heulend wälzte ſich die Menge im Straßenkot, 
die Weiber rannten mit fliegenden Haaren und ihre Brüſte zer⸗ 
ſchlagend herum und ſchrieen: „Chriſtus, man verjagt dich! Simon 
der Magier läßt dich nicht bei uns wohnen!“ Die Mönche boten 
die Feuerprobe an. Nachdem die Mönche ſich achtundvierzig Stunden 
durch Gebet und Faſten vorbereitet hatten, ſtrömte am 12. Februar 
1068 das Volk nach San Salvatore, an deſſen Pforten zwei Holz⸗ 
ſtöße aufgerichtet waren. Mitten durch das brennende Feuer ſchritt 
der geringſte der Mönche, der Viehhirte, unverletzt durch und be⸗ 
währte dadurch die Gerechtigkeit der Sache des Volkes. Der Biſchof 
Petrus mußte entfliehen.! Auf ein gleiches Gottesurteil hin mußte 
in Erzbiſchof Groſſolano von Mailand auf ſeine Würde Verzicht 
leiſten.“ 

Viel raſcher als in Florenz erreichte das Volk von Piſa ſeine 
Wünſche. Der durch das Domkapitel gewählte Biſchof Gerhard 
begünſtigte den Zuſammenſchluß der Bürger in der Geſtalt jener 
Friedensbünde, die von jeher ihre Spitze gegen den Adel gerichtet 
hatten. Eine unter Glockengeläute berufene Bürgerverſammlung 
wählte einen Rat aus angeſehenen Bürgern, d. h. einen Bürger⸗ 
ausſchuß. Der neue Biſchof ſchloß ſich eng an das Volk an. Einer 
nie ganz erloſchenen römiſchen Tradition folgend, nannten fid) bie 
Räte Konſuln ſtatt mit einem deutſchen Worte Schöffen? Sogar 
die alte Volke verſammlung lebte in der Bürgerverſammlung. im 
commune colloquium, wieder auf, während die Bezeichnung Parla⸗ 
ment mehr nach dem Norden weiſt. Der durch Italien vermittelte 
römiſche Einfluß wirkte ſogar auf den Norden zurück; damit hängt 
es wohl aujammen, daß der jüngere Ausdruck für Stadt, civitas, 
in der ein freies Bürgerrecht, das ius civile, galt, ältere Bezeich⸗ 
nungen zurückdrängte, die auch auf eine Burg oder einen Hof 
paßten, nämlich ur bs, oppidum, villa. 

Der Namenwechſel war mehr als ein bloßer Schein: er verrät 
das Aufſteigen des am römiſchen Rechte feſthaltenden niederen 
Volkes und eine Zurückdrängung des germaniſchen Rechtes mit 
Fehdefreiheit. Bis dahin hatte der hohe Adel, die Vicecomites und 
Kapitane, den Ausſchlag gegeben. Nun aber erlangten die niederen 
Ritter, die Vaſſen, die Valvaſſoren und die Kaufleute, worunter 
auch Handwerker miteinbegriffen waren, immer mehr Macht.“ So 


1 V. [oh. Gualb. 63; Davidſohn, Geſch. v. Florenz I, 242. 

* Muratori, Geſch. v. Italien VI, 524. 

3 Scabini. 

* Remanet quaedam dubitatio: utrum scilicet ille solus sit civis, qui 
potest communicare in principatu civitatis; an etiam viles artifices sint po- 
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ſetzte fid) in Mailand 1130 der Rat zuſammen aus acht Kapitanen, 
ſieben Valvaſſoren und fünf Cives.! Daran erinnert in Deutſch⸗ 
land die Verfaſſung von Worms aus dem Jahr 1156: 40 Richter 
(Schöffen), nämlich 28 Bürger und 12 Ritter, Dienſtmannen der 
Kirche, ſollen die Stadt regieren. 

Nicht ohne Grund hießen in Italien die Bürger Arimanen 
und Milites, wie ſchon zur Langobardenzeit? und waren militäriſch 
nach Vierteln organifiert, während die höheren Ritter ſich den Namen 
Equites beilegten (in Deutſchland bedeutet der Name Miles und 
Eques ziemlich das gleiche). In den Städten des Nordens wie des 
Südens beſaßen die Bürger Kriegswaffen, mußten regelmäßig zur 
Muſterung oder Harniſchbeſchau erſcheinen, die an die März: und 
Maifelder der Urzeit erinnert, und unter den Stadtbürgern waren 
es hauptſächlich die Kaufleute, die ſich den Rittern ebenbürtig fühlten.“ 
Auf ihren Fahrten ſchützten ſie ſich ſelbſt, ſo gut es ging, und trugen 
Panzer und Waffen; nur verboten ſpätere Geſetze das Umgürten 
der Waffen und verlangten, daß das Schwert im Sattel hänge 
oder im Wagen liege.“ In einem deutſchen Epos ſchaut eine Burg⸗ 
herrin mit ihren zwei Töchtern vom hohen Palasſaale auf die 
Straße, wo ſich ein Reiterzug näherte. Da beratſchlagen die drei. 
wer wohl der Führer ſein möge. Ein Kaufmann, Mutter, wird 
es ſein, ſagte die älteſte Tochter; ich ſehe ihn Schilde führen; das 
iſt nun heute Kaufmannsbrauch. Die jüngere Tochter rät aber 
richtiger, es ſei ein als Kaufmann verkleideter Edelherr.? Die 
Kaufherren wachten eiferſüchtig auf ihre Ehre und rächten ſelbſt 
die Verletzung ihrer Genoſſen. Der Eid eines Genoſſen galt ſchon 
früher ſoviel wie drei, ja ſechs Bürgereide. 

Noch mehr als im Norden fühlte die Bürgerſchaft in Italien 
ihre Macht; „da das Volk ſah, daß das Leben allein in ſeiner 
Hand fei," ſagt ein Chroniſt, „jegte es feine ganze Hoffnung auf 
die Waffen und erglühte im Kriegseifer. Stark durch Armut, am 
ſtärkſten aber, da es galt, die Freiheit zu erringen, dachte es immer 
nur an Kampf- und Abwehrmittel, damit es ſich ſeiner Feinde 
entlebige. ^9 


nendi cives, quos non contingit communicare in principatu. Artifices . . . 
1 .. . non sunt advenae, non peregrini, viatores. Thom. comm. 
n pol. 8 l. 4. Darauf folgt freilich ſogleſch der rückſtändige Satz sunt cives 

imperfecti sicut servi et pueri. 

Savigny, Geſch. des röm. Rechtes III, 102 gibt folgende Ziffern: 7, 
7, 5 und einen Obmann. 

3 J. Band 145; II. Band 290. 

8 a Doltramb Parzival 352 (7, 437). 
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5 Barziv. 7, 432. 

* Populus videns vitam in manibus fore, magis armis sperans salutem 
quam ullis beneficiis, studio bellorum et ingeniis animorum curiose diu 
noctuque exardescens, paupertate fortis, pro acquirenda libertate fortissimus, 
divitiis anxius, sed studiosior libertate; Land. h. Med. 2, 26; M. G. ss. 8, 68. 
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So bewahrte ſich die Bürgerſchaft einen freien, ſtolzen Sinn 
und griff auf altrömifche Gedanken zurück. Obwohl fid) die deutſchen 
Fürſten dieſer Einwirkung entgegenſtemmten, drangen die neuen 
Geſetze, die neue und doch ſo alte Rechtsanſchauung ſiegreich nach 
dem Norden vor. Nicht als ob der Norden die Freiheit erſt in 
Italien hätte kennen lernen müſſen! Hier hatte ſie ſogar noch einen 
viel feſteren Beſtand und hatte tiefere Wurzeln in Sitte und Recht 
geſchlagen. Eine mächtige Stütze fand ſie in den nie ganz unter⸗ 
drückten Einigungsbeſtrebungen, in den Friedens⸗ und Sicherheits- 
bünden, den ſog. „Verſchwörungen“. Von England aus, wo die 
Gildefreiheit am meiſten Duldung genoß, breitete ſich die Bewegung 
einerſeits nach Daͤnemark und Schweden, anderſeits nach der Nor⸗ 
mandie, Nordfrankreich und Deutſchland aus. So begegnen uns 
ſchon im Anfang des zwölften Jahrhunderts Schwurgenoſſen, Markt⸗ 
ſchwöͤrer! zu Freiburg und Köln und eine Kommune zu Cambrai, 
und bald folgte die von Laon. Die Stadträte glichen auf der einen 
Seite Gildeausſchüſſen, auf der anderen Seite ſchloſſen fie béi an 
die alten Schöffengerichte an, gingen aber doch darüber hinaus, 
idon weil ihre Tätigkeit fid) zum größten Teil auf bie Verwal⸗ 
tung bezog.“ | 

Nachdem das Regiment des Biſchofs Gaudry von Laon immer 
unerträglicher geworden war und Raub und Gewalttaten ſich ge⸗ 
häuft hatten, gründete die Bürgerſchaft einen Sicherheitsbund und 
erkaufte ſich die Beſtätigung des Königs um Geld, aber der Biſchof 
beſtach den König mit der doppelten Summe. Mit reichen Schätzen 
beladen zog ſich König Ludwig zurück und überließ die Entſchei⸗ 
dung des Streites den beiden Beteiligten. Nun entſtand eine viel 
gewaltigere Empörung. Unter dem Geſchrei commune, commune 
wälzte fid) die Maſſe gegen das biſchöfliche Schloß, erſtürmte es 
und morbete, was ihr unter die Hände kam. Dem Biſchof, der 
ſich in ein Faß im Keller verſteckt hatte, ſpaltete ein Ritter den 
Schädel mit einer Axt entzwei.“ Genau wie in Italien erfreute 
ſich die Bürgerſchaft immer der Mithilfe eines Teils des Adels. 
Der Bürgerſchaft war jeder kräftige Mann willkommen, mochte er 
noch ſo gewalttätig ſein und die Rolle eines Tyrannen ſpielen. 
So hat zu Laon die Gemeinde für ihren Kampf gegen ihren un⸗ 
würdigen Biſchof, dem der rohe Enguerrand zur Seite ſtand, ge⸗ 
radezu mit Abſicht Enguerrands mit ihm verfeindeten, noch wilderen 
Sohn Thomas bon Marle zum Führer erwählt, der feine männ: 
liche Kraft durch Taten ausgeſuchter Grauſamkeit und Ausſchweifung 
bewährt hatte. Thomas ſtellte ſich auf ſeiten der Bürgerſchaft, 


1 Coniuratores fori. 

2 Von den Schöffen unterſchieden fid) bie consules dadurch, daß fie nicht 
auf Lebensdauer ihr Amt bekleideten, von den iurati einer Gilde aber durch 
ihre umfaſſenderen, dauernden Befugniſſe; Hiſt. Zeitſch. 1909 (102) 363. 

® Guiberti v. 3, 8. 
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nicht aus Begeiſterung für ihre Sache, ſondern aus ſchnöder Ge. 
winnſucht. Denn nach der Ermordung des Biſchofs Gaudry wandte 
er ſich der Stadt Amiens zu, die in der Grafſchaft ſeines Vaters 
lag, ließ ſich aber durch ſeinen Vater auf ſeine Seite ziehen, als 
er ihm ein größeres Geldanerbieten machte. Durch Verrat gelang 
es beiden, ſich eines Stadtturmes zu bemächtigen, von wo aus ſie 
verheerende Ausfälle machten. 

Das Eintreten für die unteren Stände konnte manchmal ge- 
fährlich werden, und nicht jeder war ſo glücklich wie Herlembald und 
Lanzo und jo gewiſſen⸗ und rückſichtslos wie Thomas von Marle.! 
Sehr unglücklich endigte der Kampf der Bürgerſchaft mit dem 
Biſchof zu Köln, dem hl. Anno. Als dieſer 1074 von den „Reichen“, 
von den Kaufleuten, die Stellung eines Schiffes verlangte, um 
ſeinen Gaſt, den Biſchof von Münſter, nach Hauſe zu führen, ge⸗ 
mäß einem ſonſt meiſtens den Stadtherren zuſtehenden, in Straß⸗ 
burg z. B. eigens verbrieften Rechte, verweigerten das die „Reichen“, 
da ſie frei und zu keinen hofhörigen Leiſtungen verpflichtet ſeien. 
Darauf ließ Anno ein Kaufmannsſchiff mit Beſchlag belegen, aber 
er geriet an den unrechten Mann. Denn der Sohn des Schiffs⸗ 
herrn ragte ebenſo durch Kühnheit und Körperſtärke als durch 
vornehme Geburt und mächtige Familienbeziehungen hervor. Dieſer 
eilte mit feinem Gefinde und anderen jungen Leuten haſtig zu 
ſeinem Schiffe, jagte die Diener des Erzbiſchofs ſchmählich davon 
und überwältigte auch den Stadtvogt, der mit ſeiner Mannſchaft 
herangerückt kam. Durch ſeine heftigen Reden wiegelte der Jüng⸗ 
ling das ganze Volk auf. „Es war nicht ſchwer“, ſagt Lambert, 
„dieſe Gattung von Menſchen zu allem, was man wollte, wie ein 
Blatt, das vom Winde fortgeweht wird, umzuſtimmen, da fie, von 
Jugend auf in ſtädtiſcher Uppigkeit erzogen, keine Erfahrung von 
Kriegshändeln hatten und gewohnt, nach Verkauf ihrer Waren bei 
Weingelagen und Gaſtereien von Kriegstaten zu reden, alles, was 
ihnen in den Sinn kam, ebenſo leicht ausführen, als davon reden 
zu konnen glaubten, weil fie es nicht verſtanden, die Folgen der 
Dinge zu ermeſſen.“ Umſonſt mahnte der Erzbiſchof nach der Meſſe, 
die er zu Ehren des hl. Georg an deſſen Feſttage in der ihm ge⸗ 
weihten Kirche las, das Volk von der Empörung ab und beteuerte, 
daß die Stadt in die Gewalt des Teufels gegeben ſei und eheſtens 
untergehen werde, wenn ſie ſich nicht beeilten, den ſchon über ſie 
hereinbrechenden Zorn Gottes durch Buße abzuwenden. „Als nun 
nachmittags, da fidj der Tag ſchon zu Abend neigte, zum Zorne 
Trunkenheit, wie Ol zum Feuer, ſich geſellte, da ſtürzten ſie aus 
allen Teilen der Stadt zum erzbiſchöflichen Hofe und an einem 
öffentlichen Orte, wo er mit dem Biſchof von Münſter ſpeiſte, 
griffen ſie ihn an, ſchleuderten Geſchoſſe, warfen Steine, töteten einige 


1 gl. über den unglücklichen Verſuch Wilhelm Fitzberts S. 106. 
Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 11 
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von der Umgebung und trieben die übrigen von Schlägen und 
Wunden erſchöpften Männer in die Flucht. Bei dieſem Auflauf 
ſahen ſehr viele den Anſtifter ſolcher Wut, den Teufel ſelber, in 
Helm und Panzer vor dem unfinnigen Volke vorauslaufen und 
mit einem feurigen Schwerte furchtbar blitzen. Während er mit 
einer Kriegstrompete die zaudernden Männer anfeuerte, ihm in 
den Kampf zu folgen, verſchwand er mitten im Getümmel, das 
mit lautem Geſchrei auf die Tore zuſtürzte, um die Riegel zu 
ſprengen. Den Erzbiſchof retten die Seinigen unter dem dicht⸗ 
gedrängten Haufen der Feinde und der Wolke von Wurfgeſchoſſen 
mit genauer Not, ziehen ihn fort in die Kirche des hl. Petrus und 
verrammeln die Eingänge nicht bloß durch Schlöſſer und Riegel, 
ſondern auch mit großen Blöcken, die ſie davor wälzen. Außerhalb 
raſen und brüllen wie ausgetretene Fluten jene Gefäße des Teufels, 
voll vom Weine des Zornes Gottes, durchlaufen alle Gemächer des 
biſchöflichen Palaſtes, erbrechen die Türen, plündern die Schätze, 
zerhauen die Weinfäſſer und indem ſie für langen Gebrauch mit 
größtem Fleiße zuſammengebrachte Weine allzu haſtig ausgießen, 
hätte der damit plötzlich angefüllte Keller, was auch bei der Er⸗ 
zählung zum Lachen reizt, die durch die unvermutete Flut Gefährdeten 
beinahe ertränkt. Andere dringen in die Kapelle des Erzbiſchofs 
ein, berauben den Altar, betaſten die heiligen Gefäße mit befleckten 
Händen, zerreißen die prieſterlichen Gewänder, töten einen in der 
Nähe verborgenen Mann, den ſie für den Erzbiſchof halten. Nach⸗ 
dem ſie die Täuſchung erkannt hatten, wälzte ſich die Schar zur 
Kirche ſelbſt, belagerte ſie und ſchleppte Sturmböcke herbei, die 
Mauer zu durchbrechen. Als die Eingeſchloſſenen ſahen, daß der 
Sinn des Volkes unbeugſam ſei, beratſchlagten ſie, wie ſie den Erz⸗ 
biſchof retten könnten. Sie rieten ihm, ſeine Kleider zu verändern, 
und führten ihn durch einen engen Gang in das Schlafhaus und 
aus dem Schlafhaus in die Wohnung eines Domherrn, die an die 
Ringmauer der Stadt angebaut war und die hier eine kleine Offnung 
hatte. So entkam der Biſchof. Als die Eingeſchloſſenen glauben 
konnten, er ſei in Sicherheit, öffneten ſie die Tore den Empörern, 
die ſich abermals enttäuſcht fanden. Um ihre Wut zu ſtillen, er⸗ 
griffen fie einen aus dem Haufen und hingen ihn auf, ſtürzten auch 
eine angebliche Zauberin über die Stadtmauer herab. Darauf 
ſchickten ſie zum Kaiſer und baten ihn, er möge die Stadt beſetzen. 
Inzwiſchen ſcharte fid) das ganze Landvolk der Umgebung. das 
keinen Wechſel wünſchte, um den Erzbiſchof, und ein großes Heer 
rückte gegen die Stadt an. Die Bürger ergriff bald Reue; im 
Büßerhemd und barfuß ziehen ſie hinaus und bitten um Vergebung, 
ſechshundert Kaufleute verlaſſen die Stadt, und die Mannen des 
Biſchofs plündern die Häuſer.“ 

Noch ungünſtiger endigte der Streit zwiſchen der Buͤrgerſchaft 
und dem Biſchof zu Mainz. wo 1160 der Biſchof meuchlings um⸗ 
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gebracht wurde. Die Stadt Mainz verlor fogar ihre Mauern und 
blieb in der Entwicklung zurück hinter anderen Städten. Nicht 
immer ſiegte die Bürgerſchaft und fand die Gunſt der Könige, 
ſondern manchmal eroberten die Stadtherren verlorengegangene 
Stadtrechte zurück, namentlich unter den Hohenſtaufen. Im übrigen 
war der Gang der Dinge nicht aufzuhalten, und die Städte näherten 
ſich immer mehr dem erſehnten Ziel der Selbſtändigkeit. 

Manchmal ging die Auseinanderſetzung ziemlich unblutig her, 
und ließen fid) die Stadtherren mit Geld verſöhnen, was ein Mann 
von ebenſo adeliger als geiſtlicher Gefinnung wie Guibert von 
Nogent tief beklagt.! Das Volk, meint er, habe, um den Schlund 
ſo vieler Geizigen zu füllen, ganze Dämme aus Silber aufgehäuft; 
der Goldregen habe die wilden Herren ganz ſanft gemacht, und fie 
hätten gerne die Freiheitsurkunden durch ihren Eid bekräftigt, 
mochten ſie auch ihre Standesrechte beeinträchtigen. Dieſe Herren 
dachten eben wie jener Biſchof, der angeſichts eines Geldhaufens 
ausrief: „Wer kann ſoviel Bewaffneten widerſtehen.“ Ihm hatten 
Mönche Geld gebracht, um eine größere Freiheit zu erlangen. Der 
beichten Mittel bedienten ſich auch die Juden, die damit viel er⸗ 
reichten. 


2. Freiheits briefe. 


In den Freiheitsbriefen, die ſich die Bürger teils durch Trotz, 
teils durch Beſtechung errangen, ſtellten ſie voran die Abſchaffung 
des Fehderechtes, eines adeligen Vorrechtes, das die meiſt ſelbſt 
adeligen Biſchöfe und Kanoniker begünſtigten, und verlangten ein 
Friedensgericht, ſtellten alſo eine Forderung, die mit guten Gründen 
nicht abgelehnt werden konnte. In der Charte von Laon 1128, 
der eine Reihe von anderen Stadtrechten zugrunde liegt, verlangen 
die erſten Artikel, daß jeder Übeltäter vor dem Friedens⸗ oder 
Stadtgericht ſich verantworten ſoll; wenn er es nicht tue, ſoll er 
aus der Stadt weichen. Umgekehrt ſoll ein Geſchädigter ſich durch 
Buße verſöhnen laſſen und ſich nicht ſelbſt rächen. Niemand, weder 
ein Freier noch ein Unfreier, ſoll verhaftet werden, außer er werde 
vor ſeinen Richter geſtellt. 

Jedermann, Fremder und Einheimiſcher, heißt es im Straß» 
burger Stadtrecht um 1130 ſoll im Weichbilde zu jeder Zeit und 
vor jedermann Frieden haben. Hat jemand draußen eine Miſſetat 
begangen und iſt aus Furcht wegen ſeiner Schuld in die Stadt 
geflüchtet, ſo ſoll er ſicher in ihr weilen, und niemand darf gewaltſam 
Hand an ihn legen. Aber dieſe Beſtimmungen galten nur inner⸗ 


1 Hac se redimendi populus occasione suscepta, maximos tot avarorum 
hiatibus obstruendis argenti aggeres obdiderunt. Qui tanto imbre fuso sere- 
niores redditi, se fidem eis super isto negotio servaturos sacramentis prae- 
bitis firmaverunt. Vita 8, 7. 

* Zim. Chr. III, 290; Caro, Sozialg. I, 172. 
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halb der Städte und nur wenn es gelungen wäre, den umwohnenden 
Adel nach dem Beiſpiel der italieniſchen Städte zu unterwerfen, 
hätten fie eine allgemeine Gültigkeit erlangt.“ 

Mit der Gerichtsbarkeit hing die Beſteuerung zuſammen, da 
grundſätzlich niemand, zumal kein Freier, ohne ſeine Zuſtimmung 
mit Abgaben belaſtet werden konnte und dieſe Zuſtimmung auf 
den Gerichtstagen, in Landgerichten erfolgen mußte. Die Freiheits⸗ 
urkunden wandten ſich mit Entſchiedenheit gegen neue Steuern und 
bekämpften beſonders neue Bodenzinſe, aus denen die Stadtherren 
ein Recht auf das Eigentum, einen Anſpruch auf das Obereigentum 
ableiteten. In Italien kündigten die Bürger den Stadtherren 
einfach den Bodenzins, der zugleich Werkſtättenmiete und Grund⸗ 
ſteuer war.“ Dazu hatten fie allerdings einen gewiſſen Grund. 
Denn der Bodenzins, Wurtzins, Hausſtättenzins war in Deutſch⸗ 
land erſt allmählich eingeführt worden und auch dann noch ver⸗ 
zichteten einſichtige Stadtgründer darauf, wie Heinrich der Loͤwe. 
Unter beſonders günſtigen Umſtänden, mit Hilfe der Könige und 
Fürſten, gelang es den Bürgern viele Laſten abzuſchütteln, beſonders 
ſolche, die Hörigencharakter trugen, den Todfall, Buteil, das Heirats⸗ 
geld (den Schürzenzins) und eine Begrenzung der Kopfſteuern, der 
Beden und Zölle, der Gewerbezinſe und Fronen zu erreichen. 

Zu Straßburg durften nach dem Stadtrecht vom Anfang des 
zwölften Jahrhunderts die Handwerker nicht mehr leiſten als die 
übrigen Bürger, die zu einer fünftägigen Fron verpflichtet waren. 
Ihre Leiſtungen, das Schwertfegen, das Putzen der Helme, die 
Lieferung der Hufeiſen, Nägel, Schlöffer, Trinkgeſchirre, Fäſſer, 
Pelze, Handſchuhe, mußten der fünftägigen Bürgerfron entſprechen. 
Die Fronpflicht der Fiſcher und Müller beſtand darin, daß ſie bei 
Reiſen des Biſchofs zu den Schiffen, die die Zöllner lieferten, 
Ruderknechte ſtellten. Die Weinwirte mußten jeden Montag ſich 
in der Biſchofspfalz ſtellen und, wenn der Biſchof es begehrte, den 
Abort und die Vorratskammer reinigen. Die Kaufleute mußten 
dem Biſchof 24 Botendienſte tun, jeder dreimal des Jahres, doch 
auf des Biſchofs Koſten. Im übrigen beſorgten die Fiſcher dieſe 
Botendienſte. Die Folge brachte noch weitere Vorteile. Nachdem 
es der Stadt gelungen war, die Heerſteuer und Bede insgeſamt 
zu übernehmen, haben auch die Handwerker mit Erfolg verſucht, 
ër fer. privatrechtlichen Leiſtungen durch die Zunft ausführen 
zu laſſen. 


1 Allerdings begegnen uns Glieder der adeligen Geſchlechter auch in 
deutſchen Städten, aber vielfach handelt es ſich wohl nur um nachgeborne 
Söhne. Ein Herr von Furt nannte ſich Furtarius, ein Herr von Cloſen 
Cloſenarius. So war der bekannte Albertus Bohemus wahrſcheinlich ein 
Herr von Böheim. Zu Nördlingen hauſten Herren von Bollftadt (und ſtammt 
vielleicht Albertus Magnus aus Nördlingen) und von Bopfingen (Nördlinger 
Jahrb. 1918). 

* Buticaticum von bottega; Schaube, Handelsgeſchichte 57. 
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3. Beſtrebungen der Handwerker und Bauern.] 


Es gab kaum eine Stadt ohne einen Herrenhof, ohne eine 
Fürſten⸗ oder Königspfalz, und dazu gehörten immer Handwerker 
wie Bauern. Jene ragten immer etwas über die Bauern empor, 
trotz aller Auflagen und trotz der ſklaviſchen Art, die in den Augen 
der geiſtlichen und weltlichen Ariſtokratie dem Handwerker, auch 
dem freien, anbaftete.! Wie die Krieger zählten auch die Hand⸗ 
werker zu den Dienſtmannen, Miniſterialen, Hausgenoſſen. Neben 
den unfreien hatten ſich ſchon ſeit langen Zeiten freie Handwerker 
angefiedelt, freie nicht im ſtrengen Sinne, den der Adel damit 
verband, freie nur derart, wie zinshörige Bauern, Muntmannen, 
Malmannen über die Hinterſaſſen emporragten. Sie hatten auf 
den Ruf der Vögte, Burggrafen, Schultheißen, Richter ſich drei⸗ 
mal zum ungebotenen Ting zu verſammeln? und die allgemeine 
Bürgerfron zu leiſten, wie wir oben hörten. Außerdem mußten 
fie béi für ihren Gewerbebetrieb den Anordnungen der Hofma⸗ 
. ber Gewerbeaͤmter unterwerfen. Dieſe beſtimmten z. B. 

aͤnge und Breite der Tücher, die Webart, die Farbe, die Leder⸗ 
arten uſw. Allmählich gewannen aber die Handwerker ſelbſt Ein⸗ 
fluß und berieten als Schöffen im Gewerbegericht den grundherr⸗ 
lichen Vorfitzenden.“ Ja fie wählten ſelbſt aus ihrer Mitte einen 
Magiſter oder Amtmeiſter,“ was namentlich dann leicht geſchah, 
wenn der Stadtherr nicht beizeiten geſorgt hatte, eigene Amtmeiſter 
für jede Gattung zu ernennen. So folgenſchwer dieſer Wechſel 
war, ſo ſcheinen ſich oft die Stadtherren über ſeine Tragweite 
getäuſcht zu haben. Denn manchmal gaben ſie das Recht der freien 
Wahl leichten Kaufes auf.5 Ein Meiſter aus der Mitte der Hand⸗ 
werker ſelbſt konnte natürlich viel leichter Beſcheid wiſſen in Sachen 
des Betriebes, und einem Handwerkmeiſter gegenüber mußte das 
Stadtherrnamt in den Hintergrund treten: es ſank meiſtens zu 
einer bloßen Einnahmeſtelle herab, wie die franzöſiſchen Maitriſen 
zeigen. 

Sowenig die obrigkeitlichen Amter einen . der 
Handwerker und Handwerksgruppen zum Ziele hatten. jo dienten 
ſie doch unwillkürlich dazu, den Handwerkern ihre gemeinſamen 
Intereſſen zum Bewußtſein zu bringen, die oft denen der Stadt⸗ 
herren entgegen liefen. Es mußte ihnen viel daran liegen, wer 
Aufnahme in das Amt fand, wo und unter welchen Bedingungen 
ſie ihre Waren verkaufen durften. Um ihre eigenen Intereſſen ent⸗ 


1 Viles artifices; Thom. comm. in pol. 8. 1. 4. 

* Ohne Rückſicht auf die frühere Freiheit oder Unfreiheit beſtimmte 
Heinrich IV. für Koblenz 1104: Sutores ter conveniunt ad placitum iniussi 
et unusquisque dabit denarium unum et in festivitate Martini quinque denarios. 

* Schmoller, Die Straßburger Tucher⸗ und Weberzunft S. 384. 

Auch Konſulen, Baillis, Prudhommes, Ewarte (eswards) genannt. 

5 Levasseur, Hist. des classes ouvriéres I, 214. 
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ſchiedener vertreten zu konnen, ſchloſſen fie Einungen und benützten 
dazu das Recht auf religiöſe und geſellige Bruderſchaften, ein Recht. 
das vielfach beſtritten und verſagt wurde, wie wir ſchon früher 
hörten, ſogar noch im dreizehnten Jahrhundert von vielen Konzilien. 
Manchmal erregte der Umſtand große Bedenken, daß dieſe Einungen 
ſich über einen lokalen Umkreis hinaus erſtreckten; bei den Kauf⸗ 
mannsgilden verſtand ſich das von ſelbſt. Trotzdem konnten lokale 
Vereinigungen der Handwerker nicht leicht gehindert werden. 

In Mainz treten die Weber 1099, in Würzburg die Schuh⸗ 
macher 1128, in Köln bie Drechſler 1180 zu Bruderſchaften ge: 
ſchloſſen auf. Undeutlicher iſt der religiöſe Zweck bei den Kölner 
Bettziechenwebern (1149), den Magdeburger Schildmachern (1197), 
bei den Kölner Hutmachern (1225). In ihren Bruderſchaften 
gelobten die Handwerker, für das Begräbnis ihrer Angehörigen zu 
ſorgen, Lichter brennen zu laſſen und einen guten Lebenswandel zu 
führen, widrigenfalls ſie der Mitgliedſchaft verluſtig gingen. Das 
waren freilich noch keine eigentlichen Zünfte, denen weſentlich eine 
gewiſſe Zwangsgewalt über ihre Mitglieder und dann über alle 
Gewerbetreibenden des betreffenden Zweiges zuſtand. Eine Weiter⸗ 
entwicklung war den Stadtherren ſo widerwärtig wie der Anfang, 
da ſie zur Verſelbſtändigung der Städte führte. 

Die Stadtfreiheit kam auch den Bauern zugut. In der Nähe 
der Städte lebende Bauern waren ohnehin auf die Stadt angewieſen; 
ſie flüchteten in der Not in die feſten Städte und halfen beim 
Mauerbau, ſchloſſen nach dem Muſter der Bürger Einungen und 
Bruderſchaften allen Verboten zum Trotze! und wahrten ihr Recht, 
namentlich in Weſtfalen, wo ſich ländliche Gilden und Gildehäuſer 
bis in die Neuzeit herein erhielten, ſogar unter der Gunſt der 
Grundherren. Dieſe lagen eben vielfach im Streit mit den öffent⸗ 
lichen Beamten, mit Vögten und Grafen, und dieſer Streit kam den 
Bauern zuſtatten, da ſich beide Teile um ihre Gunſt bemühten und 
die einen ſie gegen die anderen auszuſpielen ſuchten. Wohl war 
die Vogteihörigkeit an ſich günſtiger als die Hofhörigkeit, weshalb 
viele Hofhörige ihre Erhebung zur Schutzhörigkeit betrieben. Die 
Vögte begünſtigten natürlich ſolche Beſtrebungen, die Empörungen 
und das Emporſtreben der Bauern und Handwerker.“ Umgekehrt 
aber bemühten ſich die Grundherren, Leute der Umgebung der 
Vogtei zu entziehen, aus der Schutzhörigkeit in die Hofgendoſſen⸗ 
ſchaft zurückzuführen und dem Hofgericht, dem Maiergericht zu 
unter[tellen.? Die Maier ſtanden eben den Grundherren immerhin 

1 Auch Pfarrer hatten ihre Bruderſchaften, Gebet⸗ und andere Vereine, 
darunter die Kalandbruderſchaften. 

* M. G. ss. 10, 810, 340. Sed quis rusticorum ecclesie adversum nos 
Tbe haberet, pro ipsis litigabat et eos contra nos fovebat. M. 

. 88. . 


3 [n tribus annalibus placitis, et in aliis per annum continuum, pre- 
positus et villicus agent et finient absque advocato, quaecumque ad placita 
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näher als die hochmütigen Vögte und Grafen, aber auch die 
Bauern verſtanden ſich oft beſſer mit ihnen. Kam es doch auch 
vor, daß Maier und Hörige gegen die Herrſchaften zuſammen⸗ 
hielten. So konnte es geſchehen, daß, wie Abt Markward von 
Fulda berichtet, Leute, die früher 14 Tage hätten arbeiten müſſen, 
kaum noch 7, und die, die zu 7 Tagen verpflichtet waren, kaum 3 
in dem Kloſter arbeiteten.!“ Eine ähnliche Klage erhob der Chroniſt 
des Kloſters St. Trond, ſeine Zinsleute hätten ſtatt jährlich den 
Zins von zwölf Denaren nur einmal auf den Todfall bezahlen 
wollen und ſtatt des Beſthauptes das ſchlechteſte Stück Vieh gereicht. 
Der Truchſeß des Kloſters eignete ſich, da er ſich beim Abte ein⸗ 
zuſchmeicheln wußte, viele Kloſtergüter an, die nur mit Mühe 
wieder zurückgebracht werden konnten. 


In der Regel preßten die Maier den Bauern mehr ab, als 
ſie ſchuldig waren, und eben ein Mann wie Markward hatte Grund, 
die Bauern gegen die Maier in Schutz zu nehmen. Eines Tages 
ſtieß der Graf Gerald von Aurillac auf eine Schar flüchtiger £o: 
lonen ſeines Gebietes. Nun erboten ſich die ihn begleitenden 
Ritter, die Bauern durch Schläge zur Umkehr zu zwingen. Der 
Graf aber wehrte ab, ließ ſie ruhig ziehen und wünſchte ihnen 
Glück für ein beſſeres Los.“ 


Die Beamten, die Maier und anderen Miniſterialen ſahen 
vielfach mehr auf ihren eigenen Vorteil als auf den der Herrſchaft, 
beuteten entweder die Hörigen aus oder betrogen die Herrſchaft 
und verfolgten oft nach unten und nach oben ihren eigenen Nutzen. 
„Wozu willſt du denn immer mehr Reichtümer anſammeln“, ſprachen 
die Bauern zum Verwalter. „Wirſt du deinen Herrn am Ende 
ſchlachten, um den Schatz zu ſtehlen.“ „Du gleichſt einer Kröte, 
bie auf trockenem Lande verſchmachtet.““ Einen Stiftspropſt, der 
ſich der armen Bauern annahm, tötete einmal ein Vogt und kam 


pertinent. Omnibus iuvestitura fiet sub banno abbatis et prepositi et villici. 
nulla mentione advocati habita. Abbas et prepositus ponet villicum et 
omnes ministeriales, absque advocato. Villicus bannalis quemcumque rebel. 
lem accipiet per se et per suos, et in cippum tradet, eum cogendo, donec 
iustitiam exequatur sine advocato, nisi forte necesse fuerit. In centena to- 
tius potestatis Amellae, tam de fure quam de latrone et de aliis omnibus, 
diffiniet villicus sine advocato, omnia secundum iudicium scabinionum ipsius 
curtis Amellae . . . De leuda hominis interfecti solus villicus placitabit, 
accipiens ad opus abbatis leudam; advocatus nihil babebit inde, nisi invi- 
tatus fuerit. Charta Popponis episc. 1095 Histoire de Metz III, pr. 100. Merk⸗ 
würdigerweiſe wollten auch Handwerker den öffentlichen Gerichten entgehen 
(Halberſtädter Krämer 1258, Hildesheimer Leineweber 1292). 

1 Böhmer, Fontes III, 166; f. II. Band 215. 

* M. G. ss. 10, 816, 311. 

* V. 2, 24. Solum proprium relinquere et ad peregrinos fugere cogunt 
fagt Peter der Ehrwürdige. 

4 Gualter. Map. Nug. cur. 1, 10; v. Ysarni 18; P. Dam. v. Rom. 71. 
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mit einer leichten Buße davon.! Im Streit gegen ihre Voͤgte boten 
die geiſtlichen Grundherren, Abte und Biſchöfe, häufig ihre Hörigen 
auf und gewährten ſelbſt oder ließen ihnen das Waffenrecht er⸗ 
teilen.? Waffenunkundig und ungeübt zogen dieſe zuſammengerafften 
Truppen oft den kürzeren. Als im Streit zwiſchen Kaiſer und 
Papſt das Kloſter St. Trond dem Papſte anhing und ergebene 
Bauern um das Kloſter ſich ſcharten, mußten die Leute ihre Treue 
ſchwer büßen. Da ſie ſchlecht gerüſtet dem vom Vogte geführten 
. entgegentraten, kamen viele elendiglich ums 
en. 

Wenn die Klöſter ihre Vögte und Dienſtmannen beſeitigen 
wollten, mußten ſie die Wirtsſchaftsverhältniſſe anders regeln, zum 
reinen Zinsverhältnis übergehen oder wie nachmals die Ciſter⸗ 
cienſer alle Arbeit durch eigene Leute beſorgen laſſen. Zuerſt bot 
ſich der erſtere Weg; die Dienſte und Zinſen wurden genauer feſt⸗ 
geſetzt, die Fronen nach Möglichkeit abgeſchafft und ſtatt der 
Naturaldienſte Geld erhoben. Die Folge der beiderſeitigen Ab⸗ 
grenzungen war, daß ſowohl die Herrſchaften als die Dienerſchaften 
ihr Verhältnis kündigen konnten und die Herrſchaften dieſes Mittel 
benutzten, um gegen widerwillige Diener willige einzutauſchen.“ 
Dazu ſahen ſie ſich um ſo mehr genötigt, als die Kreuzzüge und 
das Emporkommen der Städte die Bauernbefreiung begünſtigten. 
Die Kreuzzüge insbeſondere räumten mit vielen Bedrängern auf. 
Um die nötige Ausrüſtung für die weite koſtſpielige Reiſe zu ge⸗ 
winnen, mußten ſich die Ritter mit flüſſigen Mitteln verſehen, 
mußten daher Darlehen aufnehmen und entweder mittelbar oder 
unmittelbar (durch Verpfändungen) ihre Hinterſaſſen heranziehen, 
die ihren Vorteil wohl zu wahren wußten. 


4. Das Laientum und die Orden. 


Viele Bauern ſchüttelten ihre Bande ab, kauften ſich los oder 
entflohen mit Zurücklaſſung ihrer Habe, ſei es in die Städte, ſei 
es in die Klöſter, wo ſie die Zahl der Matrikler oder Hörigen oder 
Dienſtmannen vermehrten. Dieſer ſtarke Zuwachs war aber ein 


! Quoniam pauperes ruslicos . . . tuebatur; M. G. ss. 14, 301. Ein 
Dorfpropft und Kloſtervogt verwunden fid) gegenfeitig 1. c. 600. Quia hoc 
genus hominum raro suis contentum est, sed semper plus sibi commissis 
usurpare solet; finblinger, Hörigfeit €. 244. Milites maximam occasionem 
destructionis monasteriorum et quietis monachorum perturbationis fore, maxi- 
mam penuriae et paupertatis causam milites esse, M. G. ss. 10, 100, f. €. 169 
Nr. 3. 

3 M. G. ss. 2, 108. 

* M. G. ss. 10, 296. 

So der Abt Wilhelm von €t. Trond um 1250. In dem dabei aus⸗ 
geſtellten Verzeichnis werden unterſchieden 16 famuli, quibus cotidie et annis 
singulis indigemus, und 16 Pfründinhaber (Köche, Bäcker, Brauer, Schuſter, 
Fenſtermacher). 


Das Laientum unb bie Orden. 169 


zweifelhafter Gewinn der Orden, lockerte die Zucht und verwandelte 
die Klöſter in Verſorgungsanſtalten, ja beinahe in Spitäler. 

Auf reiche Klöſter erlangte der Adel ein Vorrecht, und er 
ſchickte dahin ſeine nachgeborenen Kinder. Da ſie in frühen Jahren 
als Oblaten in die Klöſter kamen,! genoſſen fie eine gute Erziehung. 
Oblate und Gebildeter wurde in den Klöſtern beinahe gleich⸗ 
bedeutend. Aber es fehlte ihnen vielfach der Beruf im Unterſchied 
von den Konverſen, bie erſt in ſpäteren Jahren ins Kloſter en: 
traten und als Ungebildete (illiterati), Idioten, „Heimgezogene“ 
von den Oblaten unterſchieden wurden. Ernſte Männer gaben ihnen 
den Vorzug und ſchränkten das Oblatentum und die damit zu⸗ 
ſammenhängende Miniſterialität ein.“ So ließen die Cluniacenſer 
nur ſechs Oblaten zu. Noch weiter ging Wilhelm von Hirſau, der 
das große Wagnis unternahm, die Dienſtmannen zu bändigen. 
Eben von dieſen hieß es in der Chronik von Zwiefalten, das mit 
Hirſau zuſammenhing, ſie hätten das meiſte zum Zerfall der Klöſter 
beigetragen.“ Selbſt mächtige Herren vermochten nicht ſie im Zaume 
zu halten, um wieviel weniger ſchwache Mönche. Trotzdem gelang 
klugen Abten das ſchwierige Werk. Wenigſtens rühmt die Zwie⸗ 
falter Chronik: „Unſere Kirche hat keinen, der ſeinen Kopf ſo hoch 
trüge. daß es ihm erlaubt würde, mit ritterlichen Waffen neben 
den Mönchen zu reiten, oder der es als Kränkung empfände, den 
Mantel jedes beliebigen Mönches auf feinem Tragtiere mit fid 
zu führen.“ Zur Unterwerfung der Miniſterialen trugen die Vögte 
bei gegen unſere Erwartung; denn dieſe machten ſonſt in der Regel 
gemeinſame Sache mit den Miniſterialen wie dieſe mit den Hörigen, 
weshalb die Klöſter, zumal die neuen, ſich bemühten, Vogtei und 
Patronat zu beſeitigen, was ihnen mit Hilfe des Papſttums und 
durch bie neue Konverſenordnung auch gelang. Viele Klöfter ſtellten 
ſich in das Eigentum der römiſchen Kurie, benützten alſo das ger⸗ 
maniſche, von der Kurie immer mit Widerwillen angeſehene Eigen⸗ 
kirchenrecht, um dieſes ſelbſt in ſeiner verderblichen Geſtalt zu über⸗ 
winden. | 

Im Zuſammenhang damit fteht die Einführung von Konverſen 
oder Laienbrüdern an Stelle der Hörigen oder Dienſtmannen. Die 
Diener und Hinterſaſſen, Hausgenoſſen, Kolonen der älteren Klöſter 
ſtanden außerhalb des Kloſterverbandes und waren meiſtens ver⸗ 
heiratet. Nun ſtellten ſich die dienenden Glieder am Schluß des 
elften Jahrhunderts bei dem neuerwachten religiöſen Eifer unter die 
Kloſterzucht. Bernold von St. Blaſien ſchreibt 1083: „Unzählige, 
Männer und Weiber, ergaben ſich zu der Zeit dieſer Lebensart, 


1 Daher donati, nutriti genannt. 

* Petr. Ven. stat. 28 (P. L 1032). 

3 M. G. ss. 10, 100. 

* M. G. ss. 10, 78. 

Schreiber, Kurie und Kloſter I, 19. 
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daß ſie unter der Aufſicht der Klöſter und Mönche ein gemeinſames 
Leben führten und ihnen als Knechte und Mägde dienten in der 
Küche, Mühle und in der Viehhut. Der Hirte galt dem Mönche 
gleich““ Das Vorbild ſcheinen italieniſche und franzöſiſche Gin: 
ſiedeleien gegeben zu haben. In den Einſiedeleien des Petrus Damiani 
haben ſich zu den zwanzig eigentlichen Brüdern zehn oder fünfzehn 
Konverſen und Diener geſellt.“ Eine ähnliche Einrichtung beſtand 
in den Niederlaſſungen Gualberts von Vallumbroſa und Brunos, 
des Stifters der Kartäuſer. Die Konverſen nahmen teil am Kapitel, 
an der Meſſe und alle 14 Tage an der Kommunion, behielten aber 
ihre weltliche Tracht bei, waren zum Stillſchweigen nicht verpflichtet 
und beſorgten die weltlichen Geſchäfte. In noch höherem Maße 
fanden ſie Aufnahme im Orden von Grammont. Hier überwog die 
Zahl der Laien ſo ſtark, daß ſie die Kleriker in den Hintergrund 
drängten. Da ſei es ähnlich, meint ein Schriftſteller, wie wenn 
man einen Wagen vor bie Ochſen jpanne.? Neben dem Prior ſtand 
ein Laie, Curioſus genannt, der die ökonomiſche Verwaltung führte.“ 
Neben den Laienbrüdern ſpielten dann bald auch die Frauen eine 
wichtige Rolle. Robert von Arbriſſel, der Stifter von Fontevrault, 
ein Prieſterkind, hatte in ſeiner Jugend die Gefahren des weiblichen 
Umgangs nicht vermieden, ſpäter aber ein ſtrenges Bußleben in 
der Einöde geführt.“ Er predigte beſonders gegen die Prieſterehe 
und nahm ſich des weiblichen Geſchlechtes an; er wollte frühere 
Sünden ſühnen, indem er fid) den gleichen Gefahren ausſetzte wie 
in ſeiner Jugend, um dieſe dann um ſo glorreicher zu überwinden.“ 
Auch zu anderen frommen Männern ſtrömten die Frauen in 
Scharen. Der etwas düſtere Orden des Gilbert von Sempringham 
umfaßte eine doppelte Zahl von Frauen. Bei den Humiliaten, 
einem italieniſchen Handwerkerorden, erlangten die Frauen einen 
großen Einfluß, einen noch größeren freilich zu Fontevrault, der 
Stiftung Roberts von Arbriſſel. Hier entſtand eine Reihe von 
Klöſtern, eins nahm die Jungfrauen und Witwen, ein anderes, 
dem hl. Lazarus geweihtes, Ausſätzige und andere Kranke auf; ein 
drittes hatte die Bedeutung eines Magdalenenheims für Büßerinnen. 
Die Frauen eigneten ſich beſonders für die Ausübung der Wohl⸗ 
tätigkeit. Aber auch die Laienbrüder leiſteten Vortreffliches in den 
neuentſtandenen Hoſpitalorden. 

Die Fremdenherbergen und Krankenhäuſer wurden ſchon lange 
von Laien bedient, ſei es nun daß Klöſter, Stifte oder daß Biſchöfe 
ſie unterhielten, und die Laien ſtanden in einem gewiſſen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Konvente. Dieſer Zuſammenhang verſtärkte ſich nun 


1 M. G. ss. 5, 439. * Op. 14. 

* La bible Guiot de Provins 1577. * Girald. spec. eccl. 8, 21. 

5 Joh. Walter, Rob. v. Arbriſſel 65. 

* Marb. ep. Red. ep. 6; Goffr. Vind. ep. 4, 47: Inter ipsas noctu fre- 
quenter cubare non erubescis. 
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noch ſeit der Einführung der Konverſen. Von Wilhelm, dem Abte 
von Hirſau, erzählt ſeine Lebensbeſchreibung, er habe das Armen⸗ 
ſpital den Konverſen übergeben und ihnen ihren Unterhalt und 
ihre Kleidung im Kloſter angewieſen, aber ſchon ſein Nachfolger 
habe dies abgeändert und ſie für ihre Bedürfniſſe auf das Spital⸗ 
einkommen verwieſen. Dadurch ſeien die Armen verkürzt worden, 
und es ſei ein Unwille in vielen Kreiſen entſtanden; der ſelige 
Wilhelm ſelbſt ſei einem Bruder im Traume erſchienen und habe 
die neue Ordnung getabelt. In der Folge begegnen wir noch oft 
der Erſcheinung, daß die Geſunden die Kranken und Bedürftigen 
verdrängten. So geſchah es auch mit dem für die Armen beſtimmten 
Viertel der Kircheneinkünfte. Selbſt die Klöſter ſetzten den Anteil 
auf ein Zehntel herab und bildeten ſich noch etwas ein, wenn ſie 
wenigſtens das wenige den Armen zukommen ließen. Ein Kloſter⸗ 
chroniſt rühmt es, daß in ſeinem Orden an allen Höfen Opferkäſten 
aufgeſtellt waren mit der Inſchrift „Almoſen“.“ 

Was aber auf dieſe Weiſe den Armen entging, kam auf der 

anderen Seite wieder herein durch Neugründungen, namentlich in 
den aufblühenden Städten, allerdings meiſt im Anſchluß an ältere 
Kloſter⸗ und Domſpitäler. So ging das Hotel Dieu in Paris 
hervor aus der Eleemoſynaria der Notredamekirche. Den beſchwer⸗ 
lichen Armendienſt übernahmen mehr und mehr Konverſen, die irgend» 
eine Regel, namentlich die eine freie Bewegung geſtattende Augu⸗ 
ſtiniſche, annahmen und eigene Konvente bildeten. So entſtand 
der Antoniusorden im Anſchluß an die Eleemoſynaria des Kloſters 
Monsmajor in Vienne. Die Antoniter trugen das Antoniuskreuz, 
ein blaues Tau, auf ihrem ſchwarzen Gewande zur Erinnerung an 
den Patriarchenſtab. Auch die Büßer hefteten fid) Kreuze an.“ So 
dürfen wir uns nicht wundern, daß uns Kreuze bei den ritterlichen 
Spitalorden begegneten. Ritter geſellten ſich frühzeitig wie zu den 
Konverſen überhaupt, ſo auch zu den Krankenpflegern und ver⸗ 
banden dann den Geleitſchutz mit der Pilger⸗ und Krankenpflege 
zur Zeit der Kreuzzüge. 
2 Im umfaſſendſten Maßſtabe fanden die Laienbrüder Verwen⸗ 
dung in den im zwölften Jahrhundert gegründeten Rodeorden der 
Ciſtercienſer und Prämonſtratenſer. Denn dieſe ſtellten ihrer Wirt⸗ 
ſchaftstätigkeit ganz neue Aufgaben und Ziele, und die Laienbrüder, 
auch äußere Brüder, Bartbrüder genannt, gewannen eine ungeahnte 
Bedeutung. Durch die Aufnahme der arbeitenden Laien in den 
Kloſterverband entgingen die Mönche zugleich der läſtigen Vogtei, 
an deren Stelle das Kapitel die Diſziplin handhabte, und den 
vielen Anforderungen der weltlichen Obrigkeit. 

1 Decima und oblatio fällt nahezu zuſammen; M. G. ss. 14, 499. 


2 Über die gelben, blauen, roten Bußkreuze der von der Ingquiſition 
Verurteilten vgl. Flade, Römiſches Inquiſttionsverfahren 109. 


LXVI. Das bpiantiniſche fleid). 


Die Befeſtigung der Papſtgewalt im Abendland ſchuf eine 
neue Kluft zwiſchen dem Weſten und Oſten der damaligen Kultur⸗ 
welt. Die Griechen waren nicht geneigt, die alles überragende 
Gewalt Roms anzuerkennen; ſie ſtellten gemäß den alten Konzilien 
den Biſchof von Rom nur an die Spitze der Patriarchenreihe, be⸗ 
haupteten aber die Unabhängigkeit der Patriarchen von Konſtanti⸗ 
nopel, Alexandrien und Antiochien. Die Liturgie, die Kirchen⸗ 
ordnung zeigte im Oſten ein anderes Geſicht als im Weſten. Die 
Unterſchiede reichten zurück bis in die erſten Jahrhunderte. Doch 
anerkannten die beiden Kirchen gegenſeitig ihre Berechtigung. In 
den Grenzgebieten, in Unteritalien, bei den Südſlawen vermiſchten 
ſich die beiderſeitigen Einrichtungen. Die italieniſchen Handelsſtädte 
beſaßen in ihren FJaktoreien in Griechenland lateiniſche Kirchen. 
Zu Konſtantinopel ſelbſt beſtand eine Kirche zur hl. Maria der 
Amalfitaner, ferner eine ungariſche Kirche mit abendländiſchem 
Ritus, endlich die Panagia Varangiotiſſa, d. h. die Kirche der 
warägiſchen Garde. Das Kloſter des hl. Sergius war römiſch. 
Doch beſuchten die Abendländer auf ihren vielen Reiſen nach Oſten 
gerne auch griechiſche Kirchen und Klöſter und erfreuten fid) viel⸗ 
fach guter Aufnahme, beſonders wenn ſie mit Gegengeſchenken nicht 
kargten. Auf der anderen Seite hatten Bafilianermönde in der 
Nähe von Rom zu Grotta Ferrata ein Kloſter gegründet, das noch 
bis heute den griechiſchen Ritus bewahrte. Das Kloſter Monte 
Caſſino ſtand in einem Schutzverhältnis zu dem griechiſchen Kaiſer. 
Griechen kamen häufig nach dem Abendland, nicht nur Spielleute 
und Lehrer, ſondern auch heilige Einfiedler und Biſchöfe. So lebte 
an der Porta Nigra zu Trier eingemauert der hl. Simeon. Zu 
Gent erſchien 1011 ein flüchtiger Biſchof, Makarios von Antiochien 
in Piſidien, und erregte die Bewunderung der Leute. Das Amandus⸗ 
kloſter bot ihm Gaſtfreundſchaft und wollte ihn kaum mehr ziehen 
laſſen, aber das Heimweh trieb ihn fort, obwohl feine Kräfte nicht 
ausreichten, den Beſchwerden der Reiſe zu trotzen. Er ſtarb denn 
auch auf dem Wege. 

Die Griechen ſelbſt hießen ſich Römer und ihre Kirche die 
römiſche und unterſchieden die abendländiſche als lateiniſche; dieſer 
Sprachgebrauch dauert bis heute fort. Ihre Kultur war der abend⸗ 
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ländiſchen immer noch überlegen; nur fehlten ihr die friſchen Volks⸗ 
kräfte, ein großer Gefichtskreis, weitere Zuſammenhänge und Fern⸗ 
wirkungen. Schon an den Toren von Konſtantinopel begann die 
Barbarei, und die Unficherheit war noch größer als im Abendland. 

Immerhin hat auch dieſe Kultur ſich nicht unfruchtbar gezeigt 
und auf Slawen und Abendländer gewirkt. Das Reich wußte fid) 
immer wieder friſche Volkskräfte einzugliedern und machte immer 
wieder Anläufe zur Selbſterneuerung. Die vielen Landverluſte, die 
ſie erlitten hatten, rafften die Griechen aus ihrer Schlaffheit empor, 
und mit Hilfe ausländiſcher Truppen gelang es ihnen, ben utm: 
liegenden Völkern, Bulgaren und Ruſſen, ja ſogar den Arabern 
Niederlagen zu bereiten. Sie machten nunmehr energiſche An⸗ 
ſtrengungen, wenigſtens das noch zu retten, was ſie beſaßen, die 
griechiſche und die kleinaſiatiſche Halbinſel. Der militäriſche Auf⸗ 
Ihwung ſtand in enger Wechſelwirkung mit der religiöſen Erneue⸗ 
rung. Gerade der Kampf gegen die Sarazenen belebte den Glaubens⸗ 
eifer, die Liebe zur angeſtammten Religion, die nun erſt recht volks⸗ 
tümlich wurde. Die Menſchen kämpfen lieber für ihren Glauben, 
als daß fie nach feinen Geboten leben. So zogen fie aljo gerne 
in den Krieg, der ihnen als heilige Pflicht, als Opfer und Sühne 
erſchien. Der Kaiſer Nikephoros verlangte von einer geiſtlichen 
Synode, daß alle im Kriege gefallenen Soldaten die Ehre von 
Märtyrern erhalten ſollten. Ohne den Glaubenskampf wäre Byzanz 
noch viel früher erſtarrt. Nun aber verlieh er dem geſamten Leben 
einen höheren Schwung, und dieſer Aufſchwung machte ſich auf 
allen Gebieten, auch in der Kirche und Literatur geltend. 


1. Die Kaiſer. 


Nachdem die Kaiſer Nikephoros und Johannes Tzimiskes vor⸗ 
earbeitet hatten, gelang es dem lange regierenden Baſilios II., dem 
eich eine geachtete Stellung wiederzuerobern. Auch im Innern 

hielt er leidliche Ordnung; denn ihm kam der Umſtand zuſtatten, 
daß er auf geſetzlichem Weg auf den Thron gelangt war. Die 
wachſende Bedeutung der Abſtammung und Erbfolge erhellt ſchon 
aus dem Umſtand, daß Baſilios I. ſich durch Photios einen 
gefälſchten Stammbaum hatte anfertigen laſſen. Allerdings hat 
auch Bafilios es nicht vermocht, die inneren Gegenſätze zu über⸗ 
brücken. Bald zeigten ſich die Soldaten, bald die Feldherren, bald 
die Beamten, bald der Senat widerſpenſtig, und gar oft miſchten die 
zarten Frauen ihre Hände in die Intrigen des Hofes. Manche 
Frau ragte durch Kühnheit und Klugheit, manche durch Schönheit 
hervor und übte einen mächtigen Einfluß aus, und ſo konnte es 
eſchehen, daß eine Frau wie Zoe, die Nichte des Baſilios, Kaiſer 
ftarzte und vier Männer, darunter drei Kaiſer heiratete. Ihr Vater, 
Konſtantin (VIII.) des Baſilios Bruder, hatte ſich ſchlecht bewährt; 
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durch lange Untätigkeit verweichlicht, verſchwendete er in kurzer 
Zeit den Staatsſchatz, den ſein Bruder angehäuft hatte. Den Unter⸗ 
ſchied beider Brüder kennzeichnet das Witzwort: „Kreuz und Spuck⸗ 
napf aus einem Holz.“ Der gemeine Napf war nicht wähleriſch 
in ſeinem Umgang. Feilen Eunuchen, gemeinen Kammerdienern 
vertraute Konſtantin VIII. die höchſten Staatsſtellen an und ver⸗ 
folgte die Ratgeber ſeines Bruders mit grauſamer Mordluſt. Zum 
Glück dauerte ſeine Herrſchaft nur kurze Zeit, und es folgte ihm 
ſeine ehrgeizige Tochter Zoe. 
Seine gute Gemahlin hatte 
ee eee er ihm drei Tochter geſchenkt, 
von denen die älteſte ganz 
die fromme Gemütsart 
ihrer Mutter geerbt und 
ſich Gott geweiht hatte. 
Um eine andere Tochter 
hatte der deutſche Kaiſer 
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Konrad IL 1027 für feinen 
Sohn gebeten, aber ohne 
Erfolg.“ Denn dadurch 
hätte der deutſche Kaiſer 
einen Anſpruch auf den 
Thron erhalten. 

Auf ſeinem Todbett 
vermählte Konſtantin VIII. 
ſeine bejahrte Tochter Zoe 
mit einem zu dieſer Zeit 
geſchiedenen Manne, dem 
Senator RomanosArgyros. 
Aber Zoe liebte dieſen 
Mann nicht, um ſo mehr 
aber den Bruder ſeines 
Günſtlings, den Wechfler 


Michael. Sie überſchüttete 
den jungen blühenden Knaben mit ben Erweiſen ihrer zärtlichen 
Liebe, obwohl er an der Fallſucht litt. Im Bunde mit ihm ver⸗ 
eier ſie langſam ihren Gemahl. Kaum hatte dieſer ausgehaucht, 
ſo beſchied Zoe den Patriarchen in den Palaft, kleidete fid) in 
Prunkgewänder und befahl ihm, die Ehe mit ihrem Geliebten ein⸗ 
zuſegnen. Sein Bedenken beſchwichtigte fie mit einem großen Geld⸗ 
geſchenk. So vermählte er das Mörderpaar. Ohne Schwierigkeit 
vollzog ſich die Huldigung der Großen; die Widerſtrebenden gewann 
das reichlich geſpendete Gold. 


Bei dieſer Botſchaft erhielt Mangold von Dillingen» Werd die hl. Kreuz ⸗ 
partikel, die zur Gründung des Stiftes Donauwörth Anlaß gab. 
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Als fid) Michael ſicher fühlte, warf er die Maske, die Sklaven: 
hülle ab, die er bisher getragen hatte, und zeigte den Herrn, ſperrte 
Zoe ein, vor der ihm ſelbſt graute, und ſuchte durch Freigebigkeit, 
Wohltätigkeit und Gerechtigkeit den üblen Urſprung ſeiner Herr⸗ 
ſchaft vergeſſen zu machen. An äußerer Frömmigkeit übertraf er 
noch ſeine Vorgänger; er ſuchte nur den Umgang frommer Männer 
auf, kaſteite ſich und offenbarte einen durch keinen Zweifel getrübten 
kräftigen Glauben. Alle wichtigen Hofämter waren mit Ver⸗ 
wandten beſetzt, und ſo erhielt ſein Neffe und dritte Gemahl der 
Zoe, Michael V., den das Volk den Kalfaterer nannte, Rang und 
Name eines Cäſar. Das Volk empörte fid) gegen ihn und über⸗ 
trug der von ihm verſtoßenen Zoe und ihrer Schweſter Theodora 
die Herrſchaft. Michael und ein anderer Bruder mußten in ein 
Kloſter flüchten. 

Die beiden Kaiſerinnen regierten nicht lange nebeneinander. 
Aus Eiferſucht gegen ihre beſſer befähigte Schweſter Theodora ent⸗ 
ſchloß ſich Zoe, trotz ihrer 62 Jahre nochmals zu heiraten. Ihre 
Wahl fiel nach einigen Schwankungen auf einen früheren Günſt⸗ 
ling von vornehmer Herkunft, deſſen Unterhaltung ihr viel Ver⸗ 
gnügen bereitet hatte. Dieſer, Konſtantin IX. Monomachos genannt, 
erwies ihr alle Ehre und gewährte ihr viel Einfluß auf die Staats⸗ 
geſchäfte, überließ ſich aber im übrigen ſeinen ſchlimmen Neigungen, 
der Leidenſchaft für Frauen und für ſchöne Bauwerke, und ver⸗ 
ſchwendete viel Geld. Trotzdem hielt er ſich noch vier Jahre nach dem 
Tode der Zoe, und erſt jetzt gelangte Theodora, die letzte der „Purpur⸗ 
geborenen“, zur Erfüllung ihrer ehrgeizigen Wünſche und regierte 
mit großer Selbſtherrlichkeit zwei Jahre (bis 1056). Nach ihrem 
Tode erhob die von ihr vernachläſſigte Armee den kräftigen, von 
ihr abgeſetzten Feldherrn Iſaak Komnenos auf den Thron, der nun 
die Feindſchaft der Beamten und Philoſophen herausforderte und 
ihrem Widerſtande weichen mußte. Jetzt ſchlug die Stunde für 
Rhetoren und Gelehrte unter Konſtantin X. Dukas, die „Dukas⸗ 
epoche“, die nur kurz dauerte. Deſſen Witwe Eudokia kehrte wieder 
zur Militärgewalt zurück. heiratete den kriegstüchtigen Romanos, 
der alsbald durch den Philoſophen Pſellos geſtürzt wurde. Nach 
neuen Mißerfolgen ging das Reich endgültig unter den Komnenen 
zum Militärregiment über, ohne den Verfall aufzuhalten. Der 
ſtete Wechſel der Politik, das Zeichen fieberhafter Erkrankung, wirkte 
lähmend auf alle Unternehmungen und verſchuldete erſt recht Nieder⸗ 
lage um Niederlage. Ein Land um das andere ging verloren, im 
Oſten gegen die Araber, im Weſten gegen die Normannen. Dieſe 
erfreuten ſich der Gunſt des Papſtes, während bei jenen die Herrſcher 
ſelbſt zugleich eine Art Päpfte waren. 

Zwiſchen beiden in der Mitte ſtanden die Byzantiner und 
näherten ſich allgemach dem Kaiſerpapſttum. Sie erhoben ihren 
Kaiſer mehr und mehr über den Patriarchen und verliehen ihm 
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eine gottähnliche Stellung, nannten ihn Statthalter Gottes, Eben⸗ 
bild Gottes. Der Kaiſer, ſchmeichelten Hofdichter, weiß alles, kann 
alles machen, er verſteht mehr als alle Theologen, Philoſophen, 
Mediziner. „Ich will ja ein deſpotentreuer Hund ſein, nur nach 
den Brocken blicken von des Herrn Tiſch“ äußert ein Dichter. 
Den Abendländer Liutprand widerten dieſe hündiſchen Speichel- 
leckereien an, er konnte es ebenſowenig begreifen, wie wenn man 
den Zwerg einen Rieſen, den Sünder einen Heiligen nennen würde. 
Solches Lob, meinte er, müſſe jeder Vernünftige als einen Hohn 
auffaſſen, wer das nicht tue, der gleiche einer Eule, die nur im 
Dunkeln ſehe. Liutprand hatte eben den Gott in ſeiner Menſch⸗ 
lichkeit geſehen, und da zeigte er ſich recht ſchwach und hinfällig; 
die Kaiſer waren mehr Puppen in den Händen geſchickter Weiber 
oder Eunuchen oder Werkzeuge von Parteien, die morgen ftürzten, 
was ſie heute zum Himmel gehoben hatten. 

Je mehr ihnen die wirkliche Macht fehlte, deſto mehr beſtanden 
die Kaiſer auf dem Scheine der Macht, deſto mehr hüllten ſie ſich 
in Unnahbarkeit und umgaben ſich mit einem Zaun oder einer 
Mauer von Zeremonien und ſchloſſen ſich in eine Wolke von Prunk 
ein. Die kaiſerliche Farbe war purpur⸗ oder ſcharlachrot. Die 
rote Fußbekleidung hatte dieſelbe Bedeutung, wie das Diadem auf 
dem Haupte. Rote Schuhe erhielten die höchſten Beamten als Aus⸗ 
zeichnung. Zu dem Rot der Kleider kam reiche Goldzier. Reiche 
Goldſchabracken deckten die Pferde, die den Kaiſer trugen. Alle 
Beamten mußten die genau vorgeſchriebene Tracht anziehen, worüber 
fi Liutprand luſtig macht. Es wäre beſſer, meint er ſarkaſtiſch, 
die Beamten und Kaiſer wären mit ihren Hauskleidern gekommen; 
denn ihre Staatskleider ſeien alt, verſchoſſen und zerriſſen geweſen. 
Aber auch Byzantiner ſelbſt klagten über den Zwang der froſtigen 
Etiquette, z. B. Theodor Prodromos. Wenn einer nicht in der 
gehörigen Tracht erſchien, wenn das Kleid die Knöchel nicht be⸗ 
deckte, an den Schuhen eine Kleinigkeit fehlte, ſahen ihn die Hof⸗ 
ſchranzen von oben herab an, ja erteilten ihm rohe Zurechtweiſungen 
und Püffe. 

Selbſt wenn die Kaiſer ins Feld zogen, ſtand die Zeremonie 
obenan. Sie führten dahin all den gewohnten Prunk mit, und ihr 
Zelt glich einem wahrhaftigen Heiligtume, und wenn ſie zurück⸗ 
kehrten, feierten ſie in altrömiſcher Weiſe üppige Triumphzüge, 
Siegeszüge, die halb den altrömiſchen Triumphen, halb chriſtlichen 
Prozeſſionen glichen.! Alle Straßen glänzten im Schmuck der 
Fahnen, Teppiche, Blumen und Blätter. Die hohen Geiſtlichen, 
ein Teil der Beamten, die Beamtenfrauen wohnten dem Zuge auf 
Schaugerüſten bei. Voraus fuhr auf einem goldenen Wagen, ge⸗ 
zogen von ſchneeweißen Roſſen, das Bild der Jungfrau Maria. 


1 Const. Porphyrog. de caerem. 2, 20 (Reiske comm. 4). 
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Dann folgten bie Beamten und Verwandten des Kaiſers, dann der 
Kaiſer ſelbſt zu Roß in glänzenden, goldſtrahlenden Gewändern, 
neben ihm ein Cäſar oder ſiegreicher Feldherr. Religiöſe Hymnen 
und Verſe begleiteten den Marſch. Da ſangen wohl die Chöre: 
„Lob ſei Gott, der ſie vernichtet hat, die Leugner der Dreieinigkeit.“ 
Die Gefangenen mußten, auf die Rennbahn geführt, ſich auf den 
Boden niederwerfen. Das Volk wiederholte dreimal, was der Chor 
ſang: „Durch Gottes Gericht ſind die Feinde in den Staub ge⸗ 
ſunken.“ Oder ein gefangener Häuptling mußte ſich auf dem Forum 
zu Boden legen, und der Kaiſer ſetzte ihm den purpurbeſchuhten 
GN SA den Nacken, während der Chor einfiel: „Wer ift wie unfer 
ott!" 

Selbſt von Königen und Kaiſern, die ihnen Niederlagen bei: 
gebracht hatten, verlangten die Herrſcher die größte Unterwürfig⸗ 
keit und konnten dieſe um ſo mehr verlangen, als die fremden 
Herrſcher nach byzantiniſchen Titeln geizten. Wenn ſich die Franken⸗ 
könige früher Patrizier nennen ließen, ſo erhielten jetzt romaniſche 
und ruſſiſche Fürſten die Titel Stratege, Hofmarſchall, Tafelaufſeher. 
Der Doge von Venedig ließ ſich zum Strategen von Dalmatien 
ernennen. So erklärt es ſich wohl, daß Kaiſer Manuel an ſeinen 
eigenen Schwager Konrad III. das Anſinnen ſtellen konnte, er müſſe 
ihm das Knie küſſen, und als dieſer ſich weigerte, er müſſe ihm, 
während er auf dem Throne ſitze, ſtehend den Kuß bieten. Endlich 
als Konrad auch darauf nicht einging, einigten ſich beide dahin, 
daß fie fid) zu Pferde figenb ben Kuß geben wollten. Als ein 
Türkenſultan zu Manuel kam, empfing er ihn ſitzend auf einem 
mit Edelſteinen und Perlen ausgelegten goldenen Throne, angetan 
mit einem Purpurgewand, das über und über mit ſchön geordneten 
Karfunkeln beſetzt war; die Bruſt ſchmückte ein roſenroter Stein 
von der Größe eines Apfels, der an einer goldenen Kette hing. 
Die Wirkung blieb denn auch nicht aus: der Türke wagte es nicht, 
ſich zu ſetzen, und nahm ſchließlich auf einer kleinen Bank Platz.“ 
Als die Griechen einmal einen ihrer Kaiſer blendeten und ums 
Leben brachten, meint ein armeniſcher Geſchichtſchreiber, ſie haben 
nach dem Vorbilde der Juden Chriſtum zum zweitenmal gekreuzigt, 
und erzählt, felbft der Sultan habe unter Tränen ausgerufen: 
„Wahrhaftig, Ungläubige ſind die Romäer!“ 

In der Tat fühlten ſich die Kaiſer Gott gleich, ihr Palaſt galt 
als Abbild des Himmels und gewährte den nach Hofluft Lechzenden 
einen Vorgeſchmack des Paradieſes. Sogar fromme Myſtiker wußten 
den Himmel nicht anders zu ſchildern, als indem fie Gleichniſſe 
aus dem Hofſtaat wählten. Sie ſahen Paläſte aus Marmor und 


TM t AE Weltſtellung des byzantiniſchen Reiches vor ben Kreuzzügen 
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Gold, umgeben von prangenden, duftigen Parken, die ſchmelzender 
Vogelſang erfüllte. Selbſt durch die ſatiriſche Schilderung Liut⸗ 
prands ſchimmert der Glanz und die Herrlichkeit dieſer Schauſtücke 
durch, und ſeine Darſtellung regte wahrſcheinlich Dichter an, die 
noch nie einen Fuß in einen ſolchen Kaiſerpalaſt geſetzt hatten. 
So heißt es im franzöſiſchen Epos „Die Pilgerfahrt Karls des 
Großen“: Die Mauern ſtrotzen von Gold, und die Moſaikmalereien 
ſtellen alle Tiere der Erde dar, das Gewölbe trägt eine Silber⸗ 
fäule, umgeben von hundert Marmorfäulen, mit Gold ausgelegt. 
Vor jeder ſtehen zwei Bronzekinder, die zu leben und ſich anzulächeln 
ſcheinen, und blaſen mit ihrem Munde in Elfenbeinhörner. Wenn 
ſich der Wind vom Meere erhebt, dreht ſich der Saal, die Hörner 
tönen ſüß durcheinander, ſo daß man glauben könnte, man höre 
die Engel. im Paradies.“ 


2. Beamte und Heer. 


Wie die Sterne ſich um die Sonne reihen, ſo umgaben den 
Kaiſer eine Legion von Beamten, und jeden Beamten umgab ein 
Gefolge. Es war eine große Hierarchie, auf deren Gliederung die 
Herrſcher viel Sorgfalt verwandten.“ Dem Kaiſer zunächſt ſtand 
der Cäſar, der Weſir, der Beigeordnete und nicht weit hinter dem 
Cäſar ber Megas Dux, der Großherzog, und der Thronfolger, 
Baſileus oder auch Deſpotes genannt. Den Titel Deſpotes trugen 
die Brüder und Verwandten, den Titel Deſpotis weibliche Verwandte. 
Dann kamen die verſchiedenen Diener, die Domeſtiki. Ganz wie 
im Abendland bekleideten die perſönlichen Diener des Kaiſers die 
höchſten Hofämter. Die Leibwache hatte der Beilieger, Parakoimo⸗ 
menos, ein Mann von hoher Bedeutung, in der Hand. Den Befehl 
über die Palaſtwache führte der Drungarios. Ihm ſchloſſen ſich 
fid) an der Komes Domeſtikorum, der Protoftrator, der Groß-Primi⸗ 
kerios, der Kontoſtaulos, der Kuropalates, der Mundſchenk, der 
Küchenmeiſter,s der Hofmarſchall, ber Almoſener, der Orphanotroph. 
Die Kanzlei beſorgten Notare und Referendare, an deren Spitze 
ein Komes offiziorum, der Stadtkommandant, der Eparch ftand, 
die Finanzen verwaltete der Großlogothet mit vielen untergeord⸗ 
neten Logotheten, neben denen der Komes Largitionum noch nicht 
völlig verſchwunden war. Der Eparch vereinigte die Gewalt des 
früheren Stadtpräfekten und Lagerpräfekten und war Vorſitzender 
des Obergerichts. Der Quäſtor hatte die Aufficht über die Zu⸗ 
reiſenden, die Bettler und die Kolonen; er hatte dafür zu ſorgen, 


ı Vgl. auch Benoit de St. Mores Roman über Troja. Romaniſche 
Forſchungen 1900, S. 585. 

? Eine genaue Rangordnung hat der Protospatharios und Oberhof 
marſchall Philotheos ausgearbeitet; Gelzer, Byzant. Kulturgeſch. 39. 
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daß fie ihre Gefchäfte ſchnell erledigten und dann wieder abreiſten. 
Er hörte auch die Beſchwerden der nach der Hauptſtadt gekommenen 
Kolonen gegen ihre Grundherren, die Beſchwerden der Untertanen 
gegen die Beamten an. N 

Endlich zählte der Hof viele Geiſtliche. Die Archivare, der 
Chartophylax, der Sacellarius, der Skeuophylax, die Referendare 
und Notare waren zugleich Geiſtliche und Beamte. Geiſtliches und 
Weltliches lief durcheinander, ebenſo Zivil⸗ und Militärgewalt. 
Mehr und mehr erlangten die Krieger das Übergewicht über die 
Beamten. Bis zu den Komnenen hatte ſich ein gewiſſes Gleichgewicht 
erhalten; von da an herrſchte das Militär. Die höchſten Provinz⸗ 
beamten, die Oberpräfidenten, hießen Strategen, Feldherren, und 
ſtatt in Provinzen zerfiel das Reich in Themata, Armeebezirke, die 
kleiner waren als die alten Provinzen. Unter den Strategen ſtanden 
der Protonotar, Judex und Turmarch, die Steuern erhoben, Truppen 
befehligten und Recht ſprachen. Eine ähnliche Stellung hatte der 
Baiulos an kleineren Orten, der Topoteret und Kaſtellan, der 
Poteſtas (Podeſta) oder Exuſiaſtes, endlich der Konſul. Die frühere 
Selbſtändigkeit der Städte war faſt ganz verſchwunden, in dem⸗ 
ſelben Grade, als ſie ſich außerſtande ſahen, die Steuern ſelbſtändig 
aufzubringen. Umgekehrt erlangten die Grundherrſchaften eine ge⸗ 
wiſſe Immunität. Die Aufgabe des Stadtverteidigers war an die 
Biſchöfe übergegangen.“ 

Entſprechend der vorherrſchenden Naturalwirtſchaft empfingen 
die Beamten wohl feſte Einkünfte (in credentiam), aber fie kauften 
vielfach ihr Amt oder pachteten es in gabellam. Die Verpachtung 
war beſonders in Unteritalien gebräuchlich und wurde von den Nor⸗ 
mannen und ſtaufiſchen Herrſchern übernommen und beibehalten. 
Im Abendlande hatte die Anweiſung feſter Einkünfte zur Vererb⸗ 
lichung der Benefizien geführt, im Morgenlande ſuchten die Kaiſer 
dieſen üblen Folgen durch einen häufigen Wechſel der Beamten vor⸗ 
zubeugen, gelangten aber nur unvollkommen zum Ziele, mußten 
ſie doch auch die Entſtehung von Kriegerlehen dulden. 

Die Militär⸗ und Steuerpflicht ruhte auf dem Grundbeſitz und 
da die kleinen Beſitzer nicht imſtande waren, alle Wechſelfälle zu 
ertragen, waren fie, wie im Abendlande, genötigt, ſich in die Hörig⸗ 
keit zu begeben. Der dadurch erweiterte Großgrundbeſitz blieb jedoch 
häufig hinter den Erwartungen zurück, und ſo entſtand, wiederum 
wie im Abendlande, eine Art Vaſallenheer und bildete fid) das 
Rittertum aus. Die Kaiſer zogen kriegsfähige Grundbeſitzer in ihren 
Dienſt und ſtatteten verdiente Krieger mit Grundbeſitz, mit Krieger⸗ 
lehen aus. Im Anſchluß an ſpätrömiſche Einrichtungen erhielten 
an den Grenzen ganze Scharen von tüchtigen Bauern oder Bar⸗ 
baren (Läten) Land angewieſen und mußten die Grenzwehr über⸗ 


1 Defensor civitatis. 
12* 
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nehmen. Aus dem Kron⸗ und Kirchengut wurden Einzellehen gebildet, 
für die beſſeren Krieger Panzer⸗, Roß⸗ und Ankerlehen: ein Panzer⸗ 
lehen ſollte zwölf Pfund, ein Roßlehen vier, ein Anker⸗ oder Schiffs⸗ 
leben zwei Pfund Gold (etwa 1800 Reichsmark)! wert fein. Im 
Unterſchied vom Abendlande behielt der Kaiſer doch alles in der 
Hand, er duldete keine Zwiſchengewalten. Die Lehen durften in 
ihrem Werte nicht vermindert werden; denn aus dieſen Gütern 
mußte der Soldat ſeine Ausrüſtung und ſeinen Unterhalt beſtreiten. 
Gab es mehrere Erben, ſo hatten ſie nach dem Verhältnis ihrer 
Erbteile einen Mann zu ſtellen. Der Lehensträger durfte die 
Güter nicht verkaufen, namentlich nicht an Große, und von den 
nicht im Kataſter verzeichneten Gütern nur ſo viel veräußern, daß 
noch zwei, vier, zwölf Pfund übrig blieben.? Wenn etwas verkauft 
war wegen der Nachläſſigkeit oder Abweſenheit des Beſitzers, ſo 
konnte es wieder zurückgefordert werden, auch wenn der Lehens⸗ 
mann drei Jahre abweſend oder auf Handelsreiſen gegangen war; 
nur wenn er ſich auf arabiſches Gebiet begeben hatte, fiel dieſes 
Recht weg. Doch gewährten die Kaiſer bald Milderungen, die 
zuletzt das ganze Geſetz durchlöcherten,? und geftatteten adeligen 
Herren den Erwerb von Kronlehen unter der Vorausſetzung, daß 
der Kriegsdienſt dadurch nicht verringert würde. Lehensſoldaten 
durften ohne Beſchränkung Güter erwerben, und durch ihre Ver⸗ 
mittlung konnten auch die großen Eigentümer ihren Beſitz erweitern, 
und die Kaiſer mußten es dulden, ſowenig ihnen das Aufkommen 
von Aftervaſallen zuſagen mochte. 

Die Lehensträger waren die geborenen Hauptleute, fie mußten 
ſich ihrerſeits mit Schild⸗ und Schwertträgern ausſtatten. Ein 
Edelmann ritt auch im Frieden nie ohne Gefolge aus; ſelbſt in 
Konſtantinopel umgab ihn ein Schwarm von Dienſtmannen, dar⸗ 
unter viele Sklaven. Die eigentlichen Kriegsmannen aber waren 
die Germanen, die Waräger; denn die byzantiniſchen Bauern waren 
nicht zu brauchen. Friedliche Arbeit, ruhiger Beſitz, auch der Lehens⸗ 
beſitz, verringert immer die Kriegsbereitſchaft; ohne die Anlehnung 
an Berufsſoldaten verſagt jede Miliz. 

Der Feudalismus ſenkte béi fo tief ein, daß er auch für bie 
Flottenbemannung nicht entbehrt werden konnte. Neben einer 
kleineren Zahl ruſſiſcher Waräger“ war es namentlich der Stamm 
der Mardaiten, zum Teil anſäſſig in Pamphylien, zum Teil in 
Griechenland, der die notwendige Beſatzung lieferte. Trotzdem 
konnten die morgenländiſchen Kaiſer gegenüber den abendländiſchen 
mit Stolz auf ihre Seemacht hinweiſen: „Dein Herr beſitzt keine 
Schiffe,“ ſprach Nikephoros zum Geſandten Ottos des Großen, 


1 Der Kaufwert war mindeſtens viermal größer. 

2 Zacharia, Griechiſch⸗ römiſches Recht 1892 S. 273. 

s Schon Romanos II. Gfrörer, Byz. Geſchichten II, 28, 63. 

* Sie wurden in Friedenszeiten gelegentlich als Maurer verwendet. 
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„aber ich bin mächtig auf bem Meere. Wenn er ein Wort fpricht, 
ſo wird meine Flotte alle aufrühreriſchen Hafenſtädte zum Gehor⸗ 
ſam bringen.“ Daher gelang es auch den deutſchen Kaiſern ſo 
ſchwer, die Griechen aus Unteritalien zu verdrängen. 

Zum Schutze der Provinzen lagen Flottenteile in den ver⸗ 
ſchiedenen Meeren und dieſe ergänzten ihre Mannſchaften aus den 
betreffenden Provinzen.“ Merkwürdig ift, daß das alte Griechen» 
land eines Flottenſchutzes entbehrte, wohl weil die Kaiſer fürchteten, 
die Flotte könnte zu einem Aufſtand benützt werden. Die Haupt⸗ 
flotten befanden ſich im Agäiſchen Meer und bei Samos, und die 
bedeutendſte war die kibyrrhäotiſche mit dem Hauptplatz Attalia, 
die den Südweſten Kleinaſiens umſchloß. Während die Provinzflotte 
ſtändig Wache hielt, boten die Kaiſer nur im Falle des Bedürfniſſes 
eine größere Flotte zum Kriege auf und ſtellten hohe Anforderungen 
an die Reeder, mit denen ſie ſich durch Schiffsanleihen verbanden. 
Vom Kaiſer Nikephoros erhielt jeder Reeder 12 Pfund Gold und 
mußte dafür im Jahr 4 Keratien für ein Goldſtück b. h. 16?/5 Prozent 
Zins leiſten, was bei dem hohen Zinsfuß der Seedarlehen nicht 
allzuviel war.“ Mit Hilfe der Reeder konnten die Kaiſer eine 
anſehnliche Anzahl von Schiffen um ſich ſammeln. Die kaiſerliche 
Flotte betrug daher mehr als die Provinzflotte, etwa 100 Schiffe 
gegen 77 Provinzſchiffe. Im Verlauf des neunten Jahrhunderts 
ſchufen die Kaiſer auch eine einheitliche Leitung und ernannten einen 
Drungar beider Flotten, unter dem der Drungar der kaiſerlichen 
Flotte und die Strategen der Provinzflotten ſtanden. Dazu kam 
der Exhegumenos, der Zelthauptmann oder Protobandophoros, der 
Schatzmeiſter, Protonotarios, ferner ein Chartularios, ein Prieſter, 
ein Arzt, ein Richter, ein Signalmeiſter, Protomandator. Kleinere 
Abteilungen befehligten Topotereten, Komites. Auf einem Schiffe 
dienten 100, auf einem größeren Schiffe aber 200 und mehr Mann, 
fo daß zu der Kaiſerflotte 20000 Mann nötig waren. „Fünfzig 
Mann“, ſagt Leo VI. „ſind der Ruderlinie des untern Raumes 
zugeteilt, die übrigen 150 handhaben die Ruder des Verdeckes und 
verteidigen zugleich das Schiff. Nach Umſtänden mag die Beman⸗ 
nung über 200 erhöht werden. Die kleinen Dromonen haben 
nur eine Ruderlinie, nicht zwei wie die andern, und heißen deshalb 
Einruderer oder Galien (Galeeren). Wegen ihrer leichten Bauart und 
Geſchwindigkeit paſſen ſie beſonders zum Wachdienſt und zu Über⸗ 
fällen.“ Die Schiffsleitung lag in der Hand eines Oberbootsmannes, 
dem zwei Steuerleute, ein Aufſeher des Vorderteiles, ein Feuer⸗ 
werker, ein Ankerknecht und ein Wachtmeiſter zur Seite ſtand. An 


eu 1 Neumann, Die byzantiniſche Marine, in der hiſt. Zeitſch. 1898 (B. 81) 
1 Zwei Keratien machten einen Miliarienſis, 12 miliarienses einen Gold- 
olidus ober Aureus, 72 Aurei 1 Pfund (325 Gr.); Hertzberg. Geſchichte des 
paant. 94, 203. 
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der Vorderſeite der Schiffe lagen die Geſchütze, ſo das griechiſche 
Feuer, überdeckt mit einem hölzernen Gehäus, und andere Wurf⸗ 
geſchoſſe. Die Kriegsſchiffe, fährt Leo VI. fort, ſoll eine genügende 
Menge von Laſtſchiffen unterſtützen, die mit Kriegsgeräten und 
Pferden verſehen find. „Denn ich will, daß in der Regel alle 
Soldaten oder Ruderer, wenn auch nicht auf dem Rücken, ſo doch 
auf der Vorderſeite an Armen, Beinen, über Bruſt und Unterleib 
Panzer tragen. Nur die, die hinter den bepanzerten Vordermännern 
ſtehen, mögen, mit ledernen Rüſtungen gedeckt, als Schützen Dienſte 
tun und insbeſondere Steine, eine ſehr gute Waffe, ſchleudern.“ 
„Es iſt mein Wille,“ ſagt Leo VI., „daß du dem Feind lieber 
durch künſtliche Bewegungen beizukommen ſuchſt, als eine förmliche 
Schlacht mit der ganzen Flotte oder auch mit einem Teile der⸗ 
ſelben zu wagen, denn wenn man auf ein Handgemenge ausgeht 
und wenn zu dieſem Zwecke die Enterſeile ausgeworfen werden, 
ſo iſt ein entſetzlicher Kampf unvermeidlich, deſſen Ergebnis man 
nicht voraus berechnen kann. Nicht immer entſcheidet die über⸗ 
legene Anzahl oder die Größe der Schiffe, ſondern häufig ſiegen wenige 
über viele.“ Kann jedoch ein Treffen nicht vermieden werden, ſo 
mag man zum Angriff ſchreiten, womöglich aber nicht in der Nähe 
einer heimiſchen Küſte; denn „hier beſteht Gefahr, daß die Leute 
durchgehen, ſo bald man nur, wie das Sprichwort ſagt, den Spieß 
wegzuwerfen braucht, um aufs Trockene zu kommen. Kämpft man 
dagegen in der Nähe der feindlichen Küſte, ſo werden die Leute 
wegen der Entfernung aus der Heimat entweder ſiegen oder unter⸗ 
gehen müſſen; denn Tatſache iſt es, daß jedem Menſchen, ſei er 
Barbar oder Romäer, in der Stunde, da es zum Schlagen kommt, 
der Mut entſinkt, und derer find ſehr wenige, bie einen rühmlichen 
Kampf ſchmählicher Flucht vorziehen.“ 

Je mehr es die Griechen mit fanatiſchen Glaubensfeinden, 
mit Arabern und heidniſchen Slawen zu tun hatten, deſto mehr 
nahmen ihre Kämpfe den Charakter von Glaubenszügen, autos da 
f6, an. Wenn der Kaiſer in den Krieg zog, ſegnete ihn, das Heer 
und die Flotte der Patriarch, und unter dem Pſalmengeſang des 
Volkes ſetzte ſich das Heer in Bewegung. Fortwährend begleiteten 
Prieſter die kriegeriſchen Unternehmungen mit ihrem Gebet und 
ihren Segnungen und trugen Kreuze und Reliquien voran.“ Das 
Kriegsgeſchrei lautete: „Jeſus Chriſtus iſt Sieger“.? An heiligen 
Tagen enthielten ſich die Heere des Kampfes. Dieſe Regeln achteten 
auch die Gegner, und darauf gründete einmal Tzimiskes einen 
Feldzugsplan: er überſchritt in der Karwoche die Balkanpäſſe in 
der Überzeugung, daß der Feind während der Feiertage auf keine 
Bewegung gefaßt ſei. Am Karfreitag griff er den Gegner an, und 
am Oſterſonntag zog er in das eroberte Preſtlav ein.“ 

! Grenier, L' Empire Byzantin I, 97, 231. 

? Jesus Christos nika, Christus vincit. ’ Neumann, Weltſtellung S. 33. 


Beamte unb Heer. 183 


Die Heere mußten viel Geräte und Proviant mitſchleppen, da 
die Plünderung im eigenen Lande grundſätzlich verbolen war und 
es meiſtens fid) um Verteidigungskriege handelte. Ein Angriffs» 
heer hatte neben andern Vorteilen auch den, daß es ſeinen Proviant 
ungeſcheut erbeuten konnte. Daher beklagten ſich die Byzantiner, 
der Kriegsdienſt der Araber ſei ein Räubergeſchäft, das die Jugend 
durch die Ausſicht auf Beute verlocke. Allerdings hatten fie kaum 
einen Grund, allzu laut zu ſchreien; haben doch oft ihre Feldherren 
das für das Heer beſtimmte Geld unterſchlagen und mangelhaft ver⸗ 
pflegte Truppen in den Kampf geſchickt; ja ſogar die Kaiſer ſelbſt 
hielten, um nichts zahlen zu müſſen, die Truppen zum Raube an. 
Die Feldherren ließen der Beutegier alle Zügel ſchießen, damit ſie 
ſelbſt einen Anteil an der Beute erhaſchten. Wenn ſie von einem 
Soldaten wußten, daß er etwas beſaß, zwangen ſie ihn nicht ſelten 
durch Prügel, ihnen etwas davon zu geben; daher verbot Leo VI., 
Seeſoldaten zu mißhandeln oder Geſchenke von ihnen zu nehmen.“ 
Oft bereicherten ſich die Soldaten durch ihre Plünderungen; daher 
meldeten fid) mehr zum Solddienſt, als man brauchte.“ Manche 
Provinz feierte den Abzug des Heeres noch lange als ein Freuden⸗ 
feft. Einen großen Gewinn brachten die Kriegsgefangenen, die 
die Sieger als Sklaven verkauften oder jahrelang im Kerker 
ſchmachten ließen, um ein hohes Löſegeld zu erpreſſen. Dieſen 
Handel ermutigten noch manche Kaiſer wie Johann Tzimiskes, 
der ihn von aller Verkaufsgebühr befreite.“ 

Die größte Schwäche des byzantiniſchen Heeres beſtand im 
Mangel an Zucht. Die Soldaten gehorchten nach Laune und Be⸗ 
lieben, und es hing alles von dem Verhalten des Feldherrn ab, 
ob die Truppen ihm folgten.“ Namentlich die Germanen gaben 
in dieſer Hinſicht immer ein ſchlimmes Beiſpiel; ſie waren im 
elften Jahrhundert noch ſo zuchtlos wie im dritten, und nur ihre 
Tapferkeit und Treue bewog immer wieder die Kaiſer, ſie einzu⸗ 
ſtellen und ſich ſelbſt ihrer Bewachung anzuvertrauen. Die Griechen 
nannten ſie ſpöttiſch die Kleinode, manchmal auch Weinſchläuche. 
Die Normannen benahmen ſich im byzantiniſchen Reiche wie die 
Germanen im römiſchen. Sie niſteten ſich immer ſtärker ein, 
namentlich in Süditalien, bis ſie es an ſich riſſen. Selbſt in 
Byzanz wollten ſie die Herren ſpielen, was ihnen im vierten Kreuz⸗ 
ug beinahe gelang. Aber die Griechen mußten ſich in das Schick⸗ 
ſal fügen, denn ſie fürchteten ſelbſt Kindern gleich die Waffen. 
Die Künfte des Friedens hatten fie nach dem Juden Benjamin 
von Tudela ganz verweichlicht. 


! Taktik 19; Gfrörer a. a. O. II, 414. 
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3. Das Volk, die Großgrundbeſitzer und die Bauern. 


Seiner Bedeutung entſprechend trat das Heer auch in der 
ganzen Reichsregierung ſtark hervor, und neben den Geiſtlichen und 
Vornehmen erlangten die Offiziere einen Anteil am Regiment. Es 
beſtand eine Art Hofrat, eine Notabelnverſammlung, worin die hohe 
Geiſtlichkeit die Hauptrolle ſpielte. Neben ihr waren nur noch die 
Garde und die Zirkusparteien vertreten. Aber mit der Zeit haben 
fi auch die Offiziere der Provinzarmee Plätze gefichert.! Bezeich⸗ 
nend war übrigens der Titel der Verſammlung: Silentium, Still⸗ 
ſchweigen; denn ſie hatte an ſich nur ſchweigend die Kundgebungen 
des Kaiſers hinzunehmen. Doch wagte ſie gelegentlich einen Wider⸗ 
ſpruch zu erheben 

Selbſt die Volksſtimme drang zum Throne empor, nicht nur 
im Hippodrom, ſondern auch an anderen Plätzen und auf anderen 
Wegen; es gab verborgene Ritzen an der dickſten Mauer. So mußten 
es die Kaiſer oft erfahren, wenn das Volk über ihre Kargheit oder 
über die Steuerſchraube murrte. Als der Kaiſer Nikephoros ein⸗ 
mal eine Muſterung abhielt, näherte ſich ihm ein Greis mit der 
Bitte um Aufnahme ins Heer. Auf die Frage des Kaiſers, ob er 
ſich denn ſo rüſtig fühle, antwortete der Alte: Ja, er ſei kräftiger 
als früher. Das Getreide, das er früher um ein Goldſtück bekam, 
hätten kaum zwei Eſel tragen können, jetzt aber trage er mit 
Leichtigkeit ſelbſt, was er um dieſe Summe bekomme.“ Als ber 
Kaiſer Manuel auf einem Marſche bei großer Hitze Durſt ver⸗ 
ſpürte, ließ er ſich aus einem Fluſſe einen Krug Waſſer ſchöpfen. 
Da er ihn aber an den Mund geſetzt hatte, merkte er, daß es nach 
Blut ſchmeckte, und er goß es aus mit der Bemerkung, er habe 
Chriſtenblut la Das hörte ein dabei ftehender Soldat und 
benutzte des Kaiſers Bemerkung zu einer ebenſo ſarkaſtiſchen wie 
dreiſten Anſpielung auf die harten Steuern, mit denen er die Unter⸗ 
tanen ſchröpfe und ausſauge bis aufs Blut; „Nicht jetzt das erſte⸗ 
mal, ſondern ſchon oft Haft du Chriſtenblut getrunken. Der Kaiſer 
aber, ſo ſagt der Gewährsmann, ertrug dieſe Worte, als ob er 
taub wäre und „Knoten im Munde hätte“.? 

Die Leute wußten genau, wem gegenüber ſie ſich ſolche Worte 
erlauben durften. Unter empfindlichen Herrſchern ſtellte ſich der 
Mann aus dem Volke, der den Sprecher machte, wohl närriſch unb 
ſpielte den Beſeſſenen.“ Oft nahm ſich der Pöbel ſeiner von dem 
Kaiſer oder den Beamten verfolgten Lieblinge an, mochten dieſe 
auch im Unrecht ſein. Als Michael V. der Kalfaterer die Zoe mit 
ſeinem Oheim zur Einſamkeit verdammte, erhob ſich das Volk, voran 
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die Weiber, die ihr Geſchlecht beleidigt glaubten. Viele, die noch 
nie in ihrem Leben einen Schritt aus dem Frauengemach geſetzt 
hatten, erzählt Pſellos, zeigten ſich auf einmal kühn. Gleich Mänaden 
in eine heulende Maſſe geballt, erhoben ſie ein heftiges Geſchrei 
und ſchleuderten einen ſchrecklichen Fluch gegen den Übeltäter, der 
ſie ihrer angebeteten Mutter beraubt hatte. „Sie iſt ebenſo vor⸗ 
nehm als ſchön,“ riefen ſie, „ſie iſt unſere rechtmäßige Kaiſerin. 
Wie kann dieſer elende Emporkömmling es wagen, ſeine Hand an 
ſie zu legen!“ Auf ihr Geſchrei ſtürzten die Männer herbei; die 
einen ſchwangen Streitäxte, die anderen ſchwere Wurfſpieße, die 
anderen Keulen; die einen verſahen ſich mit Bogen, die anderen 
mit Schleuderſteinen. Das Volk hatte alle Gefängniſſe geöffnet, um 
die Zahl der Kämpfer zu vermehren. So verſtärkt wälzte es ſich 
gegen den Palaſt und gegen die Häuſer der Kaiſerfamilie und zer⸗ 
ſtörte alles, was ihm unter die Hände fiel. Auch alle von dieſer 
Familie geſtifteten Kirchen und Klöſter fanden keine Schonung. 
Selbſt ſeiner Leibwache nicht mehr ganz ſicher, entſchloß ſich der 
Kaiſer, dem Volkswillen nachzugeben, Zoe wurde aus dem Kloſter 
geholt, geſchwind mit dem Purpur über dem Bußgewand bekleidet 
und das Diadem auf ihr geſchorenes Haupt gelegt: |o zeigte fie 
ſich auf der Kaiſertribüne der großen Rennbahn, wo ſich die Menge 
verſammelt hatte. Aber nicht zufrieden damit, verlangte das Volk 
auch die Abſetzung des Kaiſers. Umſonſt ſuchte er das Volk zu 
beſchwichtigen und eine Gegenmacht zu ſammeln; am folgenden 
Tage, 20. April 1042, mußte er den Palaſt den Empörern ein⸗ 
räumen, die übel darin hauſten. Durch eine geheime Tür entwich 
er an das Meer, wo eine Barke ihn und feine nächſten Verwandten 
aufnahm. Noch einmal entſtand der Zoe wegen beinahe ein Auf⸗ 
ſtand. Als ihr vierter Gemahl Konſtantin IX. feiner Geliebten die 
Stellung einer Nebenfrau einräumte, erhob ſich ein Sturm der Ent⸗ 
rüftung, den nur Zoe ſelbſt beſchwichtigen konnte. Solche Aufſtände 
wiederholten ſich noch oft. Der Kaiſer Andronikos I. quälte einen 
Schreiber ſeines Vorgängers, den er geſtürzt hatte, mit empörender 
Roheit zu Tode. Da erhob ſich das „Volk“, ſtürzte ihn und fügte 
ihm ſchimpfliche Qualen zu. Hinter dem Volke ſtanden aber immer 
Vornehme oder Mönche oder Beamte. So wäre der Aufſtand gegen 
Michael nicht gelungen ohne das Einverſtändnis der Waräger und 
der hohen Beamten. 

An den hauptſtädtiſchen Parteiungen hatte der Adel, wenn 
man die Großen ſo nennen will, nur einen geringen Anteil, ſchon 
weil ein Adel im ſtrengen Sinne gar nicht beſtand. Der Senat, 
die Sammlung der Großen und Vornehmen, ergänzte fid) urſprünglich 
aus Beamten, mehr und mehr aber, zumal ſeit dem neunten Jahr⸗ 
hundert, aus Großgrundbeſitzern, nachdem der Grundbeſitz eine be⸗ 
herrſchende Stellung erlangt hatte. Zuvor hatten die Vornehmen 
ſich viel mit Handel und Induſtrie, allerdings mehr mittelbar als 
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Geſellſchafter, Teilhaber, abgegeben, aber eben die aus dieſen Er⸗ 
werbszweigen gewonnenen Reichtümer wechſelten und verflüchtigten 
ſich raſch, und es tauchten immer wieder neue Geſchlechter auf. 
„Abkömmlinge von Steinklopfern, Tuchwalkern, Gerbern und der 
übrigen Schar von Banauſen“, ſagt Theodor Prodromos, „bauen 
ſich Häuſer, halten ſich theſſaliſche und arabiſche Pferde und ſtolzieren, 
von einer Schar Begleitern umringt. wie Götter in den Straßen 
einher.! Ein anderer aber, und leite er fein Geſchlecht von Kodrus 
her und wäre er bei Plato in die Schule gegangen, darf ſich nicht 
einmal den Luxus eines Maultieres geſtatten.“ Erſt als ſich vom 
Abendlande her ein neuer Adelsbegriff einpflanzte, der jede Handels⸗ 
tätigkeit ſtreng ausſchloß, wandten ſich die vornehmen Geſchlechter 
faſt ausſchließlich der Bodenwirtſchaft zu und kauften viel Land auf. 
Wir haben oben gehört, daß der Eunuch Baſilios ganze Länder⸗ 
maſſen in Kilikien in ſeiner Hand vereinigte.“ 

Nach dem Verluſte der früheren Getreideprovinzen, Agypten, 
Sizilien und großer Teile Vorderaſiens, mußte der Balkan beſſer 
ausgenützt und hier der Ackerbau mehr gepflegt werden. Nun erhob 
ſich die noch heute brennende Frage, ob der Groß⸗ oder Kleinbeſitz 
vorzuziehen, welcher von beiden für die Früchteerzeugung und zugleich 
für den Steuer⸗ und Kriegsdienſt geeigneter ſei. Die Kaiſer haben 
dieſe Frage verſchieden beantwortet, bald die Großen, bald die 
Kleinen begünſtigt, je nachdem ſie ſich mehr auf den Standpunkt 
der Krieger oder der Juriſten und Philoſophen ſtellten. Nach einem 
alten Geſetze über das Allelengyon mußten reiche Befiter für die 
Steuern der kleinen Beſitzer eintreten. Doch bieje an fid) wohltätige 
Beſtimmung ſchlug vielfach zum Unheil der Kleinen aus. Sie ge⸗ 
rieten erſt recht in Abhängigkeit und mußten das Schickſal ihrer 
abendländiſchen Genoſſen erleiden. Um allen Plagereien zu ent 
gehen, begaben fie fid) nach dem Ausdruck eines Griechen in die 
Löwenhöhlen.“ Wohl ſuchten die Kaiſer dieſem Gang der Dinge 
vorzubeugen, verboten die Selbſtverknechtung, gewährten Freizügig⸗ 
keit und ein Anrecht auf die Gemeindenutzungen. Sie verlangten 
die Rückgabe allen Beſitzes, bei deſſen Erwerb die Gewalt mitſpielte 
oder das über ein gewiſſes Maß hinausging, ſtellten daher eine 
beſtimmte Zahl für das Land und die Leute feſt, übten ſtrenge Auf⸗ 
ſicht und verboten Neuerwerbungen.“ 

Endlich ſchufen die Kaiſer Heimſtätten. Nachdem ſie die Un⸗ 
antaſtbarkeit der Ritter⸗ und Soldatenlehen ausgeſprochen hatten, 
verfügten ſie, daß jeder Untertan auf den Grund, wo er ſaß, ein 


1 Asperius nihil est humili cum surgit in altum, ſagt Salimbene (Chron. 
1287 p. 394). Ahnliche Klagen erhebt der Jude Kalonymos im Prüfſtein 68, 
70 (Meiſel S. 228 ff.). : 

* ©. II, 245: Schlumberger I, 309. 

s Kinnamos 6, 8. 

* Schlumberger II, 129; 430. 
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unantaſtbares Heimatrecht haben ſollte, und legten dieſen Verord⸗ 
nungen rückwirkende Kraft bei.!“ Gütertauſche und Veräußerungen 
ſollten nur unter Leuten gleichen Standes ſtattfinden: ein Bauer 
ſollte nur von einem Bauern, ein Soldat nur von einem Soldaten 
Güter kaufen können. Dadurch erhielten die Güter ähnlich wie im 
Abendlande einen beſtimmten Charakter und unterſchieden ſich in 
Bauern» und Rittergüter. So wohltätig und fruchtbar der Ge⸗ 
danke des Heimſtättenrechtes war, ſo ſtanden ihm von Anfang an 
feſtgewurzelte Grundſätze über die Erbteilung, über Freiteilung und 
die Rechte der Anerben, die die Kaiſer nicht auszurotten wagten, 
im Wege, und noch ungünſtiger wirkten Lehensanſchauungen, die 
die Geſtalt der Ritter⸗ und Kriegergüter beſtimmten. So beſtand 
ein klaffender Widerſpruch zwiſchen der mittelalterlichen Gebunden⸗ 
heit und der römiſchen Teilbarkeit, der nie ganz überbrückt wurde. 
Die Sozialpolitik der Kaiſer ſchwankte immer hin und her, und ſie 
ſelbſt gaben oft ein ſchlechtes Beiſpiel. Wenn ein tüchtiger Kaiſer 
wie Nikephoros dem Bauern Getreide zu einem billigen Preiſe ob, 
drückte und zur Zeit der Teuerung um den doppelten Preis ver⸗ 
kaufte und dadurch den Staatsſchatz füllte,“ fo läßt fid) leicht er: 
meſſen, wie gewalttätig weniger tüchtige Herrſcher verfuhren. Die 
meiſten Kaiſer ließen den Grundherren freie Hand, und dieſe ſteigerten 
die Abgaben willkürlich. 

Eine Schranke fand die Willkür der Grundherren nur an 
ihrem eigenen Vorteil, an dem Wunſche, leiſtungsfähige Bauern 
zu erhalten. So geſtaltete ſich das Verhältnis oft ganz patriarchaliſch 
wie zu alter Zeit. Es klingt ganz abendlaͤndiſch ritterlich, wenn 
wir hören, daß der vornehme Nikephoros Botoniates ſeine Bauern 
auf eigene Hand ziemlich lange gegen die Türken verteidigte.“ 

Am beſten befanden ſich die Zehntbauern und nicht viel ſchlimmer 
die Halbbauern, die, abgeſehen von ihren feſtbeſtimmten Leiſtungen, 
nahezu frei waren und ſich nur auf kurze Friſten verpflichteten. 
Da jene zu den Zehnten hin noch Steuern zu entrichten hatten, 
waren ſie nicht gar ſo ſehr im Vorteil gegen Teil⸗ und Halbbauern, 
als es den Anſchein hatte. Der Teilbauer, Kolliga (collega), 
Sembros, Hälftner genannt, hat ſich bis heute erhalten.“ Ganz frei 
blieben nur wenige, noch weniger Landleute als im Abendlande. Sie 
hießen im allgemeinen Beiwohner, Paröken, Dörfler, „arme Leute“ wie 
im Abendlande, ja wie noch vor kurzem in Rußland einfach „Seelen“. 

Zwiſchen den ſlawiſchen Staaten und dem byzantiniſchen Reiche 
glichen fid) bie Verhältniſſe in dieſer Hinfiht immer mehr aus; 


1 Osonitousv tovg; du naoy xcQa — dıayovras éAevO£oav xal avevo- 
xAntov ınv Aayovoav freu diolxnow; Geſetz des Romanos Lakapenos, Za- 
chariae, lus Graeco-Romanum III, 246. 

* Liutp. leg. 63. 

Prutz, Kulturgeſch. der Kreuzzüge S. 41. 

* Decafoß, Die Landwirtſchaft im heutigen Griechenland 1904. 
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trug doch die ſlawiſche Einwanderung viel dazu bei, den Byzan⸗ 
tinern die Verknechtung des Bauernſtandes zu erleichtern. Die 
ſlawiſchen Fürſten und namentlich die Ruſſen brauchten nicht viel 
von ihnen zu lernen;! höchſtens, daß ſie einzelne Rechtseinrichtungen, 
wie den Zuſchlag und die Geſamtbürgſchaft der Gemeinde, die Vor⸗ 
ausſetzung des Mir, herübernahmen. Viel eher als die Slawen 
haben die Araber von den Byzantinern etwas gelernt und die Hörigkeit 
eingeführt. Auch an den Abendländern fanden die Griechen zur Zeit 
der Kreuzzüge gelehrige Schüler. Namentlich die Venetianer und 
Genueſer ſahen hier, wie man die Landleute und Handwerker aus⸗ 
beuten könnte, und übertrugen die dort gelernte Wirtſchaft nicht 
nur in ihre den Arabern entriſſenen Kolonien, ſondern auch in ihr 
Heimatland. ! 


4. Die Philoſophen. 


Zu der Knechtſchaft der Bauern geſellte ſich die Hausſklaverei. 
Wenn man nach den Geſetzbüchern ſchließen dürfte, hätte fid) hierin 
gegen das Altertum wenig geändert. Auch ſonſt dauerten die Zu⸗ 
ſtände des Altertums ungeſtört fort. Wer byzantiniſche Schilderungen 
von Hochzeiten und Totenfeiern lieſt, glaubt ſich um Jahrtauſende 
zurückverſetzt.? Die kirchliche Zeremonie verſchwindet ganz hinter dem 
klaſſiſchen Schaugepränge. Selbſt heute noch drängen ſich Reiſenden 
im Orient die Erinnerungen aus der homeriſchen Vorzeit auf. Der 
Hirte hüllt ſich wie ſein Vorfahre, der „göttliche“ Sauhirt, „in das 
zottige Fell der großen gemäſteten Ziege“. Bettler gleich Iros 
durchſchreiten würdevoll die Straßen. Die Schiffsknechte ſetzen ſich 
auf Ruderbänke, „löſen vom durchlöcherten Stein das Haltſeil, lehnen 
ſich rückwärts und drehen das Meer mit dem Ruder“. Edelgeformte 
Epheben tragen Körbe mit Früchten vorüber. Das Schlachten des 
Lammes vollzieht ſich wie vor alters in der Offentlichkeit. Wer 
beſonders inſtändig fleht, berührt den Bart des Angeſprochenen, und 
durch „kleine, liebe Geſchenke“ gewinnt man die Huld der Hohen. 

Wenn ſolche Erinnerungen ſich ſchon heute einſtellen, um wie 
viel zahlreicher und kräftiger müſſen ſie ſich im Mittelalter geltend 
gemacht haben! Noch im dreizehnten Jahrhundert begegnen uns 
in Romanen Naturſchilderungen, die nicht zurückſtehen hinter den 
antiken Idyllen. Während ſich Pſellos am Olymp aufhält, ent: 
wirft er ein farbenprächtiges Bild; nur iſt er im Zweifel, ob er 
die Gegend ein Paradies nennen ſoll oder die elyſeiſche Wieſe, auf 
der bie ſeligen Geiſter wandeln. „Platanen und Zypreſſen ragen 
zum Himmel und rauſchen mit den Wipfeln; der Sang der Vögel 
tönt aus den Myrten⸗ und Maſtixbüſchen. Überall ſprudeln Quellen, 


1 Wie Karl Dieterich, Adel und Bauern in Oſteuropa, Grenzboten 1908 1, 
359 ausführt. 
2 Diehl, Figures Byzantines I, 807; II, 41, 89. 


Die Philoſophen. 189 


daß es ringsum grünt und blüht; Herden weiden, und die Tiere 
des Waldes find zahm und nähern ſich traulich den Menſchen; 
denn niemand jagt ſie. Stille Grotten öffnen ſich der Betrachtung, 
heiliger Schatten, den nur die Sprache Platos Worte fände zu be⸗ 
fingen! Auf Bergeshöhe find geweihte Stätten gebaut und andere 
in Schluchteinſamkeit, wie die verlangende Seele fie ſuchen mag.“! 
Glücklich Liebende erfreuen ſich am Glanze des Himmels, am Dufte 
der Blumen, am ſchmelzenden Geſange der Vogel, an der bunten 
Fülle der Natur. Unglückliche aber fühlen, wie mit ihnen die Ge⸗ 
wäfler ſeufzen, die Augen weinen, die Berge ihre Klagen wider⸗ 
hallen. „Die Bäume rufen meinen Schmerz aus,“ heißt es einmal, 
„und die Wieſen meine Klagen“. Noch viel leuchtendere Farben 
als zur Naturſchilderung verwenden die Dichter, wenn es ſich darum 
handelt, menſchliche Schönheiten zu malen, wie wir noch ſehen werden. 

Aber nicht bloß Dichter und Künſtler leben ganz in der Ver⸗ 
gangenheit, ſondern auch Lehrer und Gelehrte und ernſte Denker. 
Die Grammatiker und Rhetoren fühlten ſich als Nachfolger großer 
Vorgänger. Benjamin von Tudela rühmt bie Kenntniſſe der Byzanz 
tiner in den vom Altertum überlieferten Wiſſenſchaften. „Ihr in 
Athen“, ſo wird einmal Byzanz redend eingeführt, „habt nur noch 
den Hymettos mit dem Honig und dem Olbaum, wir aber haben 
die honigſüßen Reden der Weiſen unb die Herrſchgewalt. Ihr habt 
die Grabſtätten der großen Philoſophen, bei uns aber iſt ihre 
Weisheit“. In der Tat wimmeln die gleichzeitigen Schriften von 
klaſſiſchen Vergleichen, namentlich die des Pſellos und der Anna 
Komnena. Darin miſchen ſich freilich auch recht läppiſche und 
kleinliche Stilübungen. In den Rhetorenſchulen wurden z. B. Fragen 
behandelt wie folgende: was Danae ſprach, nachdem ſich ihr Zeus 
in Geſtalt eines goldenen Regens genaht hatte, was etwa Zeus 
geſagt hat, als er Jo in eine Kuh verwandelt erblickte. Dann 
wieder wurde gefragt, was Zacharias ſagte, als er nach der Geburt 
des Johannes die Sprache wiedererlangte, was wohl die Gottes⸗ 
mutter ſprach, als Chriſtus bei der Hochzeit von Kana Waſſer in 
Wein verwandelte; was der Knecht ausrief, dem Petrus ein Ohr 
abhieb und den Chriſtus wieder heilte; was Petrus ſagte, als 
Simon Magus aus der Luft herabſtürzte. Und wie in der Lite⸗ 
ratur miſchten ſich auch in der Kunſt griechiſche und chriſtliche 
Stoffe bis zur Unerkennbarkeit. Da wurden oft auf Bildwerken 
nebeneinander dargeſtellt: die Geſchichte des Moſes, Joſue und David, 
daneben die des Achilleus, des Odyſſeus, Bellerophon und Alexander. 
Pſellos wirft Homer und Plato ineinander. Wenn Homer die 
Götter auf goldner Flur Nektar trinken läßt, die ihnen Hebe 
kredenzt, fo erblickt Pſellos im Nektar den Genuß der Ideen⸗ 


ı Neumann, Weltſtellung 87. 
2 Diehl, Figures Byzantines II, 313. 
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ſchauung, in Hebe die unvergängliche Subſtanz. Die Nymphen, die 
Gewande weben, find ihm die Seelen, bie ſich die Körper ſchaffen. 

Dem Altertum gegenüber verraten die Gelehrten dieſer Zeit 
eine merkwürdige Unbeholfenheit. Die Größe des Altertums er⸗ 
drückte fie, während fie die Abendländer höchſtens niederbeugte. 
Sie getrauten ſich nicht, mit ihnen in Wettbewerb zu treten und 
den chriſtlichen Ideen eine neue Form zu verleihen. Die Mönche 
beſchränkten ſich auf Reproduktionen, Exzerpte. Ihre beſten 
Leiſtungen ſind noch ihre hiſtoriſchen Mitteilungen, ihre Chroniken, 
gerade das, worauf fie am wenigſten Wert legten.“ Die Gegenwart 
erſchien ihnen immer troſtloſer gegenüber der Vergangenheit. Ganz 
im Sinne der alten Griechen verlegte die Schule das Hauptgewicht 
auf die Ausbildung der Redekunſt. Wer nach einer Stellung 
trachtete, mußte über eine wohlklingende Sprache verfügen. Wohl 
kannte auch der Oſten den Vierweg, die Arithmetik, Aſtronomie, 
Muſik und Grammatik. Allein in Wirklichkeit beſchränkte ſich die 
Enkykleios Paideia auf Grammatik, Rhetorik, Dialektik. Pſellos 
hatte in dem Grammatikunterricht den ganzen Homer auswendig 
gelernt. Den höheren Unterricht erteilte Pſellos ſelbſt als Hypatos 
oder Konſul der Philoſophen an der Schule des hl. Petrus, ſo 
genannt, weil ſie in der Kirche des hl. Petrus lag, und er hatte 
Zulauf vom fernſten Oſten und Weſten, von Arabern und Kelten, 
und unter ihm lehrten die Meiſter Nikolaus Byzantios und 
Johannes Mauropus Grammatik und Rhetorik. Wer noch weiter 
ſtrebte, beſuchte die Rechtsſchule, die des Pſellos Freund Xipbilinos, 
der Nomophylax, der Geſetzeswächter, eingerichtet hatte. Xiphilinos 
und Mauropus wurden ſpäter Biſchöfe. 

Während die Kirche die Beſtrebungen dieſer Gelehrten mit 
Wohlwollen aufnahm, verfolgten die Männer der Praxis, die 
Hofmänner ſie mit giftigem Haß; ſie fürchteten mit Recht eine 
Einbuße ihrer Macht. Sie ſetzten Spottnamen in Umlauf, nannten 
den Mauropus Moropus, d. h. den Schwarzfuß, den Likhudes 
Lykudias, den Sohn der Wölfin, der Dirne, und verhöhnten die 
Geiernaſe des Pſellos. Dieſen Spöttereien ſetzten die Philoſophen 
beißende Epigramme entgegen: „Die Fröſche quaken, aber nur im 
Sumpfe, die Hunde bellen, aber nur von weitem, die Krähen 
flattern, aber nur im Miſte. Wer wundert ſich, daß die Steine 
ſprechen und die Klötze den Fröſchen Antwort geben?“ 

Nach dem Tode ſeines Gönners Monomachos ſah ſich Pſellos 
veranlaßt, ſich in ein Kloſter am Olymp zurückzuziehen, aber er 
faßte ſeinen Aufenthalt mehr im Geiſte eines griechiſchen Idylles 
als der Mönchsaſkeſe auf. Pſellos bewundert die Mönche, aber 
er ſelbſt kann die Macht und den Glanz nicht vergeſſen, den die 


1 Ohne ihre Tätigkeit wüßten wir nichts von der Urgeſchichte der ge 
wiſchen Völker (Gelzer, Byzantiniſche Kulturgeſch. 15). 
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Hauptſtadt gewährt, die Sirenen des Hofes locken ihn. Ein Mönch 
ſpottet über ihn, ein Jupiter könne keinen Olymp bewohnen, auf 
dem die Göttinnen fehlten.!“ Ohne Zweifel hatte er den Mönchen 
von den Kurtiſanen der Hauptſtadt vorgeſchwärmt, und die Mönche 
werden für dieſe Schilderung nicht unempfindlich geweſen ſein. 
Hat doch auch eine Nonne Kaſſia in ihr Tagebuch eigentümliche 
Anfichten über Schönheit niedergelegt, die denen des Abendlandes 
widerſprachen.? Es ſteckte den Griechen immer noch etwas im 
Blut von dem althelleniſchen Schönheitskultus. Sie dachten: lieber 
Schönheit als hyperboreiſche Gefräßigkeit und Trunkſucht! Für 
die Mönchſatire rächte ſich Pſellos durch einen Spott über die 
Trunkſucht, die im Kloſter herrſchte. „Wir kränzen mit Weinlaub 
deine Stirn, Vater Jakob, alter Silen!“ fingt Pſellos. „Wir 
hängen dir Trauben an die Ohren und um deinen Hals ein Ge⸗ 
winde von Bockſchläuchen voll Wein.“ „Die brennende Flamme 
hat keinen ſo brennenden Durſt wie du, kein Meer reicht aus, 
dieſe Hölle zu löſchen.“ 
Als ihre Hauptgegner betrachteten die Philoſophen weniger 
die Hofleute als die Zeloten. Einen ſolchen redet Pſellos in der 
erſon des Kärularios an: „Du verachteſt Wiſſenſchaft und Bildung. 
elbſt mein Kaiſer und die Patriarchen von Antiochia, Alexandria, 
Paläſtina und aus dem alten Rom beugen ſich vor der Gewalt 
meiner Rede und vor dem Glanz meines Ruhms. Auch ich nehme 
einen Thron ein, der vielleicht nicht geringer iſt als der deine; 
denn ſelbſt du kannſt die Macht der Rede nicht entbehren. Zum 
Martyrium aber, das alle nach deinem Beiſpiel auf ſich nehmen 
ſollen, bin ich nicht geſchaffen, muß ich doch ſchon die Augen 
ſchließen, wenn ich einen Geſchlagenen ſehe, und an dem Orte, wo 
ſolches geſchehen, eile ich vorüber wie an einem Gefängniſſe! Der 
Vernichtung der Zeloten iſt ein berühmter Dialog gewidmet, der 
Lukianos zugeſchrieben wurde, nämlich die Philopatris. Hier ſpottet 
der Hauptredner Kritias über den Zahlenſchwur ſeines Gegners 
Triepho, dem drei eins und eins drei iſt; er ſpottet über den 
Galiläer, den Mann mit kahlem Kopf und langer Naſe, der in 
den dritten Himmel hinaufgeſtiegen war. Theodor Prodromos nennt 
die Prieſter Aarone, die mit Johannes donnern, mit Paulus in 
die Poſaune ſtoßen, nennt ſich aber ſelbſt ſpöttiſch einen Knecht 
der Materie, einen Bettelprodromos. 
Die Hauptperſon des Dialoges, nämlich Kritias, erzählt, wie 
er morgens früh über die Straße ging, um einiges einzukaufen. 


! Neumann S. 87. . 

„Anmut gu befigen ift Gott wohlgefälliger als anmutloſe Schönheit 
und Reichtum.“ „Ein erträgliches Übel ijt das böſe Weib, wenn es ſchön 
iſt; denn in der Schönheit liegt immer noch ein Troſt. Iſt ſie aber häßlich 
und bösartig dazu, ſo iſt das Übel noch viel größer als der Troſt.“ Dieterich, 
Byzantiniſche Charakterköpfe 120. . 
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Da ſei er unter eine große Menge ſeltſamer Leute geraten, die 
einander allerlei in die Ohren flüſterten, ſo daß gleichſam die Lippen 
des einen am Ohre des andern hingen. Ich habe, jagt Kritias, 
die flache Hand über die Augenbrauen gehalten und meine Seh⸗ 
kraft möglichſt angeſtrengt, um einige zu erkennen. Da bemerkte 
ich einen Bekannten, den Beamten Krato, den Steuerägquator. 
Wie ich auf ihn zugehe, fängt eben ein Menſch namens Chari⸗ 
kenos (der Anmutloſe), ein häßlicher und widriger alter Mann, 
nachdem er unter vielem Huſten und Räuſpern einen Auswurf, 
ſchwärzer als der Tod, von ſich gegeben, zu reden an: „Dieſer 
wird, wie ich vorhergeſagt, den Steuerausfall nachlaſſen, die 
Schulden den Gläubigern bezahlen und alle Mietzinſen und alle 
Abgaben für euch beſtreiten.“ Die Zuhörer aber hörten ihm mit 
Wohlgefallen zu. Darauf trat ein anderer auf mit Namen Chleuo⸗ 
charmos (der ſich an der Schmach freut), ein Menſch mit einem 
zerriſſenen Mäntelchen, ohne Schuhe und ohne Kopfbedeckung; der 
ſprach zähneklappernd: „Ja, es zeigte mir ein ſchlechtgekleideter 
Mann, der von den Bergen hereingekommen, mit geſchorenem Kopfe, 
im Theater mit hieroglyphiſchen Buchſtaben den Namen deſſen 
angeſchrieben, der die Straßen mit Gold überſchwemmen wird“. 
Darauf erwiderte ich nach den Regeln der Logik: „Nichts Gutes 
werden euch dieſe Träume bringen. Vielmehr werden deine Schulden 
noch wachſen, ſtatt abzunehmen, und dir deine Reichtümer bis auf den 
letzten Obolos genommen werden. Wie könnt ihr ſo viel träumen, 
da gegenwärtig die Nacht ſo kurz iſt!“ „Sie aber lachten mich aus 
und jagten, es ſeien keine Träume; im Auguſt werde das ſicher 
eintreffen, was ſie ſagen. Daraus erkannte ich das Verderbliche 
ihrer Abſichten.“ 

Es handelte ſich, wie wir ſehen, um eine Volksaufwiegelung 
durch Kleriker und Mönche; ſie wieſen auf einen Mann hin, der 
als Kaiſer Steuern erleichtern, Schulden und Mietzinſe nachlaſſen, 
einen Mann, der die Straßen mit Gold überſchwemmen werde. 
Auf dieſen Herrn machte ein Einſiedler aufmerkſam, ein Menſch 
mit geſchorenem Kopfe, der von den Bergen hereinkam, vielleicht 
der Patriarch Baſilios, der ein febr ſtrenges aſketiſches Leben führte, 
zu dem vor allem die niedere Geiſtlichkeit und die Mönche hielten. 
Dies kann aus dem folgenden Abſchnitte des Dialogs erſchloſſen 
werden, der uns in einen glänzenden Palaſt geleitet, in das Klub⸗ 
lokal der Verſchwörung. 

Kritias erzählt nämlich weiter: „Durch eiſerne Tore und über 
eherne Schwellen gelangten wir mehrere Treppen hinauf in einen 
Saal mit goldener Decke, worin gebückte und bleiche Männer ſaßen, 
die allerlei Unheil und Niederlagen verkündigten.“ Da rief ihnen 
Kritias zornig zu, ob ſie wieder allerlei Unglück erwarteten, um 
ihre Pläne durchzuführen. „Ihr Elenden,“ ſagte er, „üder euch 
wird all das Unglück kommen, das ihr dem Vaterlande wünſchet. 
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Denn nicht in der Luft wandelnd (nicht in einer Viſion) habt ihr 
das gehort, nicht habt ihr die ſchwere Mathematik (Aſtrologie) ge» 
lernt. Wenn ihr aber durch Zauberei und andere Schwarzkunſt 
auf dieſes Vorherwiſſen gekommen fein wollt, jo ift eure Dumm» 
heit nur um jo größer; denn das find Einfälle und Erfindungen 
von alten Weibern.“ Darauf erwiderten jene: „Zehn Tage bringen 
wir ohne Speiſe zu, und bei nächtlichem Pſalmengeſang wachend 
träumen wir derartiges. Dieſe Erleuchtungen kommen uns außer⸗ 
halb des Bettes, d. h. nicht durch Zauberei. Nicht auf weichlichem 
Lager haben wir dieſe Dinge erfahren.“ Kritias ermahnt ſie darauf, 
von derartigen Prophezeiungen und Anſchlägen abzulaſſen, wenn 
ſie nicht an den Galgen kommen wollen. 

Kurz darauf kommt die günftige Nachricht, daß die Perſer und 
Araber geſchlagen ſeien. Dieſe glücklichen Ereigniſſe machen die 
Erwartungen der Zeloten zuſchanden. Eben dieſe Ereigniſſe haben 
bem Berfafler die Feder in die Hand gedrückt, er nennt fid) Philo⸗ 
patris, Vaterlandsfreund, und will die Klerikalen als Reichsfeinde 
an den Pranger ſtellen. 

Ohne Zweifel brachten die Philoſophen noch mehr Werke in 
der Art der Philopatris hervor, aber fie find ſpurlos verſchwunden, 
da ſie kein rettendes Dach, wie in dieſem Falle die Werke des 
Lukanios, fanden. Das fromme Mönchtum hat nur zu gut die 
Erzeugniſſe der Freigeiſterei zu beſeitigen gewußt, daß kaum eine 
Spur außer jener pſeudepigraphiſchen Schrift zu uns gelangte. Die 
Siege der Araber erregten viele Bedenken und Zweiſel am chriſt⸗ 
lichen Glauben und entfeſſelten die Freidenkerei. Durch Friedens⸗ 
verträge gezwungen, haben die Kaiſer den Arabern ſogar Moſcheen 
in der Hauptſtadt eingeräumt, während fie die Kirchen und Klöoſter 
der Lateiner ſchloſſen. Schon der Bilderſturm entſprang, wie manche 
meinen, einer gewiſſen Toleranzgefinnung, entſprang der Abſicht 
. die allzu ſtarken Unterſchiede der Religionen zu ver⸗ 
wiſchen. 

In dem gleichen Grade, wie die Araber in die griechiſchen 
Sitten hineinwuchſen, näherte ſich der Byzantinismus orientaliſchen 
Formen. Araber und Griechen wetteiferten in der Luxus liebe. 
Selbſt zwiſchen den entgegengeſetzten religiöfen Anſchauungen ſchlug 
der Schickſalsglaube eine Brücke.! Nicht nur die Araber, ſondern 
auch die Germanen teilten dieſen Glauben, und im byzantiniſchen 
Reiche ſtimmten Gebildete und Ungebildete darin überein. Daher 
fanden auch manichäiſche Geheimlehren einen fruchtbaren Boden. 
Immer wieder tauchen gelegentlich ihre Anhänger auf unter ver⸗ 
ſchiedenen Namen. Offentlich durften ſie ſich nicht zeigen, nicht 
organifieren, und viele verbargen fid) in Mönchsklöſtern. Ihre 
Namen find in älterer Zeit Euchiten, Paulikianer, Maſſalianer, 


1 Cone. Trullan. 61. 
Orupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 13 
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Enthufiaſten, Enkratiten, Markioniſten, ſpäter heißen ſie Phunda⸗ 
giagiten, Chriſtopoliten, Bogomilen.! Sie lehrten, die Welt beſtehe 
aus zwei Prinzipien, einem guten und einem büjen, und fie ſuchten 
den Sitz des Böſen nach Art der Platoniker in der Materie. Daher 
verwarfen ſie die Auferſtehung des Fleiſches, den Bilderkultus, die 
Sakramente, das äußere Kirchentum und wollten eine ganz inner⸗ 
liche, vergeiſtigte Religion mit völliger Enthaltung vom Fleiſche 
durchführen. Auf der anderen Seite hatten fie einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang mit einer enthuſiaſtiſchen Richtung im Mönchtum. 
Der Name Bogomilen ijt nur die Übertragung einer Lieblings» 
bezeichnung der Mönche, der „Gottesfreunde“.“ Ihre Lehren drangen 
ins Abendland ein und gewannen hier überraſchend viele Anhänger, 
nämlich die Albigenſer. Vielleicht ſtehen im Zuſammenhang damit 
die „griechiſchen Philoſophen“, die unter König Johann nach Eng⸗ 
land kamen und die katholiſche Religion verbeſſern wollten.“ 

Der Neuplatonismus war die Verbindungsbrücke zwiſchen Aber⸗ 
glaube. Irrglaube und Vernunftglaube, ein dem Chriſtentum ſtets 
gefährlicher Herd der Aftermyſtik. Dieſer Zuſammenhang geht her⸗ 
vor aus der Schilderung des Pſellos. In ſeinem Dialog über die 
Dämonen berichtet er über die abergläubiſchen Gnoſtiker, die Euchiten 
und Enthuſiaſten, daß fie den Erdgott, den Herrn dieſer Welt, den 
Satan verehren. Sie feiern, erzählt er, Teufelsmahle, Orgien mit 
Kindopfern ſtatt des Abendmahles und verſetzen ihre Anhaͤnger in 
den Verkehr mit der Dämonenwelt. Aber im Verlauf des Geſpräches 
enthüllt ſich mehr und mehr, daß Pſellos ihre Lehre über die Dämonen 
billigt, ſonſt würde er ſie nicht ſo ausführlich wiedergeben. Den 
Arzten, m. a. W. den Naturforſchern, meint er, ſei in dieſen Dingen 
nicht zu trauen, da ſie nichts ſehen und kennen als die Materie. 
Leute aus Thrakien und Armenien, aus den Sitzen alten Zauber⸗ 
glaubens, wiſſen in dieſen Dingen mehr Beſcheid.“ Magier und 
Sophiſten ſpielten eine große Rolle in der Umgebung des Romanos 
Argyros, ja ſogar im Hauſe der Patriarchen, z. B. des Michael 
Kerularios, wie früher im Haufe des Photiosd. Am Hofe des Manuel 
Komnenos glaubte man, mit Hilfe des Buches Salomo könne man 
Geiſter beſchwören. Abergläubiſchen Anſchauungen huldigten ebenſo⸗ 
gut der hochgeſtellte Staatsbeamte, der Juriſt, der feingebildete 
Philologe wie der Bauer. Der Cäſar Bardas hielt ſich für ver⸗ 


1 Ficker, Die Phundagiagiten 235, 273. 

3 Dí)o. BEov. 

* Fidem catholicam in multis voluerunt corrigere . . . aliquam novita- 
tem, qua gaudent moderni, persuadere (Modernismus im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert), Matth. Paris. h. A. 1216, 1249. 

Sehr ausführlich ſchildert das Treiben ber Hexen der Roman Lybi⸗ 
ſtros; Diehl, Figures II, 346. 

Photios, ſagt fein Ankläger, habe alles auf Geſichte der Goeten hin 
getan; er ſelbſt ſei ein Zauberer geweſen; eine Anklage, die im Orient anders 
zu beurteilen iſt als im Abendland (Hergenröther, Photius I, 325). 
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loren, als ihm ſein Mantel von der Schulter fiel und ihm ſeine 
Schweſter ein zu kurzes Gewand ſchickte. Dem Anſehen des Kaiſers 
Romanos Argyros ſchadete es nicht, daß er bé, als er Leibeserben 
wünſchte, an alle möglichen Zauberer wandte. Von Michael IV., 
der die Liebe Zoes gewann, glaubte das Volk, dies ſei ihm nur 
mit Hilfe der Dämonen gelungen. 


5. Die Kirche. 


Wie wir ſehen, erfreuten ſich die Byzantiner einer viel größeren 
Denkfreiheit, als wir erwarten, und das gleiche gilt von den moham⸗ 
medaniſchen Reichen. Ein Beweis dafür find die Religionsgeſpräche, 
an denen Juden, Chriſten, Araber und ihre verſchiedenen Sekten 
teilnahmen. Jeder durfte frei ſeine Meinung äußern; nur war 
es verboten, fid) auf pofitive Offenbarungsurkunden, auf Bibel oder 
Koran zu berufen. Ein ſolches Religionsgeſpräch kommt auch vor 
in dem vielverbreiteten Roman von Joſaphat und Barlaam an 
dem indiſchen Hofe, wo der tieffinnige Joſaphat! aufwächſt und 
von dem Chriſten Barlaam heimlich unterrichtet wird. Der Vater 
Joſaphats beſtellt einen Doppelgänger Barlaams, einen Heiden, 
der verſpricht, ſich im Streite mit Juden und Heiden überwinden 
» laſſen. Joſaphat entdeckt den Betrug und zwingt den falſchen 

arlaam, der Wahrheit die Ehre zu geben. Ein perſiſcher König, 
erzählt ein Franziskaner, veranſtaltete auch einmal ein ſolches 
Religionsgeſpräch: jede der vielen Sekten pries ihre Richtung als 
die allen Ne E Nun fragte der König jeden Religions: 
vertreter für ſich, welche Religion er nach der ſeinen für die beſte 
hielte; da erklärten alle übereinſtimmend: die katholiſche. Diele 
hielt er denn auch für die richtige.? Etwas ausführlicher berichtet 
der Grieche Neſtor über eine Religionsvergleichung, da er auf die 
Bekehrung des Ruſſen Wladimir zu ſprechen kommt. Zuerſt tritt 
ein Mohammedaner auf und preiſt ſeine Lehre. „Wir glauben an 
einen Gott," ſagt er, „wir beſchneiden uns, ellen kein Schweinefleiſch, 
trinken keinen Wein und freuen uns auf die Weiber im Paradies. 
Jeder Mann darf alsdann ſiebenzig Frauen haben; wer arm 
war, wird reich.“ Wladimir hört das mit Freuden, er liebt die 
Weiber, aber will nichts wiſſen von der Beſchneidung und dem 
Weinverbot. Ein Jude rühmt ſodann ſeinen Glauben und ſchmäht 
Chriſtus, den ſeine Glaubensgenoſſen gekreuzigt hätten. Dem 
Wladimir gefällt aber ebenſowenig bei den Juden als bei den 
Mohammedanern die Beſchneidung, und noch viel unnützer ſchienen 
ihm die vielen Enthaltungsgebote; er meint, wenn Gott ſie geliebt 
hätte, ſo würde er ſie nicht verworfen und in alle Welt zerſtreut 
haben. Endlich erſchienen auch Abgeſandte der römiſchen und 


1 D. h. Bodhiſattva, Buddha. 
* Ioh. Vitoduran. Eccard. I, 1773. 
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griechiſchen Kirche, zwiſchen denen dem König offenbar die Wahl 
ſchwer fällt. Um fich zu entſcheiden, ſchickte er, wie die Legende 
berichtet, Geſandte zu den Bulgaren, nach Deutſchland und nach 
Konſtantinopel. Bei den Bulgaren finden ſie einen würdeloſen 
Gottesdienſt, viel Trauer und üblen Geruch, auch bei den Deutſchen 
entdecken ſie nichts Schönes. Weitaus am beſten gefällt ihnen die 
riechiſche Kirche. Geblendet von ihrer Pracht empfehlen die Ge⸗ 
fanden den griechiſchen Glauben, und Wladimir folgt ihrer Wahl. 
um ſo mehr, als er eine griechiſche Kaiſertochter zur Frau begehrt, 
und nimmt die vielen Faſttage und ſtrengen Faſtenvorſchriften 
mit in den Kauf. Ja er ſoll ſogar über die Abendländer wegen ihrer 
Nachläſſigkeit im Faſten einen Tadel ausgeſprochen haben, derſelbe 
Mann, der kurz zuvor die jüdiſchen und mohammedaniſchen Speiſe⸗ 
vorſchriften zu ſtrenge gefunden hatte. Zudem bekannten ſich die 
Stammesgenoſſen Wladimirs, die Waräger in Konſtantinopel, zum 
lateiniſchen Ritus. Daher verrät der Bericht über den angeblichen 
Tadel des abendländiſchen Faſtens deutlich den griechiſchen Verfaſſer. 

Im Gegenſatz zum Abendland verſtärkten die Griechen immer 
noch die Strenge des Faſtens; die Zeloten, die geſchworenen Feinde 
der römiſchen Kirche, gewannen die Oberhand. An allen Tagen 
des Oſterfaſtens war nur eine Mahlzeit geſtattet, und zwar nach 
2 Uhr nachmittags; in der erſten Faſtenwoche war noch Butter, 
Milch und Käſe erlaubt, weshalb ſie die Butterwoche hieß, der 
ſie beſchließende Sonntag hatte den Namen Käſeeſſen. Von da an 
herrſchte völlige Trockenkoſt mit Brot, Salz, Honig, SDórrobft und 
Waſſer; nur die Samstage und Sonntage brachten eine gewiſſe 
Erleichterung.“ In der großen Woche mußten die Gläubigen das 
Taften bis zur völligen Enthaltung ſteigern und durften nur für 
die Not etwas Brot, Honig und Waſſer genießen. Kürzer und 
etwas milder waren die ſonſtigen Faſten, die Mittwoche unb 
Freitage des Jahres, das Adventfaſten, das Apoſtelfaſten vier 
Wochen vor Peter und Paul, das Marienfaſten zwei Wochen vor 
Mariä Himmelfahrt. Von 180 Faſttagen der griechiſchen Kirche 
gewährten nur 41 eine größere Freiheit. 

Indeſſen wog die Strenge in dieſer Hinſicht eine übergroße 
Milde in andern, namentlich in geſchlechtlichen Dingen auf. Die 
griechiſche Kirche ließ den verſchiedenen Völkern ruhig ihre nationale 
Sonderart, und dieſer Umſtand empfahl ſie den Slawen. Der 
Glanz der griechiſchen Gotteshäuſer und die Pracht des Gottes⸗ 
dienſtes wirkte wahrhaft bezaubernd auf die orientaliſchen Völker 
und auf die Slawen, die ihnen nahe ſtanden. Die ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandten Wladimirs meinten nach ihrer Rückkehr, ſie hätten in der 


1 Übrigens verbot bie trullaniſche Synode 692 den Gebrauch der Lak⸗ 
tizinien an dieſen Tagen (c. 56). ; 

* Auf ben Mittwoch und Freitag nach Epiphanie, Oſtern, Pfingſten 
fiel kein Faſten. 


Die Kirche. | 147 


Sophienkirche nicht gewußt, ob fie fid) im Himmel oder noch auf 
Erden befänden. Schon als fie in bie von Gold und Edelſteinen 
ſtrahlende Kirche eintraten, die tauſend Lichter beleuchteten, über⸗ 
wältigte ſie der Eindruck, und er ſteigerte ſich noch, als die Schar 
der Diakone mit ihren leuchtenden Gewändern auftrat und zu 
ſingen begann, und als die Maſſe der Gläubigen ſich beim Kyrie 
eleiſon zu Boden warf. Vollends als das Dreimal⸗Heilig aus 
dem Munde unſichtbarer Sänger erſcholl, fühlten ſie ſich in alle 
Himmel verſetzt. So majeſtätiſch klang das Trisagion des cherubi⸗ 
miſchen Hymnus durch die Hallen. Die Geſandten glaubten, der 
Geſang ſchwebe von oben, ihn hauchten die in der Kuppel gemalten 
Engelgeſtalten aus, und die Griechen ließen ſie bei dieſem Glauben. 
„Die Engel ſelbſt ſteigen vom Himmel“, ſagten ſie, „und miſchen 
ſich unter die Prieſter.“ 

Die griechiſchen Hymnen mit ihren ſanften Molltönen, die 
noch heute eine ſo wunderſame Stimmung erwecken, begleiteten 
alle Feierlichkeiten, Hochzeiten, Thronbeſteigungen, Sieges⸗ und 
Trauerzüge. Sie trugen viel bei zur Volkstümlichkeit der grie⸗ 
chiſchen Kirche. Dazu kam, daß die griechiſche Kirche es verſtand, 
die Heilsgeſchichte nicht nur in leuchtenden Farben, ſondern ſelbſt 
in Dramen vorzuführen. In Byzanz beſtand ſicher eine ähnliche 
Einrichtung wie bie ſpäteren deutſchen Myſterienbühnen. Darauf 
weiſt das noch erhaltene Spiel „vom leidenden Chriſtus“ hin, 
früher dem hl. Gregor von Nazianz zugeſchrieben, das die neuere 
Kritik ins zwölfte Jahrhundert herabrückte. In der Einleitung bekennt 
der Verfaſſer treuherzig, er „wolle nach Euripides des Welterlöſers 
Leiden erzählen“, und benutzt auch in der Folge getreulich den 
griechiſchen Tragöden. Der Mittelpunkt des Stückes iſt die Gottes⸗ 
mutter Maria. ihr werden alle einzelnen Ereigniſſe berichtet, und 
ſie begleitet alle Gänge Jeſu mit ihren wechſelnden Empfindungen. 

Der anziehende Kultus, der dramatiſche Gottesdienſt, die 
weichen Geſänge ſtanden im Oſten nur zu ſehr im Vordergrund 
und begünſtigten eine gewiſſe Außerlichkeit. Das Volk faßte die 
Religion, wie immer, von ihrer leichteſten, anziehendſten Seite auf; 
es ſtand zur Religion in einem natürlichen, nicht in einem fittlichen 
Verhältniſſe. Die Sittenzucht, gehandhabt im Bußgericht, erſetzte 
durchaus nicht die religiöfe Unterweiſung, die Predigt, die mehr 
und mehr verſchwand. Es ſcheint beinahe, daß die Geiſtlichkeit 
in demſelben Maße auf die Erziehung verzichtete, als fid) die 
griechiſche Kirche von der römiſchen abſonderte. Nach Abſonde⸗ 
rungen, Spaltungen pflegen die Kirchen immer einſeitiger ihre 
Eigenart zu entwickeln. Dieſer Vorgang, den die abendländiſche 
Kirchenſpaltung uns heute vor Augen führt, läßt fid) ſchon im 
Mittelalter an der gegenſeitigen Entwicklung der morgen: und der 
abendländiſchen Kirche verfolgen. Je mehr Gewicht das Abend⸗ 
land auf die Bildung, die fittliche Erziehung und die Wohlfahrt 


198 Das byzantiniſche Reich. 


des Volkes legte, deſto einſeitiger kehrte die griechiſche Kirche den 
Sakramentalismus und ben Zeremoniendienft hervor. Die Religion 
erſtickte förmlich in Formen. Der Bilderſturm war ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen, und der Heiligen⸗ und Reliquienkult blühte üppiger als 
je. Einen wahren Gnadenſchatz erblickte das Volk in dem hl. Kreuz. 
in dem Abendmahlstiſch, im Schweißtuch der Veronika und in 
den Briefen Chriſti an Abgar. Als der Kaiſer Konſtantin VIII. 
dem Mangold von Dillingen⸗Donauwörth ein Stück des heiligen 
Kreuzes ſchenkte, entſtand beinahe ein Aufruhr. Nach Konſtantins 
Tod mußte Mangold die Freigebigkeit des Kaiſers im Gefängnis 
büßen. Wie zu einem Orakel trat Michael Kerularios zu dem 
heiligen Tiſche hinzu, als er über die Annahme der Patriarchen⸗ 
würde, die ihm der Kaiſer zugedacht hatte, unſchlüſſig war. Lange 
lag er im Gebete davor, wie Pſellos berichtet, und als er ftd) erhob, 
ſtrahlte er von einem höheren Lichte, das nur von einer andern 
Welt ſtammen konnte. Bei jeder Not flüchtete das Volk zu den 
hl. Reliquien und ſetzte in ſie mehr Vertrauen als auf ein 
kräftiges Heer. Statt ſelbſt in ſich zu gehen und Buße zu tun, 
überließ es dieſe Sorge dem Mönchtum. 

Das Volk vergötterte die Mönche, es hielt ſchon den bloßen 
Verkehr mit ihnen für eine Gnadenquelle und ihre Abſolution für 
beſonders heilkräftig, auch wenn fie feine Prieſter waren.!“ Wer in 
einem Kloſter Doch, glaubte des Himmels ſicher zu fein. Daher 
zogen ſich alte Beamte und Feldherren, verwitwete Kaiſerinnen, 
abgeſetzte Fürſten, greiſe Kaiſer, unglückliche Ehegatten ins Kloſter 
zurück. Derartige Beiſpiele finden ſich auch in den ſlawiſchen Reichen. 
Der böſe Bulgarenfürſt Boris trat im hohen Alter in ein Kloſter 
ein, um nahezu noch zwanzig Jahre den Bußübungen zu leben. Als 
die Eltern des Pſellos ihre Tochter verloren, ging die Mutter in ein 
Kloſter, ohne deshalb ſich von ihrem Sohne zu trennen, und der 
Mann folgte ihrem Beiſpiele. Aber nicht bloß vornehme Leute, 
auch verunglückte Handwerker und Bauern, alte Buhlerinnen und 
Wirte, Arme aller Art fanden in den Klöſtern eine Zuflucht. Die 
Bauern entgingen jo der Steuer- und Militärlaſt. Die Klöfter 
konnten ganze Heere von Menſchen beherbergen, dank den vielen 
Vergabungen, die ihnen zufloſſen. Wenn fie Prozeſſe hatten, konnten 
ſie immer auf Nachſicht rechnen, und ſie ſcheinen manchmal mut⸗ 
willig Prozeſſe angefangen zu haben. Denn Pſellos rät einmal 
einem befreundeten Richter, dem er aus alter Dankbarkeit einen 
Mönch empfehlen ſollte, wenigſtens ſcheinbar auf ſeine Forderung 
einzugehen und einen Theaterprozeß einzuleiten.? Die Moͤnche 


1 P. g. 88, 1920. Die Abendländer hatten andere Anfichten (f. S. 143) 
Dagegen tritt das Konzil von Nimes 1096 c. 2 für die Mönche ein; Mansi 
4 


2d „Beauftrage bie Gerichtsdiener, fie follen die, welche ihn geſchädigt 
haben, zur Stelle bringen, auch wenn ſie noch gar nicht geboren find. Stelle 
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konnten ſich darauf berufen, aß ihre Einkünfte dem allgemeinen 
Beſten zugute kämen, daß ſie die Armen zu ernähren und den 
Gottesdienſt zu beſorgen hätten. Kloſter, Armenhaus und Kirche 
hingen au engfte zuſammen. 

Die Mönche übernahmen zum großen Teil den Gottesdienſt 
und die Seelſorge, und wenn ſie es unterließen, kam es vor, daß 
die Biſchöfe das Kloſtergut für den Zweck des Gottesdienſtes und 
der Armenpflege verwandten. Die frömmſten Kaiſer konnten nicht 
ruhig zuſehen, wie die Klöfter alles Land auflaugten, und mußten 
immer wieder einſchreiten. So verbot Nikephorus nach dem Beiſpiel 
des Photios die Gründung neuer Klöſter. Baſilios II. befahl, alle 
Mönche in einem Kloſter zu befteuern, bie über die Zahl zehn hinaus⸗ 
gingen. Prodromos vergleicht die Mönche mit Mäuſen, die ſich 
mit fremdem Gute vollfüllten und von der Katze aufgezehrt werden. 
Zwiſchenhinein begünſtigten manche Kaiſer wieder die Klöſter; 
ſo verordnet Konſtantin VII., daß das Erbe von Verſtorbenen, 
die keine nahen Verwandten beſaßen, zu einem Drittel der Kirche 
oder den KHlöftern, zu zwei Dritteln dem Fiskus gehöre. 

Die Kirche beſaß nicht die Machtmittel des Abendlandes. 

„Sie find reich und auch arm,“ ſagt Luitprand, „reich an Gold, 
womit bei ihnen aus voller Kiſte geſpielt wird, arm an Dienern 
und Hausrat. Allein ſetzen ſie ſich an ihren ungedeckten Tiſch, 
tragen ſich Schiffszwieback auf und trinken oder ſchlürfen vielmehr 
Badewaſſer — damit meint Luitprand die ſonderbare Miſchung 
von Wein und Waſſer und Honig, die die Griechen beim Mahle 
tranken — aus winzig kleinen Gläſern. Sie kaufen ſelbſt, ſie 
verkaufen ſelbſt; ſelbſt ſchließen fie ihre Türen auf und zu, find 
ihre eigenen Truchſeſſe, ihre eigenen Eſeltreiber, ihre eigenen 
Kapaune — doch ha! ich wollte ſchreiben Kauponen, aber die 
Macht der Wahrheit hat mir, gegen meinen Willen, das rechte 
Wort in die Feder gebracht. Denn wirklich ſage ich, daß ſie 
Kapaune, das iſt Verſchnittene ſind, was gegen die Kirchengeſetze 
eht.“ In der Tat wiſſen wir auch aus andern Fällen, daß die 
Griechen Eunuchen für gewiſſe geiſtliche Stellen bevorzugten; jeden⸗ 
falls bildete die Verſchneidung kein Hindernis für das Vorrücken 
von Höflingen auf hohe geiſtliche Vertrauenspoften.! 

Allerdings Eunuchen, Weichlinge, waren die hohen Geiſtlichen 
des Weſtens nicht. Sie ſtellten ſich den Rittern und Fürſten gleich 
und zogen mit Panzer und Schwert aus. „Welch ein Unterſchied 
iſt det den Prieſtern der beiden Völker,“ ruft Anna Komnena 
aus; „die der Griechen folgen Aaron, Moſes und Chriſtus, die der 
Lateiner find zugleich Krieger; wenn fie das heilige Gut genießen, 
halten fie in der Linken den Schild, in der Rechten den Speer 


un eine fingierte Unterſuchung an, damit alles eine ſo weſenloſe Spielerei 
iſt wie in KEE Komödie; Ep. 119, Sathas, Bibl. gr. V, 867. 
1 €. I. Band; €. 849. 
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und finnen auf Mord.“ Viel gefährlichere Feſſeln als die Waffen 
waren aber für den griechiſchen Klerus ſeine Familien. Die 
Familie machte ihn abhängig von den Laien und bürdete ihm 
viele Laſten auf. Da er ſelbſt nicht das Beiſpiel der weil ër 
gab, konnte er ben Kampf gegen bie den Orientalen im Blut 
ftedenben Leidenſchaften nur lälfig führen. 


6. Familienleben. 


Nicht bloß die Schwäche der Kirche, ſondern auch bie Nach⸗ 
barſchaft der Araber war ſchuld an der Erſchlaffung des Familien⸗ 
lebens. Die leichten Eheſcheidungen und der vielfach etwas freie 
Verkehr mit Dienerinnen, Sklavinnen bot einen hinlänglichen Erſatz 
für die Vielweiberei ihrer öſtlichen Nachbarn. 

Förmlich an arabiſche Sitten erinnert, was Pſellos über ben 
Hof ſeines Gönners Konſtantin IX. berichtet. Konſtantin verdankte 
ſeine Würde der zweiundſechzigjährigen Zoe, der Purpurgeborenen. 
Beide hatten ſchon ziemlich viele Ehen und ein bewegtes Leben 
hinter ſich. Die griechiſche Kirche zeigte bei der neuen Verbindung 
wieder ihre Schwäche. Nach anfänglichem Sträuben ſegnete der 
Patriarch die Ehe ein, indem er fid), wie Pſellos boshaft bemerkt, 
„dem Verhängniſſe oder vielmehr dem Willen Gottes fügte“. Nach 
ber Einſegnung umarmte er das Paar: „war das“, fragt Pſellos, 
„ein kanoniſcher Akt, gehörte er zur Zeremonie oder war es reine 
Schmeichelei? Ich weiß es nicht.“ 

Kaum hatte Konſtantin ſeinen Thron geſichert, ſo begann er, 
der alten Zoe überdrüffig, ſeine frühere Geliebte Sklerena, eine 
entfernte Verwandte von vornehmem Geſchlechte, wieder an den 
Hof zu ziehen, und Zoe ſelbſt willigte ein, ja kam ſchließlich ſo weit 
entgegen, daß ſie einen Vertrag, einen „Freundſchaftsvertrag“ unter⸗ 
zeichnete, der die Rechte der Geliebten feſtſetzte. Sklerena mit dem 
Titel Auguſta geſchmückt, nahm ganz die Stellung einer Nebenfrau 
ein. Sie bewohnte einen eigenen Flügel des Palaſtes, lief bei 
öffentlichen Aufzügen hinter Zoe und ihrer Schweſter Theodora im 
kaiſerlichen Schmucke einher und genoß die Würde einer Auguſta. 
Wenn Zoe ihren Gemahl beſuchen wollte, fragte ſie vorher, ob 
ſich nicht Sklerena bei ihm aufhalte. Kaum war ſie tot, ſo 
erſetzte ſie Konſtantin durch eine andere Geliebte, eine Alanin, in 
die ſich auch einer ſeiner Günſtlinge mit ſeinem Wiſſen verliebte. 

Die Byzantiner hatten einen ſehr lebhaften Sinn für Formen⸗ 
ſchönheit, ſo gut wie die Hellenen der Vorzeit. Mit einem wahren 
Enthuſiasmus preiſen ſie die klaſſiſchen Züge. Da rühmt Anna 
Komnena von einer gefeierten Frau, ſie habe das ſüße Lächeln 
und das Blondhaar der Aphrodite, die weißen Arme und die 
großen Augen der Hera, den weichen Hals und die zierlichen Füße 
der Helena beſeſſen. Solche Vergleiche waren ſogar volkstümlich. 
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Als einmal eine berühmte Schönheit in einem öffentlichen Aufzuge 
erſchien, erinnerte ein Hofmann an eine berühmte Stelle der Ilias, 
wo die Greiſe Trojas, auf den Mauern figenb, angeſichts der 
ſtrahlenden Helena ausrufen: „Es iſt wahrlich nicht zu tadeln, 
daß die Trojaner und Griechen fo viel Leiden erdulden wegen einer 
fo herrlichen Frau.“ Manche Szene nicht bloß der Sage, ſondern 
auch der Geſchichte, gleicht dem Wettſtreit der Schönheiten vor Paris. 
Die Väter, namentlich aber die Mütter junger Prinzen ſchickten 
Boten aus, um die ſchönſten Jungfrauen des Landes zum Wett⸗ 
ſtreit zu ſammeln, und die Jünglinge reichten den goldenen Apfel 
der, die fie für die ſchönſte und beſte anjaben.? Ausführlich 
ſchildert uns eine ſolche Wahl der Roman Belthandros. Der junge 
Mann muſtert die Schönen bis in alle Einzelheiten: die eine hat 
rote Augen, die andere zu dicke Lippen, die dritte ſchlechte Augen⸗ 
brauen, die vierte hat eine zu dunkle Haut, bie fünfte hält ftd) 
nicht gerade, die ſechſte iſt zu dick. „Wie ein Künſtler“ prüft er 
alle, bis er endlich eine findet, die die Grazien gebildet zu haben 
ſchienen. Ihre Reize wurden in einer Weiſe geſchildert, wie es 
nur ein Grieche des Altertums vermocht hätte. 

Von dem ritterlichen Andronikos ſagt Niketas, Hermes habe 
feine Lippen mit dem Kraute Moly beſtrichen, mit jener Sauber 
pflanze, die die Herzen verführt. Von einem ſchönen Manne ſagt 
Anna Komnena, er ſei gebildet geweſen nach dem Kanon des 
Polyklet, von ihrem eigenen Manne, feine Schönheit habe himm⸗ 
liſch, nicht irdiſch geſchienen, ihre Schwiegermutter habe einer belebten 
Statue geglichen, ein Gegenſtand der Bewunderung für jeden, der 
einen Formfinn gehabt hätte: „Sie war wahrhaftig ein fleiſch⸗ 
gewordener Eros.“ 

Sie meint damit Maria von Alanien. Maria hatte, nachdem 
ihr Gemahl Michael vom Throne geftoßen und ins Kloſter geſperrt 
worden war, ihre Hand dem neuen Kaiſer Nikephoros Botaniates 
gereicht, ſie liebte aber den alten Mann nicht und wandte ihre Gunſt 
dem ſchönen und kräftigen Alexios Komnenos zu, der bald nachher 
einer Verſchwörung den Thron verdankte. Alexios ſelbſt war 
ſchon verheiratet mit Irene aus einer vornehmen und mächtigen 
Familie. Nachdem er ſich im Kaiſerpalaſt niedergelaſſen hatte, 
wies er ſeiner Frau mit ihrer Mutter und ihren Schweftern den 
untern Teil des Schloſſes an, während Maria mit ihrem Hofſtaat 
in den alten Gemächern verblieb. Lange ſchwankte er zwiſchen 
den beiden Frauen. Seine eigene Mutter begünſtigte die Be⸗ 
ziehungen zu Maria. Aber aus politiſcher Berechnung ließ er ſie 
fallen und hielt die Beziehungen zu ſeiner von ihm weniger ge⸗ 
liebten, rechtmäßigen Gemahlin aufrecht. Er verſöhnte aber Maria 

1 II. 8, 156. Nach Pſellos, Diehl, Figures I, 277. 


3 Auf dieſe Weiſe kamen ftonftantin VI. unb Theophilos zu einer Gattin; 
Diehl, Figures I, 16, 184. 
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ſpäter durch die Verbindung ſeiner Tochter mit ihrem Sohne. Den 
meiſten Einfluß aber gewährte er ſeiner Mutter, gerade um ſie 
darüber zu beruhigen, daß er ihrem Willen in Frauenſachen zu 
wenig gefolgt hatte. Dieſe Mutter, Anna Dalaſſena, war eine 
Frau von männlichem Verſtand. In ihrem ſchwachen Körper 
wohnte wie ihre Enkelin ſagt, die Vernunft eines Greiſes. Ein 
Staatsmann war an ihr verloren gegangen. Sie war fromm 
nach Art der Byzantinerinnen, betete halbe Nächte und ſang die 
Pſalmen, verkehrte gern mit Mönchen und Prieſtern und führte 
zum Schluſſe eine heilſame Zucht am kaiſerlichen Hofe durch, jo 
daß man eher in einem Kloſter als in einem Palaſte zu wohnen 
glaubte. Umgekehrt glich das Kloſter, das die Kaiſerin Irene 
einrichtete, mehr einem Schloſſe. Jede Nonne hatte ihr eigenes 
Zimmer, ihren eigenen Tiſch und zwei Kammermädchen. In einer 
offenen Säulenhalle konnte ſie auch männliche Beſuche empfangen. 
Begleitet von einer älteren Genoſſin konnte jede ausgehen und 
tagelang zur Krankenpflege ausbleiben, ähnlich wie die Kanoniſſen 
des Abendlandes. 

Eine ſehr ſtarke Erſchlaffung trat ein unter Manuel Komnenos. 
Manuel ſelbſt war bald ſeiner deutſchen Gemahlin, der Gräfin 
Bertha von Sulzbach, überdrüffig. Ihre germaniſche Geradheit und 
Strenge ſtieß auch andere ab. Er erwählte ſeine Nichte Theodora 
zu ſeiner Maitreſſe, und ſein Vetter und Nebenbuhler Andronikos, ein 
glänzender, kluger, aber ausſchweifender Mann, verliebte ſich in ihre 
Schweſter. Dadurch glaubte Andronikos ſich gedeckt, aber der Kaiſer 
mußte doch wegen ſeines ſkandalöſen Lebens gegen ihn einſchreiten 
und ihn verbannen. Mit dem Kaiſer wieder verſöhnt, übernahm 
er den Auftrag, einen Feldzug zu führen, verliebte ſich aber zu 
Antiochien in die Prinzeſſin Philippa und gewann durch ſeine 
prächtigen Koſtüme und ſeine Pagen ihr Herz. Da ſandte Manuel 
einen andern Statthalter aus, zugleich mit dem Befehle, ihn aus 
dem Herzen Philippas zu verdrängen. Sie machte ſich indeſſen 
nur luſtig über den ihr Zugedachten, ſah ſich aber bald auch von 
Andronikos verlaſſen. Nach vielen Abenteuern gelangte dieſer auf 
den Thron und benahm ſich hier, obwohl hochbetagt, ſehr unwürdig. 
Man glaubte, erzählt ein Schriftſteller, den Dionyſos zu ſehen, 
umflattert von Thyaden, Mainaden und Bacchanten. Geduldig 
fügte ſich in dieſes Tun und Treiben ſeine junge Gemahlin, eine 
Franzöſin, die eigentlich ſeinem Vorgänger zugedacht geweſen war. 
„Die Abenddämmerung umarmte die Morgenröte,“ ſagt Niketas, 
„der gebrechliche alte Mann mit vielen Runzeln beſaß eine Jung⸗ 
frau mit Roſenfingern, die den Wohlgeruch der Liebe atmete.“ 

Der Hof des Andronikos übertraf an Ausſchweifungen noch 
die Hareme des Oſtens. Wie bei den Arabern mußten ſich auch 
bei den vornehmen Byzantinern die Frauen mehr und mehr in 
die Einſamkeit des Frauengemaches, des Gynaikeions, zurück⸗ 
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ziehen, fie durften an keiner öffentlichen Unterhaltung teilnehmen, 
auch keine ſchwere Arbeit öffentlich verrichten. In den Romanen 
von Digenis und Belthandros können die Helden nur mit Lebens⸗ 
gefahr einen Blick oder ein Wort von ihren Geliebten erhaſchen. 
Wer entdeckt wurde, der konnte feine Augen oder ſeinen Kopf ver⸗ 


ren. 

Aber dicht daneben herrſchten in den mittleren und unteren 
Ständen ganz andere Verhältniſſe. Hier konnte die Frau noch 
eine Rolle ſpielen. Der Dichter Theodor Prodromos beſaß eine 
Gattin von beſſerer Herkunft, die ihm das ſpäter oft vorhielt: „Ich 
war geehrt,“ ſagte ſie, „und du warſt ein Laſtträger, ich vornehm 
und du ein armer Bürger. Ich ſchlief in einem Bette, du auf 
einer Matte. Ich hatte eine reiche Mitgift, du bloß ein Waſch⸗ 
waſſer; ich hatte Gold und Silber, du Faßdauben, einen Backtrog 
unb einen Sudfeflel. Du hätteſt eine Wirts⸗ oder Bauerntochter 
heiraten ſollen.“ „Nimm doch meinen Seidenmantel, mein gelbes 
Kleid und meine Haarfriſur und mache ein Geſchenk damit oder 
verkaufe es.“ „Nie haſt du mir etwas gekauft, nicht einmal ein 
Unterkleid.“ „Ich darf keinen Ring am Finger und keinen Arm⸗ 
reif tragen, auch kein Bad beſuchen und mich nie ſatt elen? 
„Unſere Wohnung befindet fid) in einem troftlofen Zuſtande.“ Wenn 
Theodor nach Hauſe kam, hatte er oft nichts zu eſſen, und die Frau 
ſagte: „Ich bin nicht deine Sklavin“ und überhäufte ihn mit 
Schimpfworten. In ſeiner Wut griff er dann wohl nach dem 
Beſen, aber fie floh und ſchloß fid) ein. „Da kam es vor,“ erzählt 
Theodor, „daß ich den Stiel durch das Schlüſſelloch ſteckte. Sie 
griff danach, und wir zogen hin und her, bis ſie plötzlich losließ und 
ich zu Boden ſtürzte. Darauf legt er ſich zu Bett, überzeugt, 
daß derjenige, wie das Sprichwort ſagt, der ſchläft, ſich ſättigt. 
Da dringt in ſeinem Schlaf ein Speiſegeruch an ſeine Naſe; er 
ſpringt auf und will ſich zu Tiſche ſetzen, aber die Familie läßt 
ihn nicht zu. Er verkleidet ſich nun als Bettler, legt ein Sklaven⸗ 
mn an, jet eine rote Wollmütze aufs Haupt und nimmt einen 
angen Stab in die Hand. So verkleidet erſcheint er unter den 
Fenſtern und ſchreit: „Habt Mitleid, gnädige Frau, habt Erbarmen, 
ich bin ohne Heim. Die Kinder wollen ihn mit Steinwürfen 
vertreiben, aber die Frau ſagt: „Laßt ihn, er iſt ein Bettler, ein 
Pilger“, und lädt ihn zu Tiſch. So kann er ſich endlich ſättigen. 

Auch in dem Vaterhauſe des Pſellos führte die Frau das 
Regiment, aber das Verhältnis war doch viel würdiger. Die 
Mutter, eine außerordentlich kluge und beſorgte Perſon, benahm ſich 
ſcheinbar gegen ihren Gatten ziemlich unterwürfig, aber ſie hatte 
einen noch viel ſtärkeren Willen als er, eine wahrhaft „männliche 
Seele“, wie ihr Sohn verſichert. Ihrem energiſchen Willen ver⸗ 
dankte es Pſellos, daß er entgegen dem Familienrate doch zum 
Studium kam. Sie berief ſich auf nächtliche Träume, in denen 


204 Das byzantiniſche Reich. 


der hl. Petrus und Paulus und die hl. Jungfrau ſelbſt ſie ermahnt 
hätten, ihren Sohn der Wiſſenſchaft zuzuführen. Sie ſelbſt lernte 
mit ihm die Anfangsgründe und ſpornte ihn zum Eifer an. 

Auch eine ältere Schweſter ſtand dem Pſellos treu zur Seite, 
und er liebte ihre blonde Schönheit. In ihrer Menſchenfreund⸗ 
lichkeit hatte ſie ſich einer Gefallenen angenommen, und ſie ver⸗ 
kehrte mit ihr, auch nachdem ſie ſich verheiratet hatte. Bei ihrer 
Niederkunft aber widerſetzten ſich die Pflegerinnen der Anweſenheit 
der Kurtiſane, da ſie, ſelbſt in anderen Umſtänden, der Kindbetterin 
Unheil bringe, denn „alfo verlangt es“, ſagten fie, „das Geſetz 
des Gynaikeions“. Schon frühzeitig ſtarb bie Schweſter, und Pſellos 
war ganz untröſtlich, als er von auswärts an ihr Grab gerufen 
wurde. In ihrer tiefen Trauer zog ſich ſeine Mutter in ein 
benachbartes Frauenkloſter zurück, nachdem ſie von ihrem Gatten 
die Erlaubnis dazu erhalten hatte. Dort lebte ſie in der ſtrengen 
Zucht des Ordens, viel faſtend und betend. Nachdem vollends 
ihr Gatte geſtorben war, hielt ſie kaum noch ein Band an der 
Erde feſt, ſie hatte viele Viſionen und Verzückungen und nahm 
endlich den Schleier, als ſie ihr Ende nahe fühlte. „Verklärt von 
übernatürlidjer Schönheit“ erſchien fie am Altare „gleich einer 
Braut, die ihrem Bräutigam entgegengeht“, und hielt fid) noch aufs 
recht, als ihr der Prieſter den Goldring anſteckte und die Sandalen 
und das Kreuz der Nonnen übergab. Darauf empfing ſie die heil. 
Kommunion und ermahnte ihren Sohn, ſich der nämlichen Güter 
teilhaftig zu machen. Aber nun verließ ſie die Kraft, ſie wurde 
ohnmächtig und erwachte nur noch, um nach einem kurzen Gruße 
an ihren Sohn ſtill und ſanft zu verſcheiden. 


LXVII. Die Rultur der Araber. 


— — 


Eine Frau wie die Mutter des Pſellos oder Anna Dalaſſena, 
die wir eben kennen gelernt haben, war im arabiſchen Orient un⸗ 
moglich. Doch ſtanden die Frauen noch nicht fo tief wie ſpäter. 
Sie genoſſen eine wenn nicht freie, fo doch angeſehene Stellung, 
und die Männer behandelten ſie mit Ritterlichkeit. Sie durften 
keine erniedrigenden Arbeiten verrichten und widmeten ſich ausſchließ⸗ 
lich dem Familienleben. Chriſtliche Geſandte, die nach Spanien 
kamen, mußten fid ſagen laſſen, daß es fid) nicht zieme. das 
andere Geſchlecht mit Liebesanträgen zu beläftigen.! Viele arabiſche 
Frauen genoſſen eine feine Bildung und zeichneten ſich durch ihr 
Wiſſen und ihre Dichtkunſt aus. Dichterinnen wie Wallada und 
Olajja hatten viele Verehrer und rühmten ſich ungeſcheut ihrer 
galanten Abenteuer. Die Entfeffelung der Frau hatte ihre Ent⸗ 
würdigung eben[o zur Folge wie ihre Verknechtung. 

Die Heirat war ein reines Kaufgeſchäft. Wer aus ſeinem 
Volke eine Genoſſin ſuchte, durfte nicht ſelbſt zur Brautſchau aus⸗ 
ziehen; erſt nach der Hochzeit entſchleierte ſich die Braut. Anders 
war es, wenn einer ſich eine Nebenfrau auf dem Sklavenmarkt 
ſuchte. Neben den gewandten, ſchönen Weibern fremder Völker 
hatten die arabiſchen Frauen einen ſchweren Stand, ſie hielten 
den Vergleich nicht aus, da ſie frühe verwelkten. Den alternden 
Frauen war ein trauriges Los beſchieden; wenn ſie nicht ein 

ewaltſamer Tod befreite, wozu fid) leicht ein Grund fand, mußten 

ſie langſam dahinſiechen, oder ſie wurden wenigſtens in die Ecke 
geſtellt. Die Sitte zwang die erſte Gattin zur Nachgiebigkeit gegen 
die Kebſin, aber der natürliche Trieb der Eiferſucht ließ fid) nicht 
ganz unterdrücken. Als einmal ein Mann eine Sklavin „mein 
Lämmchen“ nannte, ließ die Frau fie töten und den Rumpf braten 
und ſetzte ihn dem Manne vor mit den Worten: „Hier haſt du 
dein Lämmchen.“ Alles kam auf Koͤrperreize an. Wo aber das 
Animaliſche in den Vordergrund tritt, finft das Weib zum Spiel» 
zeug, zur Puppe herab. Ohnehin neigt der Orient zur Anſicht, 
daß deg Weib eine Mittelſtellung zwiſchen dem Tier unb Menſchen 
einnehme. 


1 II, 264. 
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Da in vornehmen Häuſern zwiſchen Sklaven und Sklavinnen 
jeder Verkehr aufs ſtrengſte unterſagt war, wucherten unnatürliche 
Laſter, die Päderaſtie, Sodomie und die lesbiſche Unzucht. Obwohl 
die Sodomiterei verboten war, fand ſie weite Verbreitung, und es 
entſtanden dafür eigene Buhlhäuſer.! Die Richter ſelbſt trieben 
die Sünde. Der herrſchende Luxus begünſtigte das Sündenleben. 

In der Wohnung, in Kleidung und Nahrung herrſchte ur⸗ 
ſprünglich bie äußerſte Einfachheit. Obwohl der Koran dieſe Ein⸗ 
fachheit zum Geſetze erhob, gingen die Araber mit einem Sprung 
zum raffinierteſten Luxus über. Neben den alten Lehmhütten in 
Zeltform erhoben ſich Prachtpaläſte, in denen ſich die altorientaliſche 
Anlage mit griechiſch⸗römiſchen Einzelheiten vermiſchte. Alle 
Schönheit liegt hier im Innern; nach außen öffnet ſich kein Fenſter 
und die glatten Mauerflächen belebt kaum ein Ornament. Um 
einen Park oder einen Hof reiht ſich im Viereck der Bau. Oft 
ſchließen ſich zwei, drei ſolche Hofumbauten dem Hintergrunde zu 
aneinander an. Ein Torweg bildet den Eingang; er führt im 
rechten Winkel ins Innere, damit, wenn das Tor offen war, kein 
neugieriger Blick ins Innere treffen konnte. Im offenen Hofe 
befindet ſich ein Waſſerbecken, das auch zum Baden benutzt wird. 
Dieſer Hof dient in heißen Jahreszeiten zum Empfange von Be⸗ 
ſuchen. Pappeln, Orangen, Zitronen, Palmen erheben ſich im 
Hofe, wilder Wein und Schlingpflanzen klettern an den Wänden 
‚empor. Fenſter öffnen ſich nur nach dem Hofe, auf die den Hof 
umlaufenden Galerien und Säulenhallen. Wo mehrere Höfe 
hintereinander liegen, ſteigert ſich der Luxus, je weiter es in die 
Tiefe geht. Selten erheben ſich die Gebäude auf zwei Stockwerke. 

Der Hauptraum, der dem Eingang gegenüber lag, war die 
weite hohe Halle, mit Moſaik, Marmor, Säulen, Malereien und 
Getäfel reich verziert. Den Boden deckten Teppiche, im Sommer Binſen⸗ 
matten, die Wände Malereien, Inſchriften, Gewebe. Die Decken 
beſtanden aus einem kunſtvoll verzierten Getäfel, das fid) zur 
Stalaktitenform entwickelte. Den erhöhten Seiten rechts und links 
entlang liefen Polſter, Diwane, und in der Wand öffnete ſich eine 
Niſche mit Kanne und Waſſerbecken. Denn die Moslime waſchen 
ſich aus religiöſen Gründen öfters des Tags. In Mannshöhe zog 
ſich ein hölzernes Gefim8 herum, um Gegenſtände aufzunehmen, 
und in die Wände eingelaſſene Schränke bargen das koſtbare Por⸗ 
zellan, die Glas⸗, Silber⸗ und Goldgefäße. Dagegen fehlten Tiſche 
und Bänke. Kandelaber, Weihrauchpfannen, Spiegel, Waffen aller 
Art ergänzten die Ausſtattung. Immer brannte Weihrauch und 
Aloe und ſprudelte das Waſſer. Mitten in der Halle lag bei den 
Reichen ein Springbrunnen. Das eindringende Licht dämpften 
farbige Gläſer. So entſtand ein ungemein behagliches Innere, 
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wogegen die abendländiſchen Wohnungen reine Barbarenhöhlen 
waren. 

Allerdings mußten in volkreichen Städten vielſtöckige Häuſer 
errichtet werden, ähnlich wie in Rom und Konſtantinopel, um den 
Maſſen Quartiere zu ſchaffen, aber auch hier ſuchte ſich der Araber 
gegen die Außenwelt und den Straßenlärm abzufchließen.! Die 
Spanier übernahmen dieſe Vorſicht, und noch heute ſchläft ſelbſt 
ein armer Spanier in einer Dunkelkammer, die inmitten des 
Hauſes liegt und durch Gelafje hinten und vorn abgeſchloſſen 
iſt. In beſſern Häuſern erhellt ein Lichtſchacht die Schlafkammer. 
Bei den Arabern ſteht zudem die Straßenunruhe noch heute in 
keinem Vergleich zum nervenmordenden Höllenlärm der modernen 
Großſtadt. Den Verkehr in den engen Straßen vermittelten, wie 
im alten Rom, überwiegend Laſttiere. Zu früher Nachtſtunde 
verſtummte alles Leben. 

Keinem beſſeren Hofe fehlten Gartenanlagen mit Zierſträuchern. 
Die Gärtnerei ſtand auf einer hohen Stufe. Nicht nur zogen die 
Araber künſtliche Blumen und viele Heil⸗, Farb: und Gewürz⸗ 
pflanzen, ſondern brachten auch überallhin, wohin ſie kamen und 
wo ſie gediehen, die orientaliſchen Geſträucher und Bäume, den 
Oleander, die Myrte, den Lorbeer und die Zypreſſe mit. Wohl 
hatten ſchon die Römer viele dieſer Pflanzen verbreitet, neu aber 
waren die Zitrone, die Orange und die Palme. Die Aprikoſe 
hieß im Mittelalter Pflaume von Damaskus, ja geradezu Damas. 
Selbſt in Mitte der Städte zogen ſich Baumgärten mit Spring⸗ 
brunnen hinter den Häufern hin, belebt von herrlichen Vögeln mit 
buntem Gefieder, Sing vögeln und ſeltſamen Tieren. 

Zu ihrem Vergnügen hielten ſich die Araber allerlei merk⸗ 
würdige Tiere. Der Kalif Jazyd L hatte einen Lieblingsaffen 
mit Namen Abu Kais, von dem er ſcherzte, er ſei ein alter Jude, 
den Gott wegen ſeiner Sünden verwandelt hätte. Der Affe ritt 
mit ſeinem Herrn aus, durfte ſich an Feſtlichkeiten, bei Gaſtmählern, 
bei Wettrennen beteiligen, aus dem Becher ſeines Herrn trinken, 
und als er ſtarb, wurde er wie ein Menſch beerdigt. Bei feier⸗ 
lichen Aufzügen ließen die Kalifen Löwen und Tiger mitgehen, 
damit ihr Anſehen ſich erhöhe. Die Tiere mußten die Weiber 
erſetzen, auch bei öffentlichen Vergnügungen und Schauſtellungen. 
Statt dem Liebeswerben der Männer auf den Bühnen ſchaute das 
Volk dem Kampfe der Hühner und Böcke zu. Auch Wettrennen 
fanden ſtatt wie im Abendland, und arabiſche Gaukler und Seil⸗ 
tänzer kamen ſogar nach Byzanz. 

Im allgemeinen aber mied der Araber die öffentlichen Ver⸗ 
gnũgungen; er ſuchte feine Freude zu Haufe; er verlegte den Haupt⸗ 
wert auf die Innenſeite des Lebens, nicht auf die Oberfläche, die 
Außenſeite. Dies zeigt ſich namentlich in der Kleidung. Nach 

1 Lebon, La civilisation des Arabes 860, 376. 
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außen zeigt der Araber, ſchon um den Borfchriften des Propheten 
u genügen, nur die einfachſten Stoffe und verhüllt förmlich den 
Prunk der innern Gewänder. So überdauert die altnationale 
Tracht allen Wandel der Zeit und des Schickſals; ſie beſteht in 
Leibrock und Mantel, in Unter⸗ und Oberkleid; nur nahmen dieſe 
verſchiedene Geſtalt an und unterſcheiden ſich im Stoff und in der 
Form. Dagegen fügten die Weiber und weichlichen Männer die 
auch bei den Griechen als weibiſch angeſehene Hoſe und das Hemd 
hinzu. Das feinſte Frauenhemd war durchfichtige mit Golb[üben 
eſtickte Gaze. (Der Name kommt von Gaza.) ! Das Unterkleid des 

annes beſtand meiſt aus Leinwand, der Mantel aus Wolle. 
Mehr und mehr kamen auch andere feine, kunſtfarbige Stoffe zur 
Verwendung: Baumwolle, Seide, Damaſt, ſo genannt von ſeiner 
Heimat Damaskus, und Brokat, eine Erfindung der Araber. Auch 
auf feine Lederarbeit verſtanden ſich die Araber vortrefflich; man 
denke an das nach Cordoba genannte Korduan. Die Farben 
leuchteten hell, feuerrot, gelb, hellgrau, himmelblau. Wozu hätten 
fie ſonſt fo viele Farbpflanzen, Indigo, Krapp. Safran beſeſſen? 
Außer in Damaskus blühte die Seideninduſtrie in Tripolis. Tyrus, 
Antiochien. Den Reiz der Kleidung erhöhte glänzender Schmuck. 
Die Juwelierkunſt fand lohnende Arbeit und erſtieg eine hohe 
Stufe der Ausbildung; man denke an das Damaszieren. Außer mit 
Edelſteinen und Gold überluden ſich die Frauen und Stutzer mit 
Wohlgerüchen. Für wohlriechende Ole und Räucherwerk hatten 
die Araber von jeher eine große Leidenſchaft. Sie ſalbten ihren 
Körper, beſonders Haar und Bart, reichlich mit Ol. Vornehme 
badeten ſich täglich und verſahen ſich vor und nach jedem Mahl 
mit Wohlgerüchen. Bei keiner Tafel durften Räucherwerk und 
wohlriechende Blumen fehlen. 

In den Speiſen herrſchte urſprünglich große Einfachheit. Die 
gewöhnliche Koſt eines Mannes beſtand aus Brot mit Ol als 
Würze und an Feſttagen aus Brot und Kamelfleiſch. Das Kamel 
war das Lieblingstier, wie bei den Germanen das Pferd. Das 
Rind ſchätzten die Araber gering, hielten ſein Fleiſch ſogar für 
ungeſund, eine Anſchauung, die ſpäter auch im Abendland auf⸗ 
tauchte; um ſo höher ſchätzten ſie das Schaffleiſch, beſonders das 
Hammel⸗ und Lammfleiſch. Statt der Kuhmilch mußte Schaf: und 
Ziegenmilch genügen. Als Zukoſt dienten Gemüſe und Fruchtkörner. 
Der Orientale baute wenig Getreide; daher trat auch beim Araber 
Gerſte und Weizen gegenüber den orientaliſchen Pflanzen, dem Reis, 
dem Zuckerrohr, der Mangobohne, in den Hintergrund. Der Reich⸗ 
tum verführte zu größerer Uppigkeit, zu endloſen Mahlen. Des 


1 Die Goldfäden wurden aus Darmhäuten hergeſtellt. Wie der auß 
camisia entſtellte Namen kamys beweiſt, ſtammt die Kleidung au8 dem 
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Morgens nach dem Frühgebet nahm der Reiche eine Schale 
Kamelmilch, mit Honig und Zucker verſüßt, eine Stunde ſpäter 
das Frühſtück mit Hühner⸗, Tauben⸗ oder Zickleinfleiſch; mittags 
war das Hauptmahl. und abends hielt er offene Tafel. 

Nach uralter morgenländiſcher Sitte, die die Römer über⸗ 
nommen hatten, lagerten die Araber beim Eſſen auf Polſtern und 
Teppichen längs um das auf den Boden ausgebreitete Tuch — 
Tiſchtuch darf man es nicht nennen. Die Gaftmábler begannen mit 
ſauren Gerichten, ſetzten ſich fort mit ſcharf gewürzten und endigten 
mit reichlichen Süßwaren. Die Zuckerbäcker bauten nach antiker 
Art ganze Türme und Schlöffer und bildeten Menſchen⸗ und Tier» 
geſtalten. Als Getränk wählten die Araber, da ihnen der Prophet 
Wein und berauſchende Getränke verboten hatte, Fruchtſäfte, Veilchen⸗ 
und Roſenwaſſer, Gerſtenwaſſer, eine Art Sorbet aus Gerſtenmehl. 
Pfeffer und anderen Gewürzen hergeſtellt. Für Nervenreiz war 
gut geſorgt: ganz abgeſehen von Tee, Kaffee, konnten auch Dattel⸗ 
und Zibebenwein und Met, wenn ſie eine raſche Gärung durch⸗ 
gemacht hatten, eine berauſchende Wirkung ausüben. Zudem über⸗ 
traten viele das Weinverbot; manche Dichter prieſen ungeſcheut den 
Weingenuß, und es bildete ſich eine eigene Sekte der Würzweintrinker 
(Kadeliten). 

Ihre Lieblingspflanzen, den Reis, das Zuckerrohr, den Safran, 
Rhabarber, namentlich aber die Palme führten die Araber überall 
ein, wohin ſie kamen. Die Palme nannten ſie eine ſchöne Gabe, 
ein Vermächtnis Gottes an die Gläubigen. Schon Mohammed ſoll 
geſagt haben: „Ehret die Palme denn ſie iſt eure mütterliche Tante: 
aus dem ſteinigen Boden der Wüſte eröffnet ſie euch eine reichliche 
Quelle des Unterhaltes.“ Auch ſonſt ſetzten ſie den Feldbau in der 
in den einzelnen Ländern herrſchenden Art mit großem Eifer fort, 
wandten viele techniſche Mittel des Altertums an und unterhielten 
viele Berieſelungsanſtalten, ließen aber auch viele Waſſerleitungen 
verfallen und zerſtörten viele Wälder, die für die Verteilung der 
Feuchtigkeit von unſchätzbarem Werte waren.“ 

Immerhin ſtand der arabiſche Feldbau über dem abendländiſchen, 
die Araber waren viel nüchterner, praktiſcher, realiſtiſcher als die 
Abendländer. Zwiſchen dem Abendlande und dem Morgenlande war 
die Rolle beinahe vertauſcht: dort herrſchte die Myſtik, die Ver⸗ 
ſenkung ins Jenſeits, hier der nüchterne Realismus, der ſich viel 
mit Mathematik, Phyſik und Anatomie beſchäftigte. Wohl miſchte 
ſich in die Alchimie ein Stück Phantaſtik ein; allein die vielen Ex⸗ 
perimente, die die Alchimiſten und Phyſiker veranſtalteten, führten 
oft unerwartet auf wichtige Erfindungen. Sie entdeckten die Eigen⸗ 
ſchaft des Gaſes, den Alkohol, bereiteten Schwefel- und Salpeter» 
ſäure, Königswaſſer, Queckſilberpräparate und vielleicht das Schieß⸗ 
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pulver.! Gegenüber dem ſchon lange bekannten griechiſchen Feuer 
beſtand der Fortſchritt darin, daß zu Schwefel und Kohle ſich Sal⸗ 
peter hinzugeſellte und die Exploſivwirkung ungemein ſteigerte. Doch 
fand das Schießpulver erſt im vierzehnten Jahrhundert eine aus⸗ 
giebige Verwendung für Kriegszwecke. Auch auf dem Gebiete der 
Optik und Mechanik machten die Araber Entdeckungen; ſie wandten 
wahrſcheinlich zuerſt Pendel als Zeitmeſſer an. Ihren Höhepunkt 
erreichte ihr Wiſſen in der Arzneikunſt. Ihre Krankenhäuſer waren 
muſterhaft, nach allen Regeln der Hygiene eingerichtet, und faft 
überall ſchloſſen ſich Arzneiſchulen an. 

Allerdings dürfen die Erfindungen der Araber nicht überſchaͤtzt 
werden. Einmal ruhten ſie auf griechiſcher Grundlage, und die 
bedeutendſten Forſcher waren keine Vollblutaraber, ſondern Klienten, 
Griechen und Juden.? Die Klienten waren viel rübriger, ſtanden 
geiſtig höher, betrieben einträgliche Handwerke und übernahmen die 
wichtigſten Amter. Das Steuer⸗ und Geldweſen lag ganz in ihren 
Händen. Immerhin gebührt den Arabern das Verdienſt, den Wert 
und die hohe Bildung der Griechen erkannt und ihnen volle Freiheit 
gewährt zu haben. Die Araber vermiſchten ſich ſelbſt mehr und mehr 
mit den Unterworfenen, trotz allen Verboten und trotzdem die Sitte 
künſtliche Schranken errichtet hatte. Zur Vermiſchung von Voll⸗ 
blut und Halbblut trug die Vielweiberei das meiſte bei. Sodann 
entwich den Arabern raſch ihr Reichtum. So große Schaͤtze fie 
ſich errungen hatten, ſo wußten ſie ſie doch nicht feſtzuhalten. Kein 
Geſetz, kein Fideikommiß ſicherte den Reichen ihre Stellung. Das 
Herabſinken, die Verarmung trugen fie mit dem gleichen Fatalismus, 
mit dem ſie in die Schlacht zogen. Viele Araber mußten ſich not⸗ 
gedrungen zum Ackerbau bequemen. Nur hüteten ſie ſich, ſolange 
es ging, vor der harten Feldarbeit. | 

Eines echten Arabers würdig war nur bie Viehzucht, das 
Nomadenleben und ein Handel, der ein freies Umherſchweifen ge⸗ 
ſtattete. Sie fuhren ſehr frühe, ſchon ſeit dem ſiebten Jahrhundert, 
nach Indien und China, nachdem zuvor die Perſer und die Chineſen 
ſelbſt die Waren des Oſtens vermittelt hatten.? Das von ihnen 
gegründete Basra war der Ausgangspunkt ihrer Handelsſchiffe, 
Ceylon ein wichtiger Zwiſchenſtapel, Kalah auf Malakka und Khanfu 
(beim heutigen Shanghai) ihr Ziel. Ein Aufſtand der Chineſen 
vertrieb allerdings die Araber von Khanfu, ſchadete aber ihrem 
Handel nicht weiter. Auf ihren Fahrten gewannen die Araber die 
koſtbaren Waren, Farbhölzer und Gewürze, bie fie weiter nach 
Weſten vertrieben: Kampfer, Gewürznelken, Aloe, Rotholz, Sandel⸗ 


Humboldt, Kosmos II, 257. 

? Die Araber, jagt J. Burckhardt, haben lange nicht fo viel geforſcht, 
als ſie frei gedurft hätten; es fehlte der allgemeine Drang zur Ergründung 
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holz, Kokos⸗ und Muskatnuß, ferner Zimt und Seide. Viele dieſer 
Waren, nämlich Ambra und Perlen, lieferte das näherliegende 
Indien. Einheimiſch waren der Weihrauch, der Zimt, der Balſam, 
die Dattelpalme. Den Weihrauch führten ſie als Tauſchware nach 
Indien und China, andere Pflanzen führten fie ech ein, jo den 
Reis, den Indigo. die Baumwollſtaude, ben Maulbeerbaum für 
die Seidenraupe, bauten aber wenig Getreide. Seit der Eroberung 
Agyptens bezogen von dort Syrien und Arabien ihren Bedarf. 
Deshalb baute Omar den Suezkanal, um den Verkehr zwiſchen 
dem Nil und dem Roten Meer zu erleichtern, und ſetzte den Zoll 
auf die Getreideeinfuhr herab. 

Während die Araber die Viehzucht und den Bodenbau ſchätzten, 
verachteten ſie das Handwerk und überließen es den Klienten, die 
daraus vielen Gewinn zogen, namentlich aus der Goldſchmiede⸗ 
und Textilkunſt. Viele Gewerbe galten als unehrlich, ſo das der 
Weber, Schufter, Gerber, Bader. Die Handwerker waren wie im 
Abendlande zu Zünften vereinigt. Den nächſten Anlaß zu dieſer 
Vereinigung bot der Umſtand, daß die Handwerker desſelben Zweiges 
auf dem Markte ihre Buden beiſammen hatten. Daher hieß ihre 
Vereinigung saff, d. h. Budenreihe. Wie im oſtrömiſchen Reich 
mußten auch im arabiſchen die Handwerker ohne Zweifel ſtarke 
Zinſen zahlen. Brachte doch auch den abendländiſchen Stadtherren 
ein einheimiſches Handwerk reichen Gewinn! 

Die arabiſche Verwaltung hat das blühende Wirtſchaftsleben, 
das ſie ſchon antraf, eher zerſtört als gefördert. Die Goldſtröme 
waren bald verſiegt; wie im weſtrömiſchen Reich machte der Geld⸗ 
wirtſchaft die Naturalwirtſchaft Platz und konnten die Steuern 
nicht mehr in Geld, ſondern nur noch in Naturalien geleiſtet werden. 
Bälder noch als dort hörte die Steuerfreiheit der eigentlichen Be⸗ 
gründer des Reiches auf. Die Moslime genoſſen keinen Vorzug. 
Auch die Pilger mußten hohe Zölle und Armentaxen bezahlen ohne 
Rückſicht auf ihre Verhältniſſe. Es kam ſogar ſo weit, daß ein 
Stamm von Vollblutarabern, verwandt mit den Hamdaniden, ſich 
auf byzantiniſches Gebiet flüchtete; er fand hier eine gute Aufnahme 
und ſchrieb an die Zurückgebliebenen, wie gut es ihm ginge. Mehr 
und mehr entwöhnten ſich viele Vollblutaraber ſogar der Waffen. 

Die allgemeine Wehrpflicht hatte dem Soldweſen Platz gemacht. 
Außer echten Arabern dienten beſonders Türken und Berbern im 
Heer. Dieſe Soldtruppen verurſachten hohe Koſten; ein Krieger 
empfing 600— 1000 Dirhem! und einen Teil der Kriegsbeute. 
Damit nicht zufrieden, erpreßten ſie immer mehr, und da der 
Staatsſchatz bald nicht mehr ausreichte, war man gezwungen, Grund⸗ 
ſtücke als eine Art Lehen anzuweiſen. Dadurch entſtand ähnlich 
wie im Abendlande das Kriegslehen. Die Häuptlinge hatten ohne⸗ 
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hin eine Stellung wie die abendländiſchen Senioren, beſonders in 
Perſien. Hier haben ſchon in. der älteſten Zeit Kriegerfamilien 
Ritterdienſte geleiſtet und die armen Bauern bald beſchützt, bald 
ausgeplündert. 

Das Stammesprinzip beherrſchte die Araber ſtärker als die 
Germanen, und daher blühte auch die Selbſthilfe. Wenn das Gericht 
einſchritt, hielt es ſich an das Talionsprinzip, d. h. die Richter 
vergalten Gleiches mit Gleichem, verhängten ſpiegelnde Strafen, oder 
die verletzte Partei verlangte ein Wergeld. Die Stämme führten fort⸗ 
währende Kämpfe miteinander, trotzdem der Staat ſtreng zentrali⸗ 
ſiert war. 

Wenn je, ſo hatte damals die Zentraliſierung eine hohe Wichtig⸗ 
keit, da alle Völker und Stämme, wie von einer Naturgewalt ge⸗ 
trieben, auseinanderſtrebten. Die Zentraliſierung war die Voraus⸗ 
ſetzung der glänzenden Kultur der Araber; ſie ſchuf den Reichtum, 
ohne den der Luxus und die Kunſt nicht gedeihen können. Sie glich 
die ſtarken Unterſchiede in der Bevölkerung notdürftig aus und 
verhinderte die Kaſtenbildung. Die Fülle der Staatsgewalt ver⸗ 
einigten die Kalifen in ihrer Hand. Als Stellvertreter des Pro⸗ 
pheten waren ſie zugleich Oberprieſter, Oberfeldherrn und Ober⸗ 
richter, Geſchlechtshäuptlinge, ins Große erweitert. Mehr und mehr 
ahmten fie das Beiſpiel perſiſcher und byzantiniſcher Herrſcher 
nach und umgaben ſich mit immer mehr Pomp und Prunk und 
verwandelten ihre Stellung in eine erbliche. Urſprünglich hatte das 
Volk einen Einfluß auf ihre Wahl. Wie bei anderen Völkern be⸗ 
ſtimmte eine Miſchung von Erbrecht und Wahl ihre Nachfolger; 
ſie mußten aus einer vornehmen Familie ſtammen, aber erſt die 
Anerkennung der Volksgenoſſen beſtätigte ihren Häuptlings rang. 
Spätere Staatsrechtlehrer ſprachen unter dem Einfluſſe griechiſcher 
und römiſcher Ideen von einem Vertrage, den das Volk mit dem 
Kalifen ſchließe. Nach ſeiner Erhebung mußte der Kalif ſeine 
Tätigkeit mit einer Predigt beginnen, in der er feine Grundſätze, 
gewiſſermaßen ſein Regierunge programm entwickelte, und mußte 
ſpäter noch öfters Anſprachen halten. Hielt er ſein Verſprechen 
nicht, ſo entſtand eine gefährliche Unzufriedenheit und drohten Ver⸗ 
ſchwörungen, die um fo mehr zu fürchten waren, als überlieferte 
Anſchauungen die Abſetzung vertragsbrüchiger Herrſcher geſtatteten. 
Nicht minder gefährlich waren die Familienzwiſte, die fid) met 
damit verknüpften. Mohammed II. erklärte, ein Herrſcher dürfe 
ſeine ihm gefährlichen Brüder zur Sicherheit und Ruhe der Welt 
ohne Urteil beſeitigen. Trotzdem oder vielmehr gerade um die 
laſtenden Sorgen zu betäuben, überließen ſich die Kalifen ben wahn⸗ 
ſinnigſten Launen, ſchrankenloſen Genüſſen der Wolluſt, der Ver⸗ 
ſchwendung und Graujamfeit.! 


1 Kremer, Kulturgeſch. b. Orients 1, 141 ff.; II, 63 ff. 
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Unmittelbar nach dem Kalifen kam der Weſir, ſein Stell⸗ 
vertreter, und nicht weit zurück hinter ihm ſtanden die Statthalter 
einzelner Reichsländer; doch konnte ſie der Kalife jederzeit abſetzen. 
Ein Großweſir mußte alle Künſte eines Höflings beſitzen, mußte 
nicht bloß Geſchäftsmann, ſondern auch guter Geſellſchafter ſein, 
er mußte nicht nur höhere Wiſſenſchaften, ſondern auch Ball-, 
Schach⸗ und Zitherſpiel verſtehen. Neben dem Weſir beſorgten 
Fachminiſter einzelne Gebiete, ein Finanzminiſter, ein Poſtmeiſter, 
ein Polizeivogt, ein Kontrolleur und ein Oberrichter, und es be⸗ 
ſtanden verſchiedene Amter oder Kanzleien: ſo eine Kanzlei der 
Steuern, der Krongüter, der Hauptrechnung, des Soldheeres, des 
Hauſes (der Sklaven und Klienten), des Poſtweſens, der Ausgaben. 

Um die Verbindung zwiſchen den einzelnen Reichsteilen aufrecht— 
zuerhalten, ſchufen die Kalifen eine Staatspoſt, die ausſchließlich 
Staatszwecken diente. 

Ganz wie in den alten Deſpotien hatte die Polizei einen 
großen Einfluß. Der Polizeivogt überwachte die Beobachtung der 
Geſetze des Koran. Er hatte zu verhindern, daß Wein öffentlich 
verkauft, Muſikinſtrumente öffentlich geſpielt, daß Menſchen und 
Tiere entmannt würden. Aber ſeine Tätigkeit erſtreckte ſich nur 
auf die Offentlichkeit; das Innere der Häuſer entzog ſich ſeiner 
Hand, hier gedieh in voller Üppigfeit das Laſter, die Sodomie, bie 
Kuppelei, der Sklaven⸗ und Eunuchenhandel. 

In den Provinzen ſchalteten und walteten beinahe unabhängig 
von den Kalifen ihre Statthalter, die ebenſo wie fie zugleich Prieſter, 
Feldherren und Richter waren. Sie erhoben Steuern und übten 
den höchſten Heer: und Gerichtsbann aus. Was von den Einnahmen 
über die Koſten der Verwaltung und des Heeres hinausging, mußten 
fie an die Kalifen abliefern. Allein fie plünderten die Provinzen 
möͤglichſt zu ihren eigenen Gunſten aus und lieferten möglichſt wenig 
ab. Daher verpachteten die Kalifen die Statthaltereien gegen Pau⸗ 
ſchalſummen, was natürlich die Lage der Länder nicht verbeſſerte. 

Die Länder waren unter ſich verſchieden; ihre Kultur, ihre 
Bewohner zeigten ſehr verſchiedenen Charakter. Das herrſchende 
Arabertum konnte dieſen Unterſchied nicht austilgen. Die Araber 
ſelbſt befehdeten ſich gegenſeitig, und die Fehden boten ihnen die 
einzige Möglichkeit, ihre kriegeriſche Kraft und ihre Kampfgier zu 
befriedigen, nachdem ſie keine Feinde mehr zu unterjochen hatten. 
Sie widerſtrebten naturgemäß aller Zentraliſierung. Auf dieſen 
Umſtand geſtützt, konnten ſich die Statthalter eine unabhängige 
Stellung ſichern und eigene Dynaſtien begründen. In Afrika herrſchten 
die Idriſiden und Aghlabiden, in Agypten die Fatimiden, in Perſien 
bie Aliden, Tahiriden, Bujiden, Samaniden, in Indien bie Ghasnes 
widen, in Armenien und Syrien die Hamdaniden. Die gegenſeitigen 
Kämpfe dieſer Stämme bieten wenig des Erhebenden, und ihre Ge— 
ſchichte entbehrt des tieferen Reizes. Gerade die Unduldſamkeit der 
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Araber hinderte fie an einem tieferen politiſchen Verſtändniſſe, an 
einem politiſchen Weitblicke. 

e. Solange ſich dieſe Stämme ſelbſt befehdeten, fanden die Chriſten 
und Juden mehr Ruhe und hatte das chriſtliche Europa nichts zu 
fürchten. Zum Chriſtentum nahmen die verſchiedenen Herrſcher eine 
ſehr verſchiedene Stellung ein. So bedrückten ſie zeitweilig in 
Spanien die Chriſten nach Kräften. Sie regierten ſtark in die 
Kirche hinein, verboten den Biſchöfen Zuſammenkünfte, verkauften 
die Bistümer an die Meiſtbietenden.! Kein Prieſter durfte ſich auf 
der Straße ſehen laſſen, ohne als Narr verſpottet zu werden. Das⸗ 
ſelbe widerfuhr den Geiſtlichen übrigens auch in Südfrankreich, als 
die Albigenſer ſich ausbreiteten. Bei Leichenzügen — andere Auf: _ 
züge haben die Araber wohl kaum geduldet — mußten die Chriſten 
ſich Anwürfe mit Kot gefallen laſſen. Aber auch die Juden litten 
unter der Laune des Volkes und der Deſpoten. Der almohadiſche 
Fürſt Abu⸗Juſſuff ſchrieb den Juden eine eigene Tracht vor, auch 
denen, die er zum Islam gezwungen hatte: ſchwere bis zu den 
Füßen reichende Kleider mit langen Armeln und ſtatt des Turbans 
grobe Schleier von häßlicher, vielleicht gelber Farbe. Ahnliche Vor: 
ſchriften erließen in der Folge auch chriſtliche Herrſcher. Abu⸗Juſſuff 
rechtfertigte ſeine Maßregel folgendermaßen: „Wüßte ich, daß die 
bekehrten Juden den Islam mit aufrichtigem Herzen angenommen 
hätten, ſo würde ich ihnen wohl geſtatten, ſich mit den Moslimen 
durch Ehebündniſſe zu vermiſchen. Wäre ich überzeugt. daß ſie 
Ungläubige geblieben ſind, ſo würde ich die Männer über die Klinge 
ſpringen laſſen, ihre Kinder zu Sklaven machen und ihre Güter 
einziehen. Aber ich ſchwanke in dieſem Punkte; darum ſollen ſie 
durch eine häßliche Tracht abgeſondert erſcheinen“.? 

Abu⸗Juſſuff war ein Almohade, ein Mitglied jener fanatiſchen 
Berbernſekte, die zum reinen Islam zurückkehrte, den kriegeriſchen 
Geiſt der Vorzeit neu belebte und die unduldſamſten Grunbfäße 
annahm. Die Almohaden breiteten ſich über Marokko und Süd⸗ 
ſpanien aus, zwangen hier nicht nur die Juden. ſondern auch die 
Chriſten zum Übertritt und ließen ihnen nur die Wahl zwiſchen 
dem Tod oder der Verleugnung des Glaubens. Von den Chriſten 
wanderte, wer es vermochte, aus und ließ ſich in einem der chriſt⸗ 
lichen Reiche nieder, die ſich inzwiſchen über halb Spanien aus⸗ 
gedehnt hatten. Hier genoſſen auch die Juden Ruhe und erfreuten 
ſich großen Anſehens. 

Auch wenn und wo die Chriſten und Juden von den Arabern 
geduldet wurden, mußten ſie ſich doch ſorgfältig hüten, ihren 
Glaubensfanatismus zu reizen. Abſprechende Urteile gegen den 
Propheten konnten zur Todesſtrafe führen. Niemand durfte von 


f! Dozv, ZGeſch. der Maurentl, 313. 
* Grätz, Geſch. d. Juden VI, 316. 
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Mohammed zu Chriſtus übertreten; wer es doch tat, entging nie⸗ 
mals grauſamer Verfolgung. Daher waren die Renegaten, die aus 
Leichtſinn oder weltlicher Berechnung einen unglücklichen Glaubens⸗ 
wechſel vollzogen hatten, übel daran, wenn die Reue fie im Alter 
erfaßte. Auf der anderen Seite übten gerade dieſe Renegaten auf 
den Islam einen großen Einfluß aus, indem ſie an ihren Vor⸗ 
ſtellungen feſthielten und dadurch ihre neue Religion umbildeten. 

Nur in Perfien, im Lande der Schiiten, erhielt fid) die reine 
Rechtgläubigkeit und die direkte Nachkommenſchaft des Propheten, 
worin die Schiiten eine Fortſetzung der Offenbarung erblickten. Mit 
ihrem iraniſchen Purismus verbanden fie eine gewiſſe Freigeiſterei.“ 
In den übrigen Ländern ſtand die Sunna, die Überlieferung hoch 
im Anſehen. Hier entwickelte ſich die Volksreligion mit Heiligen⸗ 
kult und Zeremoniendienſt, während die Gebildeten einer eſoteriſchen 
Lehre anhingen. Die Volksreligion bedurfte vieler Formen und 
vieler Außerlichkeiten, wie fie ſchon Mohammed richtig vorgeſehen 
hatte, und hiefür kamen auch chriſtliche Gebräuche in Betracht. 
Heilige Stätten, die der Chriſt verehrte, ſchätzte auch der Mo⸗ 
hammedaner hoch, und daher hat ſich bis heute nicht nur manche 
Tradition erhalten, ſondern es erfreuen fid dieſe Stätten auch 
heute noch des Schutzes der Türken. Im übrigen aber verzerrten 
ſich leicht chriſtliche Anſchauungen und Gebräuche, wenn die Mo⸗ 
hammedaner ſie entſtellten, bis zur Unkenntlichkeit. So ſieht die 
Faſtenpflicht febr ſtrenge aus; fie ſchließt ſogar jede Unterhaltung 
(auch das Rauchen) aus. Aber ſobald die Dämmerung anbricht 
unb der Muezzin das Zeichen gibt, ſtürzt fid) alles auf Speiſen 
und andere Genüſſe. Sogar Hochzeiten dürfen des Nachts ſtatt⸗ 
finden, was dem Geiſte und Zwecke des Faſtens und der chriſtlichen 
Sitte vollſtändig widerſpricht. 

In ebenſo verzerrter Geſtalt erſcheint das Mönchtum, das 
im neunten und zehnten Jahrhundert auftaucht. In Außerlichkeiten 
ahmten die Mönche, Derwiſche, Fakire die chriſtlichen, wahrſchein⸗ 
lich aber auch die buddhiſtiſchen Mönche nach. Das Roſenkranz⸗ 
beten, Niederwerfungen, Hungerkuren, harte Bußübungen verſtehen 
ſie vorzüglich. Durch raſende Tänze machen ſie ſich empfindungslos 
und verwunden ſich mit Spießen, verſchlingen Glas, Skorpione 
u. a. So pflegten ſich auch die Aſſaſſinen, jene gefürchteten Eben⸗ 
bilder der geiſtlichen Ritter des Abendlandes, durch Haſchiſch zu 
berauſchen, ehe ſie ihre tollkühnen Wagniſſe unternahmen. 

Der Drang zum Polytheismus war dem Volke unüberwindbar, 
und er tat ſich Genüge im Geiſter⸗ und Heiligenkult. Dem Volks⸗ 
verſtändniſſe lag die Lehre von guten und böjen Geiſtern am nächſten. 
Auf dieſe glaubte man durch Formeln, ſeien es Gebets⸗ oder 


ı Müller, Der Jslam II, 12. | 
* Arnold. Lubec. 7, 8; M. G. ss. 21, 238 (Marienbrunnen). 
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Bauberformeln, einen Einfluß zu haben, während fid) der eine un⸗ 
erkennbare Gott in ber ſtarren Form, wie ihn der Islam bot, 
allzuſehr dem Gemüte entzog. Daher gewann die Zauberei eine 
große Bedeutung. Hat doch nach dem Volksglauben auch Mohammed 
Wunder gewirkt: der Mond ſenkte ſich zu ihm herab, die Tiere 
ſprachen, und der Feigenbaum neigte ſich vor ihm.! Der Zauberer 
galt dem Volke mehr als der Prieſter. 

Dem arabiſchen Volke, das unter dem herrlichen Sternen⸗ 
himmel gerne nächtliche Beobachtungen machte, lag es beſonders 
nahe, an einen Einfluß der Geſtirne zu glauben. Dieſer Glaube 
war ſo tief gewurzelt, daß ſelbſt arabiſche Denker, Philoſophen, 
die Macht der Geſtirne wiſſenſchaftlich zu begründen ſuchten. Schon 
im neunten Jahrhundert hat Al Kendi, der Philoſoph von Basra, die 
Bedeutung der Konjunktionen für das politiſche und religiöſe Leben 
wiſſenſchaftlich entwickelt, und dieſe Lehre blieb maßgebend für 
die Folgezeit; auch die Chriſten wurden davon angeſteckt und fielen in 
den Aberglauben zurück, den ſchon Tertullian, Origenes, Auguſtinus 
als unſinnig bekämpft hatten. 

Neben die Geſtirngeiſter traten die Volksheiligen, allen voran 
Mohammed.? Mohammed wurde bis zur Gottheit ſelbſt erhoben 
und ihm Unglaubliches angedichtet. Sein Leben wurde zu einer 
vollſtändigen Nachäffung Chriſti umgedichtet, er ſelbſt als ſündlos, 
unfehlbar hingeſtellt und eine ganze Litanei von Ehrennamen auf 
ihn gehäuft, deren öftere Wiederholung als ſehr verdienſtlich 
angeſehen wurde. Allerdings ſtrebten tiefere Geiſter nach Höherem 
und Beſſerem, ſie laſen die Schriften der alten Philoſophen, der 
Neuplatoniker und Ariſtoteliker, und erhoben ſich zu einer beſſeren 
Vorſtellung von der Gottheit. Ein eigener Orden, nämlich der 
der Sufis, widmete ſich der Beſchauung und ſuchte ſich durch Aſzeſe 
in die Anſchauung Gottes zu verjegen.? Sie beriefen fid) auf ein 


1 So nach Jakob von Vitry H. o. 1. 

* Wie Stephan von Bourbon erzählt, ſchickten bie ſpaniſchen Sarazenen 
Weihegaben an die Kirche von Notre Dame du Puy, damit ihre Ländereien 
durch deren Fürſprache von Blitz und Ungewitter verſchont blieben. Anec- 
dotes 320 (ed. Lecoy 269). 

s Mohammeds Viſionen wurden in der Tradition weiter ausgeſponnen. 
Eine der merkwürdigſten wurde der Hauptſache nach ſchon früher erzählt 
(II. Band S. 373). Auf der Fahrt nach Jeruſalem, erzählt Mohammed, wurde 
ich dreimal angerufen, von zwei Männern und einer Frau, aber ich gab keine 
Antwort. „Tu haſt es recht gemacht, nicht zu antworten,“ ſagte Gabriel, 
„der erſte Mann rief für die hebräiſche Religion, der zweite für das 
Chriſtentum, die Frau für die Welt. Wenn du dem erſten geantwortet 
hätteſt, ſo hätte dein Volk das Judentum angenommen, wenn aber dem 
zweiten, das Chriſtentum, und wenn du der Frau erwidert hätteſt, ſo hätte 
ſich Gleichgültigkeit für die jenſeitige Welt ſeiner bemächtigt.“ „Im Tempel 
zu Jeruſalem begrüßten mich die Chöre der Engel und Propheten und 
ſprachen: Gegrüßet ſeiſt du, o erſter und letzter und Vereiniger. Was bedeutet 
dieſer Gruß? fragte ich meine Begleiter, und Gabriel antwortete: Du biſt 
der erſte der Vermittler, der letzte der Propheten, du wirſt dein Volk am 
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Wort Mohammeds: „Wer durch 40 Tage in reinſter, b. h. jeg: 
liches Eſſen und Trinken vergeſſender Anbetung verharrt, dem 
ergießen ſich die Quellen der Weisheit aus dem Herzen auf die 
geg An ein Mönchtum hatte aber Mohammed dabei nicht 
gedacht. 

Viele Philoſophen gelangten auf Lehren, die dem Islam direkt 
widerſprachen. Es waren das jene freien Geiſter, die auch das 
Abendland beeinflußten, ein Avicenna, Ibn Gabirol, Alfarabi, 
Algazel. Averroes. Geſtatteten ihnen ihre Volksgenoſſen auch Frei⸗ 
heit, ſo waren ſie doch weit entfernt, ihnen auf ihren Wegen zu 
folgen, ſie blieben in ihrem Fatalismus ſtecken. Die Religion übte 
keine befreiende, erhebende, reinigende Macht, ſondern drückte nur 
nieder und entfachte ein unreines Feuer. Deshalb konnte ſie auch 
nicht die Seele der Kultur bilden, und die Kultur blieb immer 
äußerlich und entbehrte ihrer zarteſten Blüten, was ſich nament— 
lich in der Kunſt und Dichtung zeigt. Der Fatalis mus tötete die 
Freiheit und ließ weder ein Epos noch ein Drama aufkommen. 
Der Dichtung fehlt die ſeeliſche Tiefe und die Charakterentfaltung. 
So bewegt ſich auch die Kunſt auf der Oberfläche, um jo mehr als 
ihr gerade der Mittelpunkt alles Kunſtſchaffens, der lebendige 
Menſch, fehlte. Sie erhob fid) nicht über die ornamentale Schrift, 
die erweiterte Arabeske; ſie übte ſich nur in der Flächenrhythmik, 
bearbeitete immer aufs neue die Fläche, handelte es ſich nun um 
Elfenbein, Holz. Glas, Gewebe, Ton oder Stuck. Dieſe Kunſt zeigt 
weder eine Verſchiedenheit nach der Zeit noch nach Ländern. Dem 
Arabertum fehlt jede Entwicklungsmöglichkeit, es drang nicht vor 
zur Fülle und Ganzheit des Geiſtes, zu einer umfaſſenden Kultur.“ 


Tage des Gerichtes vereinigen. Nachdem ich ein Gebet verrichtet und zwei 
Verbeugungen mit den Engeln und Propheten gemacht hatte, führte mich 
Gabriel zu dem Felſen, auf welchem Abraham ſeinen Sohn opfern wollte. 
Hier hob er mich auf ſeine Flügel und flog zum Tore des Paradieſes, zum 
Wachttore.“ Im Himmel begrüßte Mohammed Adam, deſſen Geſicht freudig 
bewegt iſt, wenn er nach rechts ſchaut, traurig aber, wenn er nach links fieht, 
wo der Weg zum Orte der Qual führt. Im zweiten Himmel fand er Jeſus 
mit Johannes an ſeiner Seite, die ſprachen zu ihm: Willkommen, Mohammed, 
Sohn des Gottergebenen, ergebener Prophet. Im dritten Himmel ſah er 
Joſeph, das Ideal der Schönheit, im vierten Henoch, im fünften Aaron, im 
ſechſten Moſes und im ſiebenten Abraham. Hierauf gelangte er zu dem Baum 
der Erkenntnis, zum heiligen Zelt über der Kaaba, und dann ins Aller 
heiligſte, wo Gott thront und wo ſelbſt Gabriel zurückbleibt. 
ı Burckhardt, Weltgeſchichtliche Betrachtungen 101. 
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Während ſich fo die mohammedaniſche Welt innerlich ent- 
faltete und eine eigenartige Kultur erzeugte, ließ ihre innere Spann⸗ 
kraft nach und verſchwand der kriegeriſche Geiſt der Eroberung. 
Sowohl im Oſten gegen die Byzantiner als im Weſten gegen die 
Normannen und ſpaniſchen Goten erlitten die Araber Niederlage 
um Niederlage und verloren manches ſchöne Land. Die Taten der 
Normannen und Goten erregten die Bewunderung und den Neid 
der feſtländiſchen Ritter. Viele Dienſtmannen zogen ihnen zu 
Hilfe, namentlich nach Spanien, und kämpften mit Erfolg.“ Das 
durch gewöhnten ſie ſich an jenes Abenteurerleben, das ſich in den 
Ritterdichtungen ſpiegelt. In ihre Heimat zurückgekehrt. wußten die 
Ritter von allerlei ſeltſamen Feinden und Ungeheuern zu erzählen, 
und ihre Legenden paßten ſich der Vorliebe des Volkes für das 
Wunderbare und Unwahrſcheinliche an. Hinter den Abenteurer⸗ 
mären ſteckt nun ſicher ein feſter Wahrheitskern. Die merk⸗ 
würdigen Erlebniſſe und die Berichte über die Schätze der Griechen 
und Araber, die mit denen der Kauffahrer und Pilger überein: 
ſtimmten, lockten die Sehnſucht der Zurückgebliebenen Sie ent- 
zündeten ihre Phantaſie und trieben ſie zur Auswanderung. 

Während aber im Norden die Ritter in die Ferne zogen, taten 
es im Süden die Stadtbürger, die ſchon lange in Handelsver⸗ 
bindungen mit dem Oſten ſtanden. Dieſe Handelsverbindungen 
reichen bis in die römiſche Kaiſerzeit zurück, waren durch die 
Völkerwanderung wenig unterbrochen worden und ſteigerten ſich 
wieder mit dem zunehmenden Wohlſtand des Abendlandes. Nicht 
nur die vornehmſten, ſondern unzählige andere Adelige, Klöfter 
und ſogar kleinere Kirchen bedurften der Wohlgerüche und der 
Prunkgewebe des Oſtens. Die Gewürze und Heilſtoffe drangen 
auch bei dem Volke ein. Seitdem die Byzantiner den Bedarf nicht 
mehr allein decken konnten, mußten naturgemäß die Araber an 
ihre Stelle treten. 


1 Vgl. bie Geſchichte Rudolfs von Schlüffelberg, Wiener Akademiebericht 
1902, 145. Band; Kultur 1904, 480. Beim zweiten Kreuzzug wollte ein 
großer Teil der Pilger durch die Meerenge von Gibraltar fahren, verun- 
glückte aber auf dem Wege, beſuchte St. Jago und half dann dem König 
Alfons J. die Stadt Liſſabon den Sarazenen entreißen. 
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Die italieniſchen Städte erwarben ſich Faktoreien in den orien⸗ 
taliſchen Küſtenſtädten. Dafür mußten ſie auch umgekehrt den 
Arabern in ihren Städten äußere Viertel einräumen, Kinzika 
genannt. Die Araberviertel mit ihren vielen Minarets, ihren 
glänzenden Bazaren und dem Gewimmel fremder Kaufleute in 
ſeltſamen Gewanden boten einen merkwürdigen, für einen frommen, 
einfachen Chriſten abſtoßenden Anblick.!“ Daher bedauerte ber 
lombardiſche Biograph der Gräfin Mathilde ihre Mutter Beatrix. 
daß ſie in einer Stadt wie Piſa begraben liegen müßte, wo die 
Ungläubigen aus: und eingingen. 

Schon lange vor Piſa hatten Neapel, Amalfi, Volterra mit 
den Arabern im Handel geſtanden und Verträge mit ihnen ge⸗ 
ſchloſſen. Ganz beſonders haben die Amalfitaner an allen wichtigen 
Orten Faktoreien, Hoſpizien errichtet, die ſie auch den Pilgern 
nach dem Heiligen Land zur Verfügung ſtellten, ſo in Antiochien, 
Alexandrien und Jeruſalem ſelbſt. Hier bauten ſie auf den Ruinen 
eines ſchon weit in die karlingiſche Zeit zurückreichenden Hoſpitiums 
Kloſter und Kirche der heiligen Maria de Latina. Das Kloſter 
war ein Doppelkloſter, die Wiege des Johanniterordens. Reiche 
Pilger ſtatteten es mit vielen Schenkungen aus. Durch ihre reichen 
Stiftungen, durch zahlloſe Gaben koſtbarer Gewebe und Kunſt⸗ 
erzeugniſſe an Kirchen und Klöſter ſuchten ſie offenbar gutzu⸗ 
machen, was ſie in ihrem wenig rückſichtsvollen Handel geſündigt 
hatten. Doch wurde Amalſi weit überflügelt von Venedig, auf 
deſſen Hilfe ſich die Kaiſer in ihrem Kampf gegen die Normannen 
verließen. Dagegen ſtützten ſich auf die Normannen die Piſaner 
und Genueſen und verfolgten im Bunde mit ihnen eine araber⸗ 
feindliche Politik und verdrängten die Araber aus Sizilien. Seit 
dieſen Siegen ſpielten ihre Schiffe eine große Rolle auf dem 
Mittelmeer; ihr Handelsverkehr beruhte auf dem Gegenſatz zu den 
Arabern, und daher bedienten ſich die Kreuzfahrer ſpäter mit Vor⸗ 
liebe ihrer Schiffe. 

Die erſten Kreuzfahrer hatten den Landweg eingeſchlagen durch 
Ungarn und Bulgarien. In der Sage vom Herzog Ernſt wählen 
die Ritter ebenfalls dieſen Weg, werden von Ungarn gut bewirtet, 
halten ſich in Konſtantinopel drei Wochen auf und beſteigen als⸗ 
dann Schiffe. Im frühen Mittelalter pflegten umgekehrt die Pilger 
zuerſt auf Handelsſchiffen nach Konſtantinopel zu fahren und ſich 
erſt von da aus auf den Landweg zu begeben. Inzwiſchen hatte 
ſich aber Ungarn zum Chriſtentum emporgeſchwungen und war 
Kleinaſien in die Gewalt der Mohammedaner gefallen. 

Die Kreuzzüge waren nur erweiterte Pilgerzüge. Schon lange 
vor ihrem Beginne mußten die Pilger in gut gedeckten Scharen 
fid) verſammeln und ſich auf feindliche Angriffe gefaßt machen. 


1 Schneider, Deutſche Rundſchau 1905 (128), 60. 


220 Die Kreuzzüge und das Rittertum. 


Als im Jahre 1064 mehrere deutſche Biſchöfe eine Wallfahrt unter⸗ 
nahmen, ſchloſſen ſich ihnen Tauſende an; ſie mußten aber viele 
Kämpfe beſtehen. Am Karfreitag 1065 überfielen Beduinen ſie 
einige Meilen von Jeruſalem. Da die Chriſten es für Unrecht 
hielten, ſich mit bewehrter Hand Hilfe zu verſchaffen, fielen gleich 
beim erſten Anprall ihrer eine große Zahl, von vielen Pfeilen durch⸗ 
bohrt, darunter auch der Biſchof von Utrecht. Die übrigen wehrten 
ſich mit Steinwürfen und zogen fid, jo gut es ging. in eine Kara⸗ 
wanſerei zurück. Hier ſchützte eine ſchlechte, baufällige Mauer not« 
dürftig die Maſſe der Chriſten, während die Biſchöfe und Geiſtlichen 
in dem in der Mitte gelegenen zweiſtöckigen Hauſe Zuflucht fanden. 
Immerhin mußten ſich die Feinde, da ihre Angriffe abgeſchlagen 
waren, darauf beſchränken, die Angegriffenen zu belagern und aus⸗ 
zuhungern. Am dritten Tage wollten ſich in der Tat die Pilger 
ergeben; da kam ihnen aber wider Erwarten Hilfe vom Emir von 
Ramleh.! 

Daß das Heilige Land in den Händen der Ungläubigen lag, 
empfand die Chriſtenheit als Schmach, und die Paläſtinapilger 
verfehlten nicht, auf dieſe Schmach hinzuweiſen, allen voran Peter 
der Einſiedler. Peter erzählte auf allen Straßen und Märkten, 
wie bie Chriſten in Paläſtina elende Sklavendienſte leiſten müßten, 
wie fie gedrückt unb ausgeſogen, wie bie Prieſter mit Ruten ge: 
ſchlagen würden, und wie man das Recht, das hl. Grab zu beſuchen, 
mit Geld erkaufen müßte. „Die Heiden ſind in die Erblande des 
Herrn eingedrungen, ſie haben den Weinberg des Herrn Zebaoth 
verwüſtet, Jeruſalem iſt wie eine Hütte im Gurkenfeld geworden.““ 
Der Antichriſt ſteht an den heiligen Stätten, dachten viele dabei. 
Dieſen Jammer zu wenden, mahnten bie Päpſte bie Chriſten, fid) 
zu erheben, das Kreuz auf ſich zu nehmen und Chriſto zu folgen. 
Ein jeglicher ſoll ſein Schwert um ſeine Lenden gürten, den Panzer 
des Glaubens anziehen und die Laſt. die der Herr auferlegt, 
tragen. „Wache auf, der du ſchläfſt! Chriſtus wird dich erleuchten, 
die Krone des ewigen Lebens wirſt du erlangen.“ Nachdem ſchon 
Gerbert und Gregor VII. zum Kampf gegen den Islam aufgerufen 
hatten, der bie europäiſche Chriſtenheit immer mehr bedrohte, be: 
nützte Urban II. die Gelegenheit auf der Kirchenverſammlung zu 
Clermont 1095, als die Blüte des Adels verſammelt war, in trau= 
rigen Worten den kläglichen Zuſtand des heiligen Grabes zu ſchildern 
und durch große Verheißungen die Begeiſterung für das Befreiungs⸗ 
werk zu wecken. Er unterließ nicht, auf die weltlichen Vorteile 
eines Kreuzzuges hinzuweiſen: „Das Land, das ihr bewohnt, von 
allen Seiten durch Meere und Berge eingeſchloſſen, beengt die allzu 
zahlreiche Bevölkerung; entblößt von allen Reichtümern, liefert es 


I Lamberti ann. 1065. 
2 Jeſ. 1, 8. 
s Die Bevölkerung Frankreichs betrug kaum 15 Millionen. 


Die Kreuzzüge und das Rittertum. 221 


kaum genug Nahrung für die, die es bebauen. Darum reißt ihr 
euch herum und bekämpft und mordet einander. Stillet euren Haß 
und richtet euren Weg zum heiligen Grab.“ „Ihr, die ihr Witwen 
und Waiſen beraubt, die Unſchuldigen unterdrückt, die Kirchen mit 
Waffengetümmel erfüllt und entehrt und des Rittertums Gürtel 
nur tragt als ein Zeichen, daß ihr gewohnt ſeid, nicht die Kirche 
und ihre Diener, wie ihr gelobt, zu ſchützen, ſondern des Er⸗ 
löſers Schafſtall zu verwüſten, euch einander ſelbſt zu zerfleiſchen 
und wie die Geier den Leichnamen, ſo den Kriegen und Fehden 
in entfernte Gegenden nachzuziehen, legt ab den Gürtel eines 
ſolchen Rittertums, das von Gott fern iſt, werdet Ritter Chriſti 
und eilt herbei zum Schutz der morgenländiſchen Kirche, welche 
die Milch des göttlichen Wortes in euren Mund träufelt.“ Die 
orientaliſchen Kirchen ſoweit als möglich von dem Türkenjoch zu 
befreien, ſtellte Urban in einer gewiſſen Selbſtverleugnung den 
Chriſten zur Aufgabe. Jetzt iſt nicht mehr die Rede von bedingungs⸗ 
loſer Unterwerfung, wie unter Gregor VIL, ſondern von freiwilliger 
Hilfe. Dieſe Selbſtloſigkeit konnte ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Die Rede Urbans machte einen gewaltigen Eindruck, er ſprach 
wie ein Prophet, und man glaubte Gottes Stimme und Willen in 
ihr zu erkennen. Darum riefen am Schluſſe die Scharen begeiſtert: 
„Gott will es“ — das Wort wurde zum Feldgeſchrei, mit dem 
man ſich in den Krieg ſtürzte — viele vergoſſen Tränen, bebten 
vor Erregung, und unzählige drängten fid) herzu, das Zeichen der 
Pilgerfahrt, ein farbiges Kreuz,! fid) auf der rechten Schulter ans» 
heften zu laſſen. Das Eigentum der Kreuzfahrer nahm der päpſt⸗ 
liche Stuhl unter ſeinen Schutz. Während der Pilgerfahrt ſollten 
alle Schuldanſprüche und Fehden ruhen. Wer gebunden war, ſei 
es als Leibeigener. Mann oder Mönch, durfte gegen den Willen 
des Herrn wegziehen und ſein Land verkaufen. Dieſe Ausſicht wirkte 
auf die Enterbten, die Verſchuldeten und Ausgeſtoßenen ganz be⸗ 
rückend, und alles träumte von ungeahntem Glück und neuen 
Quellen des Reichtums, der Händler wie der Leibeigene, der Ritter 
wie der Knecht. Vielen ging es nicht ſchnell genug, ſie brannten 
vor Ungeduld, und ehe das große Kreuzheer im Herbſt 1096 bei⸗ 
ſammen war, machten fidj mehrere kleinere Scharen auf den Weg 
und kamen elendiglich um, wofern ſie ſich nicht beizeiten beſonnen 
hatten. Andere begnügten ſich, das platte Land auszurauben und 
an den Juden ihre Wut auszulaſſen. Die Deutſchen ſtanden lange 
bedenklich beiſeite und ſpotteten wohl über die Armen, die auf ihren 
Straßen dahinzogen, „durch falſche törichte Hoffnungen getäuſcht.“ 
bis auch ſie vom Strom mit fortgeriſſen wurden. Denn die Be⸗ 
wegung griff wie eine Epidemie um ſich, und wer heute noch ſpottete, 


1 Die Farbe war verſchieden. Die Franzoſen wählten mit Vorliebe 
rote Kreuze, die Engländer weiße (Niederländer grüne). Matth Paris. ch. 1188. 
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daß man ſo töricht ſein könne, aufs Geratewohl die Güter zu ver⸗ 
kaufen., machte es am anderen Tage ebenſo. 

Das erſte große Kreuzheer, mehrere hunderttauſend Mann 
ſtark, unter Führung des tüchtigen Gottfried von Bouillon, beſtand 
faſt ausſchließlich aus franzöſiſch⸗normanniſchen Rittern. Der fran: 
zöſiſche Adel hatte den ritterlichen Geiſt am weiteſten entwickelt, 
wohl im Anſchluß an das keltiſche Vorbild. Bei ihm war die 
„Höfiſchheit“ ſchon lange zu Hauſe, noch ehe die deutſchen Ritter 
Begriff und Weſen dieſer Sittlichkeit ahnten. Herrendienſt, Frauen⸗ 
dienſt und Gottesdienſt waren die Zwecke, in denen der Adel ſeine 
Ehre und ſeinen Beruf erkannte. 

In den Kreuzzügen fand dieſer ritterliche Geiſt feine ſchönſte 
Entfaltung. Abgelenkt von verkehrter Übung zeitigte er die ſchönſten 
Früchte. Die Ritter mußten aufhören, in Privatfehden und in 
der Verfolgung friedlicher Landleute ihren Mut zu zeigen, und der 
Gottesfriede ſollte zur Wahrheit werden. Sie ſollten aufhören, in 
verbotenen Liebesabenteuern ihre Galanterie zu bewähren und über 
dem Frauendienſt den Gottesdienſt zu vernachläſſigen. Der Kreuz⸗ 
zug ſollte wahrer Gottesdienſt ſein und als Erſatz jahrelanger Buße, 
als großer Ablaß gelten. Zu ſolchem Gottesdienſt mochte ſich auch 
der leichtſinnige und unfromme Ritter leichter entſchließen als zu 
harter Buße, und mancher ergriff gern die Gelegenheit, auf dieſe 
Weiſe ſeine Sünden loszuwerden. Chriſtusliebe und Waffenfreude 
ſtanden ſich nicht mehr feindſelig im Wege. Kriegsmut und Religion 
wurden eins, wie bei den Gegnern, den Arabern. Mancher Ritter, 
der ſeine Sünden in einſamer Kloſter⸗ oder Waldesſtille in Gebet 
und Betrachtung hätte büßen müſſen, konnte ſich ihrer auf leichtere 
Art entledigen, er brauchte ſeine Finger nicht zum Gebete zu falten; 
die Hand durfte das Schwert weiter führen, das ſeinen Stolz und 
feine Freude ausmachte. Das Schwert in ber Fauſt konnte man 
fid ben Himmel erſtreiten.“ „Mag Ritterſchaft“, jagt Parzival, 
„des Leibes Preis und doch der Seele Paradies bejagen mit Schild 
und auch mit Speer, ſo war ja Ritterſchaft mein Begehr.“ Aus 
dieſer Stimmung heraus ſchreibt der Normanne Saxo Grammatikus: 
„Gott findet mehr Gefallen daran, daß man das Recht hochhält, 
als daß man Weihrauchduft ſteigen läßt; daß man einen Schurken 
niederſchlägt, als daß man ſich ſelbſt an die Bruſt ſchlägt; daß 
man einen Übeltäter auf die Knie zwingt. als daß man ſich ſelbſt 
auf die Knie wirft, und kein Opfer iſt ihm ſo lieb, wie der Sieg 
des Rechts der kleinen Leute.“ 

Der Mehrzahl der Kreuzfahrer war es Ernſt mit ihrer Ge⸗ 
ſinnung, und ſie weihten mit Gelübde und Gebet ihr Unternehmen. 
Sie betrachteten ſich als Ritter Chriſti, als Knechte. Dienſtmannen 
Gottes. als des Herrn Ingeſinde, als echte Geiſtliche? und die 


Vgl. Guiberts von Nogent Bemerkung S. 231 N. 2. 
2 Als Geiſtliche (clerici) genoſſen die Kreuzfahrer das privilegium fori 
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Gegner als feine Feinde, als Streitmacht des Teufels. Sie trugen 
Chriſti Joch, das Kreuz, an ſich und beſtrebten fich nicht bloß, es 
zu führen auf dem Rücken und an der Seite, ſondern ihm auch 
Ehre zu machen. Während weltliche Kämpen um Ehren und das 
Erdreich ſtritten, kämpften ſie um die Seele und das Himmelreich. 
Sie wollten die grimmigen Heiden bezwingen, auf daß ſie, wie die 
Dichter ſagen, erkennen möchten das wahre Licht. Soviel ſie Heiden 
erſchlagen, ſo viel glauben ſie Buße getan zu haben. Darum fürchten 
ſie auch weder Feuer noch Schwert und ſind froh, wie wenn ſie 
zur Hochzeit ſchritten. Dem heidniſchen Übermut ſetzen ſie die chriſt⸗ 
liche Demut entgegen, der Übermut neigt bis zur finſtern Hölle 
nieder, die Demut aber ſteigt bis zum Himmel auf. Die Demut 
iſt das Kennzeichen des chriſtlichen Ritters. Dazu ſoll aber auch 
Zucht und Scham, Geduld und Minne kommen, die in Wahrheit 
inwendig brennen und nach Gottes Süßigkeit begehren, und wie 
ſie außen gut Geſchmeide von Gold und Gemmen führen, ſo müſſen 
ſie außen und innen leuchten wie die brennenden Ampeln. 

Dieſer Geiſt erfüllte namentlich im Anfang die Kreuzfahrer. 
Hier herrſchte lautere, einſtimmige Begeiſterung; der päpſtliche 
Legat genoß die höchſte Autorität. Kein König, kein regierender 
Fürſt nahm teil; nicht der tüchtigſte, ſondern der frömmſte Krieger, 
Gottfried von Bouillon, wurde auf den Thron erhoben. Blindes 
Vertrauen auf die Hilfe Gottes erfüllte alle Teilnehmer. Die mit⸗ 
zogen, verkauften alles, was ſie hatten, und vertrauten auf die 
Hilfe Gottes. Wer des Geldes ermangelt, wird der göttlichen 
Gnade die Fülle haben, ſoll Urban II. geſagt haben. Auch im 
zweiten Kreuzzuge, zu dem der hl. Bernhard entflammt hatte, 
dauerte die weltverachtende Schwärmerei fort, und ſelbſt als die 
Politik ſich mehr einmiſchte, konnte nur großer Opfergeiſt die 
vielen Mühſeligkeiten und Gefahren überwinden. Als der Herr 
von Joinville 1248 von ſeinem Schloſſe auszog, getraute er ſich 
nicht mehr umzuſehen, damit ihn die Rührung und Reue nicht 
übermanne.! 

Chriſtus ſelbſt galt als Herzog des Heeres, und das angeheftete 
Kreuz erinnerte die Teilnehmer ſtets daran, daß ſie in Wahrheit 
Büßer und Pilger ſeien. Darum erteilte ihnen die Kirche einen 
vollkommenen Ablaß und andere Vorrechte und erneuerte und er⸗ 
weiterte den Gottesfrieden. Mit geiſtlichen Liedern trat man den 
Weg an und durchzog die Länder; im zwölften Jahrhundert iſt in 
aller Mund das bekannte Pilgerlied: „In Gottes Namen fahren 


und waren dem weltlichen Gerichte entzogen. Freilich führte das wie beim 
Klerus zu manchen Mißbräuchen, da das geiſtliche Gericht immer milde 
beſtrafte; die Häuſer des Ritterordens wurden zu Freiſtätten für Ver⸗ 
brecher. Vgl. conc. Turon. 1236, établ. de St. Louis I, 84; Wilken, Die Kreuz⸗ 
züge VI, 574. 
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wir, ſeiner Gnaden gehren wir. Nun helf uns die Gotteskraft und 
das heilige Grab, da Gott ſelber innen lag. Kyrieleis.“ Wenn 
die Schiffe abfuhren, ſtimmte man das „Komm, Heiliger Geiſt“ 
an. „Im Namen Gottes“ befahl der Kapitän das Segel zu löſen, 
und unter Geſang und Gebet fuhr das Fahrzeug dahin. Zahlreiche 
religiöſe Ubungen unterbrachen die Fahrt; jeder Pilger ſollte 
wöchentlich einmal beichten.“ Mit Jubelhymnen begrüßte man das 
Heilige Land, und mit dem Geläute aller Glocken empfing man ſie. 
Auch in Kampf und Krieg trat der religiöſe Charakter und das 
heilige Ziel der Unternehmung hervor. Die Kriegsgeſänge waren 
Bußlieder; und häufig vereinigten ſich die Krieger zu gemeinſamen 
Andachten; immer begann und beſchloß man den Tag mit Gebet. 
Da rief vor dem Schlafengehen auf den Kreuzzügen der Herold 
regelmäßig: „Hilf, heiliges Grab,“ und die Krieger ſtreckten mit 
reichlichen Tränen die Hände zum Himmel und flehten zu Gott, 
der Herold aber wiederholte noch einmal den gleichen Ruf. Am 
Schlachtenmorgen richteten ſich die Helden zur Beicht und baten 
ihre Ewarte, ſich bereit zu halten, hörten die heilige Meſſe und 
empfingen den Leichnam Gottes, das lebendige Brot. Manchmal 
hielt ein Geiſtlicher eine Anſprache, worin er hervorhob, daß die 
beſte Buße für die Sünde der Kampf ſelbſt ſei, und auf die Kraft 
der Reliquien, die das Heer mitführte, hinwies. Die Kämpfer 
hatten Reliquien um den Hals hängen und an Speeren und Fahnen 
befeftigt. Die Kaiſer und Könige ſelbſt fielen mit der Menge 
„ihre Venie“ in Kreuzesgeſtalt zur Erde, nach allen vier Enden 
der Welt, bezeichneten die Stirne mit der „mächtigen“ Kraft und 
ſegneten die Ihren mit der Hand. Nachdem ſie ſich den Friedens⸗ 
kuß gegeben, ſchritten und ritten fie, Pſalmen und andere Lieder 
ſingend, mit tränenden Augen, in Glauben und Demut zum Kampf. 
Mit dem Ruf „Gott helfe“ oder „Hilf, heiliges Grab“ ſtürzten die 
Helden unter Hörnerklang in die Schlacht. Waren ſie zum Tode 
verwundet, ſo war das erſte, daß ſie ihre Genoſſen und Gott um 
Verzeihung baten, und dann freuten ſie ſich der Hinfahrt als der 
Engel Verwandte, als lautere Täuflinge. Roland, das Vorbild 
der Kreuzfahrer, neigt ſich in Kreuzgeſtalt zur Erde, bekennt noch⸗ 
mals ſeine Schuld und hebt die Hände zum Himmel: „Herr, nun 
weißt du wohl, daß dich mein Herze meint, ſende mir deinen 
Boten und Gnade meiner armen Seele, daß kein böſer Geiſt fie 
irre,“ dann zieht er ſeinen Handſchuh, bietet ihn als Wahrzeichen 
unverſehrter Ritterehre dem Himmel entgegen, betet noch für ſeinen 
Kaiſer, für Angehörige und Freunde, neigt das Haupt, ſpreitet die 
Hände und empfiehlt die Seele dem Herrn. 

Auf dem Kreuzzug wurden auch gewerbsmäßige Minnedichter 
ernſt, und ſie banden ſich durch ſtrenge Vorſätze: „Dem Kreuze 


1 Schultz, Höf. Leben II, 255. 
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ziemt reiner Mut und keuſche Sitte, ſo mag man Seligkeit er⸗ 
werben. Es iſt kein kleiner Fehler, wenn man dann ſeinem Leibe 
nicht Meiſterſchaft halten kann. Was taugt das Kreuz auf der 
Kleidung, wenn man es nicht im Herzen hat?“ „Als ich das 
Kreuz nahm“, ſagt Reinmar der Alte, „da hütete ich meine Gedanken, 
als ein rechter Pilger.“ Das war freilich nicht ſo leicht. „Die 
Gedanken wollten toben, ſie wollten an die alte Märe und wollten, 
daß ich noch Freuden pflege, die ich ehemals pflog. Das wende 
Mutter und Magd, da ich es nicht zu verbieten mag.“ Aber lange 
Zeit zwangen der Kampf und die Not die Ritter zum Ernſte. 

Auch nach der Eroberung war die Lage der Kreuzfahrer keine 
beneidenswerte, und keine Schwärmerei vermochte über die Tatſachen 
der Notlage hinwegzutäuſchen. Die finanziellen Geſichtspunkte 
traten immer mehr in den Vordergrund. Denn in langer Er⸗ 
fahrung haben die Ritter wohl gemerkt, daß bei ſolchen Unter⸗ 
nehmungen der Idealismus über finanzielle Schwierigkeiten nicht 
hinweghilft. 

Schon bei ihrer Ausfahrt mußten ſie ſich gut auf die Reiſe 
ausrüſten und bedurften dazu des flüſſigen Geldes, beſonders wenn 
ſie ſich der raſchen Überfahrt von italieniſchen Seehäfen aus 
bedienen wollten. Alljährlich fanden zwei große Pilgerfahrten, 
Paſſagien, im Frühjahr und Herbſte von Venedig aus ſtatt. Aber 
auch zu andern Zeiten und von andern Orten, z. B. Genua, Piſa, 
Marſeille, gingen Pilgerzüge aus, und es wurden auf jedem einzelnen 
Schiff 1000 bis 1500 Menſchen geführt. Ein Ritter zahlte z. B. 
für ſich, zwei Knappen und zwei Pferde 9 Mark (ein Kajütenplatz 
koſtete 244, ein Deckplatz 34 Mark).! Wer ſich auf gut Glück 
verließ, dem konnte es recht ſchlecht gehen.“ Als der Herr von 
Joinville mit neun Rittern und zwei Fahnenträgern auszog, beredete 
er ſich mit einem Freunde, dem Herrn von Apremont, daß ſie mit⸗ 
einander ein Schiff zu Marſeille mieteten. Es ſtanden ihm aber 
nur 1000 Pfund Renten zur Verfügung, von denen er gerade noch 
200 beſaß, als er in Cypern landete. Da drohten ihm ſeine 
Krieger, ihn zu verlaſſen, doch half ihm der König aus der Not.“ 
Meiſt mußten die Ritter Darlehen aufnehmen und gerieten dadurch 


! Eine Mark 210 Gramm = 20 Reichsmark, hatte etwa den ſechs fachen 
Raufwert. 

* So erzählt ein Predigermönch, ein Vicomte aus der Diözeſe Macon, 
der all ſeine Güter dem Grafen übergeben hatte, fei ſchon ganz herunter⸗ 
gekommen und halb verhungert in Genua angelangt. Da er ſchon mit 
dem Hungertode rang, ſprangen ihm mitleidige Seelen bei, es war aber zu 
ſpät, und er büßte mit ſeinem Tode ſeine früheren Gewalttaten. Steph. de 
Borbone 480 (ed. Lecoy 874.) Bei einem Kreuzzuge 1269 mußte jeder eil» 
nehmer fieben Mark Sterling, ſechs Butterkrüge, einen Ranzen voll Schweine⸗ 
feto, dir ur E (eingepöckelt) unb ein halbes Maß Mehl mitnehmen; 

G. 88 55 

3 Hist. de St. Louis 25 (118); 29 (136). 
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in Abhängigkeit von den Juden, teilweiſe auch von ihren Bauern. 
Allerdings ſprang auch die Kirche nach Kräften bei, verbot Zins⸗ 
zahlungen, ſtundete die Bezahlung der Schulden, verſetzte ihre 
eigenen Kirchengefäße, erließ Kreuzzugsabläſſe und führte Kreuzzugs⸗ 
zehnten ein. 

Vielfach zwangen aber die vornehmen Herren, beſonders wenn 
fie Patrone oder Vögte waren, Kirchen, Stifte und Klöfter zu 
Zwangs darlehen oder zu Beiſteuern. Eine umfaſſende Steuer legte 
vor dem zweiten Kreuzzug Ludwig VII. auf Adelige und Geiſtliche. 
Bürger und Bauern, und zwar eine ſo drückende, daß Peter der Ehr⸗ 
würdige von Cluny ſich zum Anwalte der Beſteuerten machte. Er 
wies den König hin auf die übermütigen, reichen Juden, denen 
das Wucher⸗ und Hehlerrecht große Vorteile ſicherte. „Wenn ein 
Dieb in der Nacht Chriſti Kirche erbrochen hat und Leuchter, 
Krüge, Weihrauchgefäße, heilige Kreuze, geweihte Kelche wegträgt. 
ſo flieht er die Chriſten und flüchtet zu den Juden. Dort findet 
er nicht nur ſicheren Verſteck, ſondern verkauft auch, was er den 
heiligen Kirchen geſtohlen hat, den Synagogen des Satans. Um 
einen derartigen nichtswürdigen Handel zwiſchen Dieben und 
Juden zu ſichern, iſt vor alters von chriſtlichen Fürſten ein Geſetz 
ausgegangen, daß, wenn ein geiſtliches Gut oder ſelbſt ein heiliges 
Gefäß bei einem Juden gefunden würde, dieſer den Gegenſtand nicht 
zurückzugeben, noch auch den Dieb anzuzeigen brauchte.“ Dieſes 
Geſetz hält der Abt für einen Frevel, für ein teufliſches Geſetz. 
und er verlangt, daß die Juden ihr ungerechtes Gut verlieren. 
„Schont ihr Leben,“ redet er den König an, „aber nehmt ihr 
Geld. Es hieße Gott beleidigen, das Geld der Heiden zu ſchonen, 
wenn man die Güter der Chriſten verſchwendet.“! Ludwig VII. 
hat deſſen Rat nur zögernd befolgt, viel ausgiebiger ſein Sohn 
Philipp Auguſt. 

Schon wegen ihrer Verpflichtungen blieben die Kreuzfahrer 
immer in Verbindung mit der Heimat, noch mehr aber, weil ſie 
fortwährend Zuſchüſſe an Geld und Gütern brauchten. Für Nach⸗ 
ſendungen waren auch Naturalleiſtungen willkommen, namentlich 
Pferde und Getreide, aber auch andere Güter, die ſich leicht gegen 
andere Waren austauſchen ließen. 

Endlich bedurften die Eroberer eines fortwährenden Zuzugs 
von Leuten. Nachdem von dem erſten Kreuzzugsheere (etwa 
600000 Mann) nur noch 25000 das Weihnachtsfeſt 1099 zu 
Jeruſalem gefeiert hatten, ging deren Zahl in den folgenden Jahren 
noch weiter herunter, teils infolge der Rückkehr vieler in die 
Heimat, teils infolge von Seuchen, die in dem ungewohnten Klima 
entſtanden, und es ſollen im ganzen gar nur etwa 200 Ritter zur 
Verteidigung des Landes zurückgeblieben ſein, wozu noch die 


ı Ep. 4, 36. 
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doppelte bis vierfache Zahl Knechte gerechnet werden muß. Auch 
in der Folge ſtieg trotz aller Einwanderung im zwölften Jahr⸗ 
hundert die Zahl der verfügbaren Ritter nicht über 500 und die 
der Knechte nicht über 2000. Daher mußten die Fürſten Hilfs⸗ 
kräfte aus den Eingeborenen (Turkopolen) einſtellen und die Ver⸗ 
bindung mit dem Abendlande immer aufrechterhalten, wozu die 
italieniſchen Seemächte beitrugen.“ 

Der Mangel an Leuten war denn auch die Haupturſache der 
Mißerfolge der Kreuzzüge. Wenn ſchon die Beſitznahme viel näher 
gelegener Länder in der Völkerwanderung ein maſſenhaftes Menſchen⸗ 
material verſchlang, um ſo größer mußte der Verbrauch bei einem 
ſo entlegenen Unternehmen ſein, wo ſchon auf dem Wege viele 
blieben. Dazu kam die Uneinigkeit der Chriſten. Die Kreuz⸗ 
fahrer hatten nur deshalb anfangs einen ſo überraſchenden Erfolg 
erzielt, weil die Mohammedaner unter ſich ſelbſt zerfallen waren. 
Nun aber erreichte das nämliche Schickſal die Abendländer: kaum 
hatten fie Siege erfochten, jo ſchlich fid) Neid und Mißgunſt ein. 
Daher erlagen ſie vor der eigentlich abſchließenden Aufgabe, vor 
der Eroberung Agyptens, trotzdem alle, bie den Orient kannten. 
dieſes Reich als den Schlüſſel zum Heiligen Lande erklärten und 
daher immer wieder auf die Notwendigkeit ſeiner Beſitznahme 
drangen. Nach dem Verluſte des Heiligen Landes lenkte ſich die 
Aufmerkſamkeit des Abendlandes auf näher gelegene Gebiete, ſo 
auf Tunis. Nachdem der Orient vollends wieder zur Offenſive 
übergegangen war, beſchränkte ſich das Abendland auf bloße 
Miſſionstätigkeit, worauf wir noch zurückkommen. 

Inmitten der feindlichen Bevölkerung beherrſchte die Chriſten 
ein fortwährendes Gefühl der Unſicherheit. Alle zitterten, wenn 
eine Schlacht anhob. Eine gewiſſe Sicherheit boten nur ihre Feſtungen, 
denen ſie große Aufmerkſamkeit ſchenkten. Bei ihrem Bau hielten 
ſich die Eroberer an jene Maßregeln, die ſchon die Römer ausgebildet 
und die Griechen und Araber übernommen hatten. Sie ſchufen 
ſich einen Limes mit vielen Burgen und Wachtpoſten, legten weiter 
rückwärts im Lande verteilt ſtarke Feſtungen an und ſchoben 
Burgen mit Vorpoſten in das feindliche Land vor. Dabei lernten 
ſie viel von den Griechen und Arabern. Ganz beſonders aber 
ſchloſſen ſie ſich in ihrer Gefechtsweiſe an die der Feinde an. Neben 
der ſchweren Reiterei verwandten ſie nicht nur leicht gerüſtete 
Sergenten, ſondern auch die Turkopolen, leichte Plänkler mit 
Schwert und Bogen, und verſchiedene Fußſoldaten, darunter beſonders 
Schützen. Die Heere wurden verſchiedenartig gegliedert und ihre 
Beweglichkeit dadurch erleichtert. Die Waffen erfuhren manche 
Bereicherung durch orientaliſche Bogen und Armbrüſte, Schwerter, 
Lanzen und Schilde (Tartſche iſt ein arabiſches Wort), ebenſo die 


! Bréhier, Les croisades 95. 
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militäriſchen Muſikinſtrumente: von den Arabern ſtammen die 
Trommeln und Pauken, die bei Kämpfen eine größere Rolle ſpielten. 

Umgekehrt haben auch die Araber manches nachgeahmt und 
namentlich das Rittertum beſſer ausgebildet, und dies gelang um 
ſo leichter, als auch die Araber anfingen, die Kriegsdienſte wie die 
Steuern als Reallaſt auf den Boden zu ſchlagen und die vom 
Kriegsdienſt Befreiten als Hörige zu behandeln. Schon von Saladin 
erzählte man, er ſei durch Humfried von Toron in der Ritterzucht 
unterwieſen und zum Ritter geſchlagen worden,! um zu erweiſen, 
daß das arabiſche Rittertum aus einer lautern Quelle floß und 
dem abendländiſchen ebenbürtig ſei. Damit wanderten auch viele 
Ausdrücke der Feudalordnung, jo der Titel comes, princeps, im- 
perator unmittelbar ins Arabiſche. Im Armeniſchen hat ſich 
aus dieſer Zeit die eigentümliche Bezeichnung für lehenloſe Leute 
erhalten Santzavel = Sansavoir (Habenichts).? 

Noch viel empfänglicher zeigten ſich die Byzantiner für die 
abendländiſchen Ritterſitten, führten die Turniere bei fid) ein, 2 ahmten 
die Abenteuer nach und dichteten ſelbſt „Aventiuren“. Da iſt es 
bezeichnend genug, daß die Helden germaniſchen Typus tragen, ihre 
Haare goldblond und ihre Haut ſchneeweiß glänzt und noch be⸗ 
zeichnender, daß der älteſte Sagenheld dieſer Art, Digenis, bei 
„Banditen“ in die Schule ging. In dem Roman Lybiſtros ficht 
der Held mit einem König Friedrich einen Zweikampf um eine 
edle Jungfrau. Selbſt in die Rechtſprechung drang der Zweikampf 
ein, und die Byzantiner gewannen ſogar den rückſtändigen Gottes⸗ 
urteilen Geſchmack ab und zogen ſie ihrem viel beſſeren Gerichts⸗ 
verfahren vor. Doch lehnte ein Kaiſer 1350 die Herausforderung 
des Türken Umur Beg ab. 

Die Entlehnungen aus dem Abendlande traten weit zurück 
gegen das, was das Abendland empfing. Beſonders empfänglich 
zeigte es ſich gegen die arabiſchen Sitten, wie wir noch genauer 
ſehen werden. Schon Balduin, der Nachfolger Gottfrieds im König⸗ 
tum Jeruſalem, vertauſchte die ritterliche Tracht mit den langen, 
weichen Gewanden und dem Turban der Orientalen, ließ den Bart 
lang wachſen, ſpeiſte auf Teppichen am Boden fitzend, grüßte durch 
Neigen des Kopfes und ſchickte beim Einreiten in einen Ort nach 
orientaliſcher Sitte zwei Trompeter vor ſich her. „Ihr wollt viel 
eher borſtige Sarazenen ſein“ als Chriſten“, redete einmal ein 
Biſchof engliſche Adelige an. „Am Bocksbart merkt man gleich, 


! Galf. de vino salvo 1, 3. 

? Trotz ihrer Überlegenheit im Feſtungsbau entlehnten die Araber bie 
Bezeichnung castellum (kustul) und burgum (burg ſpr. burdsch) für einen 
Turm. Endlich haben die Mohammedaner auch die Ritterorden nachgeahmt 
(Rabiten, Aſſaſſinen). 

* Cantacuzen 1, 42 (a. 1326); Nikeph. Gregoras, 10, 8. 

* Setosi Saraceni. 
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wes Geiſtes Kind der Mann iſt.“! Nur Pilger und Büßer, meinte 
er, gingen ehemals ſo ungeſchoren, aber auch ungewaſchen und 
ungebadet, während die Herren der neuen Art häufig baden und 
fi mit Wohlgerüchen überjchütten.? 

Unter dem großen Troſſe, der jedem Heere folgte, befanden 
ſich viele Weiber, und ſie wurden ſogar militäriſch organiſiert. 
Gerade infolge der vielen Kriegszüge und namentlich der Kreuz: 
züge beſaß Europa einen ſtarken Überihuß an Weibern, die nur 
zum Teil in Klöſtern, zum größten Teil in nur wenig ehrenvoller 
Weiſe Unterkunft fanden. Als der nachmalige Einſiedler und heilig 
verehrte Godrik ſeine Handelsfahrt nach berühmten Wallfahrts⸗ 
ſtätten, nach Jeruſalem und St. Jago unternahm, erſchien plötzlich 
in der Nähe von London ein Mädchen und bot ihm und ſeinen 
Begleitern ſeine Dienſte an. Es wuſch ihnen die Füße, drückte 
ihnen Küſſe auf und pflegte alle gehorſam. Niemand fragte, woher 
dasſelbe gekommen wäre, und es verſchwand ebenſo geheimnisvoll 
am Ende, wie es gekommen war.? Auch griechiſche Mädchen leiſteten 
Dienſte; kam es doch vor, daß griechiſche Kaiſer als Gegenleiſtung 
für Hilfeleiſtung Geſchenke und ſchöne Frauen anboten. Als die 
Sarazenen ein chriſtliches Lager zu Nicäa ſtürmten, „beeilten ſich 
zarte und vornehme Mädchen, ſich in die ſchönſten Gewänder zu 
werfen und ſich den Feinden anzubieten, damit dieſe, zur Liebe 
entflammt durch die ſchönen Geſtalten und beſänftigt, ſich der Ge⸗ 
fangenen zu erbarmen lernen möchten“.“ Da benahmen ſich die 
Spanierinnen doch viel ſpröder und ſtolzer, ſogar die ſpaniſchen 
Dirnen.“ 

Allerdings bemühten fid) die Führer, der Zuchtlofigkeit zu 
wehren, und bedrohten die Unzucht mit dem Auspeitſchen und der 


1 Squalorem poenitentiae converterunt in exereitium luxuriae. — Olim 
poenitentes, et capti, ac peregrini usualiter intonsi erant, longasque barbas 
gestabant . . . Nunc vero pene universi populares cerriti sunt et barbatuli, 
palam manifestantes specimine tali quod sordibus libidinis gaudent ut fetentes 
hirci; Order. Vit. 11, 8; 8, 10. e E 

* Otto von Freiſing ſchreibt: Initium evangelii Mahmet . . E Lavamini, 
mundi estote. Quod praeceptum praedicta gens stolide servans, secretiores 
corporis partes cotidie abluere solet; Chron. 7, 7; ebenfo Arnold. Lubec. 7, 8 
(pudibunda et anum). Auch betreiben fie bie Gpilation an ben pudenda. 4 

s M. Paris. ch. 1170. ke i | 

Albertus Aquensis, Chron. Hierosolym. 2, 89. Dem Sohne Friedrich 
Barbaroſſas, der auf dem dritten Kreuzzug erkrankte, fagten bie Arzte, posse 
curari, si rebus Venereis uti vellet. Er antwortet: se malle mori, quam in 
peregrinatione divina (Wallfahrt) corpus suum per libidinem maculare. 
Raumer, Geſch. d. Hohenſt. II, 450. Eine ähnliche Geſchichte erzählt Cäſarius 
von Deutſchland 4, 101. 

5 Daß chriſtliche Dirnen in Spanien gegen die Sarazenen ſich ſpröde 
bewieſen, gereichte ihnen nach der Darſtellung des Peter Damiani zur Ehre 
nicht bloß vor den Menſchen, ſondern auch vor Gott (op. 47, 6). Ein 
ſpaniſcher Biſchof hielt ſeinen Landsleuten das Beiſpiel der Iſraeliten im 
Buch der Richter (20) vor; Hist. Compost. 1. 86. 
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Bloßſtellung der entkleideten Sünder vor dem ganzen Heere. Ob 
dieſe Drohung viel fruchtete, läßt ſich nicht feſtſtellen. Jedenfalls 
benahm ſich das zweite Kreuzheer ſehr ausgelaſſen, und dieſem 
Umſtande ſchrieben die Teilnehmer ſelbſt ihre Mißerfolge zu. Daher 
erging vor dem dritten Kreuzzuge ein Geſetz, daß nur unverdäch⸗ 
tige Waſchfrauen mitziehen dürften.“ Aber auch hier folgte den 
erſten Erfolgen raſch eine Erſchlaffung, um ſo mehr als ſich welt⸗ 
liche Intereſſen immer ſtärker aufdrängten. Was half es da, wenn 
Richard Löwenherz und Philipp Auguſt ſtrenge Geſetze gegen die 
Spielleidenſchaft erließen, da den Kreuzzug ſelbſt nur allzu materielle 
Beweggründe verurſachten! Am beſten war es, wenn ein Herrſcher 
ſelbſt ein gutes Beiſpiel gab, wie Ludwig der Heilige. Ein Mann 
wie der Herr von Joinville ließ Zelt und Lager ſo anlegen, daß 
ſeine Leute die Ein» und Austretenden beobachten konnten, um jeden 
Verdacht zu bejeitigen.? Er nahm fleißig teil an der Meſſe und 
am Stundengebet. 

Selbſt wenn ein Mann mit der lauterſten Geſinnung das 
Heilige Land betrat, erlag er der Verführung oder erlahmte an 
der rauhen Wirklichkeit. Daher begannen manche Theologen ſchon 
frühzeitig etwas bedenklich zu werden; ſo meint Hildebert von 
Tours, für einen Herrſcher ſei es oft beſſer, ſeine Pflicht in der 
Heimat zu verſehen, und für die Mönche und Nonnen beſſer, in 
ihrem Kloſter zu bleiben, als in die Ferne zu ziehen.“ Viele 
Pilger vergruben ſich in die Ritterklöſter, die im Orient entſtanden, 
und verbanden das Mönchtum mit dem Waffendienſt. Gegen Un⸗ 
gläubige zu kämpfen, war den Mönchen ſchon lange erlaubt, und 
ſolche Kämpfe kumen auch ſpäter noch ſelbſt in Europa vor.“ Einen 
beſonderen Grund dazu hatten die Spitalorden. Das von Italienern 
gegründete Johannesſpital zu Jeruſalem hatte ſchon frühe das 
Geleite der Pilger von Akkon nach Jeruſalem übernommen. Dazu 
kam bald eine weitere Führung unter dem Schutze ritterlicher 
Dienſtmannen, der Anfang des Waffendienſtes, der unter Anregung 
der Tempelſtiftung eine weitere Ausbildung erhielt. Bei einer 
Ziſterne in der Nähe von Jeruſalem wurden die Chriſten in der 
Regel von den Sarazenen überfallen. Da entſchloß ſich Hugo 
von Payens 1120, zuerſt allein, dann mit mehreren Rittern Wache 
zu halten. Seine Genoſſen legten ein Gelübde ab und ſchloſſen 
ſich den Kanonikern des Tempels zu Jeruſalem an, beſuchten ihren 
Chordienſt und erhielten den in der Nähe gelegenen ſog. Tempel 
Salomons eingeräumt, wo fie Wohnungen, Ställe und Vorrats- 
kammern einrichten konnten. Anfangs lebten ſie ſehr einfach, aber 
ſehr raſch dehnte fid) der Orden aus, und ſchon 1128 gab ihm das 


1 Guilelm. Neubrig. 3, 22. 

* Hist. de St. Louis 98 (502). 
s Ep. 1, 5, 15. 

* M. G. ss. 24, 308. ? 
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Konzil von Troyes eine Regel, eine Anpaſſung der Benediktiner⸗ 
regel an die beſonderen Aufgaben, die ſich der Orden geſetzt hatte.! 

Die damit gegebene Stiftung eines Ritterordens im eigent⸗ 
lichen Sinne war ein ſehr fruchtbarer Gedanke, eine für viele ver⸗ 
lockende Idee. Die Verbindung ritterlichen Tatendranges mit 
frommen Abſichten, worin der Hauptreiz der Kreuzzüge lag, die 
Verbindung von Pilgertum und Ritterdienſt erhielt eine erhebliche 
Verſtärkung durch eine Stiftung, die es erlaubte, zugleich Mönch 
und Ritter zu fein. Denn Ritter und Mönch zugleich zu ſein, 
war damals und jederzeit die geheime Sehnſucht jeden frommen 
Herzens; mancher Ritter mochte ſchon lange nach dem Kloſter⸗ 
frieden verlangt haben und wollte doch der Waffenfreude nicht 
entſagen; und Ritter zu werden, war anderſeits auch das höchſte 
Beſtreben manchen gemeinen Mannes. Jeder ehrlich Geborene 
konnte eintreten. Wie mochten ſich beide Teile freuen, auf dieſe 
Art ihr Ziel zu erreichen!? Immerhin ſchien reiner Waffendienſt 
noch nicht allein eine religiöſe Stiftung zu legitimieren, und man 
glaubte, den neuen Orden nur ſo in die Welt einführen zu können, 
daß man Krankenpflege beifügte. Umgekehrt wollten die Johanniter 
den Gewinn, der ſich an den Waffendienſt heftete, ſich nicht ent⸗ 
gehen laſſen und erweiterten daher ihre Stiftung zum Ritterorden. 
So geſtalteten ſich die Stiftungen gleich. 

Von großem Werte war es für die neu entſtandene Tempel⸗ 
ſtiftung, daß fie gleich von Anfang an die begeiſtertſte Anerkennung 
des größten Kirchenlehrers jener Tage, des hl. Bernhard, fand. 
Derſelbe ſah im Kampf gegen Heiden eine Art Apoſtolat und er⸗ 
kannte im Vorſatz, zu dieſem Kampf ſich zu verpflichten, nicht 
weniger ein gottgefälliges Gelübde, als in dem Verſprechen der 
Armut und des Gehorſams. „Um Chriſti willen zu töten,“ ſagt 
er, „iſt kein Verbrechen, ſondern höchſter Ruhm.“ Raſch neigte 
fid auch den Ritterorden die Gunſt des Papſttums zu, das in 
ihnen eine bleibende Vormacht gegen den Islam begrüßte. Bei 
ſolcher Gunſt konnte es nicht fehlen, daß ſich der Orden raſch ver⸗ 
mehrte und bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 9000 Häuſer 
erworben hatte. Doch beſchränkte er ſich im allgemeinen auf das 
franzöfiſch⸗ normanniſche Rittertum, für Deutſchland wurde 1190 
ein eigener, der Deutſche Orden geſtiftet. 

1 Das vollſtändige Fleiſchverbot der Benediktinerregel wurde z. B. da⸗ 
hin ermäßigt, daß an drei Tagen der Woche, Sonntag, Dienstag und Donners⸗ 
tag, Fleiſch geſtattet war. Ermüdete Ritter erhielten Dispens von der Ma⸗ 
tutin! Jeder Ritter hatte einen Diener. Dagegen mußte ſchon damals die 
. ber Löwenjagd, verboten werden. Schnürer, Templer⸗ 
rege i A 

R * Guibert v. Nogent bemerkt ausdrücklich, daß es Gott durch bie Kreuz⸗ 
züge für die Ritterſchaft ſo gefügt, daß die Kriegsleute, ſtatt bei ihrem Lebens⸗ 
ende ihren Waffenrock mit der Kutte zu vertauſchen, nun in dieſen Zügen 


einen neuen Weg zum Seelenheil geöffnet erhalten hätten, der es ihnen er⸗ 
laubte, in ihrer ritterlichen Sitte zu verharren; Gesta dei per Francos 1, 1. 
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Die Ordens häuſer glichen mehr Burgen als Klöſtern. Je drei⸗ 
zehn Ritter genügten, um einen Konvent zu bilden. Hatten die 
Johanniter genau wie die alten Mönche ſchwarzes Gewand ges 
tragen, und anfangs wahrſcheinlich auch die Templer ſich dieſer 
Sitte gefügt, ſo gingen ſie doch bald zur feineren Sitte der neuen 
Orden über, wahrſcheinlich unter dem Einfluß des hl. Bernhard, 
bevorzugten das Weiß, die Gottesdienſtfarbe der Weltgeiſtlichen, 
und überließen ihren Knappen und Knechten die ſchwarze Farbe.!“ 
Mit dem weißen Mantel bedeckten ſie wie die weltlichen Ritter 
ihren Harniſch. Um ſich als Buß- und Spitalorden zu kennzeichnen, 
fügten ſie ein Kreuz hinzu, die Johanniter ein weißes, die Tempel⸗ 
herren ein rotes, die Deutſchherren ein ſchwarzes Kreuz.? Daher 
hieß man die Tempelherren „rote Mönche“. Die Kleider ſollten 
einfach ſein ohne Beſatz von Silber- und Goldfäden; ebenjo war 
die Verzierung von Sattel- und Zaumzeug, von Harniſch und 
Schwert, Sporen und Steigbügel verboten. Bekomme man eine 
mit Gold verzierte Waffe geſchenkt, beſtimmte die Regel ſo ſolle 
die Verzierung ausgekratzt werden.“ Die Haare ſollten kurz ge⸗ 
ſchoren ſein, der Bart aber lang wachſen. Infolge davon konnte 
ſie der Feind leicht von den weltlichen Rittern unterſcheiden, ob⸗ 
wohl auch Verwechſlungen vorkamen.“ Jeder Ritter ſollte die ihm 
gelieferten Waffen gut verwahren; jede ſelbſtverſchuldete Beſchädi⸗ 
gung mußte er erſetzen. 

Wie in allen Klöſtern hatten die Zimmer für einzelne keinen 
Verſchluß; ſtets ſollte Nachts ein Licht darin brennen gegen den 
Fürſten der Finſternis. Damit ſtimmten auch die Orientalen über⸗ 
ein: das Nachtlicht, das ſchon die Propheten kennen, erliſcht nod) 
heute kaum in einem Haufe? In der Nahrung und im Getränke 
hielten ſich die Ritter grundſätzlich an die Regeln anderer Orden, 
mußten ſich aber bald den beſonderen Verhältniſſen anpaſſen. Wem 
Waſſer nicht gut bekam, dem war Wein erlaubt, und Schwächliche 
bekamen alle Tage zweierlei Fleiſch. Kranke Brüder mußten in 
die Krankenſtube gehen, durften aber die Zeit nicht mit Brettſpiel 
oder Romanleſen vertreiben; ſonſt bekamen ſie nichts zu eſſen. 
Zur Kurzweil durften ſie Waffenübungen veranſtalten, in beſchränktem 
Umfange auch jagen. Die Regel lautet allerdings viel ſtrenger 
als ſie in Wirklichkeit ausgeübt wurde, und wir hören öfters, daß 


b 1 Die älteſte Regel erhielt noch keine Angabe über die Farbe; ſie ſagt 
einfach, die Kleider dürfen nur von einer Farbe ſein; alte Kleider ſeien für die 
Diener und Arme aufzuheben. Für den Winter wurden Schafpelze genehmigt. 

? Die Antoniter hatten ein blaues Kreuz. 

? Ludwig der Bayer geſtattete feinen den Tempelherren nachgebildeten 
Gralrittern, goldene Gürtel und Sporen, mit Gold oder Silber verzierte 
Meſſer, goldene Fingerringe zu tragen. 

* [ac. Vitr. ex. 87 (Crane 39). 

5 Ser. 25, 10; Sprüche Salomos 31, 18. 
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gerade jagende Ritter von Feinden überraſcht und niedergemetzelt 
wurden.! 

Dem wachſenden Reichtum und Anſehen entſprach die große 
Zahl von Dienern, Gaſtrittern und ſonſt Verbundenen, worunter 
ſich auch Verheiratete befanden. Zum Gottesdienſt blieb nicht all⸗ 
zuviel Zeit übrig, die Kommunion war nur dreimal im Jahre 
vorgeſchrieben. Doch bewahrten die Ritter immerhin noch ſtrenge Zucht 
und wogen, was an Entſagung verloren ging, auf durch kühnen 
Heldenmut und Todesverachtung. Die Zeitgenoſſen berichteten 
Staunenswertes von ihren Taten.? Deshalb haßten auch die Feinde 
ſie über alle Maßen. Wenn geiſtliche und weltliche Ritter gefangen 
genommen wurden, pflegten wohl die Sarazenen jene kurzer Hand 
umzubringen, um jo mehr, als fie fein Löſegeld erwarten durften.“ 
Auch ſetzten fie ihnen die Aſſaſſinen entgegen, einen wahren Teufels⸗ 
orden, wie die Chriſten meinten. 

Solange die geiſtlichen Ritter arm und einfach lebten, leiſteten 
fie Ausgezeichnetes nach dem übereinſtimmenden Urteil der Zeit⸗ 
genoſſen,“ aber nachdem ſie Erfolge errungen und Reichtümer ge⸗ 
ſammelt hatten, erreichte ſie das allgemeine Los aller Orden, und 
ſie entgingen nicht dem allgemeinen Schickſal der Kreuzfahrer, um 
fo weniger, als fie im Heiligen Lande fid) dauernd niederließen.“ 
Der Ausſchluß der Orden vom Grundbeſitz, den die weltlichen Ritter 
wegen des Kriegsdienſtes lange über ſie verhängt hatten, konnte 
auf die Dauer nicht aufrechterhalten werden, und nachdem einmal 
die Schranken gefallen waren, gelangte Gebiet um Gebiet in ihre 
Hand. Sie richteten eine beſſere Wirtſchaft ein als die weltlichen 
Ritter und behandelten die Bauern viel beſſer.“ 


LXIX. Wirtfchaftsverhältniffe der freuffahrerſtaaten. 


Die Kreuzfahrer übertrugen auf den Orient ihre Feudal⸗ 
verfaſſung, begründeten den Kriegsdienſt auf den Grundbeſitz und 
ſchloſſen daher nicht nur die Mohammedaner, ſondern auch lange 


1 Schnürer, Templerregel 121. 

* So erzählt Jakob von Vitry von einem Todesſprung eines Tempel⸗— 
ritters, der an die Sage von Harras dem kühnen Springer erinnert; Ex. 90. 

* Einen kurzgeſchorenen, bärtigen Ritter, den die Feinde einmal mit 
E Tempelritter verwechſelten, feiert Jakob von Vitry als *Dtártprer; 

x. 87. 

4 So nach Jakob von Vitry, Olivi u. a. 

5 Prutz, Die geiſtlichen Ritterorden 44 ff. 

9 Prutz, Kulturgeſch. 332. 
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Zeit die Ritterorden vom Lehenbeſitz und daher auch vom Grund⸗ 
eigentum aus. Um ihrer Kriegspflicht nachkommen zu können, 
mußten ſie dem Lande und dem Bauernſtande große Laſten auf⸗ 
legen und waren daher bei den einheimiſchen Bauern noch ver⸗ 
haßter als ihre Vorgänger. 

Von der Bevölkerung war ein großer Teil im Streite gefallen, 
ein anderer Teil nach Oſten geflohen, die Zurückgebliebenen aber 
vernachläſſigten den Bodenbau, um nicht viel leiſten zu müſſen 
und die Beherrſcher in Verlegenheit zu bringen, was ſchließlich 
ihnen ſelbſt zum Schaden ausſchlug. Erſt als die fränkiſche Herr⸗ 
ſchaft dauernder ſich geſtaltete und die Surianen einer milderen 
Behandlung ſicher waren, griffen ſie wieder zur Arbeit, und es 
kehrten die Entflohenen zurück. 


1. Land wirtſchaft. 


Die Wirtſchaftsverhältniſſe Syriens und Paläſtinas unterſchieden 
ſich weſentlich von denen des Abendlandes, wenigſtens Nordeuropas. 
woher die meiſten Kreuzfahrer gekommen waren, und glichen mehr 
denen Italiens, weshalb ſich auch die Italiener am beſten zur 
Verwaltung eigneten. Die extenſive Wirtſchaft ſtand weit zurück 
hinter der intenſiven. Der Wald und die Weide waren klein und 
die Viehzucht unbedeutend. Daher konnten die Ritter ihrer Jagd⸗ 
liebhaberei nur in Gebirgsgegenden und am Jordantale obliegen. 
Die ihnen nötigen Pferde mußten ſie vom Abendlande beziehen. 
Oft geſchah es, daß kampfluſtige Ritter in Hafenſtädten liegen 
bleiben und das nächſte Paſſagium abwarten mußten, das ihnen 
Pferde brachte.! Ein Pferd hatte einen hohen Wert, den doppelten 
oder noch einen höheren als im Abendlande; denn ein Pferd koſtete 
10— 30 Byzantiner.“ Noch höher im Preiſe ſtanden Maultiere, bie 
ebenfalls vom Abendlande, namentlich aus Apulien kamen; ſie 
koſteten das Dreifache des Pferdes. Nur wenig benutzt wurde 
das Kamel. Schlachtvieh konnte wohl gezogen werden, aber das 
einheimiſche reichte lange nicht aus. Das gleiche gilt vom Getreide⸗ 
bau. Außer Weizen und Gerſte fanden die Hülſenfrüchte reichliche 
Pflege. Aber abgeſehen davon, daß ſchon bei gutem Wachstum 
der Ertrag lange nicht ausreichte, zerſtörten noch allerlei Unfälle, 
Dürre, Heuſchrecken, feindliche Einfälle die Saatfelder, ſo daß 
große Teurung entſtand. Nicht ſelten mußten Kreuzzugsgelder 
zum Ankauf von Getreide und Vieh verwendet werden. Etwas 
beſſer ging es, nachdem am Ende des zwölften Jahrhunderts 
Cypern in die Hände der Kreuzfahrer gelangt war; denn von hier 
kam nicht nur viel Getreide, ſondern auch Schlachtvieh nach 
Paläſtina. 

1 Prutz, Kultnrgeſchichte der Kreuzzüge 322. 

* Aurei, Mankuſen f. S. 181 N. 2; II, 61. 


Landwirtſchaft. 235 


Das Beſte, was das Land leiſten konnte, beſtand im Wein⸗ 
und Olbau, wozu noch andere Südfrüchte kamen, Feigen, Orangen, 
Mandeln, Granatäpfel, Paradiesäpfel (Adamsäpfel), eine nach 
Jakob von Vitry Paläſtina ganz eigentümliche Frucht. Dagegen 
mußten die Franken auf die ihnen gewohnten Früchte, Apfel, 
Birnen, Kirſchen, Nüſſe, verzichten. Sehr bedeutend war der 
Anbau des Zuckerrohrs und der Baumwollſtaude und die Zucht der 
Seidenraupe, die einer ausgedehnten Fabrikation Stoffe lieferte. 
Die hier gewonnenen Waren bildeten den Hauptaustauſchartikel 
mit dem Abendlande. 

Bezeichnend für das Verhältnis der Wirtſchaftszweige zu ein⸗ 
ander find die Leiſtungen, die einer neu gegründeten Kolonie als 
Pachtbedingungen auferlegt wurden. Die Koloniſten erhielten 
Haus und Land zu vollem erblichen Eigentum, mußten aber von 
dem Ertrage ihrer Felder, den ſie bauten, Teile abliefern, z. B. vom 
Wein⸗ und Gartenlande ein Viertel und von den Olivenpflanzungen 
zwei Drittel.“ Obwohl eine ſolche ſtarke Belaſtung Koloniſten 
abſchrecken mußte, konnten ſich die Herrſcher zu keinen milderen 
Bedingungen verſtehen, um keine allzu ſtarke Ungleichheit gegenüber 
der andern Bevölkerung aufkommen zu laſſen. Es war ja auch 
ſonſt ſo, daß das herrſchende Landesrecht ſeinen Einfluß auf die 
Koloniſation ausübte, weil ſonſt alsbald Neid und Unzufriedenheit 
entſtand. Bei der Beſiedelung der ſlawiſchen Gebiete in der Oſtmark 
mußten die deutſchen Bauern ſich auch zu ziemlich ſchweren Laſten 
verſtehen, konnten aber den Nachteil dadurch ausgleichen, daß ſie 
viel beſſer und mit reicherem Erfolge arbeiteten als die Slawen. 
Eine ſolche Hoffnung winkte aber damals den Beſiedlern Syriens 
und Paläſtinas in keiner Weiſe; auch fühlten ſie ſich ganz anders 
fremd unter der einheimiſchen Bevölkerung als die Deutſchen unter 
den Slawen. Dieſe Umſtände ſchreckten von der Einwanderung ob, 
der tüchtigſte Zuwachs fiel fort, und dem herrſchenden Adel fehlte 
die Unterlage. 

Was ſich an niederem Volke herandrängte, waren leichtfinnige 
Abenteurer und begnadigte Verbrecher. Auch ſpäter noch beſtand, 
wie Jakob von Vitry berichtet,? der Zuzug zum großen Teil aus 
Dieben, Räubern, Mördern, Piraten, Ehebrechern, Trunkenbolden 
und Spielern, ihren Klöſtern entlaufenen Mönchen und Nonnen, 
ihren Männern durchgegangenen Frauen und Buhlerinnen, und gu: 
dem mehrte ſich noch durch Vermiſchung ſolcher Abendländer mit der 
morgenländiſchen Bevölkerung die Verkommenheit. Selbſt die aus 
der Verbindung von Abendländern und Byzantinern hervorgegangenen 
„Gasmulen“ ſtanden in keinem beſonderen Anſehen. 


1 Von ihren Backöfen gehört dem König das fünfzehnte, und falls bie» 
felben durch andere benutzt werden, das zehnte rot; Strehlke Tab. ord. 
Teut. c. 1, p. 1 bei Prutz, Kulturgeſch. der Kreuzzüge 327. 

* Hist. orient. 70, 73. 
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Faſt jeden Tag und jegliche Nacht geſchehen offene und geheime 
Totſchläge, berichtet Jakob von Vitry von Akkon, wo er Biſchof 
war. Männer erdroſſeln nachts ihre Weiber, und Weiber räumen 
nach alter Gewohnheit mit Giften und Tränklein ihre Männer weg, 
wenn ſie ihrer überdrüſſig ſind. Giftapotheken gibt es genug, und 
die ganze Stadt wimmelt von ſchlechten Häuſern. Dirnen wohnen 
zur Miete ſogar in Häuſern, die Geiſtlichen und Kloͤſtern ge- 
hörten. Auch beſſere Elemente wurden angeſteckt. "boat aus⸗ 
nahmslos, bemerkt ein deutſcher Mönch, ergeben bd die Chriſten 
im Heiligen Lande der Geldgier und der Ausſchweifung und leben 
wie die Tiere.“ 

Aus eigener Erfahrung beurteilt auch Freidank das bunte Ge⸗ 
miſch ſehr abfällig, um ſo mehr als er von Kaufleuten und Wirten 
geprellt wurde. Beſonders berüchtigt waren die Pullanen, die ſich 
darauf verlegten, als Wirte, Garköche und Kaufleute die Pilger 
auszunützen. Beim Sultan Saladin ſuchte ſich einmal einer dieſer 
Menſchen einzuſchmeicheln, indem er ſagte, er habe ſich um ihn 
große Verdienſte erworben, weil er Hunderte ſeiner Feinde mit 
faulem Fleiſch und Fiſchen vergiftet hätte.“ Da bedurfte es oft 
wenig, daß viele zum Islam abfielen.? 

Die bäuerliche Arbeit ruhte auf den Schultern der Surianen, 
d. h. ſyriſcher Chriſten, die ſich mit griechiſchem und arabiſchem 
Blute gemiſcht hatten. Die Surianen waren von altersher daran 
gewöhnt, gedrückt und geſchunden zu werden, zuerſt unter byzan⸗ 
tiniſcher, dann unter arabiſcher und jetzt unter fränkiſcher Herr⸗ 
ſchaft. Ganz wie im Abendlande mußten die auf den Caſalien 
ſitzenden Bauern einen beſtimmten Teil der Feldfrüchte, ſodann 
Eier, Hühner, Honig u. a. abliefern, nötigenfalls für Feldzüge 
Pferde und Laſttiere ſtellen und Spanndienſte tun. Waren ſchon 
dieſe Laſten ſehr drückend, ſo wurden namentlich die Wegbaufronen, 
zu denen die Bauern ſchon von den arabiſchen Herren verpflichtet 
waren, ungemein ſchmerzlich empfunden.“ Wie in Griechenland 
und Italien wurde der Ackerbau von Städten aus beſorgt — dies 
iſt noch heute ſo in Italien. Wenn die Felder weit entlegen waren, 
zog der Bauer zur Zeit der Feldarbeiten mit den Seinen hinaus 
in die Strohhütten, die übrige Zeit aber wohnte er in der Stadt. 

ı Non fuit aliquis adeo dives in lerosolyma, qui pro pecunia sororem, 
filiam vel, quod execrabilius erat, luxuriae peregrinorum uxorem propriam 
nd SES sicque illos mercedibus laborum suorum evacuaret. Caes. 

ial. 4, 16. 

? Steph. de Borbone 435 (p. 877). 

* M. G. ss. 21, 123; Pruß a. a. ©. 40, 140, 530. 

Prutz, Kulturg. 30, 390; Wilken, Geſch. b. Kreuzzüge VII, 378. Prutz, 
der die Tyrannei der Franken etwas abſchreckend ſchildert, ſtellt die Sache 
S. 330 ſo dar, als ob ſehr häufig zwei Drittel verlangt worden wären. Auch 
hätten nach Prutz alle Surianen im Zuſtande der Leibeigenſchaft geſchmachtet, 
während Heyd (Hist. du commerce J, 155) auf die Tatſache hinweiſt, daß 
viele den Rang und Titel eines Reis (Führers, Richters) erhielten. 
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Durchſchnittlich gehörten zu einem Bauernhof, Caſale genannt, 
dem die Manſe entſprach, 40 Jauchert.!“ Einem Lehen mußte min: 
deſtens ein Caſale zugrunde liegen; meiſt aber umfaßte es mehrere 
Hufen. Zu einem Caſale gehörten außer Wald und Weide auch 
Gärten, Weinberge, Olivenpflanzungen, namentlich aber eine An⸗ 
zahl von Hörigen, Villanen. Daraus erklärt ſich die Nachricht, die 
wir einmal hören, daß in 160 Dörfern, die der Tempelherren⸗ 
orden in der Gegend von Safed beſaß, nicht weniger als 11000 
Sklaven beſchäftigt geweſen ſeien.“ 

Die Unfreien erfuhren eine ſtrenge Behandlung, eine ganz 
beſonders ſtrenge, wenn ſie entliefen, was bei den unſicheren 
Verhältniſſen häufig vorkam. Der Sklavenhandel bewegte ſich 
frei, ohne Schranken. Rechtlos wie im Abendlande waren die 
Nomaden, die Beduinen, auf die das Wildfangrecht (ein Regale) 
Anwendung fand. Die Herrſcher verkauften oder verſchenkten ſie 
zelt⸗ oder familienweiſe mit ihren Herden, Weibern und Kindern, 
und die Barone jagten ſie gleich einem Wilde. 

Einen vollſtändigen Gegenſatz zum Lande bildeten die Städte, 
in denen Induſtrie und Handel gedieh und die Unfreien eine freiere 
Luft atmeten. Hier genoſſen ſelbſt die Bauern, die Surianen, ein 
wenig Lebensluſt, wenn ihnen die ſtille Zeit des Jahres darin zu 
wohnen geſtattete. 


2. Die Stadtviertel und der Handel der Abendländer. 


Unter den Städten ſelbſt wieder ragten die Seeſtädte hervor, 
wo die Italiener ſchon vor der Eroberung Quartiere beſaßen. 
Dieſe Quartiere waren je nachdem größer oder kleiner, beſchränkten 
ſich hier auf einen „Platz“, dehnten ſich dort zu einer „Rotte“ 
aus und nahmen vielfach ein ganzes Viertel ein? und hießen von 
ihren Warenlagern fundaci, zu Konſtantinopel Embola von den 
Lauben, die fie umgaben. Hierher wandten ſich mit Vorliebe die 
Einwanderer niederer Herkunft aus Europa, Schneider und Schuſter, 
Bäcker und Fleiſcher, Maurer und Zimmerleute, Trödler und 
Krämer und ließen ſich in den Buden, in den Stationen des Viertels 
nieder. Auch Caſalien in der Umgebung hingen davon ab. Ihr 
Gebiet innerhalb und außerhalb der Stadt ſuchten die Mutter⸗ 
ſtädte freizuhalten von der Gerichtsbarkeit und Steuerpflicht der 
Landesherren; fie widerſetzten fid) mit aller Macht ihrer Feudaliſierung 
und ſuchten den freien Verkehr, wie er in der Heimat beſtand, 
aufrechtzuerhalten. Nicht als ob ſich ihre Koloniſten dem Kriegs⸗ 
dienſte und allem, was damit zuſammenhing, dem Wachdienſte, dem 
Brücken⸗ und Wegebau hätten entziehen können. Im Gegenteil 


1 Carrucatae. 
2 Prutz a. a. O. 327. 
3 Platea, ruga, vicus. 
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waren die Bürger ſtolz auf ihre Waffenfähigkeit und ihr Waffen⸗ 
recht; denn eben darauf beruhte ihr Vorrang vor den Einheimiſchen. 
Nur an Angriffskriegen brauchten ſie nicht teilzunehmen. Im 
übrigen aber fühlten ſie ſich dem Adel, wenigſtens dem niederen, 
vollſtändig ebenbürtig. Gerade deshalb konnte ihnen das Recht 
auf Güterbeſitz nicht beſtritten werden, ein Recht, das die ſchon von 
den Ritterorden angebahnte Lockerung der Feudalverfaſſung vollendete. 

Eine etwas beſchränkte Freiheit genoſſen die Stadtverwal⸗ 
tungen. Schon vor den Kreuzfahrten ſtanden an der Spitze der 
Kolonien über den Alteſtenräten Vicecomites, auch Baiuli, Konſuln, 
Prokuratoren genannt, und übten die niedere Gerichtsbarkeit aus, 
die jeder Kommunität, ſelbſt den Juden zuweilen zuſtand, ſchlichteten 
alſo in dieſem Umfang Streitigkeiten der Genoſſen untereinander 
und hörten Klagen gegen ſie an. Allein ſie dehnten nach Möglich⸗ 
keit ihre Macht auch auf ſchwere Fälle, Raub, Mord, Brand⸗ 
ſtiftung und Unzucht aus. Sogar die Kirchen dieſer Gebiete ſuchten 
ſich dem Gehorſam gegen die Ortsbiſchöfe zu entziehen, was ihnen 
aber nicht gelang. Die Ortsvorſtände wurden von der Mutter⸗ 
ſtadt auf kürzere oder längere Zeit beſtellt, manchmal erhielten 
ſie ihr Amt ſogar als eine Art Lehen. Einige erlangten eine 
große Macht. Jederzeit mußten die Mutterſtädte vor ihren Un⸗ 
abhängigkeitsgelüſten auf der Hut ſein, und ſie ſuchten dieſer Gefahr 
durch Abſendung außerordentlicher Legaten und ſpäter durch 
Zentraliſierung unter einem gemeinſamen Baiulus, Rektor oder 
Konſul zu jteuern.! 

Auf der andern Seite bemühten ſich die Landesherren, die 
Kolonien ihrer Oberherrlichkeit nicht entweichen zu laſſen. Schon 
der Umſtand, daß an allen Hafenorten mehrere Handelsſtädte be⸗ 
teiligt waren, geſtattete ihnen, eine gemeinſame Hafenpolizei zu 
üben, die Curia catenae zu halten, fo genannt von der Kette, 
die den Hafen ſperrte. Auch beſchränkten ſie mehr und mehr die 
vollſtändig freie Ein⸗ und Ausfahrt. Die Ausfuhrwaren mußten 
eine kleine Taxe bezahlen. Zu Konſtantinopel, wo die italieniſchen 
Städte nach und nach nebeneinander ein Quartier um das andere 
unmittelbar an der Weſtſeite des Hafens. des Goldenen Hornes, er: 
warben, wachten eigene Kauffahrer, scalarii, und Quartieraufſeher, 
embolarii, über die Ordnung. Ihr Reichtum geſtattete ihnen eine 
immer weitere Ausdehnung; ſie erwarben immer mehr Buden 
und Caſalien, die ihnen reichlich Zinſen trugen.? 


1 Der venetianiſche Bailo von Syrien trat an Feſttagen mit dem ganzen 
Prunke eines Dogen auf, in einem langen golddurchwirkten Gewande von 
karmeſinroter Farbe aus Atlas und Damaſt, worüber ein breiter Mantel hing, 
mit einem bunten Barett auf dem Haupte. 

* Es erinnert an die grundherrlichen Städte Europas, wenn die Weber, 
Fleiſcher, Olverkäufer beſtimmte Zinſe bezahlen und jeder Jude einen Byzantiner 
entrichten mußte. 
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- Von den Griechen lernten die Abendländer mit Eifer bie 
Technik des Hafen⸗ und Schiffbaues und die Schiffahrt. Jahr⸗ 
hundertelang bezogen die Venetianer ihre großen Schiffe von den 
Griechen und bauten ſelbſt nur kleine Fahrzeuge. Noch erinnern 
viele Ausdrücke an die griechiſche Schule, z. B. estoire von Stolos 
(arabiſch ustul), eschar der untere Schiffsraum, von Scharion, 
sarcia, Pamphylen. Margari, Dromonen, Salandrien, beſonders aber 
der Ausdruck Naukleros, Schiffs meiſter.“ Einzelne griechiſche Aus» 
drücke drangen auch ins Deutſche ein, z. B. Galie, Galeere, Calant 
(chaland);? ferner das Wort Galine, die Windſtille, von der in 
der Gudrun die Rede iſt. Das Wort iſt um ſo auffallender, als 
im Norden Windſtille nur ſelten vorkommt. Sehr alt iſt der Name 
Kocke für ein breites Schiff.“ Frühe gingen auch auffallend viele 
Bezeichnungen in die nordiſchen Sprachen über, ſo die Namen der 
zum Kampfe geeigneten Langſchiffe, der Drachen, der Butten uſw.“ 
Die fränkiſche Barke ſcheint aus dem griechiſch⸗ägyptiſchen Baris 
zu ſtammen. Andere Bezeichnungen ſind mittellateiniſch, z. B. 
der Name des Kapitäns oder Schiffleiters Marnäre,? ber Name 
Port = unterer Schiffs raum, Keibe = Maſtkorb, Kabel — 
Anfertau.” Der arabiſche Orient endlich lieferte folgende Aus⸗ 
drücke: Admiral, Dragoman,“ Arſenal, Kalfatern, Brander, Felucke, 
Korvette; ferner fondaco (funduk), Bazar, Magazin, Baracke, 
Tara, zecca, zecchino (Zechine), Tarif, dogana (douane), Bora: 
wane.“ 

Die Zahl der Abendländer wuchs ins ungeheure; um die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts zählte man nicht weniger als 
60000 Lateiner in Konſtantinopel. In ihren Händen lag faſt der 
geſamte Handel, den einſt die Griechen betrieben hatten; nur den 
Handel mit Rußland und dem Kaukaſus hatten die Kaiſer ihren 
Untertanen vorbehalten.!“ Die Fremden drangen ſogar in die 
höchſten Staatsſtellen ein; denn die Kaiſer kannten ihre Überlegen⸗ 
heit und erſetzten ihre beſtechlichen und unzuverläſſigen Beamten 
durch Europäer. Vom Kaiſer Manuel berichtet Niketas: „Während 
er bie Romäer als Diebe mied oder verdächtigte, bereicherte er, 
ohne es zu wiſſen, habſüchtige Barbaren.“ Die Fremden genoſſen 


! Le Moyen äge 1897 (10), 222. 

’ Von galia, galandria. Die Galien hießen wohl auch gatti, Katzen. 
Biremis, quae vulgo galea vocatur; Hist. Comp. 2, 75. Im ſpäteren Mittel- 
alter kam noch das Wort Golf dazu. 

3 Von concha. 

* E oben S. 74. 

Von marinarius. 

$ Bon cavea, davon kommt auch Koje (Schlachthäuschen). 

' Von capulum. Dazu kam ſpäter Kordel, Pinte, Back, Proviant. 

5 Tragemunt. 

? Ferner carraca, chébec, Tariba, Teret, Kriegsſchiff. 

10 Mit Rossin und Matracha; das letzte Wort ift noch nicht aufgeklärt. 
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lange nicht nur ihre eigenen Rechte, ſondern auch Steuerfreiheit. 
Dieſe hoben nun die Kaiſer notgedrungen auf und verpflichteten 
die Bewohner der Faktoreien, die ſie burgesii nannten, zur Kriegs⸗ 
hilfe, zumal gegen Flottenangriffe. Im Vertrag mit den Genueſen 
1169 verpflichteten ſich dieſe, wenn eine Flotte von über 100 
Schiffen erſchiene, in jeder ihrer Faktoreien nur 20 Mann zur 
Bewachung zurückzulaſſen und die übrigen zu Schiff auszuſenden. 
Trotzdem ſteigerte ſich die Eiferſucht des Volkes von Jahr zu Jahr 
und endigte in einem Aufſtand, der an Stelle des fremdenfreund⸗ 
lichen Kaiſers den Andronikos auf den Thron erhob (1182). Die 
Fremdenkolonien wurden überfallen, Tauſende getötet und Tauſende 
verknechtet und verkauft. Allerdings kehrten bald wieder beſſere 
Zeiten zurück., aber das gegenſeitige Mißtrauen dauerte fort. Es 
führte ſchließlich zur Eroberung des griechiſchen Reiches durch die 
Kreuzfahrer und zur Errichtung des lateiniſchen Imperiums. 

Nachdem Jeruſalem dauernd wieder in den Beſitz der Mo⸗ 
hammedaner übergegangen war (1187), hielten ſich die Kreuz⸗ 
fahrer am griechiſchen Reiche ſchadlos und teilten es unter ſich. 
Den Hauptanteil, etwa die Hälfte, beſetzten die Venetianer, von 
denen das Unternehmen ausgegangen war und denen alle Kreuz⸗ 
fahrer durch Guthaben verpflichtet waren. Piſa und Genua mußten 
ſich mit weniger begnügen. Aber die Eroberer gerieten bald mit⸗ 
einander in Streit. Die Genueſen verbanden ſich mit den Griechen, 
um Venedig zu verdrängen, und fanden dabei ſogar die Hilfe des 
Papſttums, das ſich von der Sache des lateiniſchen Kaiſertums 
zurückzog, nachdem es ungeheuere Opfer gekoſtet und doch die 
päpſtlichen Wünſche nicht erfüllt hatte. Es ſuchte auf friedlichem 
Wege eine Verſtändigung mit den Griechen durch Union.“ Von 
dem unabhängig gebliebenen Kaiſertum Nicäa aus erfolgte die 
Wiedereroberung. Konſtantinopel gelangte an die Griechen zurück 
1261, nachdem es die Lateiner 57 Jahre beſeſſen hatten. Viel 
Liebe hatten ſich die Abendländer nicht erworben, wie das Sprich⸗ 
wort beweiſt: „Lieber türkiſch als lateiniſch.“ 

Der Geſchichtſchreiber Niketas nennt die Venetianer verſchlagene 
Vagabunden nach Art der Phöniker, und der Erzbiſchof Euſtathios 
von Theſſalonich ſpricht mit der größten Entrüſtung von der adria⸗ 
tiſchen Kröte, der Land- und Waſſerſchlange, dem Sumpffroſch, 
dem heimtückiſchen, böswilligen adriatiſchen Seeräubervolk. An 
Stelle der Venetianer übernahmen die Genueſen den Handelsverkehr 
und verdrängten ſie aus Thrakien und Makedonien. Dagegen 
retteten die Venetianer ihr Herzogtum Athen und Fürſtentum 
Morea und bekämpften ohne Aufhören ihre Nebenbuhler. Nach 


ı Norden, Papſttum und Byzanz 159. Nach Norden gaben faft nur 
politiſche Gründe den Ausſchlag, vor allem die Furcht, die lateiniſchen Er⸗ 
oberer, namentlich die benachbarten Herrſcher von Unteritalien, möchten zu 
mächtig werden; Hiſt. Ztſch. 1909 (102) 393. 
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e in ihre alten günſtigen Quartiere weſtlich vom Goldenen 
orn, durften ſie nicht mehr zurückkehren; in Pera herrſchte gleich 
einem Fürſten der Podeſta der Genueſen,! dem ein großer und 
tleiner Rat? und ein Handelsamt zur Seite ſtand.? Aber eine nicht 
minder große Macht beſaß der venetianiſche Baiulus zu Syrien. 

Nach dem Fall von Jeruſalem beſchränkte ſich die Herrſchaft der 
Abendländer auf die Küſtenſtädte, und unter ihnen ragten beſonders 
Akkon und Beirut hervor. In Akkon liefen die meiſten Handels⸗ 
waren des Oſtens zuſammen, nicht bloß die auf Landwegen von 
Bagdad herbeigeſchafften, ſondern auch die zu Waſſer durch das 
Rote Meer eingeführten Früchte und Erzeugniſſe des fernen 
Oſtens. Daneben beſtand zu Alexandrien ein wichtiger Markt, den 
die Sultane von Agypten forderten, da fie die Zufuhr abend⸗ 
ländiſchen Holzes und Metalles nicht entbehren konnten. 

So erwarb das Abendland in Akkon, Alexandrien und Beirut 
den Rhabarber von Oſtaſien, den Moſchus von Tibet, Pfeffer, 
Zimt, Muskatnuß, Gewürznelken, Aloeholz, Kampfer, Elfenbein 
aus Indien, Weihrauch, Indigo, Farbhölzer, Datteln, Perlen 
aus Arabien. Desgleichen kamen perſiſcher Schwefel, chineſiſches 
Geſchirr (Porzellan), geſtreifte Stoffe aus Yemen, griechiſcher 
Brokat. indiſcher Stahl, ägyptiſche Kriſtallgefäße, emaillierte ſyriſche 
Glasgefäße in den Handel. Aus Paläſtina und Syrien ſelbſt ge⸗ 
langten viele Bodenerzeugniſſe dahin, berühmte Weine, Ol, Zucker, 
Baumwolle und Seide. Als Gegengabe führten die Abendländer 
ein: Holz. Felle, Netze, auch Lederarbeiten und Leinwandgewebe und 
Eiſenwaren, endlich Getreide. Die jdjónen Tuche Flanderns be: 
gegnen uns neben dem einheimiſchen Damaſt, Brokat, den gold⸗ 
und ſilberdurchwirkten Stoffen in den Bazaren des Orients, haupt⸗ 
ſächlich eingeführt auf Marſeiller Schiffen, und daneben deutſche 
Gewebe. Viel Getreide lieferte Bulgarien, wohin die venetianiſchen 
Schiffe fuhren (Rußland verwehrte den Byzantinern den Zutritt). 

Seit der Wiedererſtarkung ihrer Macht legten die Griechen den 
Fremden ſtärkere Beſchränkungen auf und verboten z. B. den 
Handel mit Salz und lange Zeit auch den Getreidehandel inner⸗ 
halb des byzantiniſchen Reiches. 

Beſonders empört waren die Byzantiner über die von den 
Venetianern betriebene Einfuhr von Kriegsmaterial, Eiſen und 
Holz, wodurch die Macht der Feinde die größte Förderung erhielt, 
und fie griffen auf die alten roͤmiſchen Geſetze zurück.“ Auch bie 


1 Potestas, vicarius Ianuensis in toto imperio Romaniae et mari maiore. 

* Consilium. * Officium mercanciae. 

„Nach älterem römiſchen Rechte verfiel, wer verbotene Ware ausführte, 
ſogar dem Tode. Die ſpäteren Kaiſer ermäßigten dieſe Strafe. Leo der 
Weiſe unterſchied zwiſchen Reedern und Schiffern und bedrohte jene mit Ein⸗ 
giehung der Ladung und dem Verluſt des dritten Teiles ihres Vermögens, 

ieſe mit Scherung, Prügel- oder Geldſtrafe und ſchließlich mit dem Verluſt 
der Freiheit (Nov. 68, Zachariae, Ius Graeco-Rom. III, 158). , 


Orupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters, III. 16 
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Kirche ſtellte ſich in dieſer Hinſicht auf ihre Seite, aber ohne 
vielen Erfolg.“ Denn dieſer Handel brachte wie der Sklaven⸗ 
handel ungeheuere Gewinne und befreite das Abendland von dem 
drückenden Übel einer einſeitig paſſiven Handelsbilanz. 

Mit Geld allein hätte das Abendland nicht bezahlen konnen; 
der Metallvorrat war ſchon längſt erſchöpft. Nun wurde ein 
großer Teil des nach dem Orient abgeſtrömten Goldes oder Silbers 
mit Gewalt wieder zurückgeführt. Wer in der Heimat arm war, 
ſagt Fulcher von Chartres, wird in Paläſtina reich, wer hier 
wenig Geld beſaß, verfügt dort über viele Byzantiner. Mancher 
Reichgewordene fuhr nach Hauſe und wurde mit demſelben Er⸗ 
ſtaunen aufgenommen, wie früher ein aus dem Römerreich zurück⸗ 
gekehrter Germane oder ſpäter ein Amerikafahrer. Es ließen auch 
manche aus Paläſtina ihren Heimatgenoſſen melden, wie gut es 
ihnen ginge, um ſie ins Land zu locken. So iſt ein Brief des 
Grafen Balduin von Bourg erhalten, welcher jagen läßt: man 
möge jenen nicht glauben, die bei ihrer Heimkehr über Not klagen, 
er beziehe allein aus ſeinen Gütern 1500 Mark. Genau der näm⸗ 
lichen Täuſchung bedienten ſich die ſpaniſchen und engliſchen Be⸗ 
ſiedler Amerikas, die andere nachziehen wollten. Sie verbreiteten 
ſchwindelhafte Berichte, auf die Shakeſpeare wiederholt anſpielt. 
In der Tat mochte es manchen gut ergehen, ſie fühlten ſich wohl 
im Lande und machten es ſich behaglich, traten in friedlichen Ver⸗ 
kehr mit den Männern und Frauen des Landes und lernten ihre 
Lebensart, Speiſe, Wohnung und Kleidung kennen. 


1 Vgl. IT, 60, 166, 290 Das Laterankonzil 1179 c. 24 beſtimmte: alle, 
die den Ungläubigen Eiſen, Waffen und Holz zuführten oder auf ſarazeniſchen 
Korſarenſchiffen Dienſte verrichteten, ſollen exkommuniziert, ihrer Güter 
beraubt und von denen, die ihrer habhaft werden, verknechtet werden. Inno⸗ 
cena III. wiederholte das Geſetz 1215, und Gregor IX. nahm es in feine Dekre⸗ 
talien auf (V, 6, 6). 


LXX. Helden: und Liebesdichtung. 


Die Kreuzzüge näherten die Völker einander und erleichterten 
den Austauſch von Anſchauungen und Sitten. Aber wie es immer 
bei einem regen Verkehr zu geſchehen pflegt, mit der Anziehung 
verbindet fid) auch eine Abſtoßung. Gerade weil ſich die Völker 
näher kennen lernten, entdeckten ſie auch aneinander manche Fehler 
und wurden fid) ihrer Eigenart. bewußt. Das 9tationalgefübl wuchs 
auffallend raſch zwiſchen dem elften und dreizehnten Jahrhundert 
und fand einen Ausdruck in der Nationalliteratur. So ſehr fid) 
die Stofſe der Literatur gleichen To ähnliche Züge die Helden unb 
ihre Verwicklungen tragen fo fehlt doch nirgends der volkstümliche 
Einſchlag. Der deutſche Roland unterſcheidet ſich deutlich vom 
franzöſiſchen; der deutſche Kaiſer Karl zeigt andere Eigentümlich⸗ 
keiten als der franzöſiſche. 


1. Spaniſche und griechiſche Helden. 


Einen beſonders charakteriſtiſchen Ausdruck fand der ſpaniſche 
Held in der Geſtalt des Cid. Cid, ein ungeſchlachter Haudegen, 
war kein vollbürtiger Ritter. ſondern hatte als Sohn eines Ritters 
und einer Bäuerin in der Jugend in einer Mühle gedient und 
hatte ſich durch eigene Kraft emporgeſchwungen. Er tritt ſtolz dem 
Könige gegenüber und fordert von ihm Gerechtigkeit. Als uns 
geſtümer Mahner wird er verbannt und gründet ſich auf eigene 
Fauſt eine Herrſchaft unter den Mauren. Weinend verläßt er 
ſein Stammſchloß. Noch einmal wendet er das Haupt zurück und 
ſteht und ſchaut es an, ſieht Türen offen ſtehen und Pforten ohne 
Riegel und Kleiderhalter, leer an Pelzen und Mänteln und ohne 
Falken. ohne Geier in der Mauſe. 

In Burgos wirbt er kühne Degen und verſpricht ihnen doppelten 
Sold. Seine Frau und Töchter läßt er im Kloſter zurück und nimmt 
traurig Abſchied, nachdem ſie gemeinſam die Meſſe von der heiligen 
Dreifaliigkeit gehört. Dann zieht er fort mit feinen Mannen, 
dreihundert an der Zahl, und ringt den Mauren Gebiet um 
Gebiet ab. Beſonders ſchwer war der Kampf um Alcocer, wo 
er ſich nur durch einen überkühnen Ausfall zu retten vermag. 

16* 
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Nach jedem glücklichen Kampfe ſchickt er ſeinem Könige die beſte 
Beute; ſo auch nach dem Kampfe von Alcocer dreißig gezäumte 
Roſſe. Der König nimmt das Geſchenk an, „weil es den Mauren 
abgenommen iſt; auch gefällt es ihm, daß ſein Cid ſolche Beute 
gewann; aber vom Cid ſagt er nichts“. Trotz des Königs Pochen 
freut ſich Cid jedesmal, von der Heimat etwas zu erfahren. Endlich 
erobert Cid Valencia und läßt Frau und Töchter dahin kommen. 
Da nähert ſich gefahrdrohend der Sultan von Marokko mit feind⸗ 
licher Macht, und den Frauen wird bange; ſeit ſie geboren find, 
haben ſie ſolche Furcht niemals erlebt. Der gute Cid greift in 
ſeinen Bart und tröſtet ſie: „Keine vierzehn Tage ſollen vergehen, 
bis man euch ihre Trommeln zu Füßen legt.“ Und ſo geſchieht 
es: Cid ſchlägt den Sultan aufs Haupt, und ſeine Herrſchaft in 
Valencia iſt geſichert. Die Kunde von ſolchen Erfolgen macht 
endlich auch Eindruck auf den ſpaniſchen König, er wirbt für die 
Infanten von Carrion um die Hände von Cids Töchtern. Die 
Infanten gefallen nun zwar Cid nicht, aber da ſie der empfehle, 
der ſein Herr ſei, erklärt er, ſo wolle er ſeinen Willen tun und des 
Königs Gnade nicht verſcherzen. Cid hatte ſich in den Freiern, 
die bald ſeine Schwiegerſöhne werden, nicht getäuſcht, ſie ſind 
Feiglinge, und Cid ſchämt ſich ihrer. Eines Tages war Cid ein⸗ 
geſchlummert, und ſein Löwe hatte ſich aus dem Käſig befreit. Da 
flüchten ſich die Schwiegerſöhne, der eine hinter den Seſſel, der 
andere hinter die Weinpreſſe, und als der erwachte Cid den Löwen 
wieder gebunden, kriechen ſie bleich und farblos hervor. In der 
Schlacht benehmen fie fid) unmännlich. und da man ſie verſpottet, 
rächen ſie ſich an ihren Frauen, ſchlagen ſie mit Sporen und 
Riemen wund und laſſen ſie für tot liegen. Cid fordert Rechen⸗ 
ſchaft von ihnen, ſie aber entziehen ſich dem Duelle. Darauf 
vermählt Cid ſeine Töchter an die Herrſcher von Aragon und 
Navarra. : 

Ein trauriges Schickſal war ſieben Jünglingen, ben Infanten 
von Lara zu Salas beſchieden, deren Tod die Herzen ungemein 
rührte.! Sie zeichneten ſich frühe durch Tapferkeit und Heldenmut 
aus und waren der Schrecken der Araber. Aber ſie zogen ſich die 
Eiferſucht ihrer Tante Llambla? zu. Schon bei ihrer Hochzeit 
mit ihrer Mutter Bruder Rodrigo (Velasquez) erwachte ihre 
Leidenſchaft, da der jüngſte unter ihnen, Gonſalvo, ihren Vetter 
im Ritterſpiel übertraf. Der beiden Hohn rächte Gonſalvo mit 
dem Tode des Vetters. Voll Erbitterung ſchwur Llambla Rache, 
verſtellte fid) aber unb heuchelte Freundſchaft, lud die ſieben Brüder 
auf ihr Schloß zu Barbadillo ein und ſtachelte einen Diener an, 
ſie zu beleidigen. Gereizt durch dieſe Beleidigung erſtachen ſie den 


1 Paris, Po&mes et légendes 225. 
* Flammula. 
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Diener und verletzten dabei das Gaſtrecht. Nun ſuchte ihr Vater 
den Zorn ſeines Schwagers Rodrigo zu beſänftigen und ließ ſich 
gerne dazu herbei, für ihn einen Auftrag an Almanſor von Cor⸗ 
dova auszurichten. In bem Briefe, den ihm Rodrigo mitgab, 
verſprach dieſer den Arabern die ſieben Infanten, ihre Hauptfeinde, 
in einem Scheinfeldzug aue zuliefern und forderte fie auf, ihren 
Vater, den Überbringer der Botſchaft, zu töten. Almanſor aber 
kerkerte den Überbringer nur ein und ſchickte Vaſallen zu dem 
Kampfe aus, den ihm Rodrigo anbot. Der Verabredung gemäß 
ließ Rodrigo die ſieben Infanten im Stiche, als ſie ſich zu weit 
vorgewagt hatten. Sie wurden gefangen und auf der Stelle er⸗ 
barmungslos einer um den andern dahingeſchlachtet. Rodrigo 
weidete ſich wie ein Teufel an dem Anblick. Darauf ließ Almanſor 
ihre abgetrennten Köpfe auf ein weißes Tuch ausbreiten und führte 
den ahnungsloſen Vater hinzu, der vor Entſetzen ohnmächtig wurde 
und auf die Erde fiel. Nachdem er wieder zu ſich gekommen war, 
nahm er einen Kopf um den anderen in die Hand, küßte ihn und 
gab ſeinen Empfindungen wortreichen Ausdruck. 

Ins Gefängnis zurückgekehrt erhielt der Alte einen ſonder⸗ 
baren Beſuch, die Tochter Almanſors, die dieſer zu ſeiner Er⸗ 
heiterung geſchickt hatte. Sie ſchwindelte ihm vor, ſie habe auch 
ſieben Kinder durch Chriſtenhand verloren und ſei nicht ſo untröſt⸗ 
lich geweſen wie er; er könne ſich wohl noch einen Rächer erzeugen. 
Sie war noch Jungfrau und dem alten Manne blitzte der Rache⸗ 
gedanke auf. Aus der Verbindung des alten Mannes mit dem 
jungen Mädchen ſollte ſpäter der Rächer hervorgehen. Bald darauf 
entließ Almanſor den Gefangenen mit den Köpfen ſeiner Söhne 
nach ſeiner Feſtung Salas Dort wurden ſie in einer Kirche aus⸗ 
geſetzt und blieben jahrhundertelang ausgeſtellt zum Staunen und 
Entſetzen der kommenden Geſchlechter. Rodrigo entriß dem alten 
Grafen von Lara, ſeinem Schwager, ein Schloß um das andere, 
aber inzwiſchen wuchs der Rächer im Maurenlande heran, nämlich 
Mudarra. Achtzehn Jahre alt eilte er, nachdem er die Geſchichte 
feiner Geburt kennen gelernt, ins Chriſtenland, feinen Vater aufs 
zuſuchen. Sein Kommen erfüllte nicht nur den Vater, ſondern auch 
deſſen Frau, ſeine Stiefmutter, mit lebhafteſter Freude, da ſie in 
ihm den Rächer ihrer Ehre erblickten. Er eroberte Rodrigos 
ſämtliche Schlöſſer und zwang ihn ſchließlich zum Zweikampfe, 
worin Rodrigo unterlag.!“ Mudarra überbrachte den verwundeten 
Ritter ſeiner Stiefmutter, die eine echt ſpaniſche Leidenſchaft dazu 
hinriß, fein Blut zu trinken und ihm eine grauſame Todesart zu 
beſtimmen. Er wurde umgekehrt aufgehängt und mit Lanzenſtichen 
und Steinwürfen ſo lange gequält, bis er unter entſetzlichen 
Schmerzen den Geiſt aufgab. 


1 Nach einem andern Gedichte trafen fie fid) zufällig. (Paris 1. c. 261). 
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Solch ſchlimme Helden kennt auch die wirkliche Geſchichte. 
An den widerſpenſtigen Cid erinnert der Byzantiner Andronikos 
Komnenos aus dem bekannten Kaiſergeſchlechte. Er war eine 
glänzende Erſcheinung, ein bezaubernder Mann, geſchmeidig, geiſt⸗ 
reich, ein prächtiger Redner, dabei verliebt wie Achill. Wie dieſer 
mit Agamemnon geriet er in Zwiſt mit dem Huer, weil er mit der 
Schweſter der Geliebten des Kaiſers Beziehungen unterhielt. Da zu 
geſellten ſich andere Unverträglichkeiten, und ſo mußte er, ſooft 
auch eine Verſöhnung zuſtande kam, immer wieder vor dem Kaiſer 
fliehen. Er ſelbſt vergleicht ſich mit David, den Saul von Ort zu 
Ort verfolgte. Neun Jahre lang ſaß er im Gefängniſſe und fand 
immer Mittel und Wege, die Haft zu erleichtern oder ihr zu ent» 
rinnen. Lange verkehrte er mit ſeiner Frau nachts im Gefängnis 
und täuſchte die Wächter.!“ Aber kaum hatte er mit ihrer Hilfe 
bie Feſſeln abgeſchültelt, jo eilte er von einer Geliebten zur andern. 
Als ſein weiberſüchtiges Herz endlich Ruhe gefunden hatte, blieb er 
Theodora, der Witwe des Königs Balduin von Jeruſalem, treu und 
ging mit ihr und ſeinen drei Kindern von Ort zu Ort, hielt fich 
bald bei den Armeniern, bald bei den Tuͤrken bald bei den Ruſſen 
auf. Zwiſchenhinein kehrte er nach Konſtantinopel zurück und Der: 
ſöhnte fid) mit dem Maler Manuel, aber jedesmal wieder brach 
ſein unverträglicher Charakter durch. Endlich geſtalteten ſich die 
Umſtände ſo, daß er noch als Retter des Vaterlandes erſchien und 
mit 63 Jahren den Thron beſteigen konnte. Als Kaiſer erwarb 
er fid) viele Verdienſte, wütete aber mit ſchonungsloſer Grauſamkeit 
unter dem hohen Adel und verband mit der Grauſamkeit eine bei 
einem Greiſe doppelt abſtoßende Wolluſt. 

Viel edler benahm ſich der Sagenheld Digenis Akritis, der 
Sohn einer vornehmen Puinzeſſin und eines Arabers (daher heißt 
er zwiegeſchlechtig, Digenis). Schon in jungen Jahren träumt er 
von Abenteuern. überwältigt Bären und Lowen und begibt fid) 
dann in eine Räubergeſellſchaft. Der Haupimann ſtellt ihn auf 
die Probe: „Wenn du 15 Tage lang wachen und faſten und dann 
noch Löwen töten kannſt, biſt du würdig in unſere Reihen ein: 
zutreten.“ Digenis beſteht die Probe und führt eine Zeitlang das 
Leben eines Banditen, heiratet dann aber eine vornehme Griechin 
und ſtellt ſich in den Dienſt des Kaiſers. Nun nimmt er den 
Kampf mit den Grenzrä ıbern auf; eben daher erhielt er den Namen 
Akritis, Grenzwehr. Der Kaiſer ſelbſt beſucht ihn in Perſon und 
ernennt ihn zum „Patrizius und Markgrafen“. Als einziger 
Mann beſteht er oft hundert Araber und macht viele Abenteuer 
durch. Es ſtellen ſich ihm dreiköpfige Drachen in den Weg, die 


| In den Boden des Gefängniſſes hatte er ein Loch gegraben, durch 
das er in einen Kanal entſchlupfte Dort blieb er verborgen. Aus Zorn 
nun nahm man als argeblide Mitſchuldige feme Frau gefangen und brachte 
fie in das Gefängnis. Nicet. hist. 3, 2. 


Deutſche und franzöſtſche Helden. 247 


Flammen ſpeien, viele Löwen und andere Ungetüme. Zum Schluſſe 
nimmt ihn ein Eden auf, eine herrliche Gegend, reich an Blumen 
und Blüten. buntgefiederten Vögeln und wunderbaren Tieren. Aber 
alle Schönheit der Natur überſtrahlt die Gemahlin des Digenis, die 
Eudokia. Schon mit dreiunddreißig Jahren, im Alter Chriſti, ſtirbt 
er; denn alles Schöne welkt raſch dahin, und mit ihm vereint ſich 
Eudokia. Sie will nichts hören von dem ſelbſtloſen Rate ihres 
Mannes, nach ſeinem Tode ein zweites Mal zu heiraten. Sie betet 
2 Himmel um ihre Auflöſung, und bie Vorſehung erhört ihr 

ebet. , | 


2. Deutſche unb franzöſiſche Helden. 


Wie das Rittertum den höchſten Ideen dient, zeigt Roland, der 
für die Seinen den Opſertod leidet, ganz beſonders in der franzöſiſchen 
Sage, dann aber auch in der deutſchen Nachdichtung, die Heinrich der 
Löwe durch den Pfaffen Konrad anfertigen ließ. Gleich den zwölf 
Apoſteln umgeben zwölf Paladine den großen Karl, der wie ein 
Prophet mit Gott im Verkehr ſteht; er wird geſchildert als ehr⸗ 
würdiger Greis mit weißem Haar, geſenktem Haupte, voll maje⸗ 
ſtätiſcher Hoheit und die Fülle der Weisheit im Herzen bergend. 
Seine Augen glänzen wie der Morgenſtern oder wie die Sonne um 
die Mittagszeit; die Feinde und die heidniſchen Boten können dieſen 
Blick nicht ertragen. Er lehrt das Volk die Pfade des Rechtes, 
ein Engel ſchrieb fie ihm vor; Gott ſendet ihm bei allen widrigen 
Anläſſen Engel zu, ihn bei Feldzügen zu beraten und bei wichtigem 
Geſchicke Kraft und Troſt zu ſpenden. Auch Roland, das außer: 
wählte Rüſtzeug Gottes, erfreut ſich übernatürlicher Hilfe. Ganelon 
iſt der Judas in dem Kreiſe der Helden; er verrät Roland an 
die Heiden, freilich nicht aus rein teufliſcher Bosheit, ſondern weil 
er ſelbſt von ſeiten Rolands Verrat und Schimpf fürchtet. Er 
iſt kein reiner Teufel, — darin zeigt ſich eine weiſe Maßhaltung, 
daß ſelbſt dem Ganelon, wie dem Hagen im Nibelungenlied, noch 
manche treffliche Eigenſchaft gelaſſen wird; er iſt untadelig als 
Held, und ſein gebietender Blick jagt den Heiden Schrecken ein. 
Wohl unterliegt Roland ſeiner Tücke, und er ſtirbt mitten in ſeiner 
Jugendblüte. — ein ſpäterer Dichter hätte ihn ſicher auch aus der 
tiefſten Gefahr noch gerettet werden laſſen. Es macht auf Roland 
keinen Eindruck, als Oliver ihn mahnt, ſich um Aldas, ſeiner Ge⸗ 
liebten willen zu ſchonen; er hat ein eiſernes Herz. Dafür belohnt 
ihn Gott auch mit einer erhebenden Sterbeſtunde. Die beiden 
Freunde Oliver und Roland beten im Todeskampfe und empfehlen 
Karl, ihren Herrn, in die Gewalt Gottes. Als Roland ſtirbt, 
erſcheint vom Himmel ein Licht, und ein Sturm erhebt ſich, 
ſchüttelt die ſtarken Waldbäume, hebt Schiffe und ſtürzt Türme 
nieder. Auf die Kunde von ſeinem Tode weint der Kaiſer Blut, 
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und noch iſt der Stein, auf dem er ſaß, davon naß. Alda aber, 
Rolands Geliebte, erliegt dem Schmerze: ſie fällt zur Erde und 
betet zu Gott: „Den du mir zum Freunde gegeben, warum haſt 
du mir ihn genommen, wohin ſoll nun ich Arme kommen? Ich 
bitte dich, Sohn der reinen Magd, daß ich unbefleckt möge fahren, 
wo die Jungfrauen alle ſind geladen; meine Seele empfehle ich 
deiner Gewalt, aller Engel Königin!“ Da begann ſie alſogleich 
zu bleichen; der Kaiſer wollte ihr helfen, griff ſie mit der Hand, 
aber ſie war tot; ſo zeigte Gott ſein Wunder. Die andere im 
Epos auftretende Frau, die Heidenkönigin Brechmunde, verſinnbildet 
die Empfänglichkeit des weiblichen Gemütes für das Chriſtentum; 
ſie ſpricht zu Karl, dem ſie die Tore öffnet: „Du biſt mir zum 
Troſte gekommen, ich erkenne wohl deine Wahrheit, die Teufel 
haben mich lange betrogen, hilf mir nun zu der Chriſtenheit.“ 
Als der Kaiſer und ſeine Leute ihre Toten beweinen, meint ſie, 
es ſei nicht nötig, Tote zu beklagen, die um des Rechtes willen 
erlagen, ſondern nur offene Sünder, die den Sündertod ſtarben. 

In vielen Romanen erweiſen die Mohammedanerinnen den 
chriſtlichen Helden Hilfe und Rat. Gewöhnlich ſitzt in der feind⸗ 
lichen Burg eine Königs⸗ oder Fürſtentochter, von deren Schön⸗ 
heit die ganze Umgebung ſpricht. Als der Urgroßvater Wilhelms 
von Aquitanien, Garin, auszog, ſich das Schloß Montglane zu 
erobern, berichtet ihm ein Fahrender von der Schönheit, die das 
Schloß birgt. Nun verdoppelt der Ritter ſeine Anſtrengungen, er 
muß unglaubliche Abenteuer beſtehen; es gelingt ihm aber ſchließ⸗ 
lich doch, Schloß und Braut zu erringen. 

Auch ſeine übermütigen Söhne erſtreiten fid ſchoͤne Lehen. 
Mehr Unglück hatte Hernaut: er irrt arm umher, während der 
Baſtardſohn ſeines Oheims in den Beſitz des väterlichen Erbes 
gelangt iſt. Dieſer ſucht ihn auf jede Weiſe zu entfernen, aber 
die ſchöne Jungfrau Fregunde verhilft ihm zum Beſitze ſeines Erb⸗ 
gutes. Aus ſeiner Ehe mit Fregunde entſproßt Aimeri, der ſelbſt 
wieder Wilhelm von Aquitanien (von Orange) das Leben gibt. 
Obwohl es der Geſchichte dieſes berühmten Helden und Heiligen 
der Kirche wenig entſprach. bildete ihn die Sage zu einem Frauen⸗ 
helden edler Art um. Sein Schutzgeiſt war Arabella, Orable, 
ſpäter Wiburg genannt.! 

Ebenſo hilft die Emirstochter Esclarmonde dem Hugo oder 
Huon von Bordeaux. Huon hatte den Lieblingsſohn Kaiſer Karls 
getötet, der ihn ſeiner Beſitzungen berauben wollte, und bekommt Ver⸗ 
zeihung nur unter Bedingungen, die jedem für unerfüllbar vor⸗ 
kommen. Bevor nun Huon zur Erfüllung dieſer Bedingungen ſchreitet, 
begibt er ſich nach Rom, wo ihm der Papſt rät, zuvor eine Pilger⸗ 
fahrt nach dem Heiligen Lande anzutreten. Nachdem er dieſen Rat 


1 S. II, 169. 
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befolgt und das heilige Grab beſucht hat, irrt er lange umher 
und trifft endlich am Roten Meere einen Einſiedler, deſſen Blöße 
nur das lange Körperhaar befchattet.! Dieſer entpuppt ſich als 
ein Landsmann, Geras mes genannt,? der in einer Schlacht gegen 
die Sarazenen in die Gefangenſchaft geraten, aber aus der 
Sklaverei entkommen war. Er führt den Huon auf einem gefahr⸗ 
vollen Wege nach Bagdad. Auf dieſem Wege treffen fie Oberon 
und erhalten von ihm das Wunderhorn, das den Guten die Hilfe 
Oberons und ſeiner Scharen bert. Sie gelangen in eine Stadt, 
worin unter der Oberherrlichkeit des Emirs von Bagdad ein ab⸗ 
gefallener Verwandter Huons das Regiment führt, und entgehen 
der Falle, die ihnen dieſer ſtellt, mit Hilfe ihrer wunderbaren 
Gaben. Huon beſiegt einen Rieſen, dem er einen Zauberring ab⸗ 
nimmt, und erreicht endlich Bagdad. Hier, wo eben die Hochzeit 
der Tochter des Emirs ſtattfindet, gelingt es ihm gleich, den erſten 
Teil der Forderungen Kaiſer Karls zu erfüllen: er erſchlägt des 
Emirs Schwiegerſohn, lüßt die Prinzeſſin und verkündet laut ſeine 
Abfiht auf den Bart und die Backenzähne des Emir. Den per: 
blüfften Emir entwaffnet der vorgezeigte Zauberring. Aber eben 
um ſich des Ringes zu bemächtigen, befiehlt er die Gefangennahme 
Huons. Umſonſt Matt Huon in fein Horn; er hatte beim Eintritt 
gelogen, daß er ein Moslim ſei, und ging dadurch ſeiner Gnade 
verluſtig. So mußte er in den Kerker wandern und wäre hier 
ſeinen Leiden erlegen, wenn nicht des Emirs Tochter ihm Speiſe 
gebracht und ihn getröſtet hätte, obwohl ſie von ihm nur Schlimmes 
erfahren hatte. Die Prinzeſſin, Esclarmonde genannt, erklärt ſich 
bereit, ſich taufen zu laſſen. Da nun zu gleicher Zeit der Emir 
in Gefahr geriet durch den Einfall eines Rieſen, den niemand 
beſtehen konnte, macht die Prinzeſſin ihren Vater auf Huon auf⸗ 
merkſam. Huon, aus dem Kerker gelaſſen, beſiegt in der Tat den 
Gegner, tötet den Emir, deſſen Falſchheit aufs neue zutage tritt, 
und bemüdjtigt fid) ſeines Bartes und feiner Zähne. Reich mit 
Schätzen beladen, geht er mit der Prinzeſſin nach Italien unter 
Segel, nachdem ihn Oberon zuvor gewarnt hatte, die Prinzeſſin 
zu berühren, ehe ein Prieſter ihren Bund geſegnet hätte. Da 
Huon dieſe Warnung nicht beachtet, muß er die ſchwerſten Schick⸗ 
ſalsſchläge erfahren.. Huon und ſeine Geliebte geraten in die 
Gefangenſchaft; er ſühnt aber durch Kämpfe gegen die Sarazenen 
ſeine Schuld. Nachdem ſein Bund mit Esclarmonde beſiegelt iſt, 
gelangt er in ſeine Heimat, muß aber die Untreue ſeines Bruders 
erfahren, den nach ſeinen Gütern ein gieriges Verlangen ergriffen 


t König Richard Löwenherz traf 1192 einen Eremiten, von dem es 
heißt: capillis tantummodo operiebatur barbaeque prolixitate (Maith. Paris). 

° Scheradmin heißt er in Wielands Oberon. 

* Mit langer Trennung, wie fie dem franzöſiſchen Roman oft eigen ge 
(Galeran, L'éscoufle, La comtesse d’Anjou). 
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hatte. Der eigene Bruder verhaftet den Hnon und führt ihn gefangen 
vor den Kaiſer, vor dem er durch das Pairsgericht zum Vierteilen 
verurteilt wird, weil er ſeinen Auftrag nicht ausgerichtet habe. 
Karl freute ſich ſchon auf die Augenweide, die ihm die grauſame 
Strafart bereiten werde. Aber da erſcheint Oberon, befreit Huon 
und überliefert ſeinen Bruder der verdienten Strafe. 

Faſt das gleiche Abenteuer wie Huon beſteht in der deutſchen 
Sage Ortnit, König der Lombarden, dem Alberich beiſteht. Ortnit 
zog aus, um Sidrat, die Tochter des Sultans von Syrien, zu 
erringen, und erhielt von ſeiner Mutter einen Zauberring. Mit 
Hilfe dieſes Ringes und mit Hilfe Alberichs gelangt er nach vielen 
Abenteuern in den Beſitz Sidrats. In anderer Hinſicht gleicht auch 
Herzog Ernſt dem Huon. Wie wir ſchon früher gehört haben, 
lehnte ſich Herzog Ernſt gegen ſeinen eigenen Vater auf. Da er 
ſich aber dem Kaiſer gegenüber zu ſchwach fühlte, ſucht er auf 
Abenteuerreiſen im Morgenlande ſein Ritterkum zu bewähren. 
Durch das Ungarland, deſſen König ihn wohl aufnimmt, eilt Ernſt 
mit ſeinen Begleitern nach Konſtantinopel. Nach einem Aufenthalt 
von drei Wochen rüſtet ihm der griechiſche Kaiſer Schiffe und Reiſe⸗ 
vorräte. Der Herzog und ſeine Begleiter beſtehen heftige Stürme 
und Gefahren, kommen im Lande Grippia zur Burg der Kranich⸗ 
ſchnäbler, darauf zum Lebermeer und zum Magnetberg, der alles 
Eiſen aus den Schiffen zieht. Krankheit und Hunger raffen die 
Helden bis auf wenige hinweg; die Übriggebliebenen laſſen fid) in 
Rindshäute einnähen und von Greifen in ihre Neſter tragen. (Eben 
durch die Sage vom Herzog Ernſt wurde die Geſtalt der Greifen 
volkstümlich.) ! Von den Greifenneſtern aus befreien ſich die Helden 
mit ihren Waffen und fahren auf einem Floße durch den Karfunkel⸗ 
berg, aus dem Ernſt den „Waiſen“ bricht für die Kaiſerkrone. 
Darauf kommen ſie in das Land der Einäugigen, der Einſterne, 
der Kyklopen, kämpfen dann mit den Plattfüßen und den Lang⸗ 
ohren, dann mit den Zwergen und Rieſen, den Pygmäen und 
Giganten. Eines Tages geht Ernſt am Meere ſpazieren und ſieht 
ein Schiff landen, das aus dem „Morlande“ kam. Die Kaufleute 
nehmen ihn auf ſeine Bitte auf und bringen ihn nach Morland, 
wo er ſich in den Dienſt des chriſtlichen Herzogs ſtellt und ihm im 
Kampfe gegen den König von Babylon beiſteht. Nach einem glück⸗ 
lichen Ausgange läßt ihn der König nach Jeruſalem geleiten, wo 
er einen glänzenden Empfang findet. In der Grabkirche angekommen, 
opfert er einen Teil ſeiner wunderbaren Beute. Über ein Jahr 
bleibt er in Jeruſalem und kämpft mit den Tempelherren gegen 
die Heiden. Dann ſchifft er ſich zu „Ackers“ ein und landet nach 
ſechs Wochen zu Bari, wo er dem hl. Nikolaus huldigt. 


! Die Leute dachten dabei an das. Wort „greifen“. Um die nämliche 
Zeit verbreitete ſich auch der Name Strauß, Pelikan, Phönix. (Seiler, Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Kultur II, 68.) 
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Die ſonderbarſten Abenteuer erlebt Balduin von Seeburg — 
eine geſchichtliche Perſönlichkeit wie Herzog Ernſt, nämlich der 
König Balduin von Jeruſalem. Dagegen entbehrt die Geſchichte 
des Königs Rother, die zwiſchen Italien und Konſtantinopel ſpielt, 
der vielen Abenteuer und wunderbaren Begebenheiten. Das Vor⸗ 
bild zu Rother iſt wohl ein normanniſcher Fürſt: er halt Haus 
und Hof zu Bari am Weſtmeere als mächtiger König, und nichts 
fehlt ihm als eine Frau. Das klagt er ſeinen Mannen, und dieſe 
raten ihm, um die Tochter des Königs Konſtantin zu freien. Nun ſchickt 
er ſeinen getreuen Lupolt als Brautwerber aus und ſpielt zum 
Abſchied drei Lieder, woran ſie ihn erkennen ſollten. Der griechiſche 
König läßt den Boten ins Gefängnis werfen, König Rother 
ſelbſt zieht in „Reckenweiſe“ mit viel Mannen und Rieſen nach 
Konſtantinopel, gibt ſich dort für den flüchtigen Dienſtmannen 
Rothers „Dietrich“ aus und bietet feine Dienſte und reiche Ge: 
ſchenke an. Der König erhört ſeine Bitte und lädt den angeblichen 
Dietrich und die Seinigen zur Tafel. Dietrichs Freunde zeigen 
dabei ihre Kunſt. Aſprian ſchleudert einen Bären, der aus ſeiner 
Schüſſel freſſen will, an die Wand, als ob er eine Katze wäre, 
und Witold wirft die Kämmerer wie Spielbälle durch die Luft. 
Darob ergreift Entſetzen den König und die Seinigen. Alles be⸗ 
wundert den Ankömmling und liebt ihn wegen ſeiner Freigebig⸗ 
keit. Auch des Königs ſchöne Tochter hört von dem reichen Gaſte 
unb bittet, um ihn ſehen zu können, ihren Vater, ein Feſt im 
Hippodrom zu veranſtalten. Weil aber Dietrich ſtets von Neu⸗ 
gierigen umlagert iſt, kann ihn das Mägdlein nicht ſehen. Daher 
läßt ſie ihn durch ihre Kammerfrau Herlent zu ſich bitten. Er 
kommt nicht ſelbſt. ſondern ſchickt ihr einen goldenen und filbernen 
Schuh, beide paſſend nur für den linken Fuß. Sofort lädt ſie 
Tietrich nochmals ein, der dann auch mit dem rechten Schuh er» 
ſcheint. Das Mägdlein erkennt bald, daß Dietrich gegen Rother 
freundliche Geſinnung hege, und geſteht, daß ſie keinen anderen zum 
Manne haben wolle außer Rother. Als er ihr den Schuh anſteckt, 
erſchrickt und ſchämt ſich die Jungfrau und erklärt, ihm gerne 
folgen zu wollen, wenn ſie ihm trauen dürfe. Da gedenkt Dietrich 
ſofort ſeiner Mannen, und mit Hilfe Herlents gelingt ihm ihre 
Befreiung. Am Spiele der Harfe erkennen die Gefangenen, die kaum 
noch lebend das Tageslicht erblicken, ihren König. Herlent entdeckt 
zu ihrer Freude, daß Dietrich König Rother iſt, und hilft ihm bei 
der Entführung der Königstochter. Dem entrüſteten, über den 
Verluſt untröſtlich gewordenen König Konſtantin bietet ſich ein 
Spielmann an, er wolle die Entflohene wieder zurückſchaffen. Er 
verkleidet ſich als Kaufmann und nimmt Steine, Waſſerperlen, 
Gold und Scharlach mit. In Bari angekommen, rühmt er den 
Kaufluſtigen ganz beſonders einen Kieſel, der, wenn ihn die Königin 
in die Hand nehme, ſo übers Land leuchte, daß niemand ſterbe. 


292 Helden⸗ und Liebesdichtung. 


Zwei kranken Kindern zuliebe läßt ſich die Königin in Abweſenheit 
ihres Gemahls am Strande des Meeres herbei. den Stein in die 
Hand zu nehmen, aber der liſtige Fährmann entführt ſie alſogleich. 
Nach ſeiner Rückkunft entſchließt ſich König Rother als Pilger ver⸗ 
kleidet nach Konſtantinopel zu fliehen und ſeine Frau zu holen, 
was ihm auch nach vielen Fährlichkeiten gelingt. 

In der Tat kamen viele Griechinnen nach dem Abendlande, 3 
ſo Irene, die Frau Philipps von Schwaben, „die Roſe ohne Dorn, 
die Taube ohne Galle“. Umgekehrt holten fid) Griechen im Abend⸗ 
lande Frauen, denen oft eine wichtige Rolle zufiel.? 


3. Leidenſchaft, Hingabe und Verführung. 


Die Marmorſtadt am Goldenen Horn erregte nicht weniger 
als Jeruſalem die Phantaſie des wanderluſtigen Abendländers. 
In manchem Roman erſcheint ſie wie ein Abbild des Himmels, 
ein Nachbild des Paradieſes. Wie das franzöſiſche Epos „Die 
Pilgerfahrt Karls“ ſie ſchildert, bot ſie ſchon von der Ferne einen 
bezaubernden Anblick mit ihren hundert Türmen, Kuppeln, Gold⸗ 
adlern, umgeben von einem Kranze duftender, farbenſatter Gärten 
voll Fichten und Lorbeerbäumen, wo ſich zehntauſend Ritter mit 
ihren ſchönen Freundinnen auf blühendem Raſen lagern. Gerne 
verweilen hier die abendländiſchen Ritter.“ 

Karls Begleiter führen ein üppiges Leben. Eines Abends 
rühmen ſie ſich, um die Zeit zu vertreiben, ihrer unmenſchlichen 
Kraft und ſpotten über Hugo, den König von Konſtantinopel. 
Hugo, dem ein Aufpaſſer ihre Prahlereien (ihre Gabs) hinterbringt, 
droht, ihnen den Kopf abzuſchlagen, wenn ſie nicht ausführen, 
weſſen ſie ſich gerühmt. Auf Bitten Karls hilft ihnen der Himmel. 
Wilhelm von Aquitanien wirft auf weite Entfernung eine rieſige 
Metallkugel gegen den Palaſt, daß vierzig Ellen der Mauern davon 
einſtürzen; Bertrand lenkt einen Fluß aus ſeinem Bett und ſetzt 
die ganze Hauptſtadt unter Waſſer. Oliver aber, der nur ſeine 
Kraft in der Liebe gerühmt hat, entehrt die Königstochter. Damit 
hatte Hugo genug. Der Erzbiſchof Turpin brauchte nicht mehr 
das Pferd zu befteigen, um Balläquilibriſtik zu treiben. 

Auch die von der Sage verklärten Helden verraten Reſte von 


! Petrus de Sabaudia . . . secum de partibus suis longinquis incognitas 
Anglis genere et loco nationis puellas nobilibus Angliae, quos in custodia 
sua dominus rex educaverat, adduxit maritandas. Matt. Paris. ch. m. 1247. 

* In ihrem Grabe zu Lorch befand fid) ein Ring, zuſammengeſetzt aus 
Leidenswerkzeugen, nachmals im Beſitz der Großfürſtin Wera in Stuttgart. 

Man denke an Bertha von Sulzbach, Conſtantia von Hohenſtaufen, 
Agnes von Braunſchweig. 

* Die Sage von der Pilgerfahrt Karls ſtützt fid) auf eine Fälſchun 
des zehnten Jahrhunderts. Der Mönch Benedikt in dem Andreaskloſter a 
dem Berg Soracte deutete den Bericht Eginhards von den Beziehungen Karls 
zu den Arabern um zu einer Pilgerfahrt, M. G. ss. 3, 710. 
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alter Barbarei und weiſen Züge von Grauſamkeit und Wolluſt 
auf. In den älteren deutſchen Dichtungen wimmelt es von 
Schlachten und Abſchlachtungen, es fließt unendlich viel Blut. Mit 
einer gewiſſen Wolluſt zeigt uns Herbort die verdrehten Augen, 
die blutbefleckten Schädel und Haare, das hervorquellende Gehirn 
und die bloßgelegten Eingeweide. Auch der Pfaffe Lamprecht freut 
ſich wie Mönch Ilſan, wenn er mit blutroten Buchſtaben ſchreiben 
kann. Gleicherweiſe iſt die Kaiſerchronik voll kriegeriſcher Schilde⸗ 
rungen. Speere klirren, Schwerter klingen, Ströme Blutes rinnen. 
Dazu bieten überreiche Gelegenheit die zahlreichen Kämpfe der 
römiſchen Kaiſer und Könige, angefangen von Romulus und Cäſar 
— beide folgen im Gedicht unmittelbar aufeinander —, und der 
Dichter kennt keine republikaniſche Zeit. Das Annolied läßt in 
der großen Cäſarſchlacht Bäche Blutes fließen, die Erde ertönen 
und die Hölle entgegenglühen, und im Alexanderliede iſt der Sturm 
gar grimmig; wie das Meer brauſt, brüllen die Helden, mancher 
Edle ſchwimmt im Blute. Aber die Helden und Dichter machen 
ihre Grauſamkeit wieder gut durch reichliche Tränen. Mit inniger 
Teilnahme verweilt Lamprecht im Alexanderliede bei den Wirkungen, 
die die Niederlage der Perſer im Felde und zu Hauſe hervorbringt, 
er fieht, wie die Väter die Kinder und die Frauen ihre Trauten 
bejammern. Selbſt die Jungen an den Straßen, wo ſie zum Spiel 
verſammelt ſitzen, beklagen ihre Verwandten und Herren; die Kinder 
in den Wiegen weinen wie die Alten und leben ohne Wonne. 
Mond und Sonne verwandeln ihr Licht und wenden ſich von dem 
Mord, der da geſchehen iſt. Darius kommt in ſeinen Saal; um 
ihn weinen klagend ſeine Leute, er wirft ſich auf das Eſtrich nieder 
und jammert, daß er noch lebe; er klagt das wankende Glück an, 
das ſeine Herrlichkeit durch den einen Mann zertrümmert hat, das 
den Reichen zum Narren hat und den, der feſt ſitzt, niederfällt. 
In den Jammer und das Elend, in die Kampfeswildheit und 
Feindeswut fällt ein mildernder Schimmer von der Frauenwelt. 
Der Gefangenen und Verwundeten nehmen ſich arabiſche Mädchen 
an. Mit den lieblichen Blumen der Flur vergleicht Lamprecht die 
heidniſchen Mädchen ſelbſt. Er erzählt mit bezaubernder Naivität, 
wie die Helden Alexanders auf ihren Orientzügen einmal in einen 
tiefen Wald kommen: ſie hören ein liebliches Singen aus dem kühlen, 
grünen Walde, wo kein Sonnenſtrahl eindringt. Im Schatten der 
Bäume wuchern Blumen, Gras und Würze mancher Art, und klare 
Quellen rinnen aus dem Dickicht. Da ſpielen ſchöne Mädchen auf 
dem grünen Klee, ſpringen und ſingen ſo ſchön, daß die Helden all 
Herzeleid und Ungemach vergeſſen. Woher kamen dieſe Mädchen? 
Wenn der Winter vorbei und der Sommer angeht, dann ſproſſen 
edle Blumen auf, rund wie ein Ball und hell und weiß in der 
Ferne leuchtend. Offnen ſich dieſe, dann ſpringen Jungfrauen her⸗ 
vor mit roten und weißen Gewändern, die wie Blätter der Blumen an 
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ihnen haften. Wenn aber die Sonne eine beſcheint, ſchmilzt ſie dahin, 
und wenn der Sommer vorbei iſt, zergehen ſie alle und die Helden 
ziehen traurig von dannen, die ſich ihrer Liebe erfreut. Das Bedenkliche 
an dieſer Erzählung iſt mit großer Zartheit vom Dichter verhüllt. 

Oft entſtanden längere Verbindungen und tiefere Neigungen; 
ja es kam vor, daß arabiſche Väter ihre Töchter den Rite rn 
überließen. Sogar einen kaum glaublichen, faſt übermenſchlichen 
Heroismus trauen Volks- unb Mönchserzählungen den Mohamme⸗ 
danern zu.“ So ſoll ein heidniſcher Wirt in ſeiner überwallenden 
Gaſtfreundſchaft ſeinem Freunde ſeinen Harem geöffnet haben. Hier 
zeigte er ihm ſieben ſchöne Jungfrauen von vornehmem Geſchlecht 
und bat ihn, fid) eine Frau zu nehmen.? Er wählte eine von ihnen 
und führte fie nach Haufe, ließ fie taufen und fand, daß er gut 
gewählt hatte. Er fand in ſeiner Frau nicht bloß wunderbare 
Tugenden und häusliches Glück, wie der Prediger mönch Thomas von 
Chantimpré mit gewiſſer Begeiſterung hervorhebt. ſondern es fielen 
ihm auch Ehren und Reichtümer zu, und er erlangte die erte Stelle 
im Staate. Dagegen ging es dem Heiden immer ſchlechter. Er wurde 
ſchwermütig und verlor Schönheit und Geſtalt, ja ſogar ſein Ver⸗ 
mögen. In der Verzweiflung flüchtet er zu jeirem chriſtlichen 
Freunde, gerät auf dem Wege in den Verdacht, einen Mord aus⸗ 
geführt zu haben, und hätte beinahe am Galgen geendigt. wenn 
ihn nicht ſein Freund gerettet hätte. Er läßt ſich taufen, heiratet 
eine Verwandte ſeines Freundes und gelangt wieder zu ſeinem 
früheren Glücke.“ In dem griechiſchen Roman von Digenis ver- 
liebt ſich der arabiſche Emir in eine von ihm geraubte Griechin, 
bekehrt ſich zum Chriſtentum, und ſo ſiegt, hören wir. „die reizende 
Jungfrau dank ihrer Schönheit über die gefürchteten Herren Syriens“. 
Die Mutter der Braut blickt mit Sorge auf die Verbindung, ſie 
fürchtet die Sultanlaunen eines Heiden, der keine Treue kennt und 
kein Leben ſchont. Aber die Befürchtungen erweiſen ſich als über: 
trieben und aus der Ehe geht ein berühmter Held hervor. 


! Was Ordericus Vitalis über die Nichte Suleimans berichtet. die 1101 
einen Fürſten Roger heiratete, ift nicht vereinzelt (10, 21). Im „Nußberg“ 
von Heinrich Rafolt befreit umgekehrt eine abgefallene Chriſtin die Moham⸗ 
mebaner; Hagen, Geſamtabenteuer I, 441. 

; Nach der älteren, durch den Spanier Petrus Alphonſus überlieferten 
Darſtellung handelt es ſich um zwei heidniſche Freunde. Der eine lebte in 
Agypten, der andere in England. Gleiches erzählt das franzöſiſche fabliau 
des deux bons amis (éd. 1779 JI, 385) Die Mönche aber geitalteten die Gre 
on dadurch ſpannender, daß fie eine Religionsverſchiedenheit dazwiſchen⸗ 
choben 

Nach der Erzählung des Petrus Alphonſus wurde der Gaſtfreund 
in dem Hauſe ſeines Wirtes liebeskrank; er ließ ſich zuerſt die Frauen, dann 
die Sängerinnen, dann die Dienerinnen, dann die Töchter zeigen. Keine 
gefiel ihm. Erſt zuletzt fuhrte ihm der Wirt eine beſonders vornehme Jung- 
frau vor, die er ihm denn auch zur Gattin gab. 

Petr. Alph. Discipl. eleric. 2 (3). Thom. Cantip. 2, 20, 2; Gesta Rom. 169. 
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Viel häufiger famen umgekehrt Verbindungen vor zwiſchen 
Chriſten und Mohammedanerinnen, und der Sage und Geſchichte 
nach ließen fit dieſe leicht dem Chriſtentum gewinnen. In ben 
ſtattlichen Gilbert Becket, einen engliſchen Sachſen und Bürger von 
London, den ein Sarazenenfürſt gefangen hielt, verliebte ſich deſſen 
Tochter und befreite ihn. Nachdem er entwichen, konnte fie es 
vor Sehnſucht nicht aushalten, unb fie eilte ihm nach. Sie kannte 
nur zwei engliſche Worte, London und Gilbert. Aber dieſe zwei 
genügten, fie ans Ziel zu führen. In London ließ fie fid) taufen 
und erhielt den Namen Mathilde. Ihr Sohn war der berühmte 
Thomas Becket. zuerſt Kanzler des Reiches und von weltlicher 
Lebensart, ſpäter Erzbiſchof von Canterbury. endlich Märtyrer für 
die Freiheit der Kirche! Schon die Treue der „Heidinnen“ be⸗ 
trachteten die Ritter als eine Art Taufe; denn ſie ſahen in ihr 
ein Gegenſtück zur Begierdetaufe.? Wolfram von Eſchenbach nennt 
ſogar die Keuſchheit eine reine Taufe.? Eine viel verbreitete Sage 
läßt eine heidniſche Jungfrau, eine Eultanstochter, in einem Blumen» 
garten ſpazieren gehen: da blühen in üppiger Pracht Lilien und 
Roſen und andere Blumen ohne Zahl. In ihrer Begeiſterung ſieht 
ſie den Schöpfer all dieſer Herrlichkeit, den Heiland, der ihre Ge⸗ 
danken zur Himmelshöhe emporhebt.“ 

So ideal. ſo ätheriſch entfaltet ſich in den ſeltenſten Fällen 
die Liebe; meiſt handelt es ſich um einen recht irdiſchen Heiland, 
um einen ſchönen Jüngling, der die Frauen aus ihren Kerkern 
befreit. So entführt Wilhelm von Orange die ſchöne Arabella, und 
Wittich vom Jordan die Frau Libanet? Dabei ging es oft nicht 
ohne Mißbrauch der Gaſtfreundſchaft ab. Ein tapferer Graf hatte 
nach einer ſpäteren Erzählung das Gefallen des Heidenkönigs ge⸗ 
funden; er geht aus und ein in ſeinem Hauſe und dringt, während 
jener auf der Jagd ſich aufhält, ins Frauengemach ein und geſteht 
der Königin, daß er ihr zuliebe die Fahrt unternahm. Nach vielen 
Verwicklungen und Schwierigkeiten entflieht fie dem Hof, wird ge: 
tauft und dem Grafen angetraut.* 

In einem griechiſchen Roman ſtößt der Held Digenis auf ſeinen 
Wanderfahrten auf eine junge Mohammedanerin, die ein vornehmer 
Grieche verführt, entführt und dann verlaſſen hatte. Ritterlich 
nimmt er ſich ihrer an. geleitet fie zu ihrem Geliebten zurück, läßt 
ſich aber in dem täglichen Umgang mit ihr von ihren Reizen fangen 
und vergißt ſeiner ſchönen Gemahlin. Die Liebe dringt durch alle 

1 So erzählt der Abt Alanus von Tewkesbury. Der Beiname Saracenus 
kommt in England und Frankreich öfters vor (Joh. Salisb. ep. 149; M. Paris. 
1239). | 

^ Wirnt von Gravenberg, Wigalois 8024 (Grabſchrift der Jafite). 

3 Par zival I, 28 (827). ; 

4 Ziſch. f. b. deutfche Altertum 1890 S. 18. 

5 Vgl. die Sage von Salomo und Gudrun; Panzer, Hilde⸗Gudrun 269. 

s Hagen, Geſamtabenteuer II, 389. 
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Sinne ein, heißt es, „durch die Augen wegen ihrer Schönheit, durch 
die Hände mit Berührungen, durch den Mund mit Küſſen, durch die 
Ohren wegen ihrer lieblichen Rede“. So erliegt er der Verführung. 
übergibt ſie aber ſchließlich ihrem Geliebten und zwingt ihn zur 
Heirat. Ein andermal hat er es mit einer Amazone zu tun, die 
auf ſchneeweißem Roſſe in glänzender Rüſtung einherreitet und ihn 
zum Zweikampf fordert. Von ihrer Schönheit geblendet, wehrt er 
ſich nur läſſig, verwundet ſie nur leicht und zwingt ſie, ſich als 
beſiegt zu erklären. Darauf bietet ſie ſich ihm ſelbſt an, wie Brun⸗ 
hilde dem Siegfried. „Ich habe geſchworen,“ ſagt fie, „meine Jung» 
frauſchaft zu bewahren, bis ich überwunden wäre.“ Eine Zeitlang 
ſchwankt Digenis, aber bald gibt er ſeinen Widerſtand auf und 
kehrt nach einem kurzen Liebesrauſch zu ſeiner Frau zurück. 

Ahnliche Szenen kamen auch in deutſchen Romanen vor, ſo 
in der Sage von Meleranz. Eines Tages kommt der Ritter Mele⸗ 
ranz im Orient zu einem unter einer Linde errichteten Zelte: hier 
erfreute ſich die ſchöne Sydomie, Königin von Kamerie, des er⸗ 
friſchenden Bades. Da die Dienerin vor ihm entflieht, hebt die 
Dame den „Samit,“ der den Bottich bedeckt, auf, ruft den Ritter 
herbei und befiehlt ihm, ihr ſtatt des entflohenen Mädchens Hilfe 
zu leiſten. Er muß ihr das Badehemd, den Mantel und die Schuhe 
herbeiholen, darauf etwas beiſeite treten, bis ſie die Kleider an⸗ 
gelegt und ſich auf das Bett gelagert hat. Dann ruft ſie ihn 
wieder herbei und heißt ihn die Mücken verſcheuchen, bis ſie ein⸗ 
ſchläft. In der wirklichen Geſchichte des Andronikos ſtattet dieſer 
ſeiner Geliebten, einer kaiſerlichen Prinzeſſin Eudokia, einen Beſuch 
ab in ihrem Zelte. Aber ihre Verwandten ſtellen ihm nach dem 
Leben, und Eudokia rät ihm, ſich als Frau zu verkleiden und zu 
entfliehen, er aber fürchtet, ſich lächerlich zu machen, und bahnt 
ſich mit dem Schwerte den Weg. In das Badezelt der Tydomie 
war die Geſchichte des Paris und der Helena, des Aneas und der 
Dido eingewoben. Helena, Dido und Lavinia hatten mit Medea 
und Antigone in der Thebenſage den einen Zug gemeinſam, daß 
fie ihre Gunſt ſchönen Fremdlingen ſchenken und dieſen zum Siege 
verhelfen. Einer der älteſten deutſchen Dichter, Herbort von Fritzlar, 
ſchildert mit feinem Verſtändnis und einem gewiſſen Humor die 
Entführung der Helena durch Paris. Zuerſt bricht die von Paris 
geraubte Helena in untröſtliche Klagen aus, aber allmählich „ver⸗ 
gaß die Frau ihres Leides, von der Stunde je baß und baß; an 
dem anderen Morgen war gemindert ſchon ihr Sorgen: danach in 
ſieben Tagen hörte niemand ſie mehr klagen; nach einem halben 
Jahre minnete ſie ihn offenbar; und als das Jahr herum kam, 
da war ſie Menelao gram.“ 

Da die Ritter oft jahrelang umherirrten, gab es auf beiden 
Seiten Gelegenheiten zu Abenteuern. Gar raſch vergaßen die Irrenden 
ihre verlaſſenen Gattinnen, und auch deren Treue wurde auf harte 
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Proben geſtellt. Manche Frau erwehrte ſich mit hohem Starkmut 
ihrer Freier wie Penelope, andere aber wurden ſchwach und willigten, 
durch die unaufhörlichen Werbungen beluſtigt oder beläſtigt, bald 
in eine heimliche, bald in eine offene Liebe ein und tröſteten ſich 
über die Gewiſſensbiſſe hinweg, daß ihre fernen Gatten ihnen die 
Treue auch nicht wahrten. Als die Normannen unter Wilhelm I. 
England eroberten und beſetzten, fühlten die zurückgelaſſenen Frauen 
eine ungeſtillte Sehnſucht! und forderten ihre Männer auf zurück⸗ 
zukehren, andernfalls würden ſie ſich nach anderen Gatten umſehen. 
Manche folgten dem Rufe und kehrten zurück. Kam es doch ſogar 
vor, daß fromme Ritter ihre fernen Gattinnen ganz vergaßen und 
verleugneten und ſich dem göttlichen und dem Kirchengeſetze zum 
Trotze in Ritterorden aufnehmen ließen.“ 

Die Untreue der Weiber ging oft jo weit, daß fie heimkehrenden 
Gatten die Tür wieſen und ſie verfolgten. So verliebte ſich nach 
einer keltiſchen Mythe die Frau des wackeren Raſo in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit in einen gefangenen Sarazenen und wiegelte das Volk 
gegen ihren Mann auf, als er zurückkehrte. Er aber wußte ſie 
verkleidet in eine Falle zu locken und nahm an ihr Rache.? Noch 
viel ſchlimmer ging es manchem Manne,“ und manches Weib ge⸗ 
bärdete ſich wie eine Teufelin, ungerührt durch alle Opfer des 
Mannes. Eine ſolche Tragödie ſchildert die ergreifende Geſchichte 
des Freiherrn Rudolf von Schlüſſelberg, die um das Jahr 1200 
ein Geiſtlicher zu Rom, Notar der päpſtlichen e niederjchrieb.® 
Rudolf beſaß, erzählt ber Kleriker, eine Frau, die ebenſo hervor⸗ 
ragte durch Schönheit als durch edle Herkunft und ihm zwei Kinder, 
einen Knaben, das Ebenbild ſeines Vaters, und ein Mädchen, das 
Ebenbild der Mutter, ſchenkte. Leider ſollte das eheliche Glück 
nicht lange dauern; die Frau befiel der Ausſatz und die Verwandten 
Rudolfs drangen inſtändig in ihn, ſich von ſeiner Frau zu ſcheiden 
und eine andere zu heiraten; und als er das nicht tat, ſagten ſie 
ſich von ihm los. Aber die Liebe und Treue des Ritters war ſo 
groß, daß er lieber Haus und Hof verließ und mit ſeiner Familie 
nach Spanien zog, um gegen die Sarazenen zu kämpfen, als ſeine 
Frau aufzugeben. Hier verrichtete er große Heldentaten, die ihm 
die Zuneigung der Königin erwarben. Da ſie verwittwet war, 
trug ſie ihm ihre Hand an, er aber ſchlug ſie in ſeiner Treue aus. 
Dieſe Treue lohnte Gott damit, daß er den Ritter eine Heilquelle 
finden ließ, die ſeine Gemahlin vom Ausſatze befreite. In anderen 


1 Saeva libidinis face urebantur; Order. Vital. 4, 6. 

? Ivon. Carnot. ep. 246 (140); Petr. Ven. ep. 6, 26; Bar Ber ss. 28, 466. 

* Gualter. Map., Nug. cur. 8, 4. Steph. Torn. ep 

So z. B. bem Kaufmann Ollo, in deſſen Geet? "e fein Gaſt⸗ 
freund Glen in fein Haus einniftete Gualter. Map. l. 

6 5190 t liegt in Oberfranken, Schönbach, Studien V, 32 (Wiener 
Akadber. 1902); ſ. S. 218 N. 1. 
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Erzählungen heilt Blut, unſchuldiges Blut von Knaben oder Madchen 
oder einfach die treue Hingabe einer Jungfrau die Kranken. Dem 
Ritter von Schlüſſelberg vergalt ſeine Frau ſeine heroiſche Treue 
ſehr übel. Als ſie ihre frühere Schönheit wieder erlangt hatte, 
wurde ſie übermütig und eitel und ſog begierig die Schmeicheleien 
ihres Hausfreundes ein. Dieſer flüſterte ihr in die Ohren, daß 
ſie mit ihrer Schönheit einen viel würdigeren und mächtigeren 
Herrn verdient hätte. Er kenne, ſtellte er ihr vor, einen mächtigen 
heidniſchen König, der nach der ſchönſten Frau begehre, er werde 
ihr ohne Zweifel fein Königreich zu Füßen legen. Die verblendete 
Frau ging auf dieſe Einflüſterungen ein und floh mit ihren Kindern 
zu dem Könige, der ſich mit ihr vermählte. Sogleich beeilte ſich 
der Ritter Rudolf, die Entflohenen aufzuſuchen. Er verkleidete fid) 
als Krämer, erwarb ſich koſtbare Edelſteine und Geſchmeide und 
begab ſich auf die Fahrt. Glücklich kam er in die feindliche Stadt, 
wo ſeine Frau weilte, ſtellte fid) mit feiner Ware auf den Weg, 
auf dem, wie er ausgekundſchaftet hatte, der König und die Königin 
zum heidniſchen Tempel ſich zu begeben pflegten. Die Koſtbarkeiten 
des Krämers zogen die Aufmerkſamkeit der Kinder auf ſich, die 
die Königin auf dem Gange begleiteten. Sie erkannten ihren Vater 
und hinterbrachten es der Königin. Das verruchte Weib ſann nun 
auf den Mord ihres früheren Mannes und beredete den König dazu. 
Er ließ Rudolf gefangen nehmen und über einem glühenden Kohlen⸗ 
becken aufhängen. Doch ſein Sohn rettete ihn, und er eilte in das 
Gemach, wo ſich inzwiſchen ſeine teufliſche Gemahlin der Liebe freute, 
und ermordete ſie ſamt ihrem Buhlen. Glücklich entkam er mit 
ſeinen Kindern und lebte weiter in Frieden.! 

Ein beſonders üppiges Weib war Sebille, die unverkennbar 
orientaliſche Züge trägt, wenn ſie uns auch in einem Liede be⸗ 
gegnet, wo wir es am wenigſten erwarten, nämlich in einem Epos. 
das den Sachſenkrieg Karls des Großen zur Unterlage hat. Das 
Lied nennt fie das Weib des Sachſen Widukind (franzöfiſch ge» 
nannt Guiteclin). Richtiger hätte ſie der Dichter eine Araberin nennen 
dürfen ſtatt einer Sächſin, aber die Dichter machen keine genauen 
Unterſchiede; verwechſeln doch manchmal auch die Geſchichtſchreiber 
Slawen und Sachſen. In der erwähnten Sage lagert fid) das 
franzöfifche Heer links des Rheines. Da zieht Sebille durch ihre 
prunkende Erſcheinung jenſeits des Fluſſes die Augen der Ritter 
auf ſich: ſie trägt Kleider von der größten Farbenpracht; an allen 
Gliedern glänzen Juwelen; eine Goldkrone flammt auf ihrem Haupte, 


1 In die Geſchichte des Herrn von Schlüſſelberg ſpielt eine ältere Sage 
herein, wonach ein Günther von Schlüſſelberg einen rieſigen Wenden (Van⸗ 
dalen genannt), nach anderer Auffaſſung einen Sachſen, der „Große“ genannt, 
um 1034 überwand, von dem das Geſchlecht der Große herkommen ſoll. 
1 knüpft ſich an die Burg Gößweinſtein an; Schönbach, Studien V, 

902). 


Leidenſchaft, Hingabe und Verführung. 259 


Augen und Mund verraten ihr ſinnliches Begehren. Sie entblöͤdet 
ſich nicht, auf den ſtattlichſten Ritter der Franken, nämlich Balduin, 
den Bruder Rolands, ihre Augen zu werfen. „Frauenſchönheit iſt 
unnütze“, ruft fie, „wenn man fie nicht während der Jugend ges 
nießt.“ Um beſſer von den Rittern geſehen zu werden, läßt fie 
ihr Zelt am Ufer des Fluſſes aufſchlagen. In der Tat ſtürzt ſich 
Balduin in den Fluß, überläßt ſich dem Vergnügen und wäre bei⸗ 
nahe von den Feinden gefangen worden, wenn ihn nicht ſeine über⸗ 
menſchliche Kraft gerettet hätte. 

Die ältere deutſche Sage kennt keine ſolche herausfordernde 
geile Weiber, wohl aber die keltiſch⸗bretoniſche und die franzöſiſche. 
Im Weiten kommen fie nicht nur in der Sage vor,! ſondern auch in 
der Geſchichte; man denke an Eleonore von Aquitanien, die ge⸗ 
ſchiedene Königin von Frankreich, dann langjährige Königin von 
England. Sie hatte in ihrer Jugend Ludwig VII. ins Heilige 
Land begleitet, ſich dort mit einem vornehmen Mohammedaner 
eingelaſſen und war wegen Ehebruchs und Teufelsbuhlſchaft von 
Ludwig geſchieden worden. Das Volk wußte noch von viel Schreck⸗ 
licherem zu berichten: die Ahnfrau der Eleonore ſei bei der Wand⸗ 
lung während der Meſſe als Hexe durch das Fenſter davongeflogen; 
ihr Gemahl, Heinrich II. von England, ſei der eigene Stiefſohn 
Eleonores geweſen. „Was vom Teufel kommt, muß wieder zum 
Teufel zurückkehren“, ſagte man. Die Kinder, die ſie in England 
gebar, gerieten in Streit miteinander und mit ihrem Vater. Hein⸗ 
rich, ſonſt ein tapferer und gerechter Herrſcher, überließ ſich, ihrer 
überdrüffig, feinen ſinnlichen Neigungen und hielt fie lange gefangen, 
bis ſie endlich durch ihren dritten Sohn Richard Löwenherz befreit 
wurde.“ Durch ſie kam Poitou an die Krone von England. Da⸗ 
durch entſtand eine jahrhundertlange Feindſchaft zwiſchen den 
Franzoſen und den Engländern, noch geſchürt von Dichtern wie 
Bertrand von Born. Er richtete an Eleonore flammende Vor⸗ 
ſtellungen: „Erzogen in Überfluß und füßen Freuden, genoſſeſt Du 
königliche Freiheit, erfreuteſt Dich am Spiele der Frauen, an ihrem 
Geſange, an den Tönen der Inſtrumente, und nun weinſt und 
trauerſt Du. Wo iff Dein Hof, wohin kamen Deine jungen 
Freundinnen, Deine Freunde und Räte? Die einen ſtarben eines 
ſchimpflichen Todes, fern von der Heimat, die andern irren ver⸗ 
bannt einher. Du rufſt, und niemand hört Dich. Denn der König 

des Nordens hält Dich eingeſperrt wie eine belagerte Stadt. Er⸗ 


1 In der bretoniſchen Sage werfen ſich gewöhnlich die Frauen den 
Männern an den Kopf. Sogar die Frau des Artus tut es und bringt da⸗ 
durch einen Lanval in große Verlegenheit. An Potiphars Frau erinnert die 
Königin im Lied von Guingamor. 

2 Darauf bezog man die Weisſagung des Merlin: „Der Adler des 
n Bundes freut ſich an feiner dritten Brut“; Galf. Monmut. 7, 8; 

atth. Paris. ch. m. ad a. 1189. 
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hebe Deine Stimme, damit Deine Kinder Dich hören, der Tag 
wird kommen, wo ſie Dich befreien, wo Du zurückkehren wirſt in 
Dein Heimatland.“ An ihrem Hofe ſammelte ſich ein ganzer 
Schwarm von Dichtern und Spielleuten, und ihrem Beiſpiele folgten 
andere Fürſtinnen. Ein fahrender Schüler glaubte ſein Mädchen 
nicht höher preiſen zu können, als wenn er erklärte: „Sie gefällt 
mir beſſer als Frankreichs Königin.“ „Wäre die ganze Welt mein, 
von dem Meere bis an den Rhein: ich wollte gerne darauf ver⸗ 
zichten, wenn die Königin von England mir angehörte“, ſo lautet 
ein zu ihren Lebzeiten gedichtetes Lied, das noch im dreizehnten 
Jahrhundert bayeriſche Spielleute ſangen. Gerade um ſolchen 
Damen zu gefallen, verließen die Dichter die alte ernſte Helden⸗ 
dichtung und begaben fid) auf das Gebiet der Liebes romantik. 


4. Liebesdichtung. 


Die Franzoſen haben es zuerſt verſtanden, gegenüber dem 
Altertum ihre eigenen Wege einzuſchlagen und ſich dem Banne des 
Klaſſizismus zu entwinden, dem ſelbſt die Griechen, beſonders 
aber die Italiener unterlagen. Schon im elften Jahrhundert wandte 
fid ein Mann wie Guibert von Nogent gegen die Überſchaͤtzung 
des Altertums. Wohl teilt er das allgemeine Vorurteil von dem 
Altern der Welt, aber er meint auch, die alternde Geſellſchaft 
beſitze ihre eigenen Vorzüge, und dies zu rühmen ſei auch ein 
Verdienſt.! Einer der ſelbſtändigſten Denker feiner Zeit, Abälard, 
wußte ſeinen Empfindungen einen vollkommenen Ausdruck zu 
verſchaffen. Gewiſſermaßen ein ganz moderner Menſch, feinfühlig, 
beweglich, wußte er ſich auch in fremde Gemütsſtimmungen hinein⸗ 
zuverſetzen. Er verſtand die Kunſt der Dialektik ſo gut wie die 
Schilderung von Gemütszuſtänden. Der große Philoſoph war 
zugleich der erſte große Lyriker ſeiner Zeit. Zwar hat ſich von 
feinen Liebesliedern, die das Volk auf der Gaſſe fang, keines er: 
halten, aber ſein Briefwechſel mit Heloiſe gibt uns hinlänglich 
Aufſchluß über die Macht der Liebe und die Macht des Wortes, 
das ihr Ausdruck gab. Welche Glut lodert in den Zeilen Heloiſens: 
„Nichts habe ich in dir geſucht als dich ſelbſt, rein nur dich und 
nicht das Deinige begehrend. Nicht den Bund der Ehe und nicht 
Heiratsgüter habe ich erwartet. Wohl mag der Name Gattin 
heilig ſein, aber ſüßer war es mir, deine Geliebte zu heißen, oder, 
wenn du nicht zürnen willſt, deine Buhle oder Hetäre, damit, je 
tiefer ich mich erniedrige, ich um ſo mehr Huld bei dir finde.“ 


1 Etsi enim in antiquis virtus defaecata praeeminuit, tamen in nobis, 
in quos licet saeculorum finis devenerit, dos naturae nequaquam prorsus ex- 
tabuit. Praedicantur merito pro hominum novitate priscis acta temporibus, 
sed multo iustius efferri digna sunt, quae mundo prolabente in senium per- 
aguntur utiliter a rudibus; Gesta dei per Francos 1, 1. 
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„Zweierlei war dir eigentümlich, wodurch du die Herzen aller 
Frauen gewinnen konnteſt, Anmut des Wortes und des Geſanges.“ 
„Welcher unter den Königen oder Philoſophen konnte deinem Ruhme 
gleichkommen? Wer eilte nicht, dich zu erblicken, wenn du öffent⸗ 
lich erſchieneſt; wer folgte, wenn du weggingeſt, dir nicht mit vor⸗ 
geſtrecktem Halſe, mit auf dich gerichteten Augen? Welche Ver⸗ 
mählte, welche Jungfrau ſehnte ſich nicht nach dir? Welche Königin 
oder mächtige Frau beneidete nicht meine Freude?“ 

Die Liebe Abälards und Heloiſens blieb lange geheim; Abä⸗ 
lard ward von Fulbert, dem Oheim Heloiſens, als ihr Lehrer 
berufen, und Fulbert glaubte auf die allgemein anerkannte Stand⸗ 
haftigkeit Abälards bauen zu dürfen; allein er täuſchte ſich über 
die Macht der Natur. Als es zu ſpät war, erkannte er ſeine Ver⸗ 
blendung, und ſeine Nachſicht ſchlug in Rachſucht um. Abälard 
ſuchte ſeine Erregung zu beruhigen, indem er ſich erbot, Heloiſe zu 
ehelichen. Heloiſe aber wollte dies durchaus nicht, um nicht den 
Ruhm Abälards und ſeine Studien zu beeinträchtigen. Sie wies 
darauf hin, wie wenig Philoſophie und Eheſtand zuſammenſtimme. 
„Wie vereinigen ſich Studenten mit Kammermädchen, Schreibzeug 
mit Wiegen, Bücher und Tafeln mit Spinnrocken, Federn und 
Griffel mit Spindeln? Wer könnte auch wohl, in heilige oder philo⸗ 
ſophiſche Gedanken vertieft, das Weinen der Kinder, die Lieder der 
Ammen, mit denen ſie die Kinder zum Schweigen bringen, den 
lärmenden Schwarm des männlichen oder weiblichen Geſindes 
ertragen?“ „Wer mag die beſtändige widerliche Unreinlichkeit der 
Kinder gerne ertragen? Reiche Leute wiſſen ſich in dieſer Beziehung 
zu helfen, das gebe ich zu, denn fie find in ihren fürſtlichen 
Räumen nicht beſchränkt, ſie brauchen in ihrem Überfluß nicht auf 
die Koſten ſehen; und die Sorge ums tägliche Brot liegt ihnen 
Lee Allein die Lage der Philoſophen ift eine andere als die ber 

eichen.“ : 

Da indeſſen Fulbert auf feinem Willen beſtand, erklärte fid) 
Abälard geneigt unter der Bedingung, daß die Ehe geheim bleiben 
ſollte, und ſo ließ er ſich, nachdem er ſein Kind in der Obhut 
ſeiner Schweſter zurückgelaſſen hatte, nach Paris zurückgekehrt, 
morgens in aller Frühe trauen, nachdem er die Nacht in einer 
Kirche Vigilie mit ſeiner Braut gehalten hatte. Als Zeugen 
wohnten Fulbert und ſeine Verwandten von beiden Seiten bei. Dann 
trennten ſie ſich alsbald — jedes ging ſtill ſeines Wegs, und von 
da an ſahen ſie ſich nur noch ſelten und verſtohlen, weil ihre Ehe 
geheim bleiben ſollte. Aber wider das geſchloſſene Abkommen ver⸗ 
kündigte Fulbert das Geſchehene überall und mißhandelte Heloiſe, 
die ihm deshalb einen Vorhalt machte. Um ſie Fulbert zu ent⸗ 
ziehen, brachte ſie Abälard in das Nonnenkloſter bei Paris, worin 
ſie ihre Erziehung genoſſen hatte. Er ließ ſie die Gewandung an⸗ 
legen, die das Kloſterleben erfordert, mit Ausnahme des Schleiers. 
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Nun aber glaubten Fulbert unb ſeine Verwandten, er hätte fie 
jetzt ert recht hintergangen und Heloiſe zur Nonne gemacht, um 
ſie los zu werden. Aufs höchſte entrüſtet, vereinigten ſie ſich zu 
ſeinem Verderben. Nachdem ſie ſeinen Diener durch Geld ge⸗ 
wonnen hatten, nahmen fie eines Nachts, als er ruhig in feiner 
Kammer ſchlief, die denkbar grauſamſte und beſchämendſte Rache 
an ihm, ſo daß alles darüber entſetzt war. Als es Tag wurde, 
ſtrömte die ganze Stadt vor ſeiner Wohnung aujammen, und es 
iſt ſchwer, ja geradezu unmöglich, die Außerungen des Entſetzens, 
des Jammers, des Geſchreies, der Klagen zu beſchreiben, die nun 
laut wurden. Hauptſächlich die Kleriker und ganz beſonders ſeine 
Schüler vermehrten ſeine Qual durch ihre unerträglichen Lamen⸗ 
tationen. Abälard wandte ſich in der Folge ernſteren Gedanken 
und Beſchäftigungen zu und fühnte durch fein zurückgezogenes 
Leben die Sünden ſeiner Jugend. | 

Viel heller und heiterer als im Norden klang im ſonnigen 
Süden das Liebeslied. „Als der gute König Karl der Große“, 
ſagt ein Troubadour, „ſeine Länder verteilte, gab er die ganze 
Provence, dieſes Land von Wein und Wald und fließenden Waſſern, 
den Spielleuten, weshalb die Provenzalen als ihre Nachkommen 
ven. immer beſſere Lieder unb Weiſen erfinden, denn jedes andere 

o fa 

In dem üppigen Lande hatte fid) ein großer Wohlſtand ents 
faltet; die Städte blühten, und glänzende Ritterburgen erhoben 
ſich allerorten. Die Ritter bekümmerten ſich wenig um die Wirt⸗ 
ſchaft; im Unterſchied zu andern Ländern fehlte hier von Anfang 
an der große Eigenbetrieb der Grundherrſchaften.“ Die Grund⸗ 
herren beſchränkten ſich auf den Rentenbezug, und Renten ſtanden 
ihnen reichlich zu Gebot. 

Das Leben hatte immer einen Anſtrich heidniſcher Genuß⸗ 
freude; ſchloß ſich doch auch die ſoziale Ordnung unmittelbarer 
als anderswo an römiſche Einrichtungen an. Mit römiſchen Nach⸗ 
wirkungen verflochten fid) arabiſche Einflüſſe. Fortwährend beftand 
mit den gebildeten Mauren und Griechen ein reger Verkehr. Die 
geſchickten Arzte und Mathematiker, die in den Schulen von Cor⸗ 
dova und Granada erzogen waren, fanden gaſtfreundliche Auf⸗ 
nahme, und die Griechen führten den Märkten von Narbonne und 
Toulouſe neben den Spezereien und der Seide ferner &limate auch 
kühne Theorien zu, die paulicianiſche oder manichäiſche Geheim⸗ 
lehre, die man wegen ihrer antiklerikalen Richtung begierig auf⸗ 
griff. Denn die Geiſtlichkeit fiel bei den luxusliebenden reichen 
Herren, wie bei den Arabern in Spanien in Verachtung, und ſie 
begegnete ähnlichen Anwürfen. Wie dort mußten ſich die Prieſter 

1 Philippe Mouskes, Chronique rimée v. 22429; Diez, Poeſie der Trou⸗ 
badours 16. 

2 Kiener, Verfaſſungsgeſch. d. Provence 33. 
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manchmal verſtellen und ihre Tonſur verbergen. Während man 
früher ſagte: „Ich wäre lieber ein Jude, als das zu tun“, wurde 
es hier zum Sprichwort: „Ich würde lieber Geiſtlicher werden.“ 
Von Peire Vidal ſagte man: „Er ſingt ganz offen von Liebe, aber 
es ſtände ihm beſſer an, wenn er in der Kirche den Pſalter oder 
den Leuchter mit den großen brennenden Kerzen trüge.“ Sogar 
ein geiſtlicher Troubadour ſagte: „Ein Pfarrer und bärtiger 
Mönch find mir gleich zuwider.“ ; 

Statt Gott erwählten fid) viele mit Bewußtſein die Welt und 
ihre Freuden zum Lebensziel und ſchloſſen ſich dabei an antike 
Vorſtellungen an. Schon die Ausdrücke der Dichter erinnern an 
die griechiſche Lebensfreude: joi, gai klingt an die griechiſche Hedone 
an. Die cortezia geht zurück auf die römiſche urbanitas, die 
griechiſche Kalokagathie. Wie bei den Alten beſtand die Haupttugend 
in der Maßhaltung, mezura, maze, und in der Freigebigkeit, 
largueza.? Die Liebeskunſt des Ovid war den Dichtern das große 
Orakel, gleichſam ihre Bibel. Nach andern Dichtungen ſchildern 
ſie der Venus Schloß und Garten, ihren Liebeshof, ihr Liebes⸗ 
gericht und ihre Liebesurteile.“ Sie übernahmen eine Art erotiſche 
Mythologie. 

Auf der andern Seite drängten ſich freilich auch volkstümliche 
Einflüſſe auf. Aber wenn fie bie Faſtnacht und die Maienzeit 
mit ihrem fröhlichen Leben ſchildern, ſo kann dies gerade ſo gut 
auf griechiſch⸗römiſche als auf germaniſche Sitten zurückgehen; in 
dieſen Liebhabereien glichen ſich alle Völker. Ungermaniſch war 
jedenfalls die Abſchließung junger Mädchen. Nur die verheiratete 
Frau durfte ſich frei bewegen. Die Frauen konnten Lehen beſitzen 
und ihr Vermögen ſelbſtändig verwalten. Die Ehe war bloß eine 
äußere Form und beruhte ſelten auf innerer Wahl und Neigung. 
Die Eheſcheidungen waren daher gewöhnlich und die freie Liebe 
an der Tagesordnung. Solcher Liebe nachzujagen, war das Geſchäft 
der zahlreichen Ritter, die nicht wie anderwärts an den feſten 
Boden gefeſſelt waren. Es gab ein vagabundierendes Rittertum 
wie vagabundierende Kleriker, und die Früchte des unſtäten Lebens 
waren hier und dort die gleichen: bei viel Liederlichkeit viel Geiſt 
und Witz; hier wie dort die gleiche Liebesſeligkeit und Kirchen⸗ 


1 So der Mönch von Montaudon. Übrigens erklärt Bertrand Carbonel 
in einem Schimpflied, er wolle auch rühmen, was zu rühmen ſei, der Prieſter 
Einfachheit; um Gottes willen verſchmähen ſie alle Zier, ſo möge auch Gott 
fie in aller Trübſal laben; Brinkmeier, Qtügelieber 11. 

2 Einem römiſchen Legaten. erzählt Stephan von Bourbon (492), wurde 
der Dauphin von Montferrand als beſonders weiſe gerühmt. Er beſuchte ihn 
und fragte ihn, was er für das Wichtigſte halte. Da antwortete jener „das 
Maß“, denn das Maß, ſage das Sprichwort, dauere fort (mezura dura). Ob 
auch der Begriff des Eros einbrang, bleibt ſelbſt nach Wechßler, der hierin 
ziemlich weit geht, zweifelhaft; Kulturproblem des Minneſangs L 359. 

5 Manche Anregung bot das Pervigilium Veneris. 
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feindſchaft.“ Die Vagantenpoeſie ijt aber viel leidenſchaftlicher und 
ſinnlicher als die verkünſtelte Troubadourpoeſie, die ſich an den 
Formenkodex des Rittertums hielt. 

Noch froſtiger find die italieniſchen Liebesſänger, die uns in 
Sizilien begegnen. Hier erſtarrte alles zur Allegorie, keine greifbare, 
lebendige Perſönlichkeit tritt uns entgegen. Die Geliebte, die Madonna 
des einen Dichters gleicht auf ein Haar der des andern.“ Die 
Dichter ſuchten ſich hohe Ideale aus, Fürſtinnen, Gräfinnen, zu denen 
fie wohl ihre Augen, aber nicht ihre Hände erheben durften. Schon 
die große Entfernung und der Standesunterſchied brachte es mit ſich, 
daß ſie wenig individualiſierten, ſondern ſich nur in Allgemeinheiten 
bewegten; oft lobten fie mehrere Frauen zuſammen.? In dieſer 
Art ließen ſich die vornehmen Frauen, eine Maria von Ventadour, 
eine Beatrice von Montferrat, Irmengard von Narbonne die Hul⸗ 
digung der Dichter wohl gefallen. Daher galt auch das ernſte 
Liebeslied nur als Fiktion eines kenhedor, als Verſtellung, fenher 
(feindre), und die Liebe als ein Wahn, eine cuida. Von der 
Freundlichkeit der Frau ſagte man mentir cortes. Nun wollten 
aber ſchon die einfachen Spielleute älterer Zeit nicht beim bloßen 
Wahne und Scherze ſtehen bleiben;! um wie viel weniger bie 
Troubadours, die ſich über ſie hoch erhaben fühlten! Allerdings 
gelangten viele nicht an ihr Ziel wegen der großen Abgeſchloſſenheit 
der Frauen, die ſich durch den orientaliſchen Einfluß verbreitete. 
Aber gerade die Schwierigkeit reizte noch mehr, und die Lieder der 
Sänger waren ein lauter Proteſt gegen die mohammedaniſche Ver⸗ 
ödung und Beſchränkung des Lebens. Um ſo eiferſüchtiger wachten 
die Gatten und Väter, und mancher nahm grauſame Rache, wenn 
ein Fahrender die Schranken durchbrach. Die Frauen waren ge⸗ 
fälliger; es ſchmeichelte ſie, wenn ſie ſtillen und lauten Lobpreis, 
heimliche und offene Verehrung fanden. Vor dem Außerſten ſchreckten 
freilich viele zurück, und manche zogen ſcharfe Grenzlinien, wenn 
fid) der Scherz in Ernſt umſetzen wollte. Der dicke Troubadour 
Gaucelm Faidit beſang eine edle Gräfin, die ihn lange zum beſten 
hielt. Als er endlich ſchnöde abgewieſen war, klagte er noch lange 
über den Verrat und zog ins Heilige Land. Nicht viel beſſer ging 
es dem Peire von Auvergne, einem früheren Geiſtlichen.“ 

Auch ernſt gemeinte Liebeslieder dienten mehr dazu, die Bach» 
luſt als ernſte Gefühle zu erregen. Dazu kamen noch die Lächer⸗ 
lichkeiten, denen ſich die fahrenden Ritter auf Geheiß der Frauen 


! Quidam fatuissime credunt, se satis mulieribus placere, si ecclesiastica 
cuncta despiciant; Andreas Capellanus Tr. amor. 2, 4. : 

* Cesareo, La poesia Siciliana 261; Gaspary, Geſch. ber Italieniſchen 
Literatur I, 62; Baumgartner, Weltliteratur VI, 37. Eine Ausnahme ſteht 
bei Ceſareo 258. 

s Wechßler, Kulturproblem I, 139. 

* JI, 314. 

5 Romaniſche Forſchungen 1900, 691. 


Liebesdichtung. 265 


durch Leiſtung unmöglicher oder nahezu unmöglicher Zumutungen 
ausſetzten. So verlangte von dem Troubadour Guillem von 
Balaun ſeine Geliebte, daß er ſich einen Nagel ausziehen laſſe, 
was er denn auch tat. Solche Lächerlichkeiten boten den Anlaß 
zu allerlei Spottliedern, und dieſe Spottlieder bildeten eine wohl⸗ 
tuende Abwechſlung zwiſchen dem fortwährenden Liebesgetändel, 
mit dem die Troubadours fid) und anderen die Zeit lang machten. 
Ein Dichter verliebte ſich auf ſeiner Kreuzfahrt in eine Griechin, 
heiratete ſie und ließ ſich überreden, ſeine Frau ſei eine Kaiſerstochter, 
und gebärdete ſich als Kaiſer. Darum ſpotteten ſeine Genoſſen: 
„Noch nie hat ein ſolcher Trunkenbold auf dem Throne geſeſſen, 
nie ein ſolcher Säugling Schild und Lanze geführt und Sporen 
angeſchnallt. Man ſollte ihm einen ſcharlachroten Hut ohne Bänder 
und einen Stecken für eine Lanze geben.“ Ein anderer, deſſen 
Geliebte Loba Wölfin hieß, nannte fid) Lob, ſchlüpfte in ein Wolfsfell 
und lief auf allen vieren im Gebirge von Cabaret, wo ihn die 
Hirten und Hunde verfolgten und ſo ſchlimm zurichteten, daß 
er für tot in Lobas Wohnung getragen wurde. Guiraud von 
Borneil wird ein von der Sonne verbranntes Tuch genannt, ſo 
ſchwarz ſei er; Peire von Auvergne ſei ein Froſch, der ſich ſelbſt 
erhebe. Den Geſang ſchlechter Spielleute vergleichen ihre Gegner 
mit dem Krächzen einer Krähe oder dem Grunzen eines Schweines 
oder dem Jammern eines Verwundeten, der operiert wird, oder 
dem Schreien eines Pfaues. 

Manche ſpielten bie Bramarbaſſe. Peire Vidal rühmt fid: 
„Hätte ich nur ein gutes Kampfroß, wie wollte ich meine Feinde 
jagen! Sie fürchten ſich mehr bei dem Klang meines Namens, 
als die Wachteln den Sperber, und geben keinen Pfennig für ihr 
Leben. Denn ſie kennen meine Stärke und mein Ungeſtüm. Lege 
ich meinen Panzer an, ſo zittert die Erde unter meinen Füßen. 
Man lobt mich, weil ich mich edel benehme. Nie gab es in der 
Kammer einen angenehmeren, nie in den Waffen einen grimmigeren 
Mann. Hundert Frauen kenne ich, die mich bei ſich haben möchten, 
wenn ſie mich kriegen könnten. Ich bin einer, der ſich nie etwas 
einbildete, noch zu viel von ſich redete, aber es iſt wahr: Frauen 
küſſe ich und Ritter ſtrecke ich zu Boden.“ Ganz anders als 
dieſe Prahlereien lauten die feurigen Kriegsoden eines echten Kriegs⸗ 
helden, wie es Bertrand von Born war. „Mich freut es,“ ſingt 
er, „wenn die Plänkler nahen und ſich ein rauſchend Heer bekrieget, 
wenn dann der Herr zum Kampfe ſprengt voran und mit kühner 
Heldenfitte die Seinen ſpornt. Manch farbiger Helm, Schwert, 
Speer und Schild, ſchadhaft und zerhauen, iſt bald zu ſehen, es 
ſchweifen irre Roſſe gefallener Ritter durch das Feld. Ein jeder 
denkt, wie er am meiſten Arme und Köpfe ſpalte. Nicht ſolche 
Wonne flößt mir ein Schlaf, Speis und Trank, als wenn es ſchallt 
auf beiden Seiten ‚drauf hinein“, ‚zu Hilfe, zu Hilfe und wenn 
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die Roſſe wiehern ... Es ift mir Augenweide, wenn man ein 
feſtes Schloß bezwingt, und wenn die Mauer kracht und ſpringt, 
und wenn ich ein Heer von Gräben ſeh' umringt, um die ſich 
ſtarkes Pfahlwerk ſchlingt.“ Bertrand hetzte Fürſten und Könige 
aufeinander und tat fein möͤglichſtes, Engländer und Franzoſen 
zu entameien.! Deshalb verſetzte ihn Dante als Unruhſtifter in 
die Hölle. Dafür war er frei von aller Liebeszärtlichkeit, an der 
ſeine Genoſſen dahinſchmolzen. 

Wenn die Theologen ihr Tun verdammten und für ihr Leben 
die Hölle in Ausſicht ſtellten, erklärten die Troubadours, ſie wollten 
lieber mit ihren Geliebten in die Hölle fahren als mit einfältigen 
Frauen zum Himmel, ſo ein Peirol und der deutſche Wachsmut 
von Mülhauſen. Rambout von Orange ſagte, das Lächeln ſeiner 
Freundin mache ihn fröhlicher, als wenn ihn vierhundert Engel 
anlächelten. Übrigens erklärt auch Walther von der Vogelweide, 
er wolle lieber die Wangen der Geliebten anſehen als den Himmel 
oder den Himmelswagen.“ „Was Gott beſitzt,“ erklärte ein Trou⸗ 
badour, „wolle er von der Freundin zu Lehen haben, wenn er 
Vaſalle ſein könnte.“ Ein Leben ohne Liebesgenuß ſei tot und für 
Gott ein Gegenſtand des Abſcheues, meint Bernhard von Ventadour. 


! Thierry, La conquéte d'Angleterre 1877 III, 277, 884; IV, 881. 
* Wechßler I, 427. 


LXXI. Verfall und Erneuerung des Mönchtums. 


Unter dem Einfluß der Kreuzzüge bereicherte fid) das Leben; 
Dichtung und Kunſt fanden viele Anregung und ſtellten ſich bald 
in den Dienſt der Religion, bald in den Dienſt der Welt. Die 
Klöſter ſtatteten ſich aus mit mit herrlichen Ge⸗ 
weben, mit glänzenden Werken der Plaſtik, pflegten die Muſik, 
bauten ſchöne Kirchen und zogen dadurch die Maſſen an ſich 
„Der Anblick reicher Kunſtwerke drängt den Menſchen mehr zum 
Geben als zum Beten“, ſagt der hl. Bernhard. „Das Geld zieht 
das Geld an, ſeine Geſchenke bringt man lieber den Kirchen dar, 
in denen ſchon ein größerer Reichtum entfaltet war. Während die 
Augen fid) an den mit Gold bedeckten Reliquienſchreinen weiden, 
öffnet fid der Geldbeutel wie von ſelbſt. Führt ein ſchönes Bildnis 
einen Heiligen oder eine Heilige vor Augen, ſo wird man es um 
ſo heiliger halten, je reicher es an Farben iſt. Das Volk ſtrömt 
herbei, um es zu füffen, und glaubt ſich aufgefordert, feine Gabe 
darzubringen. Iſt das die Frucht, welche die Jünger des heiligen 
Benediktus von ihren Meiſterwerken einzuheimſen hoffen: simpli- 
cium oblationem? Ein ſolcher Köder würde der Liebe einen 
ſchweren Schaden zufügen. Die Tugend der Mönche würde ebenſo⸗ 
febr darunter leiden als die Börſe der Laien.“ „Einfalt und 
Armut“, lautet ein geflügeltes Wort im Mittelalter, „erzeugt 
Reichtum, aber die Tochter frißt die Mutter.“ Das war damals 
ſo wie heute. Wem das Volk Verehrung zollt, dem bringt es gerne 
Opfer. Nun waren aber damals die Mönche die einzigen, zu 
denen es emporſchauen konnte. Die Mönche wurden Ger viel 
reicher als die Kleriker und bildeten ſich nicht wenig darauf ein, 
nicht weniger als auf ihre Tugendhaftigkeit.. Auch wenn der Welt⸗ 
klerus höher geſtanden wäre, als es den Anſchein hat, ſo ſah das 
Volk doch allzuſehr ſeine Untugenden im täglichen Verkehr, viel 
mehr als die der Mönche, bie fid) hinter Mauern verſchloſſen. 


1. Mönche, Weltgeiſtliche und Adelige. 


Seit der Einführung des Zölibates hatten fid) die Verhältniſſe 
etwas gebeſſert, und der Weltklerus hatte an Achtung gewonnen. 


1 Apol. ad Guil. 11. 
2 Vgl. bie Zuſammenſtellung bei Philipp von Harveng De cont. cleric. 86. 
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Seitdem, klagt ein Mönch, ſtehen die Orden nicht mehr in ſo hohem 
Anſehen, um ſo weniger als auch bei ihnen die Erſchlaffung einriß.“ 
Ganz abgeſehen von einzelnen Verhältniſſen ſteht, wie Ivo von 
Chartres im Anſchluß an Auguſtinus und Hieronymus ausführt, 
der Weltklerus im Range höher als das Mönchtum,“ was freilich 
die Mönche nicht abhielt, ihr Verdammungsurteil über die Kleriker 
zu ſprechen, was dieſe mit Gleichem vergalten.“ | 

Sehr ftreng äußert fid) der hl. Bernhard und Hellt die Laien 
über die meiſten Kleriker,“ und ein Jahrhundert ſpäter predigte 
Antonius von Padua über die „fruchtbaren“ Laien und die „un⸗ 
fruchtbaren“ Kleriker. Die Kleriker, führt der hl. Bernhard aus, 
möchten alle Freuden und Ehren der Laien genießen, nicht aber 
ihre Laſten tragen.“ Sie ſtreben nach weltlichen Titeln und 
Amtern, und mancher Prieſter höre lieber den Titel Dapifer 
(Truchſeß) als den Titel Dekan.“ Sehr ungeziemend findet er es, 
daß hohe Würdenträger über eine große Schar von weltlichen 
Dienern und Beamten gebieten. Die Weltleute, Kriegsleute wollen 
ſich nicht von Geiſtlichen anführen laſſen, ſo ungern als die Geiſt⸗ 
lichen weltlichen Herren ſich unterordnen.? Vor dem Kampf gegen 
die Simonie war dieſe Unterordnung die Regel geweſen; ſeitdem 
hatte ſich manches gebeſſert, aber die Einmiſchung der Biſchöfe und 
Abte in die Politik hatte eher noch zugenommen, wie wir ſpäter 
noch hören werden. Die hohen Prälaten gebärdeten ſich wie welt⸗ 
liche Fürſten und gaben kein gutes Beiſpiel.“ 

Da wundern wir uns nicht, daß auch im untern Klerus viele 
Mißſtände herrſchten. Allen Reformen zum Trotze dauerte die 
Prieſterehe fort, zumal im hohen Norden, namentlich in England. 
Der Benediktiner Nigellus Wirecker führt uns eine apuliſche Pfarrer⸗ 
familie vor, wo der Sohn dem Vater im Amte nachfolgt. Die 
Weihe des Sohnes durch den Biſchof macht keine Schwierigkeit. 
Am Morgen des Weihetages verſchläft er die frühe Stunde, weil 


1 Nune mores et leges mutatae sunt, et clerici ut monachos confutent 
et conculcent, clericos extollunt; Order. Vit. 11, 16. 

? Monachus non docentis, sed dolentis habet officium. Clerici oves pa- 
scunt; ego pascor. Hier. cont. Vigilant 16; ep. 14 ad Hel. 8 (der echte Satz 
ijt frei zitiert). | 

s Ep. 86. 

* Clerici monasticae religioni semper infesti sunt; Gerv. Cant. 1186. 

5 De conv. ad cleric. 8; De consider. 2; Declam. in evang. ecce nos 
reliquimus 10 (Gauffr. decl. 10); In ps. qui habitat s. 6, In cant s. 88, De 
gest. Malachiae praef. 

6 Laici cum labore, sed clerici sine labore volunt possidere totum mun- 
dum. Bern. Toletanus in synodo sermo. 

7 Ep. 78. 

8 Ep. 78. 

9 Petr. Vener. ep. 2, 4; Mart. Th. a. V, 1459. Unglaubliche Dinge 
ftehen in einer Streitfchrift Arnulfs von Liſieux D'Achery, Spicil. I, 158; 
M. G. ss. 12, 709, 718; Goffrid. Vindoc. ep. 1, 21. 
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er mit ſeiner Familie abends des Guten zuviel getan hatte. Als 
er zur Kirche kommt, ift alles ſchon vorüber, und er muß ohne 
Weihe zurückkehren. — Der hl. Bernhard kehrte einmal auf der 
Reiſe im Hauſe eines Prieſters ein, der ſchon einmal ein Kloſter 
aufgeſucht, aber bie Weltluſt nicht hatte überwinden können und 
ſich ein Weib genommen hatte. Als der Heilige am andern Tage 
abreiſen wollte, war der Prieſter eben in der Kirche beſchäftigt. 
Da ſandte er ihm ſein taubſtummes Kind mit einem Gruße. Als 
der Prieſter ſein Kind ſprechen hörte, rührte ihn dieſes Wunder 
ſo, daß er ſich dem Heiligen zu Füßen warf und ſeine Schuld 
bekannte, um ſo mehr als er das Ende ſeiner Tage nahen fühlte, 
und verſprach, in das Kloſter zurückzukehren. Gerührt von dieſer 
Reue verbürgte ihm Bernhard die Aufnahme. Wenn er inzwiſchen 
ſterben ſollte, beruhigte Bernhard den um ſein Seelenheil zitternden 
Mann, ſo werde er bei Gott Gnade finden. Als der Heilige nach 
einer Zeit zurückkehrte, war der Sünder tot und begraben. Er 
ließ das Grab öffnen, und nun zeigte es ſich, daß er ſtatt des 
Prieſterkleides das Mönchsgewand trug. Gott hatte ſeine Buße 
angenommen.“ 

Eben die Buße, die Reue führte unzählige in das Kloſter, 
die Unmöglichkeit, in der Welt rein und keuſch zu leben, und die 
Abſcheu über begangene Sünden. Aber viele darunter hielten nicht 
ſtand und fühlten ſich dann oft recht unglücklich im Kloſter. Manche 
traten aus zum Entſetzen der Zurückgebliebenen; zeitweiſe machten 
die Ausgetretenen eine große Zahl aus.? Viele, die trotzdem blieben, 
verfielen in jene trübe Mönchsſtimmung, die zwiſchen Gleichgültig⸗ 
feit, Stumpfſinn und Verzweiflung hin und her wogte. Sie 
wird uns oft beſchrieben unter dem Titel der Acedia und unter 
den ſieben Hauptlaſtern aufgeführt. Beſonders waren ihr aus⸗ 
geſetzt jene, die unberufen in das Kloſter eintraten, unſelbſtändige 
Naturen, die im Kloſter ein gemächliches Leben führen wollten, 
und Oblaten, die nicht freie Wahl ins Kloſter geführt hatte.“ Ihre 
Lage erſchwerte der Umſtand, daß die Kirche einen Rücktritt in 
die Welt äußerſt ungern ſah.“ Das Oblatentum, bemerkt Ulrich 
von Regensburg, habe zumeiſt die Schuld getragen am Untergang 
der Klöſter in deutſchen und romaniſchen Ländern. Die Leute 
haben die Klöſter wie Neſter behandelt, wo ſie ihre mißgeſtalteten 
und enterbten Jungen unterbrachten.“ 

Ein anderer Mönch macht den „Militarismus“, wenn man 
ſo ſagen will, genauer das Dienſtmannengefolge, die enge Ver⸗ 


1 Vgl. M. Paris ch. 1156 (ebenſo Rog. de Wendover 1156). 
? Bei Petrus Damiani bilden fie eine ganze Klaſſe; Op. 16 praef. 
5 Jac. Vitr. Hist. occ. c. 83; Caes. Dial. 1, 11 sq; 4, 53. 
* Petrus Damiani bekämpft entſchieden n Biſchof, der für die Frei⸗ 
heit eintrat; Op. 16, vgl. Synode von Toledo 656 c. 6. 
s Udalr. ant. cons. praef. ; D'Achery Spicil. I, 641. 
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bindung der Orden mit dem Rittertum, mit einem Wort den 
Feudalismus verantwortlich für den Verfall. Da die Mönche ge⸗ 
ſellſchaftlich nicht niedriger ſtehen wollten als ihre Vaſallen, mußten 
ſie Unfreie ausſchließen und hohe Herren zu Abten wählen, und 
dieſe führten Hofſitten in die ſtillen Räume ein.! Seitdem die 
großen Abteien Fulda, Werden, Prüm königlich geworden ſind, 
ſagt Cäſarius von Heiſterbach, müſſen ſie auch höfiſche Pfründen 
haben.? Die Abteien und Klöſter näherten ſich immer mehr Stiften, 
Kanonikaten, wo die Gemeinſamkeit des Lebens ſich nur noch auf 
den Gottesdienſt beſchränkte. 


2. Frauenſtifte. 


In bloße Stifte hatten ſich die meiſten Frauenkonvente ver⸗ 
wandelt, die ohnehin meiſt nur auf die einfache Kanoniſſen⸗ oder 
Diakoniſſenregel angewieſen waren. Ihre Konvente waren noch viel 
ausſchließlicher und ariſtokratiſcher geworden als die Kanonikate 
und Klöſter. Selbſt Benediktinerinnenklöſter gerieten in den Bann 
des Standesvorurteils. Dieſes war ſo ſtark, daß ſelbſt die hl. Hilde⸗ 
gard gegen 1150 ihrem neuen Kloſter auf dem Rupertsberge bei 
Bingen ein freiſtändiges Gepräge gab und dafür folgenden Grund 
anführte: Niemand werde ſein Vieh zu einer Herde und in einem 
Stalle vereinigen: Ochſen, Eſel, Schafe; dieſe Vermiſchung führe 
zum Haſſe, wenn die Hochgeborene vor der Niedrigen weichen müffe; 
auch Gott unterſcheide das Volk auf Erden, wie er im Himmel 
Engel, Erzengel, Throne, Herrſchaften, Cherubim und Seraphim 
unterſcheide.“ 

Schon die Freiheit und das freie Bewußtſein hinderte die 
Kanoniſſen und andere Nonnen an der Übernahme von Aufgaben, . 
wie ſie ſpätere, bürgerliche Klöſter ins Auge faßten, namentlich 
an der Krankenpflege. Es fehlte ihnen insgeſamt der richtige 
Wirkungskreis. Gewiß beſchäftigten ſich auch die Frauenſtifte und 
Frauenklöſter mit Krankenpflege und Unterricht, aber lange nicht 
in dem Maße, wie wir vorausſetzen, außer es zwang ſie die Not 
dazu, wo dann die Schweſtern die gemeinſten Dienſte übernahmen“. 
Sonſt übernahmen ſie gerne weibliche Arbeiten und Gartenbau. 
Aber die Hauptaufgabe blieb immer der Gottesdienſt, und dazu 
bedurften ſie nicht vieler Perſonen. Trotzdem vermehrten ſich die 
Frauenklöſter ziemlich raſch,? ganz beſonders ſeitdem weibliche Spital⸗ 


1 Martene, Th. an. V, 1609. Ganz Unglaubliches wird von einem Abte 
von Altealtares berichtet, Florez, Espafia sagrada XIX, 24; XX. 508. 

Ex quo enim coeperunt esse regales, dignum est ut praebendas ha- 
beant curiales; Hom. III, 97 (Dom. XVI. p. Pent). 

Dn einem Brief an bie Abtiſſin von Andernach, ep. 116 (P. I. 197, 838). 

4 Bol. über Bamberger Nonnen Kunze 173. 

s In Deutſchland ſtiegen fie von 150 auf 500 in der Zeit zwiſchen 1100. 
und 1250; Hauck, Kirchengeſch. IV, 397. 
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orden entſtanden und die Beginen ſich mit Unterricht und Kranken⸗ 
pflege beſchäftigten. Da fanden wohl ſechs und mehr Prozent der 
weiblichen Bevölkerung Unterkunft. Die älteren Orden nahmen nicht 
einmal alle Freien auf, die den Eintritt begehrten, geſchweige denn 
Unfreie, außer es zwang ſie ein mächtiger Mann. So hören wir 
aus Italien, daß ein Viſitator einmal zwei vornehme Frauen unter⸗ 
bringen wollte, daß ihm aber die Abtiſſin fid) widerſetzte, worauf 
er den Bann über ſie ſprach. Sie erkrankte und ſtarb raſch und 
unverſehen, nachdem ſie mit den letzten Atemzügen noch ihre Reue 
ausgedrückt hatte.! Die hl. Hildegunde verkleidete ſich als Mann, 
um in ein Männerkloſter einzutreten? und lebte hier zwei Jahre 
lang, nicht ohne ſich und andere trotz aller Frömmigkeit Verſuchungen 
auszuſetzen.“ Eine Schweſter des Grafen von Apulien, Jakelina, 
verkleidete ſich als Einſiedler.“ 

Viele fromme Gemüter ärgerten ſich über den freien Verkehr der 
Nonnenklöſter.“ Oft lagen Männer: und Frauenklöſter dicht beiſammen 
und ſtanden unter einer gemeinſamen Leitung. In den wilden Zeiten 
des früheren Mittelalters bedurften die Frauen notwendig dieſer 
Anlehnung, da noch wenig Städte beſtanden, die ihnen Schutz ge⸗ 
boten hätten; ſie bedurften des Gottesdienſtes der Männer, und in 
den großen Stiften beteiligten ſich die Kanoniker und Kanoniſſen 
an derſelben Feier. „Da gibt es Kirchen,“ ſagt Jakob von Vitry,“ 
„wo Damen auf der einen Seite des Chores, Kanoniker auf der 
anderen fingen und fich beeifern, ebenſo ſchmelzend wie jene die 
Melodien zu bilden. Die Frauen machen oft wie die Sirenen durch 
ihren unüberwindlichen Eifer die mitſtreitenden Herren Kanoniker 
müde. Bei Prozeſſionen wandeln auf der einen Seite die Kano⸗ 
La auf der anderen die Damen, geſchmückt und geziert, fingend 
ahin.“ 


1 Salimbene chron. ad a. 1229 (M. h. Parm. 1857 p. 28). 

3 Caes. Dial. 1, 40; Boll. April II, 782. Aus älterer Zeit berichtet etwas 
Ahnliches die Legende der Euphroſyna, Athanaſia, (Surms 25. Dez.) und 
Marina. Bgl. Pez, Ser. r. Aust. II, 630, Phil. de Harveng, De cont. cleric. 84. 

8 Absente magistro monachum qui hoc nobis retulit, Hermannum nomine, 
tunc puerum quatuordecim annorum ad cyphum suum ducens ait: Consideremus 
in hoc vino, quis nostrum sit formosior et cum relucentes in eo facies atten- 
derent, iterum aiebat: Hermanne, quomodo placet tibi facies mea? respondit ille: 
Videtur mihi mentum tuum dispositum sicut mentum mulieris. "Tunc illa 

asi indignando recessit, postea pro neglecto silentio ambo vapulabant. 
Caes. 1, 40. Ein ſolch günſtiges Motiv ließen fid) die Fabeldichter nicht ent» 
gehen; ſie wußten daraus die anzüglichſten Geſchichten zu geſtalten. Man 
denke an Rutebeufs Fröre Denise cordelier (Kressner 102). Bezeichnend iſt 
die Erzählung des Cäſarius, wonach der Teufel in Geſtalt einer Nonne in 
ein Mönchskloſter eindrang (5, 83). Der Teufel als Köchin ſ. Jac. Vitr. H. 
occ. 18. 

* Thom. Cantip. 2, 29, 88. : 

5 Caes. Dial. 8, 52; 5, 8. Übrigens war bie Verleumdung ein con- 
suetus laicis mos; M. G. ss. 23, 208. 

* Hist. occ. 81. 


272 Verfall und Erneuerung des Mönchtums. 


Wo dieſer Anſchluß fehlte, mußten doch mehr oder weniger 
zahlreiche Kleriker angeſtellt werden, Beichtväter, Meſſeleſer und 
Gehilfen, damit ſie den Gottesdienſt beſorgten, und dieſe mußten 
ſehr vorſichtig ſein.“ Nicht ſelten wurden die Kleriker in die gleiche 

Reihe mit den Bedienten geſtellt, an denen es nicht mangelte. In 
vornehmen Stiften umgaben eine große Dienerſchaft und junge 
Verwandte die Frauen, beſonders die Abtiſſinnen. Dieſe hatten 
gleich den Abten nicht nur Offiziale und Schreiber (Clercs),? ſondern 
auch edle Herren als Kämmerer, Truchſeſſe, Schenke in ihren 
Dienſten.? Um fo mehr mußten ſich die Kleriker vor ihnen beugen. 
Kleriker und Poſſenreißer bedeutete oft gleichviel. Ein frommer 
Mann, gefolgt von einer Schar Armen, begegnete einmal einer 
ſolchen Abtiſſin und ſprach zu ihr: „Eurem Stande würde es mehr 
zur Zierde gereichen, wenn Euch wie mir die Armen folgten und 
nicht Poſſenreißer.““ 

Sehr anſchaulich ſchildert das Leben eines ſolchen Stiftes der 
franzöſiſche Roman Galeran aus dem Schluß des zwölften Jahr⸗ 
hunderts. Die Abtiſſin Hermine aus einem Grafengeſchlecht begibt 
fid mit fünf Nonnen und ihrem Beichtvater zu einer Tauffeierlich⸗ 
keit bei ihrer Schweſter, läßt deren Sohn Galeran im Kloſter er⸗ 
ziehen zugleich mit einem Mädchen, einem Findling. Solche junge 
Leute waren bie Abgötter der Nonnen? und wurden recht verwöhnt. 
So ſpielten Galeran und ſeine Freundin miteinander Daphnis und 
Chloe unter den Augen ihres Beichtvaters, bis die Zeit kam, wo 
der Jüngling die Ritterſchaft erlernen mußte. Nach dem Tode 
des milden Beichtvaters erduldet das Mädchen viel Ungemach, wird 
verjagt und verdient ihr Brot fünf Jahre lang mit Harfenſpiel 


1 Vgl. Caes. Dial. 8, 28, 33; 4, 94, 103; 11, 58. Thomas von G bone 
timpré erzählt den Fall einer Sechzigjährigen, die die Wäſche eines Haus⸗ 
geiſtlichen beſorgte. Nach 2, 30, 47 ereilte ein plötzlicher Tod die Sündigen. 
Eine Sünde in einer grangia ſ. Caes. 12, 26. Über einen abortus Innoc. III. 
ep. 14, 107. Sonderbar iſt endlich die Erzählung des Jakob von Vitry, wo 
Nonnen ihre Fehler einem Geiſtlichen beichteten. Auf Grund dieſer Beichten 
erklärte der Klerus das Kloſter in Verruf und wandte ein ſchlimmes Wort 
auf es an, das früher die Konzilien von den Nonnenklöſtern gebraucht hatten 
(II. Bd. 217, Nr. 4), Ex. ed. Crane 80 p. 36; Ivo ep. Carnot. ep. 70, P. l, 
162, 90; D’Achery, Spicil. III, 8; II, 781; M. G. ss. 25, 112, Andere Gr» 
zählungen f. Petr. Vener. De mir. 1, 2; Boll. Sept. III, 475; Mensa philo- 
sophica tr. 4 de monialibus; Vinc. Bellov. Spec. hist. 6, 87; Andr. Capell. 
Tr. amor. 2, 16 (Trojel 221). — Sogar Biſchöfen traute man einen Mißbrauch 
ibrer Gewalt zu, wie aus der Legende des Biſchofs Udo von Magdeburg und 
des Biſchofs Roland von Mainz hervorgeht: Schönbach, Studien V, 5, 58 
(Wiener Akademieabh. 1901), M. G. ss. 12, 709. 

Die Geſchichte einer Abtiſſin und ihres Schreibers behandelt mit einer 
uns auffallenden Deutlichkeit ein Mirakelſtück, wo Maria es Alte tritt 
unb zwar auf Grund einer Erzählung Gautier von Coincy (Julleville, Les 
mystéres II, 232). Einen officialis verklagt Joh. Salisb. ep. 180. 

Einen dapifer als Miſſetäter ſ. Wright, Latin stories 88. 

4 Caes. Dial. 6, 5. Moniales daemoniales vita devita; Werner Sprichw. 15. 

5 Eine draſtiſche Schilderung ſteht Boll. Iul. III, 779. 
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und weiblicher Handarbeit; endlich aber wendet fid) alles zum Guten.“ 
Da hatten die Nonnen freilich keine Zeit mehr, für die Seelenruhe 
ihrer Stifter und Wohltäter zu ſorgen. 

Außerhalb des Gottesdienſtes durften ſich die Kanoniſſen ziemlich 
frei bewegen; ſie trugen weltliche Kleider, konnten Reiſen machen 
und in die Welt zurückkehren. Daher erklären ſich die häufigen 
Nachrichten von verheirateten Nonnen.“ Natürlich widerſetzte ſich 
die Kirche einem ſolchen Unfuge,“ und ein Theologe erzählt, wie 
fid einer weltſüchtigen Nonne an jedem Ausgange der Gekreuzigte 
in den Weg ſtellte, verdirbt aber den Eindruck dieſer Sage durch 
die Beifügung einer anderen Legende, wonach eine Nonne wohl 
entwich, inzwiſchen aber durch Maria vertreten wurde.“ 

Unter den Nonnen ſelbſt herrſchte viel Unfriede, eine häufige 
Erſcheinung bei Frauenklöſtern,“ und es ijf ungemein bezeichnend, 
daß vor einem Papſt Klage geführt wurde, viele Nonnen ſchlügen 
ſogar Kleriker und Laienbrüder, nicht nur Laienſchweſtern.“ Doch 
kam auch das Umgekehrte vor, und Petrus Damiani meint, manch⸗ 
mal kämpften die Mönche wie die Vipern gegeneinander.“ 


3. Mönche und Kanoniker. 


Auch über Männerklöſter hören wir viel Klagen. Biſchof Anſelm 
von Havelberg ſchreibt, die Mönche führen ein verweichlichtes Leben 
und erblicken ihre Lebensaufgabe darin, im Kloſter müßig zu ſitzen 
und die Hände in den Schoß zu legen, ihr tägliches Brot und ihre 
Kleidung ohne Mühe zu empfangen, ſorglos und mit Muße zu 


1 Dieſes Motiv kommt übrigens öfters vor, fo im L’escoufle und La 
comtesse d' Anjou. 

* Was ihnen die Mutter Peters des Ehrwürdigen einmal ſehr entſchieden 
au ar führte, ſogar in einem  Gluniacenfifdjen Reformklofter; ep. 2, 17 
(P. 1. 219). 

* Schäfer, ftanonifjenftift 205 ff. S. oben S. 91 N. 2 unb bie Synode von 
d 1100. Noch häufiger als im Abendland kommen ſie im Morgen⸗ 
and vor. 

Als Simon von Montfort 1288 die Schweſter Heinrichs III. von Eng⸗ 
land geheim heiratete, widerſetzte ſich aus dynaſtiſchen Gründen Richard von 
Cornwallis und wies auf ihre frühere Nonnenſchaft hin. Da erwirkte ſich 
Simon von Rom Dispens mit der Begründung, fie babe nur den Ring, nicht 
den Schleier empfangen. Aber viele Theologen erklärten, durch den Ring 
habe ſie ſich Chriſtus auf immer verlobt (vgl. Lomb. sent. 4, d. 38); M. Paris. 
ch. m. 1238. 

5 Caes. Dial. 7, 88, 84 (85). | 

Ironiſch ſchreibt der Dominikaner Nigellus Wirecker: Nunquam rixan- 
tur, nisi cum locus exigit aut res, sed neque pereutiunt, sit nisi causa gravis; 
Spec. stult. de monialibus (94). 

7 D. Greg. 5, 89, 33; M. Paris. ch. m. 1238 (Luard 5185). 

5 Giraldus spec. eccl. 8, 5. 

? Ecce, et venenatae bestiae inter se in exhibendo monachis obsequio 
eoncordant, cum videlicet ipsi monachi viperina invicem a se proh dolor! 
immanitate resiliant. De vita eremit. op. 61, 5. Bal. op. 52, 27. 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 18 
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ſchlafen, von Winkel zu Winkel nach Behagen mit gravitätiſchem 
Schritt einherzuſpazieren und die Ankunft des Abtes, ſowie die 
Abweſenheit oder Anweſenheit des Priors pfiffig zu erforſchen, die 
Ankommenden über das, was es draußen Neues gebe, neugierig 
auszufragen, mit verſteckter Zeichenſprache zwar die Zunge ſchweigſam 
zu erhalten, aber mit Handbewegungen ihren Gebrauch zu erſetzen. 
Sehen die Mönche ihren Eigenwillen irgendwie gehemmt, ſo werden 
ſie unwillig, murren im geheimen oder geben ihrem Unmut in 
offenem Widerſpruch Ausdruck. Wenn ſie ſich unter dem Schein 
der Diſziplin Stillſchweigen auflegen und in Schlupfwinkel zurück⸗ 
ziehen, ſei es mehr die Stimmung veriwe.flichen Unwillens als 
einer frommen Hingebung, die ſie dort beſeele. Während ſie dann 
das Elend und die Schuld ihrer Sünde im Herzen auskochen laſſen 
und ſie weder beichten noch bereuen, trinken ſie den Kelch ihrer 
eigenen Bitterkeit bis auf die Hefe. Wenige erheben ſich zur Höhe 
der Demut und Stärke und genießen den Wein der Zerknirſchung 
und die Süßigkeit der Beſchauung.! Sogar von den Cluniacenſern 
ſchreibt Peter der Ehrwürdige: „Müßiggang hat ſo ſehr einen 
großen Teil der Unſrigen, am meiſten aber die Bartbrüder in 
Beſitz genommen, daß ſie im Kloſter und draußen mit Ausnahme 
von einigen, bie leſen, und ganz wenigen, die ſchreiben, an den 
Wänden des Kloſters herumlehnen und ſchlafen oder von Sonnen⸗ 
aufgang bis zum Niedergang, ja bis in die Nacht hinein, wenn ſie 
es ungeſtraft können, den ganzen Tag mit leeren, müßigen Worten 
oder mit Schmähreden vergeuben".? Baſtarde der früheren Mönche 
nennt Galfridus von Bruil ihre Nachkommen,? ba fie fid) in der 
Kleidung, Nahrung und in ihren Zelten viel Freiheiten geſtatteten. 
Die Kanoniker betrachteten und fühlten ſich den Ganerben der Burgen 
gleich, wobei ihnen das germaniſche Recht zu Hilfe kam, das keine 
juriſtiſche Perſon, keine Geſamteinheit, ſondern eine Geſamtvielheit 
als Eigentümerin des Kloſtergutes anerkannte.“ Die Auflöſung 
konnte deshalb ſchon früh einſetzen und begann mit der Sonderung 
von Abtei und Konvent, mit der Trennung der Amterpfründen, 
der Brüder⸗ und Armengüter.“ Selbſt die Ciſtercienſer, die von 
entgegengeſetzten Grundſätzen ausgingen, erlagen der Verſuchung, 
und ſchon vor ihnen die Cluniacenſer. Ihr eigener Mitbruder, 
Peter der Ehrwürdige, klagt bitter über die Kleiderhoffart der 
Benediktiner.“ Sie wählten, wie wir ſchon früher hörten, die feinſten 


1 Epist. apol. p. canon. reg. P. I. 188, 1135. 

? Statuta 39. 

s Manzerini; ch. Lemov. 1, 73. 

* Die Güter gehörten ben fratres, nicht dem monasterium. Trotz 
anderer Rechtſätze blieb Frankreich nicht zurück. Dem Stifte Reims hielt 
Stephan von Zournay das benachbarte Niederdeutſchland vor: quid dicet 
germana eius loco et ordine Germania; ep. 141. * &. II Bd. 269. 

8 Stat. 17, 18, 23. De Veteri Testamento et umbra Cluniacensium ad 
Cisterciensium evolavimus puritatem, Habent revera observationes vestrorum 
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Stoffe, ſtatt der vorgeſchriebenen rauhen Wolle den weichſten Flaum 
und den neumodiſchen Regens burger Barchent und putzten ihre Schuhe 
viel zu oft. Die ſonſt allen Mönchen und Klerikern gemeinſamen 
Tuniken und Kukullen erhielten die verſchiedenſte Geſtalt, fo daß 
die Orden ſich immer mehr unterſchieden. Nach allem wollten eitle 
Brüder hinter den Laien nicht zurückoleiben und verkürzten ihre 
Gewänder derart. daß die Daten unter den Überkleidern zum Vor⸗ 
ſchein kamen.! So konnten ſie ſich wohl entrüſten, als der hl. Bern⸗ 
hard die Hoſen überhaupt verbot, und von einer angeblichen Scham⸗ 
lofiufeit ſprechen. Der große Mantel, die Kappe. ſchrumpfte zum 
Almutium, zur Mozzetta, zuſammen, die Alba. Gotta zum Rochet. 
Zwiſchen den Alben, Kukullen, Kotten oder Talaren, zwiſchen 
Froccen (Flocken). Kappen und Pallien, d. h. den Mänteln, vers 
floſſen die Unterſchiede.“ Kutten und Kappen bedeuten ſpäter fo: 
viel wie Geiſtlichkeit überhaupt; Kutteniere hießen die Mönche. 
Den Teufel ſchreibt Hugo von Trimberg, ärgern bie Gaukelkappen.“ 

Der Kleidung entſprach die Koſt. Auch hier ſorgte jeder für 
ſich und hielt einen beſonderen Tiſch. Nur zu feſtlichem Mahl 
kamen die Kanoniker zufammen oder fie verſammelten fid) wenig⸗ 
ſtens abends zum gemeinſamen Trunk und zur Unterhaltung.“ 
Selbft in einem Dengen Orden hatten die Mönche Todes angſt 
vor Faſtenſpeiſen, vor Fiſchen und Eiern, und ihr eigener Abt 
nennt ſie Geier. Raben und Wölfe, weil ſie ſich immer nur von 
Fleiſch nähren wellen!“ Von den Cluniacenſern heißt c8, fie hätten 
die Kochkunſt bis auf die höchſte Spitze getrieben und ſelbſt in die 
Fa ſtenſpeiſen eine reizende Mannigfaltigkeit zu bringen gewußt.“ 


cum observantiis Iudaeorum nonnullam similitudinem. Illi enim in auro et 
purpura, in cibis et potibus et variis baptismatibus omnem ritum divini cultus 
intulerant, ita et apud vos (Cluniacens.) ubi plus est auri, plus creditur esse 
et meriti. ubi plus palliorum, plus morum, ubi plus epularum et vestium, ibi 
verior observatio mandatorum; Nic. Claravall. ep 8; M. 196, 1603. 

! Orreae pro „andengis ſchreibt Galfried von Bruil. 

* Cucullas clau-as pro froccis, ocreas pro gandengis, froccos capellatos 
absque cuculla . . . insectantur Gauf. Vos. 1, 73 (andere Lesart pro gandengis 
froccos). Sogar bie Kartäuſer hatten pallia clausa ftatt der Froccen; Girald. 
sp. ec. 3, 20 Die pallia, cappae clausae wurden über den Kopf gezogen. 
Über langärmlige Mäntel und Gamaſchen an den Armen berichtet Galfried 
von Bruil. In cappis fecerunt manicas adeo ma nas, ut similitudinem prae- 
ferrent frocei coenobitae. Novissime usi sunt ampla quadam veste instar 
pellis monachi sine manicis, quod Franci vocarunt Gamacha (Gamaſchen); 
ch. Lem. 1, 74. Das conc. Germ. 74? c. 7 nennt ſogar die Kutte Caſula. 

a Zauler, Pred. auf den 11. Sonnt Trinit. 

Der Mönch in der Kutten — hat den Schnabel an bem Rucken; Pauli, 
Schimpf 58. 

5 M G. ss. 23, 218. 

* Wo ſie fid, wie ein ihnen entlaufener Mitkanoniker berichtet, in 
Läſterreden ergingen: noctibus vero, quando sedebunt ad ignem et vacabunt 
potationihus, ero psalmus eorum; Caes. 4, 49. 

Petr. Vener. ep. 6, 15. 

s Bernard. Apol. ad Guilelm. abb. 8; cf. Caes. hom. III, 14. 
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Während den Gaumen koſtbare Speiſen ergößen, ſagt der hl. Bern⸗ 
hard, umſchmeichelt das Ohr angenehmes Getöſe, der Herr aber 
ſagt: „Die Welt freut ſich, ihr aber werdet trauern.“ Was von 
den Cluniacenſern erzählt wird, galt noch viel mehr von den Kano⸗ 
nikern. In einer Stiftsrechnung wird kaum noch Gemüſe erwähnt.“ 
Um ſo größer waren andere Portionen; ſie betrugen wohl das 
Vierfache einer Mönchspfründe.? In einer engliſchen Satire heißt 
es, ſie beziehen dreifache Anteile, ſchwelgen in Wein und feinen 
Gerichten, während die niederen Glieder, die Scholaren und Präben⸗ 
dare, ſich mit Eiern. Bohnen und Käſe begnügen müſſen. Wenn 
ſie zum Gottesdienſte zuſammenkommen — dieſer blieb immer noch 
gemeinſam —, ſitzen jene, dieſe aber müſſen ſtehen. Jene unter⸗ 
halten ſich mit luſtigen Geſchichten, während dieſe ſich mit dem 
langen Geſange abmühen.? Die Zurückſetzung der Jugend hat dieſe 
nicht gebeſſert, ſondern eher noch lüſtern gemacht. Viele junge Kano⸗ 
niker wollten fid) gar nicht mehr zu Prieſtern weihen laſſen,“ fons 
dern ein freies Leben nach dem Beiſpiel der älteren führen. Auf 
ſie bezieht ſich der Spott Hugos von Trimberg, ſie ſeien mehr 
Toraffen als Chorpfaffen, mehr Torherren als Chorherren.“ 

Die Zwietracht und Unordnung, die in den Klöſtern und 
Stiften herrſchte, bereitete den Außenſtehenden großes Vergnügen. 
Nicht bloß die Vögte ſondern auch die Dienſtmannen und Hörigen,“ 
in den Städten die Bürgerichaft. ja ſogar die Biſchöfe wußten fie 
wohl auszunützen, und die Kanoniker pochten vergebens auf ihre 
Exemtion.“ Unter den vielfachen Angriffen von oben und unten 
litt manches reiche Kloſter und Stift ſo ſtark, daß ſie in Schulden 
hineingerieten, ja ſogar zerfielen und untergingen. Ein Ciſtercienſer 
ſagte einmal: „Sieh, Bruder, ſeinerzeit war hier eine ſo große 
Anzahl von Mönchen, daß ſie im Chore miteinander abwechſeln 
mußten, und zu keiner Stunde der Nacht und des Tages das Lob 
Gottes verſtummte; und jetzt ſind unſer kaum achtzehn, und wir 
haben kein Brot zu eſſen.“ Stephan von Tournai ſchreibt traurig, 
er ſei ſehr überraſcht geweſen, als er einmal ein bekanntes Kloſter 


1 Meftdeutiche Ztſch. 1908, S. 299. 

Vier Pfund Brot, vier Pfund Wein oder ebenſo viel Bier täglich nach 
einer alten Regel; Mansi 14, 232. 

Hos risus pascat, nos cantio longa fatiget. Grex solito more canat 
Alleluia, graduale. Praepositi verbis contendant atque cachinnis. Wright, 
Salirica! Poets Il, 215 Innoc. III. ep. 14, 130. 

Renner 13386; die Untreue der Kapitelbrüder 4100. 

* Fur foveat furem, fovet ut meretrix meretricem . . . llle molendinos, 
hic nostros surripit agros; hic villas decimat, hic vectigalia fraudat; hic sil- 
vas vendit, hic prata virentia tollit, nec totus census nostros transfertur ad 
usus. De querimonia cleri; Wright, l. c. II, 216. 

? Bei einem Streit zwiſchen bem Kloſter von St. Viktor und dem 
Pariſer Archidiatonat wurde der Prior des Kloſters 1130 in der Begleitung 
des Biſchofs von den Neffen des Archidiakons angegriffen und niebeegemegelt; 
Steph. ep. Paris 12 (Bouquet 15, 836); Bern. ep. 158. 
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beſuchen wollte, Ruin und Todesſtille anzutreffen, wo er lauten 
Chorgeſang erwartet hätte. Infolge von Kriegsbedrängniſſen löſte 
ſich wohl ein Frauenkloſter vollſtändig auf und die Nonnen zogen 
fi in ihre Familien zurück.!“ Umgekehrt beſetzten wieder, wenn die 
Zeiten und Herzen ſich beſſerten, Nonnen verfallene Heiligtümer, 
und Wunder tröſteten und ermunterten fie in ihrem Werke. 

Um dem Verfalle zu ſteuern, bemühten ſich die Biſchöfe. Pa⸗ 
trone und Vögte, da fie ſelbſt darunter litten, Stifte und Klöfter 
zur alten Ordnung zurückzuführen, nicht am wenigſten gerade 
Biſchöfe, die früher die Lockerung, die Umwandlung immuner 
Klöfter in abhängige Stifte begünſtigt hatten. Inzwiſchen hatten 
bie Biſchöfe, zumal die eifrigen, wenig Freude an dieſen Stiften 
erlebt, die Vögte, die von Anfang an ſich widerſetzten, noch viel 
weniger, und beide betrieben im Bunde die Rückverwandlung in 
Klöſter.“ Sie verjagten oftmals kurzerhand die Kanoniker; im 
Mittelalter machte man kurzen Prozeß; kam es doch auch umge ehrt 
vor, daß Kanoniker und Weltgeiſtliche Mönche vertrieben, die ſie 
beſchämten und zu einem beſſeren Leben antreiben wollten.“ 


4. Beſſere Erſcheinungen. 


Ein durchaus entartetes Mönchtum und ein verkommener 
Klerus hätte ſich nicht halten können in einer im großen ganzen 
durchaus chriſtlichen Geſellſchaft; ſie hätte es als einen Fremd⸗ 
körper ausgeſtoßen. Nach ſchlimmen Einzelheiten darf man die 
Geſamtheit nicht beurteilen; ſie verſchwinden in der großen Fülle 
erbaulicher Züge und rührender Geſtalten. Die Kloſterchroniken 
wiſſen nicht genug zu berichten von Taten der Abtötung. der Wohl⸗ 
tätigkeit und von lichten Himmelserſcheinungen. Es iſt immer die 
gleiche Melodie, die mit einer gewiſſen Einförmigkeit wiederkehrt; 
es iſt immer der gleiche lichte Hintergrund, der dann die Schatten 
um jo ſtärker hervortreten läßt. Bei der Kirchen reform ſtanden 
die Klöſter im allgemeinen den Päpſten treu zur Seite, und 
namentlich haben ſich manche Frauenklöſter ausgezeichnet. Ein 
vornehmer Konvent beobachtete die Klauſur ſo gut, daß die Frauen 
fid) ſogar bei einem Brande weigerten, ihr Haus zu verlaſſen.“ 


1 Thom. Cant. 2, 29, 21. Joh. Sal. ep. 310. Noch im zwölften Jahr⸗ 
hundert wurde das Kloſter Lerin von Seeräubern zerſtört und die Monche 
ermordet; Hildebert. ep. Cenom. ep. 3, 7. Ein Biſchof von Worms wollte 
an Stelle der Nonnen Ciſtercienſer ſetzen, jene aber an Schutz beim 
Kaiſer. Zorn, Wormſer Chronik 1243 8, 

* Ausnahmsweiſe haben auch Vögte Weltgeiſtliche an SC von Mönchen 
SR, Eine Umwandlung und Rüdverwandiung zugleich ss. 21, 500, 517. 

gl. Jo. Salisb. ep. 1; Schreiber, Kurie und Kloſter 1, 120; 11, 847. Ein 
guter Amtmann hält den Verfall auf. Trimberg 3300. 

Über Fécamp vgl. P. I. 141, 849. 

5 Mansi 19, 969; Alex. II. ep. 39. 

9 Petr. vener., De mirac. 1, 22. 
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Entſchiedenen, kräftigen Biſchöfen und heiligmäßigen Männern 
gelang es met leicht, Ordnung zu ſchaffen; fie hatten die öffent» 
liche Meinung mett auf ihrer Seite.!“ Oft genügte ein einziger 
Mann, um ein ganzes Stift durch ſein gutes Beiſpiel mit fort⸗ 
zureißen. Ein ſolches Vorbild war der Dekan Ensfried von St. 
Andreas zu Köln, der mit ſeinem Oheim eine Pfründe beſaß, aber 
alles verſchenkte, ſo daß jener ihm oft die bitterſten Vorwürfe 
machte? 

Nicht ſelten hauſten gute und ſchlimme Kanoniker nebenein⸗ 
ander. So hören wir von einem Bonner Stifte:® während der 
eine Kanoniker in ſeinem Zimmer ſaß und die Heilige Schrift 
ſtudierte, kam in ſeinen Hof ein anderer Kanoniker, ſein Nachbar, 
mit Hunden und Falken und erfüllte den ſtillen Ort mit wider- 
wärtigem Lärm. Als jener von ſeinem Fenſter aus dies ſah und 
hörte ſprach er bei ſich: Herr Gott wie lange erträgſt du den 
Leichtſinn und die Torheiten dieſes Menſchen? Wie er aber das 
Buch auiſchlug, fiel ſein Blick auf die Stelle bei St. Paulus: „Wer 
biſt du, der du einen frommen Knecht richteſt? Er ſteht oder fällt 
ſeinem Herrn. Er wird aber ſtehen denn der Herr iſt mächtig, 
ihn aufrecht zu erhalten.““ Und er bereute ſein vorſchnelles Urteil. 
Ein Abt, der wußte, daß ſeine Mönche ſich in ein Weinfaß pev; 
ſteckten und dort ſich gütlich taten,“ geſellie fid) mit unſchuldiger 
Miene zu ihnen. Am andern Morgen bekannte er im Kapitelſaal 
ſeine Schuld, ließ ſich die Diſziplin geben und zwang durch ſeinen 
Vorgang die übrigen, feinem Beiſpiele zu folgen. Sehr auffallend 
benahm ſich dagegen ein Abt in dem Prämonſtratenſerkloſter 
Vicogne in Flandern: Der Kloſterbäcker hatte einen unerlaubten 
Verwandtenbeſuch bekommen. Um die Sache zu verheimlichen, 
verſammelten ſich die Brüder zu einem Trunke bei ihm. Da ſchlich 
ſich ein Angeber zum Abte, und dieſer ſchickte ſeinen Kaplan zur 
Unterſuchung; da dieſer nichts bemerkte, beſtrafte er ſogar noch den 
Angeber“ 

Noch immer kam es por, daß Mönche ihre Abte fortärgerten, 
verjagten, vergifteten oder gar erichlugen.” Andern gelang es, ihre 
Abte zu Tode zu zaubern oder zu Tode zu beten. Dann konnte es 
wohl geſchehen, daß immer wie der ein ſtrenger Mann nachkam. 
Einmal ſagte ein kluger Bruder beim dritten Abt: „Ich bete für 


1 Lindenbrog, Rer. Germ. sept. ss. 124; M. G. ss. 25, 112; Hildeb. 
Cenom ep 2. 10. 

3 Dial. 6. 6. 

3 Caes. Hom. III, 88. 

* Rom. 14, 4. 

5 Congregati sunt in vas vinarium maximum et vacuum, quod vulgo 
dicitur tunna; Caes. Dial. 8, 49 (47). 

€ M. G. ss. 24, 310. 

1 S. II. 223; M G. ss. 23, 203; Wibald. Stabul ep. 152, 232, 270, 274, 
860; Thom. Cantip. 1, 16, 2; Joh. Salisb. ep. 147; P. Abael. hist, calamitat. 
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feine Erhaltung, ſonſt bekommen wir einen noch ſchlimmeren.“ ! 
Andere glaubten, durch Klagen bei den Biſchöfen zum Ziele zu 
kommen, jo bie Mönde von St. Amand zu Tournai, deren De 
ſchwerden Stephan von Tournai unterſuchte. Stephan erklärte, bei 
dem Abt keine Schuld gefunden zu haben, viel eher bei den Mönchen. 
Dieſe ſeien wenig liebenswürdig (non amandi), unverbeſſerlich und 
aufrühreriſch. 

Innerhalb eines und desſelben Ordens ſtellten ſich oft nach 
Landſchaften Unterſchiede ein. So befleißigten ſich nach dem Ur⸗ 
teile eines Waliſer Geiſtlichen die engliſchen Benediktiner einer 
ſtrengeren Zucht als die franzöſiſchen und italieniſchen; dagegen 
ſeien die engliſchen Ciſtercienſer ſchlimmer als die auf dem Feſt⸗ 
land.! Ziemlich lange hielten ſich die Cluniacenſer mitten in den 
Verführungen aufrecht. Noch am Schluſſe des zwölften Jahr⸗ 
hunderts deutete der Engländer Nigellus Wirecker an, daß eigentlich 
die Cluniacenſer den ſtrengſten Orden beſäßen. Die ſchwarzen Bohnen 
und der Nachtgottesdienſt, meinte er, ſtoße viele ab, womit freilich 
der hl. Bernhard nicht einverſtanden war; denn er tadelt ihre 
ſeinen Gerichte, Kleider und Lagerſtätten.“ Stinkende Eier, Bohnen⸗ 
brei und dünne Weine, die ganze Nacht hindurch Geſchrei, das 
ſchrecke einen ab, ſagt ein anderer, der die Probe gemacht; er wolle 
wenigſtens ſtehend ein wenig im Chore ſchlafen. Den Tag über 
arbeiten fie ohne Unterlaß, jo daß fie fid) nur beim Mahle ein 
wenig ausruhen können.“ Damit ſtimmt überein, was die Ciſter⸗ 
cienſer an den Cluniacenſern tadeln, daß ſie mitten in der Nacht 
ihre Nokturnen halten und in der Frühe zur Zeit der Matutin 
ſchlafen, während es eigentlich umgekehrt ſein ſollte; ſie ſchlafen, 
wenn ſie wachen, und wachen, wenn ſie ſchlafen ſollten.“ Auch zu 
dem von der Regel vorgeſchriebenen Mittagsſchlaf legen ſie ſich 
nur zum Scheine nieder, den Pſalter in der Hand; wenn eine 
Glocke läutet, ſpringen ſie auf, waſchen und kämmen ſich, als ob ſie 
vom Schlaf erwachten. Angſtlich vermieden ſie jeden ſchlimmen Schein 
und bewahrten die Zucht. Ein Fabeldichter erläutert die Standhaftig⸗ 
keit der Mönche gegen finnliche Verſuchungen und führt das Beiſpiel 
eines Cluniacenſers an, der fid) auf glühenden Kohlen wälzte.“ Auch 
der hl. Bernhard, deſſen Wirken ſo deutlich im Gegenſatz ſteht zu 
dem der Cluniacenſer, ſtellt ihnen das beſte Zeugnis aus. Ihre 
Lebensart, ſagt er, iſt heilig, ehrenvoll, ausgezeichnet durch ihre 


1 Wright, Latin stories 51 (49). 

* Giraldus, Spec. eccl. 2, 6. 

* Wright, Satiric. Poets I, 83. 

La bible (iuiot de Provins 1676. 

5 Marténe Th. an. V, 1604. 

* &oldje Mönche vergleicht er mit Nachtigallen qui saltant super duros 
ramos; Odonis de Ceritona Fab. 51. Derſelbe Odo erzählt von einem Gres 
miten, ber aus demſelben Grunde feine Hand ins Feuer hielt, Hervieux, Les 
Fabulistes II, 689, 667. 
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Reinheit, eingegeben vom Hl. Geiſte und in hervorragender Weiſe 
geeignet, die Seelen zu retten. Er erinnert an die Gaſtfreundſchaft, 
die er bei ihnen genoſſen und die er umgekehrt ihnen erwieſen hätte. 
Dadurch ſuchte er ihr Mißtrauen und ihre Unzufriedenheit zu be⸗ 
ſchwichtigen, die ſeine tatſächliche Stellungnahme verurſachte. Viele 
ihrer Ordensgenoſſen verließen ihr altes Heim und ſchloſſen ſich 
den neuen Asketen an, ja ganze Häuſer gingen von einer Kon⸗ 
gregation zur andern über. 

Bei dieſem Wechſel ſpielten auch manchmal unlautere Motive 
mit, und Bernhard hat ſich ſelbſt getäuſcht, ſo in dem gelehrten 
und gewandten Cluniacenſer Nikolaus, der offenbar gehofft hatte, 
in ſeinem Orden eine größere Rolle zu ſpielen. Er ſchrieb oft 
Briefe unter dem Namen und mit dem Siegel des hl. Bernhard,. 
die keineswegs in deſſen Sinne lagen, und trug viel dazu bei, die 
Zwiſtigkeiten zwiſchen beiden Orden zu verſchärfen. 

Ein Übergang von einem Orden zum andern oder ein Wechſel 
der Regel in demſelben Hauſe war nichts Seltenes. In ſolchen 
Dingen herrſchte im Mittelalter eine größere Beweglichkeit als in 
der Neuzeit. Das Wandermönchtum war trotz aller Verbote noch 
lange nicht ausgeſtorben, ja blühte im Zuſammenhang mit der 
größeren Reiſeluſt und Reiſegelegenheit noch ſtärker wieder auf. 
Da wanderten Büßer und Pilger neben Abenteurern, Bußprediger 
und Reformer neben weltlichen Wanderlehrern. 

Ein ſolcher war der ruhmredige Anſelm von Beſate, ein Nach⸗ 
fahrer des öfters erwähnten Gunzo von Novara, und eine ganz 
merkwürdige Erſcheinung dieſer Art war der widerſpruchsvolle 
Manegold von Lautenbach, ein früherer Chorherr, dem Frau und 
Tochter im Unterricht beiſtanden, der dann die Gregorianiſche 
Reform verteidigte und gegen die Prieſterehe eiferte. Es kam noch 
öfters vor, daß ſogar Ciſtercienſer ihr ſtilles Heim verließen, ſich 
in der Welt umſahen, Schulen beſuchten und ſelbſt gründeten, ſich 
weltlichen Geſchäften widmeten, Anwälte, Pfleger und Arzte ſpielten 
und dann nach längerer oder kürzerer Friſt die Klauſur wieder 
aufſuchten. Solches Ausſchweifen war kaum zu vermeiden, nach⸗ 
dem die Wanderpredigt und Pilgerfahrt erlaubt war. Mancher 
mochte ſich auf das Beiſpiel der alten Miſſionare berufen, ſo jener 
engliſche Benediktiner, der als Schottenmönch nach Rom pilgerte 
und wegen ſeiner Schuhe über den Schultern und ſeinem Leder⸗ 
ranzen großes Aufſehen erregte.! Ein anderer Wanderer, Robert 
von Arbriſſel, wurde, nachdem er ſich von ſeinem Sündenleben zur 
Buße gewandt hatte, ſogar vom Papſte als „Worteſäer“ anerkannt 
und übte namentlich auf die Frauen eine große Anziehung aus. 
In die Reihe dieſer Wanderredner, eines Bernhard von Thiron, 
Vitalis von Savigny, Giralb von Salles, Heinrich von Lauſanne, 


1 Sotulares veteres super humeros, peram cuteam; Joc. de Brakel. p. 85. 
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gehört fein Geringerer als Norbert, der Stifter der Prämonftra« 
tenſer, der mit dem hl. Bernhard wetteiferte. Der eine Buß⸗ 
prediger, der eine Reformer ſuchte den anderen an Strenge und 
Eifer zu überbieten, der eine neue Orden ſuchte den anderen zu 
übertreffen. Je ſtrenger ein Mann, eine Regel ſich ausnahm, auf 
deſto mehr Anklang durfte er rechnen. Viele heilsbedürftige Seelen 
vertauſchten eine Regel gegen die andere, eine noch ſtrengere gegen 
eine ſtrenge. 

Den Übergang zu einer härteren Lebensweiſe billigte auch die 
Kirche.! Die ernſte Zucht übt eine merkwürdige Anziehungskraft 
aus, wie man noch heute beobachten kann, wo die ſtrengen Orden 
viel mehr Zulauf finden als die laxen. Einen beſonderen Schauer 
erregten die Einſiedler, die Nachfolger des Elias. 

Auf einen Romuald und Petrus Damiani folgte ein Bruno, 
der Stifter der Kartäuſer. Bruno, ein geborener Kölner, hatte 
ſich aus ſeiner angeſehenen Stellung zu Reims in die Einſamkeit 
zurückgezogen und war der Biſchofswürde entflohen. Ohne Zweifel 
trug dazu bei der ſchreckliche Tod eines unwürdigen Kanonikers, 
deſſen Geiſt nach einer jpäteren unbeglaubigten Sage fid) ihm 
zeigte mit der erſchütternden Klage, er ſei vor dem göttlichen 
Richterſtuhle nicht beftanben. In der Einödde von Grenoble ergab 
ſich Bruno ſtrengen Bußübungen mit zwölf Genofſen. Sie trugen 
das Bußkleid ſtatt der Tunika immer über ihrem Körper, darüber 
das Skapulier ſtatt der Kukulle und hatten als Mäntel (Froccen) 
vorn ſchließbare Pallien.? Ihr Haar ſchoren fie vollſtändig. Die 
meiſte Zeit lebten ſie von Kräutern, faſteten am Montag, Mittwoch 
und Freitag bet Waſſer und Brot und genoſſen nur an Sonn⸗ und 
Feſttagen Eier und Käſe. Ihr Brot war ſo grob als möglich und 
ihr Wein ſo dünn wie Waſſer. Des Fleiſches enthielten ſie ſich 
auch bei Krankheiten (deshalb nennt ſie ein Benediktiner Mörder 
der Kranken). Täglich beſchränkten ſie ſich auf eine Mahlzeit, die 
fie fid) ſelbſt in ihren. Zellen bereiteten. „Wenn ich ſehe,“ ſchreibt 
ein Benediktiner, „wie ſie ihr Feuer blaſen und ſchüren, ſo ſcheint 
mir dieſe Arbeit ehrlicher Leute unwürdig zu fein.” Die meiſte 
Zeit hielten ſie ſich in ihren Zellen auf — ſie glichen hierin ihren 
Gegenfüßlern, den Kanonikern — und verſammelten ſich nur zur 
Matutin und Veſper in der Kirche, beteten aber die übrigen Horen 
jeder für ſich, wobei ſie ſich nach dem Glockenzeichen richteten. Die 
Einfiedler des Petrus Damiani vollzogen alle fieben Horen ge⸗ 
meinſam; dann betete aber noch jeder für ſich oder mit einem 


1 Synode von Tribur 895 c. 26, Bourges 1081 c. 25; Petr. Blesens. 
ep. 86, 97; Martene Th. an. V, 1594. 

2 Utuntur autem scapulariis laneis pro cucullis . . . palliis autem ex 
pellibus solum utuntur, tanquam Alemannicis, ante pectus clausis. Girald. 
spec. eccl. 3, 20. 

* Guiot von Provins in feiner Bibel 1337. 
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Genoſſen einen Pſalter für die Lebenden und einen für die Toten. 
Eine Meſſe beſuchten die Kartäuſer anfangs nicht alle Tage, 
ſondern nur an den Feſttagen, ſpäter aber alle Tage. So ſtreng 
wie die Einſiedler des Petrus befolgten ſie das Stillſchweigen, ver⸗ 
ſtändigten ſich nur durch Zeichen und öffneten den Mund nur zum 
Lob Gottes und zum Bekenntnis ihrer Sünden. In ihrer Einſamkeit 
ergaben ſie ſich dem Gebete, dem Studium und dem Abſchreiben 
der Handſchriften. Die Beſorgung ihrer Güter, die ſie zum Unter⸗ 
halt brauchten, die Pflege ihrer Kühe. Ziegen und Schafe über: 
ließen ſie Konverſen, genau wie die Einſiedler des Petrus Damiani. 
Doch ſollte die Zahl von achtzehn bei feiner Niederlaſſung über⸗ 
ſchritten werden. 

Die Abendländer drängten unwillkürlich zum Zuſammenſchluß. 
Nicht einmal im Paradieſe möchte ich allein ſein, meint ein Benedik⸗ 
tiner. Die Einſamkeit iſt ein ſchlechtes Leben und erzeugt Trauer 
und Unwillen.! Viel beſſer dafür angelegt waren die Morgenländer. 
Daher erlangte auch im Abendlande das Einſiedlertum nicht jene 
Bedeutung wie im Orient, wo es auch in außerchriſtlichen Reli⸗ 
gionen in hoher Blüte ſtand. Hat doch der Buddhismus ſogar ein 
Vorbild für das Chriſtentum geliefert in der Geſtalt des Barlaam, 
hinter dem ſich Buddha ſelbſt verbirgt in doppelter Geſtalt. Die 
Geſchichte des Einſiedlers Barlaam, der den Königſohn Joſaphat 
bekehrte, von Johannes Damascenus bearbeitet, wurde gerne ges 
leſen und ins Deutſche übertragen von dem Schweizer Ritter 
Rudolf von Ems.? 


LXXII. Der hl. Bernhard, der hl. Norbert 
und ihre Orden. 


Dom Einſiedlertum, wie wir es eben geſchildert haben, ging 
der hl. Bernhard aus. Er liebte wie Romuald und Bruno die 
Einſamkeit der Berge und Wälder. Auch ſein Gegner, Petrus der 
Ehrwürdige, hatte einen feinen Sinn dafür; er ſchildert in bes 
geiſterten Worten Berghöhen, auf denen Einſiedler Wolken unter 
ſich ſehen, und er kennt das geheimnisvolle „Waldesſchweigen“.“ 
Das wenige, das er wiſſe, ſagt der hl. Bernhard, habe er unter 


1 Guiot von Provins 1342. 

* €. oben S. 195 Michael, Geſchichte b. d. Volkes IV, 77. 

De mir. 1, 8 
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den Eichen und Buchen des Waldes gelernt. wes halb man ihn einen 
Waldweiſen nannte. „Wenn ich mit ben Felſen verkehrte,“ ſagt ein 
anderer Mönch, „habe ich im Beichtſtuhl weniger zu bekennen, 
als wenn ich mit Menſchen verkehre.“ „Die Gegend von Clair⸗ 
vaux“, bemerkt ein weiterer, „iſt fo lieblich, daß fie den müden 
Geiſt erquickt. Sorgen verſcheucht jenen, die Gott ſuchen, die An⸗ 
dacht entflammt und an überirdiſche Freuden erinnert. Wenn ich 
die Blumen ſehe und ihren Duft atme, ſteigen in mir ſanfte Er⸗ 
innerungen auf.“ Aber freilich muß die Seele für ſolche ſanfte 
und ruhige Einwirkungen offen ſein; „denn“, meint Ivo von 
Chartres, „weder das tiefe, ſtille Dunkel der Wälder noch die 
Gipfel der Berge können den Menſchen glücklich machen, wenn er 
nicht eine geiſtige Einöde, einen Sabbat des Herzens, Ruhe des 
Gewiſſens und Aufſchwung des Geiſtes in ſich ſelber trägt.“ „Es 
iſt eine gute Einſamkeit,“ bemerkt Richard von St. Viktor, „wenn 
kein Laut das Schweigen bricht, es ſei denn die Stimme der Wald⸗ 
taube und der Seufzer, der unaufhörlich einem Herzen entſteigt, 
das nach göttlicher Liebe verlangt, eine böſe aber, wo die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Göttlichen fehlt.“ 

Im Unterſchied von den Benediktinern haben die Ciſtercienſer 
ſtille Waldtäler und Niederungen vorgezogen und die feuchten Sumpf⸗ 
gegenden nicht geſcheut. Die Natur ſollie die Mönche nicht zer⸗ 
ſtreuen, ſondern fie erſt recht ſammeln, die Seele ganz nach innen 
kehren. In der Einſamkeit ſchweigt die menſchliche Begehrlichkeit. 

Bernhard wollte die Bedürfniſſe des Menſchen auf das geringſte 
Maß zurückführen und ging ſelbſt mit dem guten Beiſpiel voran. 
Er aß und ſchlief fo wenig, daß ihn beſtändige Krankheit plagte 
und er damit auch ſein Leben abkürzte, wie nachmals der hl. Fran⸗ 
ziskus. Er ſagte einmal, ſein Magen wäre ſo ſchwach geworden, 
daß nichts zu eſſen ihm das einzige Vergnügen bereitete; nur hin 
und wieder nähme er etwas Flüſſigkeit.! Seine Augen hielt er 
ſo im Zaume, daß er nicht wußte, wie viel Fenſter in der Kloſter⸗ 
kupelle Licht hereinließen, und ebenſo tötete er das Gehör ab. 
Wenn er unnütze Unterhaltungen anhören mußte, verſtopfte er die 
Ohren mit Werg. Allerdings verlangte er ſolche Abtötung nicht 
von jedem Bruder. Denn er wußte, daß ein Übereifer nicht jeder⸗ 
manns Sache ſei. Er mißbilligte es offen, daß manche ſeiner 
Brüder, um ihren Geſchmack abzutöten, ſich Kaſteiungen auflegten 
wie viele Eremiten, die Speiſen abſichtlich recht ungenießbar machten, 
faſt gar nichts aßen und kaum ſchliefen. Denn man wußte wohl, 
daß ein entkräfteter Körper zu Gebet und Arbeit nichts mehr taugte 
und daß jo Gehirnkrankheiten entſtänden.? Nicht ſelten ſahen fid) 


1 Er erbrach ſich ſehr häufig; v. 1, 5, 6 (44, 63) und ſeine Füße ſchwollen 
an wie einem Waſſerfüchtigen; offenbar war er herzleidend. Ep. 310. 

* Monachus vacuus ventre non potest bene ieiunare, vigilare, laborare; 
Caes. Dial. 4, 78; vgl. 4, 45. 
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die Abte veranlaßt, kranken Brüdern kraft des Gehorſams eine 
kräftige Koſt aufzuzwingen.“ 

Aber möglichſt wenig ſchlafen und eſſen ſollten die Mönche 
doch; deshalb war das Lager hart, die Speiſe reizlos und beſtand 
aus Gemüſe, Bohnen, Linſen und Erbſen mit etwas Salz und Ol⸗ 
zuſatz. Als einmal ein zu einem Biſchof erhobener Giftercienfer 
in einem Kloſter feines Ordens einkehrte, befahl er einem Laien» 
bruder, ihm eine Predigt zu halten. Dieſer, nicht verlegen, führte 
aus, wenn einmal der Biſchof in die Ewigkeit hinübergehe, werde 
ſich der hl. Benedikt über ſeine Inful verwundern und ihn nicht 
als Mönch anerkennen. Beharre der Biſchof auf ſeiner Mönchs⸗ 
zugehörigkeit, ſo werde ihm der Heilige den Leib öffnen laſſen; 
finde ſich darin Gemüſe, ſo werde er zur Schar der Mönche treten 
müſſen, wenn aber feine Fiſche und Fleiſch, müſſe er außen bleiben.“ 
Nur etwas Salz und Ol ließen die Ciſtercienſer den Gemüſen 
beimiſchen, Fett aber verdammten ſie ſo heftig, daß ſtrenge Brüder 
ſogleich zu eſſen aufhörten, ſobald fie, an fremde Tiſche geladen, 
an den aufgetragenen Gemüſen und Breien nur eine Spur von 
Fett entdeckten.“ Der Cluniacenſer Petrus meinte freilich, es wäre 
beſſer, den Speiſen etwas Fett beizumengen als den Leib mit Ge⸗ 
müſe vollzuſtopfen. Oft folgten zwei Gemüſe nacheinander; denn 
die Regel des hl. Benedikt geſtattete für Mittag und Abend zwei 
Gerichte. Doch konnten auch Milch oder ein paar Eier oder Käſe 
das zweite Gericht erſetzen. Mehlſpeiſen, Fiſche oder gar Vögel 
gehörten zu den Seltenheiten. Zur Zeit der Arbeit im Frühjahr 
bis Herbſt fanden zwei Mahlzeiten ſtatt, die eine um die ſechſte, 
die andere um die zwölfte Stunde; von Mitte September bis Oſtern 
eine Mahlzeit zur Zeit der Non 

Wie zwei Gerichte, geſtattete die Regel auch zweierlei Kleidung: 
die Tunika und das Skapulier (für die Arbeit) oder die Kukulle 
und ließ außerdem nur noch Kapuzen und Strumpfſchuhe zu, ver⸗ 
bot aber Beinkleider wie den Mönchen ſo den Nonnen. Bernhard 
kehrte in dieſer Hinſicht zu der im Laufe der Zeit ſtark gelockerten 
Ordnung des hl. Benedikt zurück, ſtieß aber auf ſtarken Widerſtand. 
In wärmeren Gegenden, meint ein normanniſcher Mönch, entbehren 
auch die Laien des Beinſchutzes, etwas anders ſei es im Norden.“ 
Ein engliſcher Benediktiner findet den Mangel geradezu anftößig 
und wünſcht, daß auch nachts die Beine bedeckt ſeien.“ Man 


Wenn ſie ſich dennoch weigerten, konnten nach den Erzählungen des 
Cäſarius (10, 8, 9) Wunder eintreten, die bewieſen, daß Gehorſam mehr 
wert ſei als Entſagung. 

* Caes. Dial. 4, 79. 

35 Caes. ]. c. 6, 3, 4. 

4 Marténe Th. a. V, 1637. 

5 Order. Vital. h. e. 8, 26. 

* Nigellua Spec. stult. ed. Wright, Sat. poets I, 85. Dentur eis braccae, 
Le 45 (auch Nonnen 94). Wer aber Meſſe las, zog femoralia an: Gualter. 
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erinnerte an die Worte des Apoſtels Paulus: „Welche Glieder an 
uns unehrbar ſind, dieſe bedecken wir um ſo ſorgfältiger“ und an 
ein altes Gebot des Moſes.! Nachts legten die Mönche das Tages⸗ 
gewand, die Tunika, nicht ab, im Unterſchied von den Laien, und 
bedeckten ſich mit ihren Kukullen. Die Kleider verwuchſen faſt 
mit dem Mönche; ſie wurden alle über den Kopf gezogen, und 
wenn der Mönch fie wechſelte — an Samstagen vor der Beicht —, 
verband er damit die eigene Körperreinigung. Aber im Gegenſatz 
zu den Cluniacenſern haben die Ciſtercienſer den Kleiderwechſel 
unb die Körperreinigung möͤglichſt eingeſchränkt.“ Ein frommer 
Mann war auch ohne Bad rein, er badete überhaupt nicht, wie 
Lobredner nicht zu bemerken vergeſſen.? und wechſelte ſelten ſein 
Gewand, behielt bei der größten Hitze Ober⸗ und Untergewand an, 
verſchmähte bei der Kälte Hemd, Pelz und Beinkleid“ und verſtand 
ſich höchſtens zu einem Bußhemd. Die Folgen blieben denn auch 
nicht aus, viele wurden krank, ſo ſchon der hl. Bernhard, dem ein 
eigener päpſtlicher Befehl vorſchreiben mußte, ſich ein wollenes 
Hemd und Mäntelchen zu geſtatten. 


Infolge des langen Tragens desſelben Gewandes entſtand Un⸗ 
reinlichkeit und Ungeziefer, wie ein Franziskaner ziemlich unver⸗ 
blümt ausführt.“ Mit einer gewiſſen Genugtuung erzählt ſpäter 
Cäſarius von Heiſterbach, wie ein ins Kloſter getretener Ritter 
ſeinen früheren Freund dem Mönchsleben gewinnen wollte, von 
ihm aber die Antwort erhielt: „In Wahrheit, lieber Freund, möchte 
ich ſchon in den Orden treten, aber ich fürchte mich vor dem Un⸗ 
geziefer in euren Kleidern, denn das Wollenzeug iſt eine Brutſtätte 
des Ungeziefers.“ Darauf fragte ihn der Mönch. wie er, der vor 
Schwertern nicht gezittert hätte, vor ſo etwas Angſt empfände.“ 
Darauf trat er in den Orden ein und fand ſeine Ruhe. Nach 
einiger Zeit trafen ſich die beiden Freunde, und der eine fragte den 
anderen, wie es mit ſeiner Furcht ſtände. Dieſer gab zur Ant⸗ 


Map., Nug. cur. 1, 25. Eine Regel ſchrieb vor, daß die Brüder in der Ku⸗ 
kulle bei Tiſch dienen ſollen, damit nicht die Seitenöffnung der Tunika Anlaß 
zu Geſpött gäbe. Walsingsh. g. abb. 1302 (II, 106). 

1 8. Moſ. 16, 4; 2. Moſ. 28, 42; 1. Kor. 12, 23. Quamvis in feminalibus 
lineis ministris dei castitas indiceretur, tamen honestas velandorum inhone- 
storum . . . sollicite praecipiebatur; Peter. Vener. ep. 1, 28. Sehr ausführ⸗ 
lich handelt darüber Philipp von Harveng, De cont. cleric. 51 sq. 

2 Ein Generalkapitel der Ciſtercienſer erlaubte den Mönchen 1437 jeden 
Monat ein Bad. 

* M. G. ss. 17, 699. 

* M. G. ss. 17, 699. 

5 Item cum una tunica, qua solummodo utuntur, exponunt se multis 
miseriis tam pediculorum, quos excutere non possunt, quam etiam sudoris 
et pulveris et foetoris: quia tunicam nec excutere, nec lavare possunt, nisi 
remanserint nudi. Salimb. chron. 1248 p. 121. ol Abael. ep. 8 (P. l. 
178, 802). 

* Dial. 4, 48. 
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wort: „Glaube mir, Bruder. und wiſſe: Steckte in meinem Habit 
ſämtliches Ungeziefer ſämtlicher Mönche, es würde mich nicht mehr 
aus dem Orden beißen.“ Wie wir eben von Cäſarius erfahren, 
kam geradezu das Schimpfwort Lauſer oder kahle Läuſepelze für 
die Mönche auf.“ Mit einem anderen. kaum wiederzugebenden 
Schimpfnamen, der auf einen üblen Geruch hinwies, belegte einmal 
der Vater des Salimbene die Mönche. die ihm ſeinen Sohn ent⸗ 
führten.“ „Die Qausnidel. d. h. die Mönche.“ klagten einmal die 
Teufel, „liegen auf dem Boden und grunzen wie die Schweine. jo 
daß wir gar nicht an fie herankommen können ... Auch haben 
die Mönche ein Murmelhaus, b. h. den Kapitelſaal,? worin uns 
alles, was ſie verbrochen haben, weggenommen wird.“ ; 

In einem ſtarken Widerſpruch mit dieſen Ausſagen ſteht bie 
Tatſache, daß die Ciſtercienſer für ihre Gewänder die weiße Farbe 
wählten, die als vornehm galt und ſchwer rein zu halten war. 
Schwarz galt als Zeichen der Buße und der Armut. Aus Demut, 
ſagt Peter der Ehrwürdige, haben die Vater das ſchwarze Gewand 
gewählt. auch Martin, ein echter Mönch. habe kein weißes unb 
kurzes Gewand, ſondern einen ſchwarzen langen Mantel gewählt.“ 
Schwarz lei das Zeichen der Demut, weiß das der Freude, ber 
Verklärung, der Vollkommenheit.“ Mit ihren weißen Tuniken und 
Kukullen angetan können die Ciſtercienſer dem Pelzwerk nicht genug 
Verachtung erzeigen.® als ob die in Pelzwerk eingehüllte Demut 
nicht mehr wert wäre als der Stolz in den Tuniken! Eigentlich, 
gibt der hl. Bernhard zu, paſſe die ſchwarze Tracht beſſer für die 
Mönche; aber auch die weiße habe ihren guten Sinn. Vermutlich 
beriefen ſich die erſten Stifter auf den Erneuerer des Mönchtums, 
Benedikt von Aniane.“ Weiß war das Gottesdienſtkleid der Prieſter 
und Kanonikers — auch die ftanonijjen trugen Weiß? und über 
dem Kopf den weißen Schleier der Urzeit. Der weiße Chorrock 
war dem Mönchen geradezu verboten, wie den Prieſtern umgekehrt 
die Kukulle. Demnach unterſcheidet ſich noch heute in Rußland der 
weiße und der ſchwarze Klerus. 


1 Dial. 12, 5. 
2 Fili dilecte, non credas istis pissintunicis, sed veni mecum (Chron. 
1229 p. 13) 


8 Domus susurrii (Dial. 12, 5). 

* Nigrum et peudulum pallium (non album et curtum). Ep. 1, 28; 4, 17. 

Vgl. die Viſion eines Cluniacenſers, bie an Bruno erinnert; De 
mirac. 1, 20. Burton ch. m. de Melsa l, 351. 

De pelliciis nigros derident. Gualter. Map., N. e 1, 25. 

7 Die Tunika (Toga) war weiß, Kukulle und Sfapulier ſchwarz nad) 
Mab. Annal. II, 262. Nos religionis perditae restauratores, nos emortui 
ordinis resuscitatores: nos languentium, tepentium, sordentium monachorum 
iustissimi condemnatores. Ep 229, 27. 

* Daher unterjdjieb man monachi nigri, monachi albi; M. G. ss. 17, 
235 (45). 

» Die Benediktinerinnen Schwarz. 
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Weiß war alfo die ärmelloſe Tunika der Ciſtercienſer (bei 
den Weltgeiſtlichen Alba, Gamifia, Subta, Subtana genannt), und 
weiß war die Kukulle, die mit einer Kapuze und im Unterſchied 
zu den Cluniacenſern mit Armeln verſehen war. Ihre Kukullen 
machen die Ciſtercienſer den Cherubim gleich, behauptet einmal einer 
der Brüder; zwei Flügel bedeckten das Haupt (nämlich die Kapuze), 
zwei die Arme, zwei die Füße; die Cluniacenſer aber meinten, ſie 
ſtän den ihnen darin nicht zurück, wenn ſie Kukulle und Flocke zu⸗ 
ſammennähmen.! In der Tat nennt ein ſüdfranzöſiſches Konzil 
1096 die Mönche Engel mit ſechs Flügeln, und es kann dabei nur 
die Cluniacenſer im Auge gehabt haben.“ Urmel und Kapuzen 
wurden je nach Bedürfnis an verſchiedene Kleider angeheftet, auch 
bei den Laien, wie wir noch ſehen werden. 

Während die Ciſtercienſer keine Froccen kannten, hatten die 
vornehmen Cluniacenſer das Skapulier, das Arbeitskleid, auf⸗ 
gegeben. Jene kehrten aber zur alten Ordnung des hl. Benedikt 
zurück und verſchmähten nicht dieſes ſchlichte Gewand, das wie bie 
Dalmatika, der alte Sklavenrock, nur bis an die Knie reichte und 
ber Armel entbebite, und wählten dafür eine dunkle Farbe, ba 
das Weiß leicht ſchmutzig wurde. Als einmal ein Mönch der großen 
Hitze wegen die Kukulle gegen das Skapulier vertauſchte. machte 
ihm der hl. Benedikt in einem Geſichte einen heftigen Vorwurf, 
obwohl er ſich auf eine Krankheit berufen konnte, und jener fand 
erſt Ruhe, als er zur Kukulle zurückgekehrt war.? Auch für die 
Kukullen wählten viele Mönche, weil das Weiß ſchwer rein zu 
halten war, graues Tuch. das auch leichter bezogen werden konnte. 
Doch erklärten ſich verſchiedene Verordnungen gegen die graue Farbe 
und ſchloſſen ſie beſonders von der Kirche aus. Indeſſen blieb den 
Ciſtercienſern der Name „graue Mönche“, vielleicht eher wegen der 
Verbindung als wegen der Miſchung von ſchwarz und weiß, während 
die Prämonſtratenſer und Kartäuſer ſtets die weißen Mönche hießen. 
Auch in den Mänteln, Froccen, Ballien, Kappen unterſchieden ſich 
die Mönche. 

So entſtand eine große Mannigfaltigkeit verſchiedener Ordens⸗ 
trachten, während der Orient an der Gleichfarbigkeit feſthielt und 
bie Einförmigkeit des geiſtigen Lebens der Vielgeſtaltigkeit der Welt 
entgegenſetzte. Doch wußte das Abendland auch ſeine Art wohl zu 
verteidigen. Die Mönche, jagt Otto von Freiſing, haben Gewänder 
von verſchiedenen Farben, wie ſie auch im Innern im bunten Glanze 
verſchiedener Tugenden ſtrahlen, gemäß dem Worte des Pſalmiſten: 
„Des Königs Tochter iſt ganz herrlich inwendig, ſie iſt mit goldenen 
Stücken gekleidet.“ „Die einen nun, die ein apoſtoliſches Leben 


1 Frocci capellati absque euculla; f. S. 113 N. 3 und das Bild S. 309. 
* Mansi 20, 934. 
Caes. Dial. 11, 36. 

* 45, 14. 
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führen und ſchon in ihrem Außeren die Reinheit, die Unſchuld zeigen 
wollen, tragen ein reines Leinenkleid; andere desſelben Ordens 
kleiden ſich rauher zur Ertötung des Fleiſches i in die wollene Kutte.“ ! 
So vergleicht Odo von Cheriton die einen Mönche mit weißen, die 
anderen mit ſchwarzen Schafen und meint von den letzteren, ſie 
ſeien zwar äußerlich häßlich, innen aber ſchön und rein. 

Innerhalb des Rahmens der Kloſterregel gewährte die Bene⸗ 
diktinerordnung eine gewiſſe Freiheit der Bewegung, die mit der 
Zeit immer mehr ausgenützt wurde. Durch dieſe üblen Erfahrungen 
belehrt, ſchränkten die Ciſtercienſer die Freiheit immer ſtärker ein, 
verboten ſtrenge jeden Verkehr mit der Welt und beſchäftigten die 
Genoſſen unaufhörlich, ließen ihnen nur die Wahl zwiſchen Gebet, 
Leſung und Arbeit. Zum Gebet durften ſie von einem Altar zum 
anderen, von einer Kapelle zur anderen wandern, weshalb ſie viele 
Kapellen erbauten. Nicht jeder durfte jeden Raum betreten, felbft 
nicht die Wärmeſtube.“ 

Auch alle Ungleichheiten ſollten vermieden werden; alle ſollten 
gleichmäßig an den Arbeiten teilnehmen, ſogar am Flicken, Waſchen 
und Kochen. Endlich ſollten auch zwiſchen den einzelnen Klöſtern 
keine Ungleichheiten ſich einſchleichen wie bei den Benediktinern. 
Gegen dieſen Übelftand hatten ſchon die Cluniacenſer angekämpft 
und deshalb einen ſtrengen Zuſammenſchluß und eine ſcharfe Unter⸗ 
ordnung mit häufigen Viſitationen durchgeführt. Daß es nicht ge⸗ 
lang, die Einheit zu bewahren, nachdem ſich ihnen bei zweitauſend 
Klöſter angeſchloſſen hatten, war der Anfang des Verfalls. Nun 
führte Bernhard eine noch ſtraffere Zentraliſierung durch. Wie die 
Cluniacenſer fanden auch die Ciſtercienſer die Unterſtützung der 
Päpſte, da zentraliſierte Orden fid) viel leichter von Rom aus leiten 
ließen; doch haben ſie gelegentlich auch wieder Ausnahmen geſtattet. 
Am wenigſten gefiel der Zuſammenſchluß vielen Biſchöfen, bie den 
Generalkapiteln große Schwierigkeiten in den Weg legten, und noch 
viel weniger die Exemtion. 

Eine den Biſchöfen viel erwünſchtere Stellung nahmen die 
Prämonſtratenſer ein, die nur eine Reform der Kanonikate beab⸗ 
fihtigten, aber eine den Eiſtercienſern ebenbürtige Bedeutung ere 
langten. Ein Lütticher Mönch vergleicht beide Orden mit den 
beiden Flügeln der Cherubim und ihre beiden Stifter mit Elias 
und Henoch.“ Der Stifter der Prämonſtratenſer, der hl. Norbert 
von Kanten, gehört in die Reihe jener franzöfiichen Wanderprediger, 
die aus dem neu erwachten Reformeifer herauswuchſen. Ihn be 
geiſterte der Predigtauftrag des Heilandes und ſeine Mahnung, auf die 


1 Chron. 7, 85. 

* Hervieux II, 632. Sagte doch auch der hl. Hieronymus: sordida 
vestis candidae mentis indicium, ep. 125, 7; Cicero Tusc. 8, 28, 56. 

5 Lib. usuum 72. 

* M. G. ss. 10, 512. 
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Miſſion weder Taſche noch Schuhe, noch zwei Röcke mitzunehmen. 
Mit den bloßen Füßen, ſagte er, wolle er Gott ſuchen. So zog 
er überall umher als Pilger, wie er ſich ſelbſt bezeichnete, als 
Evangeliſt, Prediger, wie ihn ſeine Anhänger nannten. 


Bernhard hatte auf die religiöſe Wirkſamkeit in der Welt, auf 
die Seelſorgstätigkeit kein großes Gewicht gelegt. Er, der größte 
Prediger des zwölften Jahrhunderts, hatte ſich ſogar gegen das 
Predigen ausgeſprochen. Der Mönch, meinte er, habe keinen Beruf 
zu lehren; für ihn müſſe die Stadt ein Kerker, die Einſamkeit ein 
Paradies ſein. Dieſe Gefinnung blieb immer lebendig in ſeinem 
Orden. Noch Cäſarius von Heiſterbach ſtellt das Leben eines Mönches 
höher als das eines Pfarrers. Ja, dieſer Anſchauung entzogen 
ſich auch außenſtehende Kreiſe nicht. Denn alle ſtimmten darin 
überein, daß Maria einen beſſeren Teil erwählt hätte als Martha, 
daß das tätige Leben hinter dem beſchaulichen an Wert zurückſtehe.! 
Freilich wußte das Mittelalter wohl, daß das beſchauliche Leben 
für wenig auserleſene Seelen taugte, und ebendarum verlangten 
die neuen Orden wie die alten von ihren Mitgliedern beſtändige 
Arbeit.“ Nur erhielt die Arbeit nach der Anſchauung des Mittel⸗ 
alters ihren Wert weniger durch die ſoziale als durch die individuelle 
Wirkung. Sie ſollte vor allem dem Seelenheil dienen. Auch die 
Kanoniker und Prieſter unterlagen dieſer Anſchauung, und ſie 
ſuchten, obwohl ihre Tätigkeit ſie auf die Welt verwies, das Kloſter⸗ 
ideal zu verwirklichen. Der Bruder Gerhohs von Reichersberg führte 
aus, alles, was man bei einem Mönche bewundere, finde ſich auch 
bei Regularkanonikern, denen er angehöre. Die Mönche, ſagt man, 
ſind Nachfolger der chriſtlichen Armut: ich auch, erwiderte jener; 
ſie Nachahmer der apoſtoliſchen Vollkommenheit: ich auch; ſie Be⸗ 
kenner des gemeinſamen Lebens: ich auch; ſie Diener Christi: ich 
auch. Fromme Männer, die der Eifer Chriſti drängte, betrachteten 
es daher als ihre wichtigſte, notwendigſte Aufgabe, die Geiſtlichen 
zum evangeliſchen Leben zurückzuführen. In ihren Bemühungen 
ſcheuten fie fid) nicht vor Übertreibungen. Schon der Verkehr mit 
Frauenzimmern brachte nach ihrer Anſchauung die Kleriker in den 
Verdacht des Nikolaitismus. Gerhoh ſelbſt erklärte, Sonderwohnungen 
und Privateigentum gefährdeten das Seelenheil. Jedenfalls ſei 
Privateigentum für den Sünde, der ſich zum kanoniſchen Leben ver⸗ 
pflichtet habe; ja noch mehr, es fet eine Art Simonie und Häreſie.? 
Solche Ausſprüche verhallten nicht wirkungslos. 

Schon lange vor Gerhoh und dem gleichgeſinnten Norbert 
nahm das kanoniſche Leben wieder einen neuen Aufſchwung. Viele 
Stifte verwandelten ſich in Klöſter wieder zurück, während zuvor 


1 Mal. Boll. Iul. IIT, 559 eine e intereſſante Disputation. 

* Thom. Cantip. 2, 63 2, 7; 2, 

* P. I. 194, 1496, 1124; M. G. d. 1.8, 292; Hauck, Rirchengeſch. IV, 844. 
19 
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viele Klöſter ſich in Kanonikate aufgelöſt hatten, ein Vorgang, der 
ſich übrigens auch ſpäter wiederholte. Andere Stifte nahmen wenig⸗ 
ſtens eine ſchärfere Regel an, die das Privateigentum enger be⸗ 
ſchränkte als die Ordnung Chrodegangs. Im Ausgang des elften 
Jahrhunderts tauchte in Frankreich eine Regel auf, die den Namen 
Auguſtins trägt und ſich bald auch in Deutſchland verbreitete, ſo 
in Reichersberg, Beuron, Weltenburg. In einigen Orten wie Kloſter⸗ 
Neuburg, St. Pölten, St. Florian beſteht die Regel der Auguſtiner⸗ 
chorherren noch heute fort. Für dieſe Regel entſchied ſich auch 
Norbert, als ihn die Biſchöfe drängten, ſich einer Ordnung zu fügen. 
An ſich hätte, ſollte man denken, für den ſtrengen Geiſt Norberts 
eine ſtraffere Ordnung gepaßt, und viele ſcheinen ihm auch die 
Ciſtercienſerregel empfohlen zu haben. Denn Norbert verſtand die 
Mahnung des Heilandes, als Apoſtel die Armut zu wählen, mög⸗ 
lichſt wörtlich, und ſeine Jünger nannten ſich Arme Chriſti. Nur 
wer ſich ſo allen Beſitzes entäußerte, gewann nach Norberts Mei⸗ 
nung die Macht über die Welt und die in ihm herrſchende Gewalt 
des Böſen. Gleich den alten Miſſionaren kämpfte Norbert mit dem 
Böſen gleichſam Aug’ in Aug’, trat dem Satan perſönlich gegen⸗ 
über, rettete mit unendlicher Mühe die armen Beſeſſenen von ihren 
Feſſeln. Norbert pflegte ſeinen Schülern oft ſeine eigene Erfahrung 
vorzuhalten: ich habe der Fürſten Höfe beſucht, habe irdiſche Güter 
im Überfluß gehabt, es hat mir nicht an Genuß jeglicher Art ge⸗ 
fehlt. Aber glaubt es mir, meine Brüder, gerade die Fülle irdiſcher 
Güter iſt wahre, innere Armut, und es war mir nie wohler, als 
da ich allen Beſitzes bar war. Denn gerade die Entäußerung irdiſchen 
Gutes verſchaffte mir die Fülle himmliſcher Güter, und dieſe, wie 
unendlich angenehmer, dauerhafter und befriedigender ſind ſie! Die 
Selbſtentäußerung ſollte vor der eigenen Perſon nicht Halt machen. 
„Prieſter“, rief Norbert feinen Jüngern zu, „Priefter! Du biſt 
nicht du, denn du biſt Gottes! Du biſt nicht in deiner Gewalt 
(tuus), denn du biſt ein Knecht und Diener Chriſti! Du biſt nicht 
dein, denn du biſt der Kirche verlobt! Du gehörſt nicht dir, denn 
du biſt der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen! Du biſt 
nicht von dir, denn du biſt nichts. Was biſt du denn alſo, Priefter? 
Nichts und alles! O Prieſter, hüte dich, daß dir nicht zugerufen 
werde, was Chriſtus am Kreuze zugerufen wurde: Andern hat er 
geholfen und er kann ſich ſelber nicht helfen.“ So ſtellte Norbert 
die höchſten Anforderungen an den Geiſt und die Gefinnung feiner 
Brüder. Wenn der richtige Geiſt unter den Genoſſen waltete, glaubte 
er, ſei eine Regel überflüſſig, und er vermied es, eine ſolche um⸗ 
ſtändlich zu entwerfen. 

Erſt gedrängt von den Hütern der Ordnung, denen das Um⸗ 
herſchweifen nicht gefiel, entſchloß er ſich für die Auguſtinerregel, 
weil ſie dem neuen Geiſte den weiteſten Spielraum bot. Denn er 
ſah bald, daß ſeinem Orden die verſchiedenſten Menſchen zuſtrömten 
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und daß keine Regel die Gewähr für die Fortdauer eines Charisma 
böte. Kräftige Unterſtützung fand Norbert nicht allein beim Kaiſer, 
der ihn zum Erzbiſchof von Magdeburg ernannte, ſondern auch bei 
anderen Großen. Von Magdeburg und Havelberg breitete ſich ſein 
Orden über Norddeutſchland aus. Zu ſeinen vornehmſten Schülern 
gehörte der Lothringer Anſelm, der Franzoſe Evermod, der Graf 
Otto von Reveningen, Propſt Günter von Gottesgnaden. Eine 
große Zahl von Laienbrüdern trat den Prieſtermönchen zur Seite, 
und zum männlichen geſellte ſich ein weiblicher Orden. 

Auch die Ciſtercienſer konnten den Zudrang der Frauen nicht 
leicht abwehren, und nicht jeder konnte ſo hart ſein wie Wilhelm 
von Hirſau, der wohl Laien, aber keine Weiber aufnahm. Das 
ſchwache Geſchlecht verlangte gebieteriſch Berückſichtigung und Rechte, 
um ſo mehr, als mit der wachſenden Bevölkerung die Zahl derer 
zunahm, die keine Ehe ſchließen konnten. Erſchwerten doch viele 
Verhältniſſe, nicht am wenigſten kirchliche, den Eintritt in den 
Eheſtand. Dazu kam, daß die Frauen, namentlich in den hoheren 
Ständen, mehr Rechte erlangten, ſeitdem der Frauendienſt aufkam. 
Daher entſtanden zahlreiche Ciſtercienſerinnenklöſter, aber ſie lagen 
meiſt weit entfernt von den Männerklöſtern. Angſtliche Vorſchriften 
ſorgten dafür, daß kein Argernis entſtand. Kein Mönch. auch kein 
Laienbruder durfte ohne Zeugen mit einer Frau ſprechen. Die Frauen 
durften nicht einmal die Kirche, geſchweige den Kreuzgang betreten, 
und in den Nonnenklöſtern ſollte keine verheiratete Frau über Nacht 
bleiben dürfen. Indeſſen hat die Rückſicht auf hohe Gönner und 
Gönnerinnen zu Ausnahmen geführt, und die ausgedehnte Kultur⸗ 
tätigkeit, die Arbeit in der Welt, hatte ein gewiſſes Nachlaſſen der 
inneren Spannung zur Folge. 

Schon auf die glänzenden Anfänge fielen manchmal Schatten, 
und unvermerkt ſchlichen ſich in die lauterſten Beweggründe welt⸗ 
liche Erwägungen ein. Der Beſſerungs⸗ und Verbeſſerungstrieb 
verband ſich raſch mit der Herrſchgier, und der Wettſtreit der Orden 
nahm üble Formen an.! Kaum hatten die Ciſtercienſer die Deng 
diktiner und Kanoniker überflügelt, ſo ſahen ſie ſich von den Kar⸗ 
täuſern und namentlich von den Bettelmönchen in den Hintergrund 
gedrängt.“ Doch darf der Betrachter über ſolchen Schattenſeiten 
nie vergeſſen, daß bie Lichtſeiten überwogen. Was Biſchof Stephan 
von Tournai an den Ciſtercienſern rühmt, das gilt beinahe allge⸗ 
mein von den damaligen Orden: „Hier beneidet Lea die Rahel nicht 
um ihre Schönheit, noch verringert Lea die Schönheit der Rahel. 
Es murrt nicht Martha über das Stillſitzen der Maria, aber die 


1 Sehr wenig erbaulich klingt, was Giraldus über die Verwandlung 
eines Prämonſtratenſer⸗ in ein Ciſtercienſerkloſter ſchon aus der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts und über die Intrigen des Ciſtercienſer⸗ 
abtes berichtet; Spec. eccl. 3, 2 fl. | 

* Caes. hom. Dom. III p. Pentec. (Coppenstein III, 23). 
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zu den Füßen des Herrn ſitzende Maria läßt auch Martha nicht 
allein dienen. Unter den Ordensgenoſſen ilt gleiche Freude, nichts 
außerhalb der Kloſterordnung, nichts dagegen. Es wundern ſich 
die Menſchen, die Engel freuen ſich, und die Gegner fliehen; denn 
dieſe Gemeinſchaft iſt ſchrecklich wie eine wohlgeordnete Schlacht⸗ 
linie von Burgen. Die Gottesdienſte feiern ſie mit ſolcher Feier⸗ 
lichkeit und Andacht, daß man in ihrem Geſang Engelſtimmen zu 
hören glaubt. Außerhalb der Kirche beſchäftigen ſie ſich entweder 
mit Handarbeit, damit ſie der Teufel immer beſchäftigt finde, oder 
fie leſen oder dringen mit heiligen Meditationen in den Himmel 
ein, um im Paradieſe die verborgenen Worte zu vernehmen, die 
kein Menſch ſagen kann. Wenn ſie ſich von der Gemeinſchaft der 
Brüder entfernen, ſo legen ſie ihrem Munde ein ſolches Schweigen 
auf, daß ſie das Schweigen, den Kult der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit nicht einmal mit einem Laut unterbrechen. Sie tun ſich nicht 
zu zweien und dreien allein in den Winkeln des Kloſters zu müßigem 
Geſchwätze zuſammen, ja ſie geſtatten nicht einmal, untereinander 
Ernſtes zu reden. Um der Sünde zu entgehen, kündigen ſie ge⸗ 
wiſſermaßen der Natur, die die Zunge zum Reden gemacht hat, 
den Krieg an. Der Orden iſt ein Berg, der wie kein anderer den 
Himmel berührt; er empfängt vom Tau des Himmels und von 
dem Fette der Erde ſeinen Segen.“! Je weniger ſie redeten, deſto 
größer war der Friede und deſto inniger die Liebe. In einem 
guten Kloſter freute ſich der eine über den anderen und erbaute 
ſich an ſeiner Tugend. 

Die Klöſter waren Schulen des Gemeinſinns; hier konnte man 
ſehen, wie erfolgreich und fruchtbar das Zuſammenwirken ver⸗ 
ſchiedener Kräfte ſei und was ein vernünftiges Ineinandergreifen 
und eine einheitliche Verwaltung vermöge. Nicht bloß bildete ein 
Kloſter für ſich einen Organismus, ſondern gemeinſame Bande 
umſchlangen auch die Klöſter desſelben Ordens, und es fand ein 
beſtändiger Austauſch von Kenntniſſen und Kräften ſtatt. Eine tüchtige 
Kraft kam dem ganzen Orden zugute, die Künſtler und Gelehrten 
wanderten von einem Kloſter zum anderen, lehrend und lernend. 
Ein hervorragendes Bindemittel der Klöſter waren ferner die Gebets⸗ 
verbrüderungen, die zugleich einen tief eingreifenden Reformgedanken 
enthielten. Die Gemeinſchaft des Gebetes zog auch eine größere 
Gleichförmigkeit in der Beobachtung der Regel nach ſich, und es 
ſchloſſen ſich daran ſeit dem zehnten Jahrhundert Beſtrebungen zur 
Herſtellung umfaſſender Kongregationen. Durch ihre Diptychen und 
Nekrologien gewannen die Klöſter einen weitgehenden Einfluß auf 
die Laien, die es ſich zur Ehre anrechneten, eingegliedert zu werden 
in die Gemeinſchaft der Klöſter als Mitbrüder oder Mitſchweſtern. 
Auch den Ritterorden ſchloſſen ſich Konfraternitäten an. Da durften 


1 Ep. 71. 
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die Weltgeiſtlichen nicht zurückbleiben; und ſie nahmen daher auch 
Laien auf in die Kalandbruderſchaften der Landkapitel, ſo genannt, 
weil die Geiſtlichen ſich am Erſten jeden Monats, an den Kalenden, 
zu verſammeln pflegten. Bei dieſen Verſammlungen, verlangte 
einmal eine ſpaniſche Synode, ſollten ſich die Geiſtlichen auch um 
die Armen bekümmern,! während man ben Klöſtern den Vorwurf 
machte, daß ſie nur nach den Reichen ausſchauten. 

Mit den Orden, namentlich mit den neueren, konnten die 
Weltgeiſtlichen nicht gut wetteifern; denn ihnen ſtanden ganz andere 
Mittel und Vorrechte zu Gebot, ſo die grundſätzliche Freiheit vom 
Banne und Interdikte, worauf geſtützt ſie auch Exkommunizierten Be⸗ 
gräbniſſe in ihren Kirchen verſchafften. Deshalb umdrängten die 
Ciſtercienſer und die Bettelmönche, wie wir noch hören werden, die 
Krankenlager reicher Leute und boten ihnen Heilmittel für Leib 
und Seele an.? Sie ſtellten ihnen vor, welche Gnaden die Anlegung 
des Ordenskleides als Buß- unb Totenhemd nad) fid) zöge.? Schon 
in den älteren Klöſtern ſuchten die Leute ſich eine Ruheſtätte, und 
dieſe Sitte nahm immer mehr überhand. Faſt noch mehr Vorteil 
als von der Beerdigung hatte die Kirche von der Taufe; denn die 
Taufe gliederte das Kind der Kirche ein und begründete das Recht 
auf Zehnten und Oblationen. Über die Hinterſaſſen der Klöſter 
gelang es leicht ein Taufrecht zu erlangen. Auch der Erwerb von 
Taufkirchen als Eigenkirchen ſchloß ohne weiteres dieſes Recht ein. 

Das Volk kam den Mönchen entgegen, da es von einer Zu— 
gehörigkeit zu einem Kloſter viele zeitliche und ewige Vorteile er⸗ 
wartete.“ Daher häuften ſich die Einverleibungen, und geſtützt auf 


1 Die calendarum archipresbyteri, presbyteri, milites, rustici, in calen- 
darum antecessorum more conveniant, tunc si quid querelae, vel iniuriae 
obortum fuerit, ab archipresbytero ceterisque discrelis viris, veraciter perqui- 
ratur et emendetur: quod si diffinire nequiverit, sequenti die super illius 
negolii causa vera indagine facta pontifici atque apostolicae sedis primatibus 
referatur et determinetur; Didaci Hist. Compost. 1, 96 (Florez. E. s. 20, 179). 

* Verbis consolatoriis, et tam ad corporis sanitatem quam ad animae 
quoque cura longe propensiore salutem commonitoriis confortant. — Regnum- 
que coelorum ipsis quantalibet et quam gravia peccamina in mundo commi- 
serint, quasi sub certa sponsione promittentes, nunquam a domo recedunt; 
sed inter familias domus et mulierculas diebus et noctibus iacent, nec ordinem 
respicientes nec honestatem, donec vivos aut mortuos secum aportent. Girald. 
spec. eccl. 3, 14, 10. Hist. mon. Villar. 2, 1, Martene III. 1316. 

* Monachalem habitum quem frater cum abbate veniens occulte detu- 
lerat, ne quis foret ad parata defectus, ostendi cucullamque novam ei prae- 
tendi fecit; Girald. I. c. 8, 14. 

* Nobiles aliique Christi fideles populi, si quas habebant ecclesiolas vel 
aliqua alia ecclesiastica beneficia vel etiam praediola, eidem loco ex integro 
et toto conferre aut aliquo subiectionis titulo innodare et subiugare satage- 
bant, putantes et reputantes, immo pro certo credentes et agnoscentes, suas 
ecclesiolas liberiori stare et militare proventu, si tam sancto et venerabili 
loco aliquo subiectionis nodo subiicerentur, quam si in propria qualicunque, 
prout constitutae sunt, libertate persisterent et permanerent. Lamb. Hist. 
Ghisn. 81. 
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bie Volksgunſt erwarben die Klöſter ſelbſtändige Pfarrechte, und 
die Biſchöfe genehmigten bie Kloſtervikarien gegen jährliche Zinſe. 
gegen eine Ablöſung der den Pfarrern obliegenden Leiftungen.! 
Schon frühe machte man den Ciſtercienſern den Vorwurf, daß in 
ihrer Nähe nicht nur Burgen, ſondern auch Pfarrhäuſer verſchwanden. 
Einſt hatten ſie allerdings andere Grundſätze. Der hl. Bernhard 
hatte ſogar die Cluniacenſer ſcharf getabelt, daß fie die Pfarr» 
rechte mißachteten.“ Nur bie Weltgeiſtlichen, die Kleriker, nicht bie 
Mönche hätten das Recht, vom Altare zu leben, erklärte er,? aber 
ſehr raſch gingen ſeine Brüder über dieſe Warnung hinweg, 
bekümmerten ſich, an die Stelle der Weltgeiſtlichen gerückt, nicht 
einmal um die Rechte der Biſchöfe. Der hl. Bernhard ſelbſt wurde 
in dieſe Richtung gedrängt. Als eine Reihe von Biſchofſitzen in 
ſeiner Nähe in die Hände cluniacenſiſch geſinnter Männer gerieten, 
erhob er ein unbegreifliches Wehegeſchrei über dieſe Ungerechtigkeit. 
„Ihr Hochmut“, ſagt er, „kennt keine Grenzen; die Scham und 
die Furcht Gottes find ganz verſchwunden.““ 


Ganz anders urteilten natürlich die Biſchöfe von ihrem Stand⸗ 
punkte aus. Schon 1123 klagten ſie, ihnen bliebe nichts mehr 
übrig, als Stab und Ring niederzulegen und den Mönchen zu 
dienen; dieſe haben die Kirchen, die Villen, die Ortſchaften, die 
Oblationen für Lebende und Tote, alle Scham iſt geſchwunden und 
die Ehrbarkeit vergeſſen; mit Hintanſetzung der Sehnſucht nach dem 
Himmel jagen ſie mit unerſättlicher Gier nach den Rechten der 
Bılchöfe, überall nur auf den eigenen Vorteil bedacht.“ Fielen fie 
doch ſogar den biſchöflichen Sendgerichten in die Arme, wie wir 
noch hören werden. 

Die Klöſter anerkannten keine Synodalpflicht und keinen 
Synodalzins, wehrten ſich auch gegen die Abgaben, denen die älteren 
Klöſter unterlagen, und verlangten die nämliche Exemtion wie 
die Cluniacenſer.“ Nicht exemt waren die Prämonſtratenſer als 
Regularkanoniker, wohl aber die Kartäuſer, beſonders aber die 
mächtigen Ritter: und Spitalorden. Überdem genoſſen fie in mett, 
gehendem Umfange Zehntfreiheit, worin gerade die Ciſtercienſer 
vorangingen. Sie erklärten von Anfang an, keinen Zehnten ſelbſt 
erheben zu wollen, weil ſie ſich ganz von der Geſellſchaft abſonderten, 


1 Daher redemptio altarium genannt; Goff. abb. Vindoc. ep. 3, 12 
(Bouquet 69). 

* Ecclesiarum parochialium, primitiarum et decimarum possessiones, 
quae ratio vobis contulit, cum haec omnia... ad clericos canonica sanctione 
pertineant? Petr. Ven. ep. 1, 28. 

* Ep. 887; Decl. in ev. ecce nos. 17. 

* Ep. 166 sq. 

5 M. G. ss. 7, 802. 

$ Schreiber, Kurie und Kloſter 230. 

' Ebenfo bie Camaldulenſer und Vallumbroſaner. 
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und daher weigerten ſie ſich auch, den Zehnten ſelbſt zu entrichten.! 
Solange die Orden arm waren und die Armen unterſtützten, hatte 
die Zehntfreiheit einen Sinn, meint Peter von Blois, ſpäter aber 
ſei ſie mehr eine Anmaßung geworden und habe einem Raube 
geglichen. Damit ſtimmte auch Papſt Alexander III. überein.? 
Die Kanoniker find Agypter, erklärt Walter Map, felbft ein 
Kanoniker, aber die ſie beraubenden Mönche Hebräer. Was ſind 
ſie denn mehr als jene? Geizhälſe leben noch einfacher und dürftiger, 
bilden ſich aber nichts darauf ein. Den Pfarrkirchen den Zehnten 
zu entziehen, meint Peter von Blois, ſei nicht viel beſſer, als 
reitenden Klerikern die Pferde zu fteblen.* Es kam wohl vor, daß 
die Pfarrer mit Gewalt in die Grangien eindrangen und den ihnen 
gebührenden Zehnten an ſich riſſen.“ Durch Schenkung und Tauſch 
gelangten eben viele Güter in die Hände der Ciſtercienſer, auf denen 
eine ältere Zehntlaſt ruhte. Für ſolche Fälle hat auch Hadrian III. 
die Zehntfreiheit aufgehoben und ſie auf den Novalzehnten beſchränkt. 
Da nun aber die neuen Orden, vor allem die Ciſtercienſer, ihre Tätig⸗ 
keit der Rodung zuwandten, ſo konnten ſie bei dieſer Beſchränkung 
wohl beſtehen, um ſo mehr als die folgenden Päpſte dem Vorrecht 
eine weite Ausdehnung gaben, ſo daß ſie faſt immer frei blieben, 
wo ſie mit ihren eigenen Leuten das Feld beſtellten. 

Je weniger die Klöſter auf fremde Hilfe angewieſen waren, 
deſto mehr entgingen ſie auch den läſtigen Zumutungen des Staates, 
den Abgaben, Fronen, Kriegsdienſten, und konnten die Vogtei ent⸗ 
behren. So fehlte kein Umſtand, der ihnen Macht und Einfluß 
gefichert hätte. 


1 Schon unter dem hl. Bernhard ſchädigten fie deshalb das Cluniacenſer⸗ 
kloſter Gigny, und Peter der Ehrwürdige erklärte, ſein Orden beanſpruche 
zwar Zehnten, entrichte aber ſelbſt Zehnten; Ep. 1, 33, 34 
g ! D. Greg. 3, 30, 9. 

® Ep. 82 ad abb. Cisterc. 

* Schreiber, Kurie und Kloſter I, 268. 
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Bei dem alten Mönchtum bekleideten nur wenige Brüder die 
Prieſterwürde. Gegen die Aufnahme von Prieſtern hegten Benedikt 
und Kolumban geradezu eine gewiſſe Scheu, weil fie Ungleichheiten 
befürchteten. Inzwiſchen hatten fid) aber bie Verhältniſſe gewaltig 
geändert. Auch in den alten Klöſtern waren die meiſten Genoſſen 
Prieſter, und unter dieſen bildeten die Mehrzahl die, die im Kloſter 
ſelbſt ihre Ausbildung genoſſen hatten und als Oblaten dahin 
gekommen waren. Wer in ſpäteren Jahren eintrat, nachdem er 
zuvor in der Welt gelebt hatte, konnte in der Regel nicht mehr 
die volle Bildung in ſich aufnehmen. Daher hatte der Name 
Konverſe, den dieſe ſpäter Eingetretenen bekamen, geradezu die 
Bedeutung von ungebildet, und es entſtand ein ſcharfer Gegenſatz 
zwiſchen Oblaten und Konverſen. Trotz der Ungleichheit, die dem 
Geiſte der Regel des hl. Benedikt widerſtrebte, behielten die Ciſter⸗ 
cienſer die im Laufe der Zeit gebildete Einrichtung bei und gaben 
ihr erſt eine rechte Geſtalt und Form. Denn ſie ſchien ihnen das 
beſte Mittel zu ſein, über die Schwierigkeiten hinwegzukommen, 
die die Sorge um den Haushalt mit ſich brachte. 

Allerdings ſollten ſich auch die Prieſter, die Vorſtände und 
Lehrer mit der Handarbeit abgeben. Wie die anderen mußten ſie 
ſelbſt ihre Kleider waſchen und flicken, ihre Schuhe putzen und 
fetten und der Reihe nach kochen helfen.!“ Als der hl. Bernhard 
ſelbſt einmal ſeine Schuhe putzte und ein Gaſt ihm einen Vorhalt 
darüber machte, erklärte er, der Teufel ſpreche aus ihm. 

Die Notwendigkeit der Handarbeit erkannten auch die Clunia⸗ 
cenſer an; nur ſtellten ſie ihr die Geiſtesarbeit gleich oder viel⸗ 
mehr in Wirklichkeit höher, denn niemand konnte fid) im Mittel⸗ 
alter von der antiken Auffaſſung ganz freimachen, die das 


. Nach der Erzählung des Cäſarius erſchien einem, der feine Kleider 
nicht ſelbſt flickte, auf dem Todbette der Teufel mit einer feurigen Nadel. 
Kaiſer Friedrich I. und Otto IV. ließen die, die hierin nachläſſig waren, ihre 
Ungnade fühlen; Dial. 6, 15 ff. 

* Vita 1, 8 (26). Er ließ fid) vom ferrarius Fett geben unb ſchloß fih im 
Calefactorium ein, ne ex opere tam despecto laudem quaerere videretur, 
calceos suos inungere coepit. Caes. Dial. 4, 7. 
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beſchauliche Leben hoch über das tätige ſtellte.! Deshalb iſt auch 
die Mahnung des hl. Benedikt zur Handarbeit bald verklungen. 
Bei den Ciſtercienſern ſelbſt nahmen die Arbeitsbrüder einen 
eringeren Rang ein als die Beſchaulichen, und ein Mann wie 
Peter von Blois iſt gar nicht begeiſtert von ihrer Handarbeit.“ 
So überließen nun auch die Ciſtercienſer die Handarbeit größten⸗ 
teils den Konverſen, jenen einfachen, meiſt unfreien Leuten, die den 
Klöſtern in großer Zahl zuſtrömten. Für ſie war die Aufnahme 
in den Orden eine große Gnade; denn viele Klöſter ſchloſſen fie 
ganz aus oder ließen nur eine kleine Anzahl Matrikler, Pfründner, 
Mendikanten zu. So auch Frauenſtifte, wo ſie uns ſpäter unter 
dem Namen Beginen begegnen. In viel größerem Umfange nahmen 
die neuen Orden Arme und unfreie Leute auf. „Du hatteſt weder 
Strümpfe noch Schuhe,“ ſprach einſt St. Bernhard zu einem Kon⸗ 
berjen, der im Sterben lag, „halbnackt gingſt du einher, Hunger 
und Durſt quälten dich, als du zu uns floheſt und deine Bitten 
das Tor der Abtei vor dir eröffneten. Wir haben dich in deiner 
Armut um Gottes willen aufgenommen, und von der Zeit an biſt 
du bezüglich der Nahrung, der Kleidung und aller übrigen Dinge 
den Gelehrten und Hochadeligen, die bei uns find, gleichberechtigt 
betrachtet worden.“ 

In die Reihe der Konverſen durften im allgemeinen nur 
kräftige Männer, Leute aus niederen Ständen, Söhne von Bauern 
und Handwerkern, die nach keiner Bildung Verlangen trugen, 
beſcheidene Leute eintreten, die nicht nach Ehren und Einflüſſen 
ſtrebten und willenlos allen Wünſchen ſich zur Verfügung ſtellten.“ 
Mit einer deutlichen Gefliſſenheit unterbanden die Geſetze bei den 
Laienbrüdern jeden Drang zur Bildung: ein Laienbruder ſollte nicht 
leſen können, niemals aber ein Buch beſitzen oder öffnen dürfen. 
Ohnehin benahmen ſich manche Laienbrüder recht übermütig. Haben 
ſie doch im Orden von Grammont die Prieſter ganz verjagt. Von 
einem ſächſiſchen Benediktinerkloſter hören wir, daß die Geſamtheit 
der Laienbrüder ſich auf gleiche Stufe ſtellte mit den Prieſtern 
und ſich im Kirchenchore neben fie begab.“ „Wenn ſolche Burſchen 
Mönche geworden ſind,“ ſagt ein Giftercienfer, „lo wollen fie al8: 
bald unſere Herren jein."5 Sie brauchten nur zu wiederholen, 
was auch ſonſt „praktiſche“ Brüder gegen Büchermenſchen vor⸗ 
zubringen wußten. Da hieß es: „Unſere Philoſophen ſollen nur 


1 Nisi autem essent opera praeter rusticationem deo acceptabilia, nequa- 
quam ludaeis diceret dominus: Operamini non cibum qui perit, sed qui per- 
manet n vitam aeternam. Petr. Ven. ep. 1, 28. 

p. 97. 
2 Nach Girald hätten fie manchmal Sündenböcke abgeben müſſen. Si 
fratres deprehensi forte fuerint, tamquam rem ignorantes et reos etiam ultione 
plectentes, totam in fratres culpam refundunt; Spec. eccl. 8, 16. 
Chronik von Lauterberg bei Halle 1212; M. G. ss. 28, 182. 
* Caes. Dial. 12, 67. Geſchichte uffgeblaſen Münch. Geiler, D. Spinnerin d 
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ſich mit ihrer Philoſophie behelfen, ſie werden bald finden, was ihnen 
hilft. Sie ſollen nur recht viel deklinieren, Worte beugen, bis ſie 
ſelbſt gebeugt find, jo lange Worte machen im Kapitel, bis alle 
geſchlagen ſind.“ 

An ſich unterſchieden ſich die Ungebildeten, die Idioten, die 
Halbbrüder, Familiaren, Regeldiener ſcharf von den Vollbrüdern, 
wenn fie auch über den früheren Hausdienern [tanben,? und unter 
den Vollmönchen ſelbſt und unter den Laienbrüdern gab es wieder 
Rangungleichheiten. Ein franzöſiſcher Benediktiner tadelt es, daß 
die Abte, die Kellerer und andere Würdenträger zuerſt für ſich 
ſorgten;s fie ſtanden zuoberſt im Chore. Nach den Brüdern kamen 
die Novizen, und unter dieſen ſtanden die Familiaren und unter 
dieſen die Lohnknechte und Taglöhner. Gerade wegen der Anmaß⸗ 
lichkeit der Konverſen nahm die Zahl der Knechte immer mehr 
überhand. Schon Alberich hatte ihre Anwerbung vorgeſehen, da 
die Laienbrüder nicht zu allen Dienſten zu gebrauchen waren, ſo 
zu Boten⸗ und Fuhrdienſten.“ Je mehr ihre Zahl freilich anwuchs, 
deſto weniger konnten die Konvente Vögte entbehren; nur wählten 
ſie ſtatt der einfachen Adeligen Biſchöfe oder Könige. 


Um allen Verwicklungen aus dem Wege zu gehen und ihre 
Ordnung nach ihrem eigenen Sinne durchzuführen, ſuchten die 
neuen Orden möglichſt abgelegene Orte auf. Ohnehin waren die 
fruchtbaren Gegenden ſchon längſt beſiedelt, fet es von Markgenoſſen⸗ 
ſchaften, ſei es von Klöſtern. Selbſt die Nähe ſolcher Siedlungen 
vermieden ſie, weil leicht Betriebs⸗ und Weidegenoſſenſchaften ent⸗ 
ſtanden, die zu endloſen Streitigkeiten führten. Schon die Schenkungen 
älterer, mit Zinſen und Fronen ausgeſtatteter Höfe machten jo viel 
Schwierigkeiten, daß ihnen die Ciſtercienſer gerne aus dem Wege 
gingen. Ausdrückliche Verbote ſchloſſen die Übernahme von Fron⸗ 
und Zinsgütern aus, ebenſo von Bannrechten,' ja ſogar von Kirchen, 
Altären und Begräbnisſtätten, auf denen ſolche Rechte ruhten. 
Entgingen ſie doch auch ſo nicht immer dem Vorwurf, ſie ver⸗ 
drängten Ritter, Bauern und Pfarrer; in England entſtand ein 


1 Accipiant modo philosophi nostri philosophias suas; modo patet, quid 
prodest philosophia eorum! Tantum declinaverunt boni clerici nostri in 
claustro, quod omnes declinati sunt. Tantum sermocinaverunt in capitulo, 
quod omnes repulsi sunt. Tantum locuti sunt de discretione inter lepram 
et lepram, quod tanquam leprosi deiecti sunt. Tantum declinaverunt: musa 
musae, quod omnes musardi reputati sunt. Ch. Jocel. de Brakelonda p. 96. 

* Illiterati, idiotae, ministri, famuli regulares wohl zu unterſcheiden 
bon ben domestici. 

? La bible Guiot de Provins 1274. 

Ein Graf von Berg verdingte fid als Schweinehirt zu Morimond. 
Dagegen tadelt Walter Map ihre Zurückhaltung. Nec ad minimas et viles 
custodias vel opera feminarum, ut lactis et similium, quempiam propter con- 
versos suos admittunt; N. c. 1, 26. 

5 Backhäuſer, Mühlen und dgl. 
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Sprichwort: „böſe Nachbarn wie die weißen Mönche“ .“ Das 
Generalkapitel von 1191 hat dieſen Vorwurf indirekt beftätigt.? 
Allerdings war, auch wenn ſie ſich noch ſo weit zurückzogen, kaum 
zu vermeiden, daß eine Markgenoſſenſchaft oder ein Grund⸗ oder 
Landesherr Weide⸗ und Forſtrechte oder ein Pfarrer Zehntrechte 
geltend machte,? und es konnte geſchehen, daß irgendein Herr eine 
Erlaubnis erteilte, ſeine Genoſſen oder ſeine Nachkommen aber 
andere Anfichten hegten.“ Gerade recht entlegene Gegenden hatten 
die mächtigſten Herren, die Könige, mit ihrem Banne belegt. 

Da blieb nichts übrig, als ganz unfruchtbare, öde Markländer 
aufzuſuchen, die der Urbarmachung harrten. So kamen die Ciſter⸗ 
cienſer und Prämonftratenfer in die unwirtlichen Slawenländer 
des Nordoſtens — welcher Sprung vom ſonnigen Südfrankreich 
zum düſteren Norden! Während die Slawen ſich mit den leichten, 
wenig ergiebigen Sandböden begnügt hatten, nahmen die Ciſter⸗ 
cienſer und die Prämonſtratenſer die ſchweren, ſumpfigen und 
waldigen Gebiete in Angriff. Als ein Vorbild ihrer Rodetätigkeit 
verehrten die Ciſtercienſer den hl. Leonhard, den Bauernpatron, 
der Gefangene befreite und zur Kulturarbeit verwandte. Ihm 
weihten fie mit Vorliebe die Kirchen der urbar gemachten Gebiete. 
Doch haben auch die Ritterorden ſeine Verehrung verbreitet. Wie 
es jenen dabei zumute war und welche Entbehrungen ſie zu er⸗ 
dulden hatten, kann man an einem Vorfalle ſehen, der ſich in einer 
viel ſonnigeren, kultivierteren Gegend abſpielte. Als fränkiſche 
Ciſtercienſer in Oberöſterreich das Stift Schlägl begründeten, 
harrten fie fieben und ein halbes Jahr unter den größten Müh⸗ 
ſeligkeiten aus: oft gebrach es ihnen an Speiſe und an der not⸗ 
wendigſten Kleidung. Ein Abt und ein Bruder fielen dem Hunger 
und der Kälte zum Opfer. Da faßten die noch Übriggebliebenen 
den Entſchluß, die unwirtliche Gegend zu verlaſſen und nach Franken 
zurückzukehren. In ſtiller Nacht ſind ſie mit ihren Büchern, Kelchen 
und Kirchenornaten heimgezogen. Das Mutterkloſter aber ließ 
ſich durch keine Bitten bewegen, das gefahrvolle Unternehmen noch 
einmal zu verſuchen. An ihre Stelle traten 1218 die weißen Brüder 
oder Prämonſtratenſer des bayeriſchen Kloſters Oſterhofen.“ Ein 


1 Mali vicini sicut monachi albi; Girald. spec. eccl. 8, 12. Saeculares 
non libenter claustrales habent vicinos; Caes. Dial. 4, 68. Ahnlich äußert 
fib. Guiot von Provins a. a. O. 1226; vgl. M. G. ss. 23, 466. Qui violenter 
coelum diripiunt, utrum violenter terram diripere liceat? Steph. Tornac. ep. 56. 

* Martene, Th. an. IV, 1272. 

* Pastores villae vicinae, ad quam cultura spectabat, eum pecoribus 
suis ad partes illas accedentes, consueta pascua plurimum arata, quoniam 
usque ad spinam herbam pascere solebant et non ultra, vehementer ad- 
mirantes obstuperunt; Girald. l. c. 3, 16. ; 

4 So berichtet Giraldus, daß König Johann von England andere Anſichten 
hatte als ſein Bruder Richard und Ciſtercienſermönche in einem ſolchen Falle 
mit einer Buße von 200 Mark belegte; Leg 12. 

® Michael, G. d. d. Volkes II, 64. 
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ganz ähnlicher Vorgang wiederholte ſich an dem ehemaligen 
Benediktinerſtift Lorſch an der Bergſtraße. Auch hier gaben die 
Ciſtercienſer bald das Unternehmen auf, und ſtatt ihrer zogen die 
Prämonſtratenſer ein. 

Mit mehr Erfolg arbeiteten bie Giftercienjer zu Eberbach: ſie 
ſchufen zu Steinberg aus einer ziemlich großen Wüſtenei einen 
herrlichen Weinberg, den fie mit einer hohen Mauer umgaben. 
Der dort gewachſene Wein wetteiferte mit dem Johannisberger. 
Auch in ſonſt längſt kultivierten Gegenden der Niederlande fanden 
die neuen Orden Stoff zur Tätigkeit. Sie betrieben die Urbar⸗ 
machung ſo fleißig, berichtet ein Schriftſteller, daß ſie ſogar auf 
dem Rückweg große Voten ſchleppten.!“ Selbſt fein erzogene, 
gelehrte und adelige Männer arbeiteten ſo eifrig, daß man hätte 
meinen können, wenn fie die Ernte einheimſten, pflüdten ſie in 
einem ſchattigen Luſtgarten Apfel oder ſäßen ſie an einer wohl⸗ 
beſetzten Tafel.“ Ein Bruder ſah, wie Chriſtus neben ihm beim 
Pflügen einherſchritt und das Ochſengeſpann lenkte. Und den 
hl. Bernhard unterwies der Herr ſelbſt im Mähen.“ | 

Die urbar gemachten Gegenden nahmen bie Mönche in ihren 
eigenen Betrieb und verwarfen das Pacht⸗ und Zinsweſen. Sie 
kehrten zurück zu der alten Mönchwirtſchaft, wie ſie noch vor der 
Villenverfaſſung der Karlingiſchen Zeit beſtand, und zur geſchloſſenen 
Hauswirtſchaft. Sie könnten ſich wie Noe in die Arche einſchließen, 
meint Walter Map, und würden die Welt nicht vermiſſen.“ Auch 
die Viehzucht betrieben ſie in einem ausgedehnten Maße, mehr als 
wir von einem die Fleiſchnahrung ausſchließenden Orden erwarten. 
Freilich nahm dabei die Schaf⸗ und Schweinezucht einen größeren 
Raum ein als die Rindviehzucht — Kühe fehlten oft ganz. Viele 
Mönche, nicht bloß die Ciſtercienſer, hielten die Aufzucht für etwas 
Unpaſſendes.“ Mit der Viehzucht ſteht im Zuſammenhang das 
Syſtem der Vereinödung, das Einzelhofſyſtem, das eine große 
Ausdehnung erfuhr. Denn das Einzelhofſyſtem hat, wie wir 
noch heute ſehen, ſeinen beſten Halt da, wo die Weidewirtſchaft 
überwiegt. 

Ihre Höfe nannten die Gijtexcienjer allerdings Grangien, 
Kornſpeicher, aber das Wort bedeutet überhaupt ein Wirtſchafts⸗ 
gebäude. Die Grangien, Maiereien, Vorwerke lagen rings um bie 


1 Hist. mon. Viconiensis, M. G. ss. 24, 298. 

* Conr. Ebers. exord. 3, 11, P. I. 185, 1062 Ge 9, 6, 19 wie Maria 
die Brüder erquickt). 

» L. c. 4, 18; v. Bern. 1, 8 (27). 

* N. c. 1, 9b. 

WI bie faft nur aus Laien beftebenbe Kongregation von Grammont 
ließ nur in abgelegenen Grangien bieje8 Geſchäft betreiben, und ebenſo leſen 
wir von den Kartäuſern: boves habere poterunt ad decem aratra, sed vac- 
cas nullas nec equas. Girald. spec. eccl. 3, 20, 21. Vgl. Steph. Tornac. ep. 78. 

s Auf den Fronhöfen waren bie Grangien Nebengebäude, die ſich um 
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Abteien bis auf eine Tagreiſe entfernt; weiter ſollten die Vorpoſten 
nicht vorgeſchoben werden, und eine Grangie ſollte von der anderen 
mindeſtens zwei burgundiſche Meilen entfernt ſein. In ihrer Größe 
waren ſie ſo verſchieden wie die Bauerngüter und bewegten ſich 
zwiſchen Rittergütern und Sölden. Sogar Holz⸗, Stroh: und Lehm⸗ 
Hütten kamen vor.! Zu großen Höfen gehörten mehrere Hufen. 

Um die Höfe lag eine Reihe von Werkſtätten, Mühlen, Back⸗ 
häuſern, Webſtuben, Walkhütten, Schuſtereien und Schmieden, in 
denen es ſehr lebhaft zuging und die mit großem Geſchicke geleitet 
wurden. Wußten doch die Mönche die Waſſerkraft gut zu ver⸗ 
wenden, wenn man eine Schilderung lieſt, wie eine einzige Trieb⸗ 
kraft die ausgedehnten Anlagen bedient. Über den durch alle 
Werkſtätten hindurch laufenden Fluß ſpricht nämlich ein Mönch 
folgendes Lob aus: Er iſt, ſagt er, in der Kornmühle beſchäftigt, 
den Brüdern die Nahrung zu bereiten; man darf alſo wohl ver⸗ 
langen, daß er jetzt auch an ihre Bekleidung denke; er erhebt keinen 
Widerſpruch und fügt ſich in alles, was man von ihm verlangt. 
Er hebt und ſenkt abwechſelnd die ſchweren Walker, die Schlägel 
oder vielmehr hölzernen Füße. Wenn er immer ſchneller ſo viele 
Räder in Bewegung geſetzt hat, verläßt er ſchäumend die Walkmühle; 
man ſollte meinen, er ſei ſelbſt gemahlen worden. Beim Verlaſſen 
der Walkmühle tritt er in die Gerberei ein, wo er, um die zur 
Fußbekleidung der Mönche nötigen Stoffe zu bereiten, ebenſoviel 
Betriebſamkeit als Sorgfalt zeigt. Dann teilt er ſich in eine Menge 
kleiner Arme und beſucht in ſeinem dienſteifrigen Laufe alle die 
Orte, wo man ſeiner Beihilfe bedarf. Wenn es ſich darum handelt, 
zu kochen, zu ſieben, zu drehen, zu zerreiben, zu bewäſſern, zu 
waſchen oder zu mahlen, ſo bietet er ſeine Mitwirkung an und 
verſagt ſie nie. Endlich, damit nichts übrig bleibe, wofür ihm Dank 
gebührt, und um keines ſeiner Werke unvollendet zu laſſen, ſchleppt 
er an Schmutz mit fid) fort und läßt alles reinlich hinter fid) 
zurück. 

Die Kloſterwerkſtätten ſollten ausſchließlich dem Selbſtbedarfe 
der Mönche dienen, ſchon um den Verkehr mit der Welt möglichſt 
zu verringern. Dies ging aber nicht ſo ganz einfach. Die Laien⸗ 
brüder mußten auf den Markt ziehen, nicht nur um Getreide und 
Vieh zu verkaufen, ſondern auch, um Viehhäute und Schafwolle 
einzutauſchen, da der Bedarf durch die eigene Viehzucht nicht 
gedeckt wurde. Der Handel ſollte ſich indeſſen nur innerhalb der 
Grenzen bewegen, die das eigene Bedürfnis erforderte, oder, wie 
man ſich ausdrückte, ſoweit „die Armut dazu nötigte“, er ſollte 


den Haupthof (curtis, curia, caminata) innerhalb der Hofreite oder Hofſtatt 
(area) reihten und von den Frönern inſtand gehalten und bewacht wurden. 
1 M. G. ss. 25, 228. 
* Vita Bern. 2, 8 (116); P. l. 185, 570. Claraevallis descriptio Bern. 
opera ed. Mabillon 1667 VII, 280. 
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ſich alſo möglichſt auf den Tauſch beſchränken. Deshalb durften 
die Brüder nicht länger als drei, vier Tage ausbleiben; ſie ſollten 
nicht über den See fahren, keine entfernten Orte aufſuchen. Auch 
ſollten fie keinem Kloſter läftig fallen, ſondern ihren Unterhalt 
mitführen und moͤglichſt einfach leben. Freilich ließen ſich biefe 
ſtrengen Regeln nicht folgerichtig durchführen, und die Handels. 
tätigkeit dehnte ſich immer mehr aus. Gerade der Handel gab, 
wie leicht zu ermeſſen iſt, frühzeitig Anlaß zu Beſchwerden unter 
den Laien über die Habgier der Mönche.“ 

Den ganzen Betrieb überwachte der Kellerer. Bei der großen 
Ausdehnung der Wirtſchaft mußte die Laſt der Leitung auf ver⸗ 
ſchiedene Schultern verteilt werden, und es begegnen uns daher 
eigene Okonomen, Kämmerer, Pröpſte, Werkmeiſter.“ Größeren 
Höfen ſtand ein Hofmeiſter vor,“ der wohl noch einen Gehilfen“ 
zur Seite hatte, und dazu kam ein Geſchirrmeiſter.“ Börſenmeiſter, 
Kleiderverwalter.“ In den einzelnen Maiereien führten Grangien⸗ 
meiſter oder Grangiarier aus der Zahl der Konverſen bie Aufficht. 

Bei den Benediktinern bildeten die Vorwerke ſelbſtändige 
Priorate, bie fid) ben Mutterklöſtern gegenüber oft auf eigene 
Füße ſtellten. Um dies zu vermeiden, verboten die Giftercienfer 
Prieſtermönchen dort den Aufenthalt und entzogen den Laienbrüdern 
dadurch die Gelegenheit. die Meſſe zu hören. Bald aber entſtanden 
auf den Grangien Betſäle, und zum Speiſeſaal geſellte ſich ein 
Kapitelſaal,“ wo fie fid) ihrer Vergehungen anklagten und Predigt⸗ 
vorträge mit wechſelnder Teilnahme anhörten. 

Die Laienbrüder mußten ſich mit einem noch einfacheren Eſſen 
begnügen, als den Mönchen geſtattet war. Selbſt die Angehörigen 
eines Kloſters erſchienen nicht regelmäßig im Refektorium, da ſie 
vielfach den ganzen Tag auf die Arbeit ausziehen mußten. Sie 
erhielten ein Pfund Brot, den Tagesanteil des hl. Benedikt, und 
zwar ohne Getränk, mit auf den Weg, obwohl ſchon Benedikt 
wenigſtens eine Hemina Wein zugeſtanden hatte.“ Die Laienbrüder 
ſollten nur Waſſer trinken und auch keine Pitanzen erhalten. Wem 
das gewöhnliche Maß nicht reichte, der erhielt eine Brotzulage. 
Statt des Brotes nahmen ſie auch Brei, namentlich Hirſenbrei, 
zu ſich und hießen daher ſpöttiſch Hirſenmänner. Ausdrückliche 
Verbote ſchloſſen ſogar Käſe, Eier oder Fiſche aus. Aber ſie ließen 
fi) nicht lange aufrechterhalten, und die Laienbrüder tranken bald 
Bier und auch Wein und aßen wegen der ſchweren Arbeit öfters 


! Caes. Dial. 7, 40 (41); 4, 62, 63; Martene, Th. a. IV, 1249 sq. 
* Magister operis. 

? Magister, rector curiae. 

* Solatium. 

5 Magister quadrigarum. 

9 Bursarius, vestiarius. 

7 Caes. 7, 37 (88). 

* Hoffmann, Das Konverſeninſtitut S. 81, 91. 
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als die Mönche. Schon von Anfang an durften ſie das nur als 
Ausnahme zugelaſſene Frühſtück, das Mixtum, zu fid) nehmen. 

Sehr einfach war die Kleidung der Laienbrüder. Sie brauchten 
ihren Körper weniger ſauber zu halten und ließen das Haar 
wachſen, weshalb fie auch Bartbrüder hießen und ein Fabeldichter 
fie mit Böcken, die andern Mönche aber mit Schafen vergleicht.“ 
Ein bärtiger Mönch und ein Pfarrer ſind mir gleich zuwider, 
meint ein geiſtlicher Troubadour.“ Die Brüder von Grammont 
machten eine Ausnahme; ſie wandten ihren Bärten eine große Sorg⸗ 
falt zu, wuſchen und kämmten fie fleißig und flochten fie nachts zu 
drei Strähnen.“ Ebenſo wie durch den Bart unterſchieden ſich die 
Laienbrüder von den Vollmönchen durch die ſchwarze oder graue 
Farbe ihrer Tuniken.“ Die Schuhe, die ſie bekamen, waren ſchon 
ein Jahr zuvor von den Mönchen benutzt worden. Gegen dieſe 
Einrichtung erhob ſich einmal ein förmlicher Aufſtand der Voten: 
brüder. Wegen der vielfachen Gefahren durften und mußten ſie 
gleich den Bauern Waffen, lange Meſſer mitnehmen, um ſo mehr 
als ſchon die Regel des hl. Benedikt wenigſtens ein kleines Meſſer 
jedem Mönche geſtattete, das er nur nachts ablegte. 

Die harten Betten der Konverſen hatten als Überwürfe Tier⸗ 
felle ſtatt der Wollteppiche. Doch erfreuten ſich die Laienbrüder 
der Freiheit, länger im Bett verweilen zu dürfen als die eigent⸗ 
lichen Mönche. Von Oſtern bis Mitte September durften ſie ſchlafen 
bis Tagesanbruch, weil ſie, wie die Regel ſagte, keine Mittagsruhe 
genoſſen. Doch ſcheint auch dieſe vielfach gewährt worden zu ſein. 
Zur Zeit, wo die Mittagsruhe eher möglich war, im Herbſt und 
im Winter, mußten fie fid) ſchon gegen drei Uhr erheben. 

Die heilige Meſſe hörten viele nur an Sonn⸗ und Feiertagen, 
andere ſollten dafür fünfzig Vaterunſer beten. An dieſen Tagen 
durften die entfernter Wohnenden ihrer Gottesdienſtpflicht ſogar in 
anderen Kirchen Genüge leiften.5 Sogar von ben Kartäuſern bes 
hauptet ein engliſcher Benediktiner wiederholt, ſie hätten im Monat 
bloß ein⸗ oder zweimal die Meſſe beſucht.“ Auch empfingen ſie 
jeden Monat oder auch nur jeden zweiten Monat die Kommunion. 


1 Conversi barbas prolixas tanquam cornibae (hirci) ventilantes; Steph. 
Torn. ep. 135 (148). Hircus ait: ego sanctior sum omnibus, qui utor cilicio 
quod fit de pilis caprarum; habeo barbam prolixam, quam nunquam radi 
patior: Odonis de Ceritona fab. 81 (Hervieux II, 632). 

* Der Mönch von Montaudon. 

5 La bible Guiot 1542. Steph. v. Tournai nennt fie cornibae; ep. 186. 

4 Auch ſcheinen die niederen Glieder einen kurzen Mantel ohne Kapuze 
getragen zu haben (Skapulier); Benediktinerſtudien XIII, 505. 

Sogar bie Sonntagsruhe wurde manchmal ſchlecht beobachtet. Ein 
Bruder ſchickte einmal einen jungen Novizen zum Holzhauen aus, wofür 
freilich beide die Rache des Himmels ereilte. Wright, Latin stories 88 (76). 

* Et semel in mense vel bis de iure venire ad missam poterunt, si 
vacat atque volunt. Nig. Wirecker, Spec. stult. ed. Wright 89, 95, ed. 1702 p. 
79, 85. 
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Ihre religiöſen Kenntniſſe waren gering; es genügte, wenn ſie 
das Paternoſter, das Kredo, das Miſerere und Benedicite auswendig 
kannten. Das kanoniſche Offizium erſetzten ſie durch eine Anzahl 
Vaterunſer, und zwar zwanzig für das Matutinum der Werktage, 
und vierzig an den Feſttagen mit zwölf Lektionen — je zehn für 
die Laudes und die Veſper, je fünf für jede der übrigen Horen, 
wozu am Schluſſe immer ein „Ehre ſei dem Vater“ kam.! An 
hohen Feſttagen wohnten die Brüder ſo gut wie das Volk den 
Vigilien und Matutinen bei, die, die Gelegenheit hatten, alle Sonn⸗ 
tage und viele jeden Tag. Denn der fromme Geſang erfreute die 
Herzen und, ihn entbehren zu müſſen, war für ſie ein Opfer. Doch 
tröſtete Gott, wie eine Legende berichtet, manchen, der dieſes Glück 
entbehren mußte, durch ſeine Gnade. 

Die eigentlichen Mönche mußten ſich nachts von ihrem Lager 
erheben, ſei es ſchon nach Mitternacht oder einige Stunden ſpäter 
— die Cluniacenſer waren in dieſer Hinſicht ſtrenger als die 
Ciſtercienſer, wie wir ſchon oben hörten. Dieſe Sitte geriet nun 
freilich da und dort in Verfall, aber immer wieder fanden ſich 
Männer, die ſie erneuerten, tüchtige Abte oder eifrige Genoſſen und 
Patrone. So wird aus Flandern erzählt, Graf Balduin der Bärtige 
habe, als er hörte, Kanoniker zu St. Martin von Bergen vernach⸗ 
läſſigten den Nachtgottesdienſt, ſich einmal verkleidet um Mitter⸗ 
nacht zu ihrer Kirche geſchlichen. Der Küſter öffnete nunmehr die 
Kirche, das Zeichen zur Matutin zu geben, und läutete die Glocke; 
allein niemand erſchien. Der Küſter winkte dem vermeintlich armen 
Mann, hinauszugehen, um die Kirche wieder ſchließen zu können. 
Da fragte der Graf, ob denn keine Matutin ſei, er möchte ihr an⸗ 
wohnen; der Küſter ſagte, alles ſei ſchon fertig, die Kanoniker 
pflegten nicht aufzuſtehen. Da nahm der Graf den Kanonikern 
ihre Heiligtümer und gründete ein neues Kloſter. 

Was die einen zu wenig taten, das taten die anderen wieder 
zu viel. Beſonders fromme Mönche ſchliefen nur wenig, hielten 
ſich die ganze Nacht in der Kirche auf, höchſtens daß ſie ſitzend 
ein wenig einnidten.? Andere gönnten fid) nur vom Abend⸗ zum 
Nachgottesdienſt Ruhe, wachten bis zum Tagesanbruch, die meiſten 
aber legten ſich nieder. Die aber, die ſchlummerten, „wandelten“, 
leſen wir einmal, gleichſam im Traume, „zum Chor und Altar; 
mancher ſetzte beim Aufſtehen den Vers fort, mit dem er beim 
Niederlegen aufgehört hatte.“ 


1 Im dreizehnten Jahrhundert beteten die Laienbrüder nach der An⸗ 
gabe des Dominikaners Berthold bedeutend mehr, nämlich 29 Vaterunſer für 
die Matutin, 12 für jede größere Hore, 7 für jede kleinere (Schönbach, Studien 
VII, 47). Die Mitglieder des dritten Ordens mußten weit weniger beten, 
für ſieben Horen ſieben oder fünfzehn Vaterunſer und den Glauben (Pierron, 
Die katholiſchen Armen 16, 173). 

2 M. G. ss. 17, 699. * M. G. ss. 24, 298. 
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Vom Schlafſaal führte der Weg unmittelbar in die Kirche. 
Dieſen Gang mußte der Sakriſtan oder ſeine Gehilfen vor der 
Mette erleuchten, bevor er das Glockenzeichen gab.“ Den Aufgan 
der Sonne begrüßte die Prim, das erſte Stundengebet, und au 
die Prim folgte das Kapitel. Im Kapitelſaal las den verſammelten 
Moͤnchen der Lektor den Tagesabſchnitt aus bem Martyrologium 
und Nekrologium und gedachte der je an dem Tage verſtorbenen 
Brüder und Wohltäter. Den Wunſch des Abtes oder Priors 
„Mögen ſie ruhen im Frieden“ bekräftigte der Konvent mit Amen. 
Damit hatte der Lektor ſein Amt beendigt und übergab das Buch 
dem Abte oder Prior. Nun folgte eine kleine Anſprache, beſtehend 
in der Auslegung einer Sentenz. Hierauf leiteten die Worte „Laßt 
uns ſprechen von unſerem Orden“ die „Diſziplin“ ein. Jeder mußte 
bekennen, was er gegen die Ordensregeln gefehlt, und den Anklagen 
der anderen Brüder Rede und Antwort ſtehen, wenn ein anderer 
ihn anklagte. Es handelte ſich dabei um äußere, leicht feſtzuſtellende 
Nachläſſigkeiten und Streitigkeiten, z. B. unnötiges Umherſchauen, 
unndtiges Schwätzen, Zerſtreutheit. Die Strafe folgte auf dem Fuße 
nach und beſtand meiſtens in einer leichten oder ſchweren Züchti⸗ 
gung mit der Rute oder Geißel, die die Vorſtände wohl ſelbſt ver⸗ 
abreichten ;? kam es doch auch vor, daß Biſchöfe ihre Kleriker eigen» 
händig züchtigten. Wer geheime Sünden beichten wollte — und 
zwar ſollte jeder wenigſtens einmal in der Woche beichten — ein 
Konverſe ſeltener, etwa alle vierzehn Tage —, der enthüllte nach 
dem Kapitel oder vor demſelben oder auch zu einer anderen paſſen⸗ 
den Zeit dem Prior ſein Inneres und empfing die Buße, die in 
ähnlichen Strafen beſtand wie für öffentliche Vergehen. Endlich 
verteilte der Prior die Arbeit im Hörhauſe, wo alle Genoffen, auch 
der Sänger, Sakriſtan, Hoſpitaler erſcheinen mußten. 

Der Prior oder Subprior gab das Zeichen zum Arbeiten und 
Eſſen durch den Schlag auf die Tafel. Zum Gottesdienſt lud die 
Glocke ein, doch bedienten ſich die Ciſtercienſer nur kleiner Glocken. 

Zur Terz fand die feierliche Meſſe ſtatt. Schon vor der Terz 
oder auch nachher mußten die Brüder in der Bücherkammer erbau⸗ 
liche Werke leſen. Die meiſten aber arbeiteten — die Laienbrüder 
brauchten, wie wir eben hörten, nicht einmal bie Meſſe zu beſuchen —, 
ſie mußten die Arbeit ruhen laſſen, wenn das Gebetszeichen ertönte. 
Zur Sext fand das Mittageſſen ſtatt, beſtehend in zwei Gerichten. 
Nach dem primi Als folgte, wenigſtens während der warmen 
zn eine Ruhepauſe, wo ſich alles niederlegte, ſelbſt bie 


Dagegen fiel im Winter, wo die Nacht länger dauerte, die 
Mittags ruhe meiſt weg und fand das Mittagsmahl erſt zur Non 


1 Über bie lignea laterna f. Udalr. Cell. Antiq. consuet. 2, 8. 
3 fiber das Gefängnis gibt Anweiſung das Generalkapitel 1229 c. 3. 
Grupp, Kulturgeſchichte bel Mittelalters. III. 20 
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ſtatt. Zur Arbeitszeit fiel auf die Non nur ein kleiner Trunk und 
folgte eine Arbeitszeit bis zur Veſper. Gleich den Cluniacenſern 
fügten die Ciſtercienſer und Kartäuſer dem gewöhnlichen Stundengebet 
neue Offizien an, das Offizium der Dreifaltigkeit (das Feſt der 
hl. Dreifaltigkeit kam gegen Schluß des zwölften Jahrhunderts auf), 
das Offizium des Hl. Geiſtes, die kleinen Tagzeiten Mariä, das 
Totenoffizium; in der Faſtenzeit täglich die Bußpſalmen und die 
Grabualplalmen.! Die Ciſtercienſer widmeten nach dem Vorbilde 
ihres großen Heiligen, des Bernhard, Maria eine ſchwärmeriſche 
Verehrung unb begannen dem Konfiteor den Namen Maria einzu» 
fügen.? Auch die Verehrung des Allerheiligſten erfuhr durch ſie große 
Förderung, und ihren Marienlegenden geſellten ſich Erzählungen 
von Hoſtienwundern hinzu. 

Der Abendgottesdienſt fand der beſſeren Beleuchtung wegen 
ſchon in den alten Benediktinerklöſtern im Weſtchor und der Morgen⸗ 
gottesdienſt im Oſtchor ſtatt. Nach Beendigung der Arbeitszeit 
zogen die Mönche das Skapulier, das auch bei den weißen Mönchen 
als Arbeitskleid ſchwarz blieb, aus, nahmen das Abendeſſen ein 
und verſammelten ſich dann zur Kollation im Kapitelſaal, erquickten 
ſich an geiſtlichen Geſprächen und begaben ſich dann wieder zum 
Kompletorium in die Kirche. Hierauf ſuchten ſie das Nachtlager 
auf; die ganze Nacht aber wandelten Wächter, Circitoren, umher, 
um Aufſicht zu führen, und ſtets brannte ein Licht. Peter der 
Ehrwürdige ſagt, eher dürfe das Licht in der Kirche entfernt werden 
als das im Schlafſaal. Wenn kein Licht brannte, gab es große 
Unzuträglichkeiten.“ 

In der älteren Zeit ſchliefen alle beiſammen mit Einſchluß des 
Abtes auf niedrigen, feſten, harten Bettſtellen,“ die nur ein Stroh⸗ 
ſack und ein Kopfkeil bedeckte.“ Aber ſchon die Cluniacenſer ſtatteten 
das Bett reichlicher aus mit einer Matratze und Decke, mit Feder⸗ 
bett und Kiſſen.“ Zu jedem Bett gehörten Ledergürtel und Bänder 


1 Vgl. Petr. Dam. op. 10 (10), 15 m 84 (6); M. G. ss. 17, 698. 

* Schönbach, Studien VI, 57, (1907). 

Infra matutinos si quis fratrum aut puerorum volebat aliquando exire 
ad necessaria naturae, dum timeret tenebrarum horrorem longique itineris 
luteam difficultatem, magnam interim sustinebat naturalis necessitatis iniuri- 
am, M. G. ss. 10, 266. 

* Spondae. 

s Sagum quod vulgo dicitur stratum — cervicale. fiffen (coti, pulmae) 
unb Matratzen (culcitrae) waren bei ben Ciſtercienſern ausdrücklich verboten. 
Hat bei den alten Chriſten, fragt einmal der hl. Bernhard, das Bett ein 
opertorium catinum aut discolor barricanus (Barchent) bedeckt! Ap. ad 
Guilelm. 9. 

* Cottum, coopertorium, stragulatum, capitale, cussinum. Zum öfteren 
Wechſel der Leintücher vgl. Caes. 11, 19. Den Gegenſatz dazu bildet das üppige 
Lager einer Abtiſſin, wovon Jakob von Vitry erzählt, daß ſich darin kein 
pulex, wohl aber das Fieber halten konnte. Pulex und Fieber tauſchten den 
Platz; jener begab ſich zu einer armen Frau, die ihn in ihrem tiefen Schlaf 
nicht ſtörte; Ex. 59 ed. Crane. p. 23. 
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zum Befeſtigen der Hoſen und des Hemdes,! ferner ein Meſſer, 
ein Kamm, eine Nadel mit Faden, je mit einem Behälter. Sie 
ſchliefen in Hemden und Hoſen, während die ſtrengen Mönche ihre 
Tuniken und Strümpfe anbehielten und ſich mit ihren Mänteln 
bebedten;? die einen wie die anderen mußten fid) beim Niederlegen 
und Aufſtehen ſorgfältig benehmen und im Bette liegend die Kukulle 
aus: und anziehen.“ Zu dieſem Zwecke benutzten fie die alten niederen 
Bettgeſtelle, nachdem ſie daneben beſſere Lager eingerichtet hatten. 
Auch umgaben mit der Zeit viele Mönche, vermutlich zuerſt die 
bevorzugten, ihre Liegeſtatt mit dünnen Bretterwänden, wie fie 
in Krankenhäuſern ohne weiteres erlaubt waren, und daraus ent⸗ 
wickelten ſich eigene Zellen, die ebenſooft verboten als wieder ein⸗ 
geführt wurden. 

An den Schlafſaal ſchloß ſich das geheime Gemach“ und das 
Lavatorium an, worin die Mönche nach dem Aufſtehen Geſicht und 
Hände reinigten und an Samstagen Kleider und Bettzeug wuſchen. 
Auch vor und nach dem Eſſen erfolgte meiſt eine kurze Säuberung. 
Vielfach gab es aber auch eigene Waſchſchüſſeln und hängende 
Waſchbecken.“ Mit der Kopfwaſchung verband ſich vielfach eine 
Fußwaſchung. Aber die Fußwaſchungen wurden met vollzogen 
in einem gemeinſamen Lavatorium, namentlich die vielen Liebes⸗ 
dienſte (mandata), die die Regel für die Armen und die Gäſte 
vorſchrieb. Den Abt bedienten die Brüder und die Brüder der 
Abt jeden Samstag. Den Cluniacenſern machte man den Vorwurf, 
ſie folgten der Regel hier nur oberflächlich, ſie berührten den Fuß⸗ 
rücken mit den obenhin benetzten Fingern nur ganz kurz, weil ein 
jeder ſich vorher ſelbſt gewaſchen hätte. Sie hatten eigene Bade⸗ 
zellen, Krypten, eingerichtet“ und geſtatteten zweimal im Jahre, 
vor den Hochfeſten, den Brüdern ein Vollbad. In anderen Klöſtern 
erſchwerte das Baden der Umſtand, daß immer ein Bruder unter 
der Aufſicht eines anderen ſtehen ſollte und doch die Regel jede 
unanſtändige Entblößung verbot.“ 

Wo eine ſtrenge Gemeinſchaft beſtand, waren die Mönche immer 


1 Brachiolineum, corrigia cer vicina, Udalr. Ant. cons. 8, 11; D’Achery, 
Spicil. I, 692. 

* Laena, cueulla; Martene, Th. an. V, 1650; Exord. 4, 25. Über das 
carnaliter dormire f. v. Bern. 1, 8 (25). Petr. ven. De mor. 1, 14. Der 
Teufel wollte einem ſchlafenden Mönche bie Füße abhauen. 

s Udalr. Ant. cons. 2, 5, 9. Nullus in lecto ascendat rectus, sed de 
sponda divertat pedes in ipsum lectum; Lib. usuum 72 (159). Die sponda 
heißt kurz zuvor suppedaneum. 

Domus necessaria, locus privatus mit Sitzen, die Zwiſchenwände 
trennten, und mit Wiſchheu verſehen; P. 1. 150, 1116, 1250. 

5 Scutella. Sie kamen auch bei dem häufigen Naſenbluten und Cc. 
brechen zur Verwendung; Lib. us. 89. 

* Pignot, L’ordre de Cluny II, 513. 

' Vgl. die Beſtimmungen über den Kleiderwechſel und ben Locus pri- 
vatus im Liber usuum 72, 158; Udalr. Ant. cons. 2, 5, 13. 
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beiſammen, in der Kirche, im Schlafſaal und tagsüber in ver⸗ 
ſchiedenen Räumen, vor allem im Kapitelſaal, der das Wärmehaus 
und in kleinen Klöſtern auch den Speiſeſaal, erſetzte. Bei größeren 
Konventen ergaben ſich von ſelbſt mehrere Räume oder „Häuſer“, 


Näume e e 
Tor ſchließt 19 nördlich das Gaſthaus, ſüdli 


kirche nicht betreten durften. eiter nach 
SEN ſchwarz fchrafftert: Geſindehaus, Ställe, Speicher, Mühle, Bäckerei, Küferei, 
eller. Den Zugang zur romani 


, ſpäter als Sommer- 
refektorium benützt, und wieder parallel weiter nach Oſten das Sg oA e ie bie Fraternei, 
über ber ein zweiter Stock das Dormitorium der Mönche enthielt. Zwiſchen ber Fraternei 


en 
artiger Bau, das Parlatorium, und im weiteren Verlauf die Abtwohnung (34) in den 
arte e Lager Die ſenkrechten lapi bro i nicht typiſch, ebenſowenig bte 


das Schlafhaus, Dormitorium, Dorment, das Kapitelhaus, das 
Hörhaus, der Speiſeſaal, das Refektorium, der Remter, das Wärme⸗ 
haus, Gemeindehaus, der Sprechſaal, das Parlatorium. Die Kano⸗ 
niker und auf der anderen Seite die Eremiten hatten ſchon längſt 
eigene Zellen oder Kammern eingerichtet, ebenſo viele Benediktiner, 
beſonders die vornehmen. Die Zellen, Stuben und Häuſer lagen 
im Viereck aneinander um den Kreuzgang, claustrum, ambitus 
(bei den Kartäuſern galilaea genannt), auf der Südſeite der Kirche 
gelegen, eine mit Kreuzgewölben gedeckte Halle, die die Verbindung 
zwiſchen den einzelnen, in die Klauſur einbegriffenen Bauräume 


1 S. Württ. Vierteljahrshefte 1909 S. 1. 
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vermittelte.! Hier wandelten die Brüder leſend und betrachtend 
auf und ab oder ſetzten ſich auf die bereitſtehenden Bänke vor Bücher⸗ 
und Schreibtiſche, hörten auch Vorleſungen, Kollationen an. Hier 
hing die Klappertafel und befand ſich wohl auch das Lavatorium. 
Oft lief in einem Oberſtock über dem Kreuzgang ebenfalls ein Bogen⸗ 
gang lentſprechend den Lauben oder Log⸗ 

gien der Schlöffer) und die daran liegen? D | 
den Räume dienten als Kleiderkammer“, 9,5%, 
als Bücher⸗ und Schreibſaal, Schlafſaal, 
Krankenzimmer? mit Apotheke und No⸗ 
vizenzimmer. 

Im Schreibzimmer waren immer 
eine Anzahl Mönche beſchäftigt, in Hirſau 
z. B. unter Abt Wilhelm zwölf mit 
einem Aufſeher. Verlangte doch gerade 
die Benediktinerregel, jeder Mönch ſollte 
Tafel und Stift zum Schreiben befigen, 
unb noch mehr ſetzte fie das Leſen im 
allgemeinen voraus. Dieſer Regel folgten 
die meiſten Orden. Von einem Prämon⸗ 
ſtratenſer erzählt Cäſar von Heiſterbach, 
deſſen Hand fei, als man 20 Jahre nach Schreibender Benediktiner aus 
ſeinem Tode ſein Grab öffnete, noch ſo eg ee mi 
unverſehrt und biegſam geweſen, als Kapuze und Strumpfſchube. Die 
wäre fie erit einem lebenden Körper ab: a Den Stem Tatenben Gitge 


geſchnitten worden, es ſei eine Hand ges  jammenaebeftet. Die rechte Hand 
gemein bie immer nur die Liebe geführt alt mie bem (Federmeffer bas 

be. Haupttätigkeit beſchränkte ſich hora) eingelaffen. An beim 
auf Abſchreiben. Die felbftändige Pro⸗ eebe f o Bi 
duktion fand feine Förderung, außer oe, "ce, een 
menn fie fid) auf die Ausarbeitung von Iwiefaltener pfaltertum 1138. 
Predigten und die Niederſchrift von 
Wundern und Vifionen bezog. Mönche, die Verſe machen, heißt 
es einmal in einer Vorſchrift, ſollen in fremde Häuſer verſchickt 
werden und dürfen nur mit Genehmigung des Generalkapitels 
zurückkehren. Ein andermal verbietet ein Generalkapitel einem 
Mönche, ſich von einem Juden im Hebräiſchen unterrichten zu laſſen; 
die Konverſen ſollten nicht einmal leſen können, ſondern ihre Ge⸗ 
bete auswendig wiſſen.“ Cäſarius erzählt von einem Laienbruder, 

' Caes. Dial. 4, 49. Vgl. Guib. Gemblac. ep. 6. 

? Vestiarium. 

* Infirmaria. 

* Martöne, Thes. anecd. IV, 1292 (24); Institut. Dist. 14, c. 2, Nom. 
Cisterc. (1892) 862. Die ſtrengen Schulforderungen der Cluniacenſer hoben 


die Ciſtercienſer gebührend hervor, um die Novizen abzuſchrecken; Schönbach, 
Studien I, 44, 116, (Wiener Akademiebericht 1898). 
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der mit der Heiligen Schrift begann, zu andern Büchern fortſchritt, 
endlich weltliche Schulen beſuchte, aber gerade dadurch in die Fall⸗ 
ſtricke des Teufels fiel und am Galgen endete.“ 

Noch mehr als die frommen Mönche vernachläſſigten bte Welt⸗ 
geiſtlichen die Studien, und die Bildung ging zur Zeit der ſaliſchen 
Kaiſer ſtark zurück, ſo daß eher das elfte als das zehnte Jahr⸗ 
hundert ein dunkles genannt werden könnte. „Wenn ich einen 
Blick auf die Studien der Vorfahren werfe“, ſchrieb bald nach dem 
Tode Heinrichs III. Williram, Abt von Ebersberg, „fo muß ich 
den jetzigen erbärmlichen Zuſtand bejammern. Iſt etwa einer 
während ſeiner Schulzeit in die grammatikaliſchen und dialektiſchen 
Studien eingeführt worden, fo hält er das für hinreichend und 
kümmert ſich nicht im entfernteſten mehr um die göttliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, obwohl es den Chriſten nur aus dem Grunde erlaubt iſt, 
die Bücher der Heiden zu leſen, damit ſie aus ihnen zu unter⸗ 
ſcheiden vermögen, wie weit das Licht von der Finſternis und die 
Wahrheit vom Irrtum abſtehen. Andere aber, wenn ſie der theo⸗ 
logiſchen Lehren mächtig ſind, ſpotten über die, die beim Vortragen 
der Leſeſtücke und Kantiken Fehler machen, ohne ihrer Unwiſſenheit 
durch Unterweiſung oder Verbeſſerung der Bücher irgendwie zu 
Hilfe zu kommen.“ 


LXXIV. Das Aloſterſpital und bie Hofpitalorden. 


Wie eine Schule, gehörte zu jedem Kloſter, zu jedem Stift, 
zu jeder größeren Pfarrkirche, ja zu jedem größeren Hofe eine 
Herberge, ein Spital, ein Krankenhaus. Alte Vorſchriften der Kirche, 
daß die Pfarreien für die Armen zu ſorgen, ja jeden Tag ſolche 
zu ſpeiſen hätten,? und die Zuwendung eines Teiles der Kirchen⸗ 
einkünfte bildeten die Grundlage dieſer Fürſorge. So haben denn 
auch die Stifte, auch die Frauenſtifte, ihre Pflicht nicht verſäumt. 
Am deutlichſten ſieht man dies in Mailand, wo die Prieſterehe, 
wie Landulf ausführt, keineswegs einer großartigen Kranken- und 
Armenfürſorge im Wege ſtand.“ Aus den Stiftsanſtalten wuchſen 
die älteſten Spitäler und anderſeits die höheren Schulen hervor. 
Die älteſten Spitalorden lehnten ſich an ihre Regel an, ſo das 
Hotel Dieu in Paris, das Spital St. Johannis in Hildesheim, 
St. Gereon in Köln, St. Leonhard in Baſel u. v. a. Die älteften 


1 Dial. 5, 16. 
* In der Vorrede zu feinem deutſchen Hohenliede. 
* S. II. Bd. 99. * H. Med. 2, 85; M. G. ss. 8, 71. 
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Spitalherren waren geradezu regulierte Chorherren, ſo die An⸗ 
toniußs, Heiliggeiſt⸗ und Kreuzbrüder. 

Ihre Vorläufer waren die älteren Mönche und ihre Vorbilder 
die Infirmarien und Hoſpitäler der Klöſter. Das Kloſterkrankenhaus 
verwaltete ein eigener Infirmarer, dem oft noch ein Subinfirmarer 
zur Seite ſtand, bie Fremdenherberge der Hoſpitaler (custos hospitii), 
in den ſpäteren Stadtſpitälern der Burſchner (bursar ius), während 
der Almoſener für die bettelnden Armen ſorgte. Von den vorüber⸗ 
gehend einkehrenden Kranken, Gäſten und Armen ſind wohl zu unter⸗ 
ſcheiden die ſtändig im Kloſter wohnenden Pfründner, die mit den 
Laienbrüdern bé in die Arbeit zu teilen hatten und denen die Ein» 
künfte beſonderer Höfe zugewieſen waren. „Die Pfründen der 
zwölf Armen zu Prüm, die aus dem Kloſtergut zu Wetteldorf 
fließen,“ ſagt Cäſarius, „dürfen nicht den Gefunden oder Reichen 
gegeben werden, die einen eigenen Erwerb haben, ſondern ſie ſollen 
gegeben werden den Kranken, den Blinden, den Tauben und Schwäch⸗ 
lichen, wie es feſtgeſtellt iſt von den hl. Vätern. Wegen der über⸗ 
ſchüſſigen Einkünfte des Hofes, die ziemlich reich find, muß der 
Hoſpitaler Sorge tragen, da hinzukommende Gäſte und Pilger in 
demſelben Hauſe liebevolle Aufnahme und menſchenfreundliche Be⸗ 
handlung finden müſſen; und wenn ſie etwa erkranken ſollten, muß 
ihnen von ſeiten der zwölf Armen Wachſamkeit erwieſen werden, 
und wenn ſie ſterben, werden ſie bei St. Benedikt beerdigt. Der 
Hoſpitaler nämlich muß mit größter Pünktlichkeit für ſolche Leichen⸗ 
begängniſſe alles Nötige beſorgen und ſolches ſtets bereit halten.“ 
„Die zwölf Pfründner ſollen dem Kloſter behilflich ſein, ſie ſollen die 
Glocken läuten und am Samstag das Kloſter kehren, wenn einer der 
Brüder erkrankt, bei der Pflege helfen, wenn er ſtirbt, die Leiche 
waſchen und ihn bis zur Beerdigung nicht verlaſſen. Von dem 
genannten Hofe erhalten die Brüder täglich ein Weizenbrot und 
der Jahreszeit entſprechende Zukoſt; wenn außerdem der Konvent 
an beſonderen Feſtlichkeiten die Chormäntel anzieht, dann wird ein 
Weißbrot und Wein und etwas von Fleiſch den zwölf Armen ver⸗ 
abfolgt, desgleichen ein Kleid Sarcile, d. h. ein grobes Tuch von 
zwölf Ellen Länge und zwei Ellen Breite.“ 

Allerdings laſſen uns die Ausdrücke oft im unklaren; ſelbſt 
die Bezeichnung eleemosyna, eleemosynaria iſt nicht ganz deutlich, 
denn Almoſen hieß die Geſamtheit der Stiftungen, auch der Pitanz⸗ 
ſtiftungen; daher bedeutet eleemosynarius und pietantiarius oft 
die gleiche Perſon. In einem großen italieniſchen Kloſter! war die 
Eleemoſynaria 60 Fuß lang und 10 Juß breit, weit größer aber 
das Hoſpiz der Vornehmen, daher auch Palatium genannt, nämlich 
155 Fuß lang und 30 Fuß breit: in der Mitte lag ein großer 
Eßſaal, links und rechts davon an ben Langſeiten Schlafräume auf 


! Farſa. 
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der einen Seite mit 60 Betten für die Männer, auf der anderen 
Seite mit 30 Betten für Frauen und Kinder.! Auch für die Pferde 
der Gäſte war Vorſorge getroffen; der Schmied ſollte vor der Ab» 
reiſe nachſehen, ob die Pferde gut beſchlagen ſeien. Was für die 
Verpflegung aufgehen durfte, war genau vorgeſehen, namentlich 
für die dauernd im Kloſter Wohnenden; es entſprach im allgemeinen 
dem Mönchsanteil. Wenn die Mönche Pitanzen erhielten, ſollten 
die Armen nicht vergeſſen werden. Der Kellerer war angewieſen, 
alles Nötige zu liefern. War er nicht anweſend oder zögerte er, 
durfte der Hoſpitaler die Gefäße, in denen er, was er nötig hatte, 
vermutete, zerbrechen und es nehmen, „damit die Mangellofigkeit 
der Liebe bei Erweiſung der Gaſtfreundſchaft in allen Stücken ge⸗ 
wahrt bleibe“ .? Zu Cluny mußten drei Brüder täglich an den 
Pfründnern das Mandatum, die Fußwaſchung, vollziehen, nur im 
Winter ſollten es die Diener des Eleemoſynarius tun. Auch 
einkehrenden Gäſten, ſchrieb die Regel vor, die Füße zu waſchen; 
da aber ihre Zahl zu groß war. mußten die Cluniacenſer oft da⸗ 
von abſehen, was ihnen von ihren Gegnern Vorwürfe eintrug. 
Sie erwiderten aber mit Recht darauf, wenn ſie jedem Fremden die 
Füße waſchen müßten, fo könnten fie vom Morgen bis zum Abend 
nichts anderes tun. Die Pforten des Kloſters ſtanden Tag und 
Nacht offen, ſo daß die Klöſter wohl bildlich Fremdenherbergen, 
Fremdenaſyle, Fremdenbauer? genannt wurden. 

Oft trieben die Gäſte allerlei Unfug und ſtörten die Ordnung. 
Das ſächſiſche Kloſter Lauterberg brannte eines Tages ab, weil ein 
Ritter, den es beherbergte, bei der Kälte ein zu ſtarkes Feuer an⸗ 
gezündet hatte.“ Sogar Räuber ſchlichen ein. So hören wir, daß 
einmal Räuber in dem Ciſtercienſerkloſter zu Löwen eine ganze 
Familie erſchlugen, die ſie für reich hielten, und zwar zuerſt Mann 
und Frau, nachdem ſie die die Fremden bedienende Tochter zum 
Weinholen ausgeſchickt hatten; dann hatten be dieſe ſelbſt getötet, 
trotz ihrer Mildtätigkeit.“ Trunkenbolde preßten den Konverſen 
Bierpfennige ab und ſtahlen ihnen irgend etwas, wenn ſie nichts 
bekamen.? 

Da wundert es uns nicht, daß manche Abte hartherzig wurden. 
Ziemlich frühe ſchon wehrten ſich die Ciſtercienſer gegen den An⸗ 
drang der Ausſätzigen.? Manchmal war es auch die Habgier, bie 
der Gaſtfreundſchaft im Wege ſtand. Jakob von Vitry erzählt 
von einem Kloſter, das anfangs ſehr freigebig war, als es aber 


1 Jedes Bett war verſehen mit einer latrina (einem Nachtſtuhl), Guid. 
Disc. Farf. 2, 1; P. 1. 150, 1250. 

* Const. Hirsaug. 2, 61; P. l. 150, 1111. 

* Vivarium. 4 J. J. 1199; M. G. ss. 28, 167. 

5 Caes, Dial. 6, 84. 

* Hist. mon. Villar. 1, 8 (Martene III, 1290). 

7 Petr. Blesens, ep. 29 (ad abb. S. Alban ). 

* Vgl. das Generalkapitel 1204 bei Martene IV, 1300. 
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reich geworden, ſeine Pflicht verſäumte. Um die Fremden abzu⸗ 
ſchrecken, beſtellte der Abt recht unfreundliche Gaſtmeiſter, denen 
es aber nach der Sage manchmal recht übel erging.“ Als ber 
Kölner Erzbiſchof Engelbert von einem Kloſter hörte, daß der hab⸗ 
gierige Abt die Pflicht der Gaſtfreundſchaft vernachläſfigte, beſtrafte 
er es mit feinem Einlager. Abfichtlid kam er jedes Jahr, wohl 
auch zweimal im Jahre mit zahlreichem Gefolge zum Kloſter und 
nahm dort Herberge, wie es ihm als Biſchof und Vogt zuſtand; 
die Koſten, die in ſolchen Fällen aus ſeiner Bewirtung entſtanden, 
hätten hingereicht, die armen Reiſenden das ganze Jahr hindurch 
zu beherbergen.“ 

Umgekehrt wußte die Legende auch viele Fälle zu berichten, 
wo Gaſtfreundſchaft und Wohltätigkeit fidtlid) den Segen Gottes 
nach ſich zogen. Die hl. Familie ſelbſt kehrte ein.“ Mitleidigen Seelen 
gingen der Wein und das Brot nicht aus. Die Weinfäſſer füllten fid) 
von ſelbſt, und die Jäger und Fiſcher machten eine erſtaunliche Beute.“ 
Eine mit einem Pelz verſehene Frau erblickte, während fie Meſſe 
hörte, ein armes, frierendes Weib und entſchloß fidj, ihm ihren 
Pelz abzutreten. Da fie die Meſſe nicht unterbrechen wollte, ftieg 
ſie mit dem Weibe in den Glockenturm und händigte ihr das Ge⸗ 
wand ein. Den Prieſter aber zwang eine innere Gewalt, inne⸗ 
zuhalten, damit fie keinen Teil der hl. Handlung verliere.“ Die 
Wohltätigkeit mußte hervorgehen aus rein uneigennützigen 9[6ficbten ; 
die Eitelkeit entſtellte ihren Wert ſo ſehr, daß nach der Anſchauung 
der Mönche das größte Almoſen zur Rettung der Seele nicht aus⸗ 
reichte.“ Dagegen ſchadete es nach ihrer Auffaſſung gar nichts, 
wenn fromme Männer zu allerlei Liſten, zu zweideutigen Worten 
und zweifelhaften Handlungen ihre Zuflucht nahmen, um reichen 
Leuten Geld auszupreſſen.“ Solche Vorfälle verdichteten fid) ſpäter 
zur Sage vom hl. Criſpinus, der den Armen Schuhe aus geſtohlenem 
Leder machte, einer Legende, die freilich jeder Begründung entbehrt.“ 

Wohl herrſcht bei Juden und Mohammedanern der Grundſatz, 
daß es erlaubt ſei, Fremde, die Gojim, die „Ungläubigen“, zu be⸗ 


1 Ex. 67 (Crane 28). Pauli, Schimpf 60. 

. Caes. Dial. 4, 72. Ficker, Engelbert 94, 240. 

* Steph. de Borb. 152 (ed. Lecoy 130). 

* Thom. Cantip. 2, 25, 7 sq. 5 Jac. Vitr. Ex. 93. 

* Gin draſtiſches Beiſpiel Caes. 12, 19. 

Ein Ritter vertreibt einen Beſitzer, um mit feinem Gut für fein Geelen: 
heil zu forgen, Caes. 4, 68. 

* Criſpinus und Criſpinianus, aus vornehmem Geſchlecht, gemartert zu 
Soifſons unter Diokletian, ſollen eine Zeitlang für die Armen Schuhe gemacht 
haben. Eine deutſche Bearbeitung hatte, wie es ſcheint, den Ausdruck,, ſtallten 
das Leder zu Schuhen,“ wobei das Volk an ,ftablen" dachte. Sie waren 
die Patrone der Schuhmacher. Ein Engländer Deloney kennt noch mehrere 
heilige und vornehme Schuhmacher in feinem zur Verherrlichung des Hand ⸗ 
werks geſchriebenen Buche The gentle craft, den hl. Hugo, Simon Eyre, Richard 
Gafteler, Meiſter Peachey (Paläſtra 18). 
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rauben und zu betrügen, zumal wenn der Raub armen Volksgenoſſen 
zugute komme. Die chriſtlichen Theologen haben nie dieſen Grund⸗ 
fag ungeſcheut ausgeſprochen; fie übten nur Nachſicht, wenn es fid) 
um die Genugtuung für ungerechtes Gut handelte. Was ſonſt er⸗ 
zählt wird, iſt mehr Scherz als Ernſt. 

Der Kanzler Thomas Becket und König Heinrich II., der ihn 
ſpäter ermordete, ritten eines Wintertages durch London bei einem 
ſchrecklichen Sturmwinde. Nun ſah der König einen armen Greis 
daherkommen, der nur notdürftig gekleidet war und ſtark fror, ent⸗ 
riß nach kurzem Befinnen dem Kanzler gegen deſſen Willen feinen 
ſchönen neuen Mantel und reichte ihn dem Armen.! Ein Graf von 
Champagne war [o mildtätig und freigebig. daß er ſeine Dienſt⸗ 
mannen kaum bezahlen konnte. Nun ritt er einmal durch eine 
Stadt und ein reicher Bürger ſpottete über den bedürftigen Herrn. 
Da befahl der Graf, ihn zu verhaften, bis er ihm ſeine Schulden 
bezahlt hätte.? Einſt ſtieg ber fromme Dekan Ensfried zu Köln heim⸗ 
lich in die Räucherkammer, wo die ihm und ſeinem Neffen gemein⸗ 
ſamen Schinken hingen, und ſchnitt die hintere Seite weg, um ſie 
den Armen zu ſchenken. Gleich anderen Prieſtern, erzählt Cäſarius, 
erlaubte er Ehefrauen, unbarmherzigen Männern Geld zu entwenden, 
um es den Armen zu ſpenden. Eines Tages begab er ſich ins Back⸗ 
haus und ließ, kurz angebunden, die reichen Leuten gehörigen Brot⸗ 
laibe an die Armen verteilen.“ 

Notgedrungen mußte wohl ein Kloſter um die Gunſt der Reichen 
buhlen, ja man warf manchen vor, ſie machten förmlich Jagd auf 
ſie. „Sie locken die Reichen an,“ ſagt ein Engländer, „bewirten 
ſie nicht in der gewöhnlichen Fremdenherberge, ſondern in eigenen 
Kemenaten und ſtellen ihnen viele geiſtliche Wohltaten in Ausficht.““ 
Ein reicher, aber geiziger Herr hatte die Aufnahme ſeines Sohnes 
in das St. Pantaleonskloſter zu Köln verlangt, weigerte ſich aber, 
ſeinem Sohne eine Ausſtattung mitzugeben, indem er erklärte, es 
wäre Simonie, auf dieſe Weiſe ſeine Aufnahme zu erzwingen. 
Da nun der Abt den Jüngling nicht aufnahm, beſchuldigte der 
Vater das Kloſter der Simonie. Ein befreundeter Abt aber be⸗ 
ſtärkte das Kloſter in ſeiner Weigerung; denn gerade dann, wenn 
bie Klöſter mehr Leute aufnähmen, als ihrem Bermögenzftand ent: 
ſpräche, ſeien fie genötigt, um die Gunſt der Reichen zu werben.“ 


! V. S. Thomae bei Thierry, Conquéte III, 839. 

2 Nach Jakob von Vitry hieß er Theobald unb war berjelbe Graf, der 
auch die Ausſätzigen pflegte. Joinville nennt ihn wohl richtiger Heinrich, den 
Sohn Theobalds (Ex. 94); Etienne de Bourbon 146 ed. Lecoy 124; Caes. 


8, 81. 

s Dial. 6, 5. Jacopone von Todi trug die ihm übergebenen Hühner 
ftatt in das irdiſche Haus in die „ewige Wohnung“. 

* Gualt. Map. N. c. 1, 25. Der Vorwurf wird indirekt beftätigt durch 
das, was Peter der Ehrwürdige über den Prior Matthäus, den ſpäteren 
Kardinal berichtet; De mir. 2, 10. 5 M. G. ss. 10, 817. 
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Viele legten denn auch das Ordensgewand an und machten ſich 
damit der geiſtlichen Wohltaten des Kloſters teilhaftig, ohne des⸗ 
halb zu den vollen Pflichten des Mönchtums verbunden zu ſein. 
Manche bereuten ihren Schritt, konnten aber ſchwer wieder heraus⸗ 
kommen.! 
Ein Orden wetteiferte mit dem anderen in Mildtätigkeit und 
Gaſtfreundſchaft. Die Cluniacenſer wurden hierin von den Ciſter⸗ 
cienſern noch weit überflügelt. Ihren großen Eifer rühmt ſogar 
ein ſo ſchroffer Feind wie der Waliſer Giraldus und bekennt, daß 
ſie ohne Unterlaß zu allen Stunden ſich den Leidenden zur Ver⸗ 
fügung ftellen.? ` „Es gibt wohl kein Kloſter unſeres Ordens,“ 
ſagt Cäſarius, „das nicht verſchuldet wäre wegen der Gäſte und 
Armen.“ Beſonders bei den häufigen Hungersnöten waren es vor 
allem die Klöſter, auf die das Volk vertraute“ und die es in erſter 
Linie in Anſpruch nahm. Da ſtanden in kurzer Friſt alle Korn⸗ 
ſpeicher leer, und man mußte, ſoweit es die Mittel erlaubten, Ge⸗ 
treide von auswärts kommen laſſen. Aber bald war auch dieſer 
Vorrat aufgezehrt. Hier und da kam eine unerwartete Wendung,“ 
oft aber mußten die Abte zum Außerſten ſchreiten. Sie verkauften 
alle koſtbaren Geräte, plünderten ſogar den Kirchenſchatz und nahmen 
große Darlehen auf. Auch die Biſchöfe blieben nicht zurück, und 
viele Biſchöfe und Abte widmeten ſich perſönlich den Armen.“ 
Manchmal half Gott wunderbar, und fromme Legenden melden, 
daß die kleinen Brote im Backofen größer wurden. Vielfach ſchmolz 
aller Vorrat ſchnell dahin, und das Kloſter verarmte ſichtbar, ſo 
daß die Abte ſich genötigt ſahen, andere Verwalter aufzuſtellen.“ 
Mit der Verſorgung der Armen verknüpfte ſich immer auch die 
Pflege der Reiſenden. Die Klöſter bauten nicht nur Herbergen, 


1 Einem Manne in der Diözeſe Reims hatten die Mönche in ſchwerer 
Krantheit ohne Erlaubnis ſeines Weibes das Mönchsgewand angezogen und 
ihm geraten, ihnen die zwanzig Pfund, die er im Hauſe hatte, einzuhändigen. 
Als der Kranke im Kloſter langſam genas und bei ſich den Vorgang über⸗ 
legte, zog er das Mönchsgewand aus, weigerte die Profeß und verlangte ſein 
Geld zurück. Die Mönche warfen ihn in Ketten, ſetzten ihm hart zu und 
wollten ihn ſogar zwingen, eidlich zu verſprechen, er werde die Geldſumme 
niemals zurückfordern. Er ſcheint aber doch entkommen zu fein. P. 1. 200, 

„298 (Schreiber, Kloſter und Kurie II, 134). Nach Girald von Cambrien 
halfen die Verwandten einem Ritter mit Gewalt heraus, wobei es zum 
Blutvergießen kam; Leg 18. 

* Ad opera caritatis explenda et hospitalitatis obsequia horis omnibus, 
tam vespere scilicet quam mane vel meridie, supervenientibus cunctis, impen- 
denda, tam solliciti semper existunt; spec. eccl. 8, 19. 

® Dial. 4, 57. 

* fatbolif 1892 I, 86; Benediktinerſtudien XVI, 414. 

e fiber ben Abt Erminold zu Prüfening f. M. G. ss. 12, 488. 

* Bei ber Hungersnot 1197 wurden, wie Gáfarius8 erzählt, oft an einem 
Tage 1500 Almoſen geſpendet; der Abt ließ Ochſen fieben uſw. 4, 65; vgl. 
Annales Colmar. 1282. 

' Curſchmann, Hungersnöte 54, 79. 
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fondern auch Wege und Brücken und errichteten Führen. Oft ver⸗ 
ſahen Einfiedler den Dienſt eines Fährmannes. Es entſtand ſogar 
ein eigener Orden der Brückenbauer, aber ſeine Tätigkeit war zu 
einſeitig und erlangte keine große Bedeutung. Endlich unterhielten 
die Mönche Bäder, namentlich für die Armen. Siffingen, Marien⸗ 
bab, Pfäffers, Pyrmont und andere Bader befinden fid) ſchon frübe 
im Kloſterbeſitz. Neuentdeckte Geſundbrunnen wurden zu Heil⸗ 
anſtalten erhoben und Kapellen daſelbſt erbaut, ſo in Petersthal, 
Griesbach und Rippoldsau. 

Der Kranken nahmen ſich in älterer Zeit außer den Frauen 
Geiſtliche und Mönche an, und viele Mönche genoſſen einen großen 
Ruf als Heilkünſtler. Eines Tages bat den hl. Bernhard ein aus⸗ 
geſprungener Mönch um Aufnahme, der vorgab, ſein Kloſter habe 
ihn gezwungen, an unwürdige Menſchen ſeine Arzneikunſt zu ver⸗ 
ſchwenden. Auf die Anfrage des Heiligen bei dieſem Kloſter erhielt 
er zur Antwort, der Entſprungene habe auf eigene Fauſt voll Geld⸗ 
gier ſeine Kunſt ausgeübt, Bernhard aber meinte, in jedem Falle 
habe der Mönch ſich in großer Gefahr befunden. Trotzdem erließ 
Bernhard kein eigentliches Verbot, und daher treffen wir auch unter 
den Ciſtercienſern Arzte. Ein Ordensgenoſſe, der die ganze Zeit 
herumlief und nur an den Hauptfeſten zum Kloſter zurückkehrte, 
fügte ſich erſt dann der Ordnung, als ihn der Himmel ſeinen Zorn 
fühlen ließ. An einem Marienfeſte beſuchte einmal die hl. Jung ⸗ 
frau die pſallierenden Mönche und bot jedem einen ſüßen Trank, 
nur dem Arzte nicht. Von da an blieb er ruhig im Kloſter, be⸗ 
ſuchte nur auf Befehl der Obern hin Kranke und fand dann Gnade 
bei Maria.“ 

Über einen frommen Mönch berichtet eine Kloſterchronik, er 
ſei ein geſchickter Arzt geweſen. Die Großen der Erde verlangten 
fortwährend ſeine Hilfe, und oft mußte er ihnen wider ſeinen 
Willen. trotz ſeines Weigerns willfahren. Er zog aber die Dürftigen 
und Armen vor und heilte nicht allein ihre Krankheiten: mit eigener 
Hand verband er vielmehr ihre eiternden Wunden, aus denen blutige 
Jauche troff, mit einem Eifer, daß man hätte glauben können, er 
verbinde die Wunden Jeſu. Dieſen Armen widmete er bie Für⸗ 
ſorge, die er ſich ſelbſt verſagte. Als er dem Tode nahe war, er⸗ 
ſchien ihm Jeſus und ſprach zu ihm: „Deine Sünden find getilgt. 
komm und küſſe meine Wunden, die du ſehr geliebt und ſo oft 
gepflegt haſt!“ Indeſſen hatte die Ausübung der Heilkunde auch 
viele Mißſtände im Gefolge.“ Unwiſſende Mönche haben manchmal 
mit ihren Heiltränken Unheil angerichtet.“ Dafür jünbigten andere 


1 Caes. 7, 47 (48). M. G. ss. 24, 669 

2 Kober, Tüb. theol. Quartalſch. 1873 S. 600; Michael, Geſch. b. b. 
Volk. III. 435. 

! €o kam ein Ritter Robert von Quincy ums Leben wegen eines, wie 
es ſcheint, zu ſtark mit Gift gemiſchten Bechers, den ihm ein Giftercienfer 
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wieder durch ihre Unwiſſenheit in Glaubensſachen, durch Zweifel 
und Spott.! Sowohl das Medizinſtudium als die Praxis ſchloß 
viele Gefahren ein, weshalb auch die Kirche für die Kloſter⸗ und 
Weltgeiſtlichen Verbote ergehen ließ. Mehr und mehr traten melt 
liche Arzte auf und drängten die geiſtlichen in den Hintergrund. 

Auch nachdem die Mönche von dem Arzteberuf zurückgetreten 
waren, hatten ſie doch immer noch genug zu tun mit der Kranken⸗ 
pflege; ſie beſchäftigten ſich viel mit dem Sammeln von Heilkräutern 
und dem Brauen von Geſundtränklein. ? Faſt jeder Orden erfand 
ein eigenes Lebenselixir, wie ſchon die Namen beweiſen: Kartäuſer⸗ 
geift, Karmelitergeiſt, Benediktiner. Viele Mönche heilten durch 
Segnungen. Zu einem als Wundertäter verehrten Laienbruder des 
Ciſtercienſerkloſters Eberbach ftrömte eine ſolche Menge von Menſchen 
zuſammen, daß das Kloſter wegen der Beherbergung mehr Unkoſten 
als Gewinn hatte und den Wunderheilungen Einhalt tun mußte.“ 
Auf Heiltränke, Heilkräuter verſtanden ſich ſeit alters viele weiſe 
Frauen, wie ſie ſich auch viel mit Krankenpflege befaßten,“ aber 
es beſtanden dafür keine Organiſationen. 

Eine höhere Aufgabe erhielten die Frauen erh, ſeitdem fid) 
Ciſtercienſer⸗, Franziskaner⸗, Dominikanerkonventen Frauenklöſter 
anſchloſſen und dieſe wieder viele Konverſen oder Laienſchweſtern 
beſchäftigten. Die Laienſchweſtern hießen nachmals Beginen“! 
nach jener freien Vereinigung, die zuerſt im Jahre 1212 in Lüttich 
auftauchte und einen ſo merkwürdigen Charakter zeigte, daß man 
ihr einen Ketzernamen beilegte.“ Dieſe beſchäftigten fid) in erſter 
Linie mit Krankenpflege. Ihre größte Ausdehnung erlangten fie 
aber in einer etwas ſpäteren Zeit, als die bürgerlichen Spitalorden 
entſtanden. 

Einen großen Aufſchwung nahm die Krankenpflege zur Zeit 
der Kreuzzüge, worin die Chriſten mit den vollkommeneren Hilfs⸗ 
mitteln und Einrichtungen der Araber bekannt wurden. Nicht ohne 
Grund begegnet uns die älteſte Spitalordnung im Heiligen Lande, 
doch atmet ſie bereits einen dem arabiſchen Weſen weit überlegenen, 
chriſtlichen Geiſt. Die Stifter des Johannisſpitales zu Jeruſalem, 
Gerard und Raimund von Puy, lehrten ihre Genoſſen, die Armen 
als die eigentlichen „Herren“ zu betrachten, fich ſelbſt aber als ihre 
Diener. Die Armen hießen die Glückſeligen, die Heiligen. Alle 


brachte; Girald. spec. eccl. 8, 9. Ein Möuch verſchaffte einer Frau einen 
@ifttrant nach Anselm. ep. 8, 28. 
1 Caes, Dial. 9, 56. 
* Bol. Abälard Ep. 8 (Cousin 1, 189); P. 1. 178, 278. 
* Caes. Dial. 10, 6. 
* Den beiligmäßigen Biſchof Burkhard von EES bebiente auf 
dem Sterbebett eine fromme Magd; Annalista Saxo 1 
: M. G. ss. 17, 284. 
jur bebeutet Ketzer, nach anderem kommt das Wort von Begga 
oder Se Bégue. 
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Einnahmen, beſonders aber die Sammlungen, galten als ihr Eigen⸗ 
tum; die Kollektoren mußten die Erträge ihrer Tätigkeit zu ihren 
Füßen niederlegen. Raimund ordnete an: jeder Kranke, der im 
Hoſpital Hilfe ſuche, ſolle zunächſt beichten und kommunizieren, dann 
zu Bett gebracht und mit allem Nötigen wie ein „Herr“ verſehen 
werden. Das Generalkapitel vom Jahre 1181 ſtellte vier Arzte 
an, ſchrieb für die Krankenbetten Länge und Breite und die Aus⸗ 
ſtattung vor: zwiſchen je zwei Betten ſollen Felle, Schuhe und 
Kutten bereit fein, damit die Kranken fie bei notwendigen Gängen 
benützen. Die Lieferung der Decken und Filztücher gehörte zu den 
feſten Auflagen, ebenſo die Lieferung von Fleiſch und Getreide. 
Wöchentlich dreimal erhielten die Kranken friſches Schweine⸗ und 
Hammelfleiſch, beſonders Schwache Hühnerfleiſch. Als Zuſpeiſe 
diente Weißbrot. Wenn ein Kranker ſtarb, bekam er ganz die 
gleiche Bahre wie ein Bruder, bedeckt mit einem roten Tuch, in 
das ein weißes Kreuz eingeſtickt war. Jeden Toten deckte das 
Kreuz des Ordens. Außer den Kranken verſorgte der Orden eine 
große Anzahl von Bettlern und anderen Armen, namentlich auf 
der Pilgerſchaft oder im Kampfe Verunglückte, die nicht nur 
Speiſe, ſondern auch Kleider, ja ſogar Geldgeſchenke erhielten. 
Trotz der Scheu vor dem weiblichen Geſchlechte fanden auch 
ſchwangere Pilgerinnen Aufnahme; das Generalkapitel von 1181 
beſchäftigte ſich ſogar mit der Anfertigung von Wiegen. Endlich 
ſchloß ſich ein Findelhaus an. 

Die Liebe, die die Johanniter ihren Kranken erwieſen, hat 
ſogar das Lob Saladins gefunden. Er ſoll ſich, nach der Legende, 
verkleidet in das Spital eingeſchlichen und geſagt haben: „So lieb⸗ 
reich iſt dieſes Hoſpital, daß, was ein Kranker wünſcht, ihm gegeben 
wird, wenn es nur für Gold oder Silber zu haben iſt.“ Er fand 
in der Tat, daß man ihm die übertriebenſten Forderungen erfüllte. 
So ſagt auch Innocenz IV. 1254 von einem deutſchen Spital 
dieſes Ordens: „Wer ſollte ſich nicht innig freuen, wenn er hört, 
daß in dieſem Hauſe den Kranken, die etwas wünſchen, Obſt oder 
Trauben oder was es iſt, der Wunſch erfüllt wird, wenn das 
Gewünſchte nur für Gold oder Silber zu haben iſt.“ 

Dem eigentlichen Hoſpitalorden, den Johannitern, eiferte der 
deutſche Orden emfig nach, während die Tempelherren die Kranken⸗ 
pflege mehr als Nebenſache betrieben.“ Die Fürſten und andere 
Große wieſen den deutſchen Herren viele früher ſchon beſtehende 
Spitäler an. Die hl. Eliſabeth übergab ihnen das von ihr gegründete 
Krankenhaus zu Marburg. Über jedem Spital ſtand ein Meiſter, 
der Infirmarienmeiſter, der Spittler, den der Landkomtur über⸗ 


1 Ein Fabeldichter, der die Mönche mit weißen und ſchwarzen Schafen 
vergleicht, nennt die Kreuzträger, die Hoſpitaliter, die Templer Eſel, weil 
ſie ein Kreuz an den Schultern trügen und lauter ſchrien als die anderen 
Tiere; Odon. de cerit. fab. Hervieux II, 632. 
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wachte.“ Außerdem ſchickte der Deutſch⸗ und Hochmeiſter von Zeit 
zu Zeit Vifitierer in die einzelnen Haͤuſer. Zu jedem Haufe ge⸗ 
hörte eine große Zahl von dienenden Brüdern. Ihre Zahl wuchs, 
je mehr ſich der Beſitz und die Aufgaben des Kloſters erweiterten. 
Da gab es nicht nur Bauern, Gärtner, Hirten, ſondern auch zahl⸗ 
reiche Handwerker, Zimmerleute, Steinmetzen, Weber, Müller uff. 

Aber gerade dieſe reiche Ausſtattung trug zum Verfall bei. 
Die ritterlichen Genoſſen dünkten ſich allmählich zu vornehm, fid 
mit den Kranken abzugeben, und an ihre Stelle rückten mehr und 
mehr die bürgerlichen Spitäler mit Dienern und Dienerinnen oder 
Brüdern und Schweſtern, bie Antonius⸗, die Heilige⸗Geiſt⸗Brüder, 
die Kreuzherren. Die beiden letzteren Orden entſtanden zu Bologna 
und Montpellier, wo das Medizinſtudium blühte. Die Lazariſten, 
die fid) ben Ausſätzigen widmeten, berührten fid) enge mit den 
Johannitern. Überhaupt trugen die Krankenorden zum Teil ähn⸗ 
liche Kleider wie die Ritterorden,“ die Kleidung war aber un: 
weſentlich. Viele Hoſpitalregeln ſchreiben den Dienern, den Brüdern 
und den Schweſtern nur eine einfache Tracht vor ohne genaue 
Angabe der Farben und des Schnittes und verlangen kurz ge⸗ 
ſchorenes Haar von beiden Geſchlechtern. Für die übrige Lebens⸗ 
ordnung bildete ſich eine gemeinſame Anſchauung und Sitte heraus; 
die Regeln zeigen eine ſtarke Übereinſtimmung, ob es fid) nun um 
Konverjen, Drittordensbrüder oder Hoſpitalbrüder handelt. Eine 
gewiſſe Schwierigkeit bildete das Zuſammenwirken von Brüdern 
und Schweſtern, deſſen Gefahren viele Vorfichtsmaßregeln vorzu⸗ 
beugen ſuchen. 

Während die bürgerlichen Spitäler und Spitalorden zu hoher 
Blüte gelangten, verlegten die älteren Orden ſich allzu einſeitig 
auf die Verwaltung ihrer Güter, und ihre Herbergen dienten mehr 
zur Verſorgung der Geſunden als der Kranken und Bedürftigen. 
Auch die älteren Klöſter hatten ſchon lange Verſorgungs⸗ und 
Kreditanſtalten gebildet.“ Die von ihnen angebotene Hilfe kam nicht 
erade immer den Armſten zugut, wie wir aus manchen Klagen 
ören. Ein Engländer wirft den Mönchen geradezu vor, fie machten 
förmlich Jagd auf verſchuldete oder verſchwenderiſche Ritter.“ Aber 


1 Commendator provincialis. 

* So hatten bie Antoniter ein blaues Tau auf ſchwarzem Gewande, 
die Kreuzherren hießen auch Kreuzträger, Sternträger. 

* Von einem Okonomen heißt es commodabat equidem plurima et 
recipiebat cautus, ne quo dolo debitorum falleretur . . . Si frumentum, vinum, 
sal vel quaecumque ad cibum pertinentia, similiter ad vestitum commoda- 
bantur, . . . eiusdem mensurae vel quantitatis reposcebantur, et nihil supra 
exigeretur. Argentum pondere iusto commodabatur nec ipsum, quod moneta 
iure extorquet (Zins), ullatenus petebatur, sed quantum quis accipiebat aut 
dabat, aequa lance refundebatur. Lamprecht, Deutſches Wirtſchaftsleben I, 823. 

* Sicut nisus alaudam territam, ita praedam suam agnoscunt, milites 
scilicet quos deplumare possunt, qui vel patrimoniorum suorum consumptores 
sunt vel compediti debitis. Gualter. Map., N. c. 1, 26. 
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nicht ſelten haben die Darlehen doch arme Schuldner aus den 
Klauen der Wucherer gerettet. Dies anerkennen ſogar die Fabliau⸗ 
dichter, die ſonſt auf die Klöſter nicht gut zu ſprechen find. Ein 
Kartäuſermönch, hören wir, der zuvor Händler geweſen war, ſtieß 
auf dem Markte, den er Geſchäfte halber beſuchte, auf einen von 
Schmerz gebeugten armen alten Ritter. Dieſer erzählte ihm, er habe 
ſeinen Sohn für eine Schuld verpfändet, und nun werde ihn der 
hartherzige Gläubiger einſperren und quälen. Umſonſt bot ſich 
der Vater für feinen Sohn an. Da konnte der Mönch nicht um: 
hin, trotzdem er ſeine Geſchäfte nicht erledigen konnte und er wegen 
Ungehorſams eine heftige Rüge ſeiner Oberen befürchtete, dem armen 
Manne die nötige Summe zu leihen. Als er darauf im Kapitel» 
ſaal die Geſchichte vortrug. waren alle hochgerührt und lobten feine 
Tat. Sie gaben ihm nochmals die nötige Summe auf den Markt 
mit, und Gott belohnte ihn mit gutem Erfolge.“ 

Auch bie Ciſtercienſer ließen ſich in ſolche Geſchäfte ein und 
betrieben namentlich die Pfandleihe, d. h. liehen dürftigen Schuld⸗ 
nern Geld aus gegen Überlaſſung einer Pfandnutzung. Auf dieſe 
Weiſe bekamen ſie dann Acker, Wieſen und Weiden, die ſie mit 
ihren billigen Arbeitskräften leicht nutzbringend betreiben konnten. 
Auch Vieh, ja ſogar die von der Regel ausdrücklich verbotenen 
Zehnt⸗ und Zinsrechte waren nicht ausgeſchloſſen. Damit war 
freilich das Prinzip der Eigenwirtſchaft durchbrochen, und dieſe 
Durchbrechung hatte verhängnisvolle Folgen.? Dazu kam noch der 
üble Umſtand, daß die Regel dem Betriebe keine Grenzen ſetzte, ſo 
daß bald Klagen erſchollen über die unbegrenzte Ausdehnung des 
Ordens. Andere Kongregationen ſetzten ein beſtimmtes Maß feft,* 
und die Bettelorden haben überhaupt, um jeden Mißbrauch zu 
verhüten, jegliches Eigentum, das Geſamteigentum ſo gut wie das 
Einzeleigentum, verboten. 


1 Du prudhomme qui avait été marchand. 

7 Hoffmann, Hiſtor. Jahrb. 1910, 708. 

* Praedia in circuitu circa septem milliaria durante fossatis clauduntur, 
aut metis apertis signantur . . . nec exterius rigorem quidquam habere pote- 
runt. Girald. spec. eccl. 8, 80; Abael. ep. 8 (802). 
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funft des Mittelalters. 


Bn, Vorſichtsmaßregeln und alle Einſchränkungen konnten nicht 
verhindern, daß innerhalb der Orden fid) immer mehr Reichtümer 
anſammelten. Was ſollten ſie damit anfangen? Der beſte Ge⸗ 
brauch, den ſie davon machten, beſtand darin, daß ſie ihre Kirchen 
würdig ausſtatteten. Das Kunſthandwerk nahm einen großen Auf⸗ 
ſchwung. namentlich in Deutſchland; die Deutſchen durften fid) mit 
ihrem Kunstgewerbe, mit ihren Geweben und Goldſchmiedearbeiten 
neben den Romanen wohl ſehen laſſen. So hatte ſchon im elften 
Jahrhundert Bernward von Hildesheim Vorzügliches geleiſtet, und 
andere folgten ihm mit ebenſo viel religiöſer Begeiſterung als 
Kunſtverſtändnis. „Wie ruhmvoll iſt es,“ ſagt Honorius von 
Augsburg. „Gemälde oder Handſchriften oder Bildwerke zu ver: 
fertigen oder Gold oder Silber mit dem Hammer zu bearbeiten 
und in verſchiedene Geſtalten zu verwandeln! Ferner Kupfer und 
Eiſen zu verſchiedenem Gebrauch umzugeſtalten, mit Stein und 
Holz Häuſer, Kirchen und andere Gebäude zu errichten!“ ! Auch 
der weltliche Luxus zeigt deutlich einen Fortſchritt. 

Die Weberei und die Wandmalerei erweiterte den Stoffkreis 
ihres Figurenſchmuckes; fie beſchränkt fid) nicht mehr bloß auf Tier⸗ 
figuren und Allegorien, ſondern ſie führt ganze Geſchichten vor aus 
der Troja⸗, Aneas⸗ und Alexanderſage, aus der Merlin⸗ und Artus⸗ 
ſage und ſchildert die Taten der Vorfahren. Solche Darſtellungen 
zieren ſogar die Werke der Kleinkunſt: Becher, Helme, Gürtel, 
Sattelbögen. Weit übertroffen aber wurde die weltliche Kunſt 
durch die kirchliche; denn die Kirche beherrſchte faſt noch aus⸗ 
ſchließlich den Geſichtskreis, um ſo mehr als es in der Welt traurig 
ausſah. Die Kirche mußte dem Volke auch eine Vergnügungsſtätte 
erſetzen und Schauſpiele bieten. 


1. Baukunſt. 
Wenn es galt, das Gotteshaus auszuſchmücken, ſcheute niemand 
ein Geldopfer.“ Wer nicht mit Geld beiſprang oder feine Hörigen 


ı Offendic. 29; M. G. lib. de lite 8, 48. . 
2 Ein Beifpiel von Vandalismus |. Salimb. chron. 1285 p. 868. 


Grnpp, Lulturgeſchiate des Mittelalters. III. 21 
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zur Verfügung ſtellte, der legte ſelbſt Hand an; denn, ob jemand 
mit der Hand arbeitete oder Gut und Geld dahingab, ſo verrichtete 
er ein gleich gutes Werk. Einem noch wenig vergeiſtigten Ge⸗ 
ſchlechte fiel es eben leichter, mit der Hand oder mit dem Schwerte 
Gottes Ehre zu mehren, als innerlich Buße zu tun und nach der 
Gnade Gottes zu ſtreben. 


Michaelskirche zu een N y^ eg enn: Hälfte des elften Jahrhunderts von 


Biſchof Hezilo. Die Dede Ev, 230 df und bemalt (bie mittlere mit dem Stamm- 
baum Chriſti), noch niche "gei t, eburtten aber bod) 8 Pfeiler zwiſchen den 
äulen wie bei den alten Baſiliken. 


Von St. Trond rühmt gegen Schluß des zehnten Jahrhunderts 
ein Chroniſt: Es iſt kaum glaubbar, wie viele Menſchen und von 
wie weit hergekommene ſich bemühten, beim Kloſterbau mit Karren 
und Wagen zu helfen, mit welchem Eifer und welcher Freudigkeit 
ſie Kalk, Sand und Holz herbeiführten. Andere brachten zu Waſſer 
Baumaterialien mit „glühendem Eifer“. Schon eine geringe 
Verköſtigung entſchädigte fie für alle Mühſale: ein halber Laib 
Brot, ein Stück Käſe und einige Becher Getränk erfüllten ſie mit 
Freude, ſchreibt ein niederdeutſcher Mönch.? Nach dem franzöfiſchen 


1 M. d. ss. 10, 234. 
* Menko von Wittewierum; M. G. ss. 23, 535. 
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Roman von den Haimonskindern erhielten zu Köln die Bauarbeiter 
einen Wochenlohn von 19 Denaren, der Held Renaud aber begnügte 
ſich mit einem Denar und zog ſich dadurch ihren Haß zu. Der Abt 
Haimo von St. Pierre erzählt vom Jahre 1145: „Wer hat jemals 
eſehen, daß Fürſten, große Herren, Ritter in ihrer Rüftung, ja 
felbft zarte Weiber um ihren Hals das Joch ſpannten, wie Zug⸗ 
tiere, um ſchwere Laſten herbeizuführen? Man trifft ſie zu Tauſen⸗ 
den, wie ſie manchmal eine einzige Maſchine ziehen, ſo ſchwer iſt 
dieſelbe. Oder wie fie aus weiter Ferne Getreide, Wein, Ol, Kalk, 
Steine und andere Gegenſtände für die Arbeiter zuſammenſchaffen 
Wenn der Abend kommt, zündet man Kerzen an und verrichtet 
das Gebet; dann kehrt alles nach Hauſe.““ Und dieſer vornehmen 
Herren gab es mehr als einen, der mehr vermochte als rohe Hand⸗ 
arbeit, der ſelbſt die Bauten zu bilden verſtand. Manche Kloſter⸗ 
geſchichte ift eine fortgeſetzte Baugeſchichte.“ 

Dank dieſem Eifer machten die Holzbauten wenigſtens an 
größeren Orten dem Steinbau Platz. Von bem Biſchof Altmann 
in Paſſau berichtet ſeine Lebensbeſchreibung, die Gotteshäuſer ſeiner 
Didzefe, die bis dahin aus Holz beftanben, ſeien zum großen Teil 
aus Stein neugebaut in demſelben Maße, als auch die Geiſtlichen 
aus hölzernen Weſen ſich in granitene verwandelten, und die Kirchen 
ſeien mit Büchern, Bildern und anderem Schmuck ausgeſtattet 
worden.“ Ein anderes Wort ſagt, früher ſeien die Hirten golden, 
die Kelche aber hölzern geweſen; jetzt ſei es aber umgekehrt.“ Nun 
freilich, hölzern, tönern, gläſern waren auch jetzt noch vielfach die 
Kirchengeräte; denn das Edelmetall war ziemlich teuer. Noch zu 
Beginn des dreizehnten Jahrhunderts hatten viele Kirchen hölzerne 
Altäre, hölzerne Gefäße und Leuchter.“ Auch größere Orte hatten 
noch Holzkirchen — daher erklären ſich die Namen Holzkirchen, 
Baumkirchen — und oft waren nur die Chöre mit einem Turm 


1 P. I. 181, 1707; Mab. ann. VI, 893. 

* Ein normanniſcher Graf war zwar ſehr grauſam und ausſchweifend, 
aber auch unermüdlich in der Arbeit und in exstruendis aedificiis et machinis 
aliisque arduis operibus ingeniosus artifex (Order. Vital. 8, 6), und von einem 
anderen Fürſten leſen wir Carpentarios berfredum facientes docebat, in operi- 
bus defectivos improperiis subsannando redarguebat. Tandem machinas 
erexit, crebris assultibus castrenses laesit; l. c. 12, 18. ul v. Sugeri 2. 
Von einem Abt: Cucullam precinctus cum ligno vel virgula geometrica la- 
pides metiens et vehiculo superponens. M. G. ss. 24, 708. Bgl. Michael, 
Seſch. d. d. Volkes V, 27. 

3 Z. B. die von St. Trond und St. Martin in Tournai. 

* M. G. ss. 12, 234 (15, 1146; 17, 498) Ein Bernhard von Verden 
errichtet einen Turm de lapidibus qui in hac terra pauei habentur, Thietm. 
7, 22 (ef. 5. 3). Ziegeldach neben Strohdach, Bleidach auf mehreren Kapellen 
1198 bei Jocel. de Brakelonda p. 71. 

* Nach der Synode von Tribur a. 895 ber hl. Bonifatius. 

* Caes. 7, 46 (47). 

1 fBümefirdj (fälſchlich geſchrieben Böhmenkirch) auf der ſchwäbiſchen Alb 
wurde ſo genannt im Unterſchied zu dem benachbarten Steinenkirch. 
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darüber maſſiv EC während das Schiff aus Holz beftand.! 
Urſprünglich werden ſogar die Gläubigen wahrſcheinlich im Freien 
geſtanden ſein; fiel doch der Begriff Atrium und Kirchhof zu⸗ 
ſammen und bildete ein Aſyl für Büßer und Verbrecher. Auch 
: menn mit ber 
Zeit die Kirchen⸗ 
wände maſſiv 
gebaut wurden, 
beſtanden noch 
im elften Jahr⸗ 
hundert die 
Decken der 
Kirchen aus 
Holz, wenigſtens 
die Mittelſchiffe, 
während die nie⸗ 
deren Seiten⸗ 
ſchiffe gewölbt 
waren. 
Nachdem man 
an der Turm⸗ 
halle und Krypta 
die Wölbung er⸗ 
probt hatte, 
drang die Wöl⸗ 
bung immer 
mehr durch, ſchon 
aus praktiſchen 
Gründen, um 
eine feuerſichere 
Decke zuerhalten. 
Es bedurftealler⸗ 
dings eines ge⸗ 
Apoſtelkirche zu Vide rs ge ri oſchlkeßenden reiege m willen Mutes, 
— u E Gd o D PER (ebd und einer Defense das breite hoch⸗ 
Aber der Vierung erhebt fi eine Kuppel. ragende Mittel⸗ 
ſchiff mit einem 
auf Pfeilern ſchwebenden Gewölbe zu verſehen. Nachdem die Clu⸗ 
niacenjer dieſen Schritt gewagt hatten, folgte auch Deutſchland 
mit dem Dom zu Speyer, es ging ſogar noch über das franzöſiſche 
Vorbild hinaus. Während die Burgunder von der Verwendung des 
Tonnengewölbes ausgingen, griffen die Deutſchen ſofort zum Kreuz: 
gewölbe und wagten es, dasſelbe einfach über den Pfeilern zu er⸗ 
richten. Vielleicht hatte an dieſer kühnen Neuerung Otto, Biſchof 


1 S. S. 100 N. 5. 
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von Bamberg, einen Anteil. Dieſes Beiſpiel ahmten bald andere 
Baumeiſter nach, ſo die Erbauer des Mainzer Domes und der 
Laacher Abteikirche. Otto ſelbſt ſtand unter dem Einfluß der 
Cluniacenſer, die neben dem Tonnengewölbe das Kreuzgewölbe zu 
großer Entfaltung brachten. Eine Eigentümlichkeit von ihnen war, 
daß ſie den Vorhallen und Chören eine beſondere Sorgfalt zu⸗ 
wandten. Sie bauten fünfſchiffige, zweiſtöckige Vorhallen und 
weiträumige Chöre mit Umgängen, um die Liturgie glänzend feiern 
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begonnen wurde der Oft, ober Georgenchor, der der Stadt zugewandt iſt. Schon 

der Frühgotik gehört an ber QBeft- ober Peterschor mit einem Querſchiff. Das 

Hauptſchiff erhebt ſich ſtark über den beiden Seitenſchiffen. Das nördliche 

Hauptportal heißt Fürſtentür; denn ihr rn liegt die alte Reſidenz oder 

alte e, worin 1208 Kaiſer Philipp von Schwaben von Otto von 
ittelsbach erſchlagen wurde. (Amgebaut 1591). 


Bamberger Dom, erbaut an Stelle der 1185 abgebrannten Kirche. Am en 


zu können, und fügten dem Hauptchore Nebenchöre bei, verzichteten 
dagegen auf Weſtchöre. 

Die Chöre wurden ſchon längere Zeit ſtark erhöht, und dem Altar 
wurde große Aufmerkſamkeit gewidmet. Urſprünglich ein bloßer 
Tiſch, wurde der Altar ſchon frühe mit einem Überbau, dem Cibo⸗ 
rium, mit einer Art Zelt (Tugurium) oder einem Baldachin über⸗ 
deckt. Sonſt fehlte dem Altar jede Ausſtattung außer den Leuchtern. 
Stand doch der Prieſter, namentlich der Biſchof, vielfach dem Volke 
zugekehrt. Seit dem elften Jahrhundert aber, nachdem die Ver⸗ 
wandlungslehre feſtgeſetzt und der Opfercharakter der hl. Meſſe 
zum Bewußtſein gekommen war, wandte ſich der Opfernde immer 
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ausſchließlicher nach Often, wo nach der Anſchauung des Mittel⸗ 
alters das Paradies lag, und die Rückſeite des Altares nahmen 
Kreuze und Bilder auf. 

Die Ciſtercienſer hielten in dieſen Dingen an den alten Sitten 
feft und widerſetzten ſich namentlich der Erhöhung der Chöre. 
Petrus Cantor erklärt, die Kopfkiſſen der Kirchen ſollten nicht höher 
fein als der Körper des Gebäudes; denn fie verfinnbilden eine 
myſtiſche Idee: Chriſtus, das Haupt der Menſchheit, fei demütiger 
als feine Kirche. War der ganze Bau der Leib Chriſti, jo bedeutete 
die Südſeite das Judentum, die Nordſeite das Heidentum. Dem⸗ 
gemäß wandte ſich der Diakon bei der Verleſung des Evangeliums 
nach Norden, waͤhrend er urſprünglich nach Süden geſchaut hatte. 
Die Vorhalle für die Büßer, urſprünglich Paradies genannt, hieß 
ſpäter Galiläa als das Vorland zum himmliſchen Jeruſalem. In 
das Innere führte das Tor, d. h. Chriſtus; die Wände, der Boden 
der Kirche bedeuteten die Gläubigen, die Decken, die Säulen die 
Kirchenlehrer. Eine wechſelnde Bedeutung erfuhren die Chor⸗ 
ſchranken, die Ambonen. Selbſt die Sakriſtei entging nicht der 
Deutung.! 

Mit dieſer myſtiſchen Deutung des Kirchengebäudes hängt es 
zuſammen, daß die Kreuzform ſtark hervorgehoben und zwiſchen 
Chor⸗ und Langſchiff ein kräftiges Querſchiff eingeſchoben wurde. 
Die ſchmalen, urſprünglich glasloſen Fenſter dehnten fid) aus und 
nahmen Glasmalereien zwiſchen gekuppelten Bögen auf.? An den 
tragenden Säulen des über die Seitenſchiffe hinausſtrebenden Mittel⸗ 
teiles drängte ſich da, wo am Sockel, an den Kapitälen, an Füßen 
und Armen ein Übergang nötig war, eine reiche Mannigfaltigkeit von 
Tier⸗ und Pflanzenformen mit ſymboliſchen Bedeutungen zuſammen. 
Das Portal durchbrach in einer allmählich ſich verjüngenden Glieder⸗ 
reihe von Pfeilern, Stäben und Hohlkehlen die breite Weſtwand, 
zu deren Seiten zwei mächtige Türme ſich erhoben. Seit der Ver⸗ 
breitung des Glockenklangs in karlingiſcher Zeit war ein hoch in 
die Lüfte ragender Turm Kirchenzier und «zeichen geworden, und 
man konnte ſich in romaniſcher Zeit kaum genug tun. Zu dem 
Turmpaar der Faſſade geſellte ſich oft ein zweites Paar über den 
Querarmen, die laut redenden und weithin hallenden Zeugen der 
Gottesfurcht, die mächtigen Symbole göttlicher Herrlichkeit. Im 
Innern war nur notdürftig ſo viel Helle da, die Bilder zu erkennen, 
die mit ſinnſchwerer Typologie die Wahrheiten der Religion ver⸗ 
banden und dem Beter die Stelle des Gebetbuches erſetzten. 

Das Altertum hatte keinen Sinn für bunte, gebrochene Licht⸗ 
erſcheinungen, für den Farbenzauber einer Glasmalerei, für ge⸗ 
dämpftes Licht und das Dämmerige des nordiſchen Himmels. Auch 


' Sauer, Symbolik 119. 
* Petr. Dam. op. 40, 8. 
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verſtand es nicht wie der germaniſche Menſch, in einer umſchließenden 
Einheit jene Überfülle von reizenden Kleinigkeiten, jenen Reichtum 
an niedlichen Einzelheiten unterzubringen. Das wäre ihm ebenſo 
zu unklar, wie zu beſcheiden vorgekommen. Was der antike Geiſt 
ſchuf, ſollte gleichmäßig zur Wirkung gelangen, und er verſteckte 
nicht die ſchönſten Gedanken unter einen Winkel, wo es nur liebe⸗ 
volles, angeſtrengtes Studium entdecken kann. Während man einen 
antiken Tempel mit einem Blicke umfaßt und 
verſteht, ſo einfach und groß iſt alles gedacht, 
will der romaniſche und gotiſche Bau im ein: 
zelnen überlegt ſein. Auf den erſten Eindruck 
wirkt da alles unklar und verwirrend. Erſt 
dem tieferen Denken enthüllt ſich die Fülle der 
Beziehungen, und zwar genügt nicht bloß eine 
einfache myſtiſche Stimmung, auch der Ver⸗ 
ſtand muß ſich bemühen, den Gedankenſpuren 
der Baumeiſter und Bildner nachzufolgen. 


Glasſcheibe, zwölftes bis 
2 dreizehntes Jahrhundert 
2. Symbolik. b ee 


Die Kirche bedeutete dem Chriſten mehr dargeſtellt als Petbens- 
als dem Heiden ſein Tempel; er jab hier gleich- über ben Sod, abe felder 
(am den Himmel offen und empfand in den 4. Sienna eaten 
Sakramenten den Heiland ſelbſt. Die Ver⸗ D MA. ohne 
bindung finnlicher Zeichen mit einem unſicht⸗ Schmerz und ihrs Hin⸗ 
baren Inhalte reizte die fromme Betrachtung, gebung. 
ſie begann die ſinnlichen Zeichen auszudeuten und 
die Tiefe, Breite und Höhe der Gnade zu ermeſſen, die Gott daran 
geknüpft hatte. Die Griechen waren hierin vorangegangen, be⸗ 
ſonders Dionyſius der Areopagite, ſchon angeregt durch den Gleich⸗ 
klang von Myſtik und Myſterion (Sakrament). Im Abendlande 
hatte Auguſtinus über die Verbindung eines äußeren Zeichens mit 
der inneren Gnade viel nachgegrübelt, und nun ſetzte im zwölften 
Jahrhundert Hugo von St. Viktor ſeine Arbeit fort. In einem 
deutlich fühlbaren Gegenſatz zu Auguſtin ſagt einmal Hugo, das 
Sakrament ſei nicht bloß Zeichen, ſondern auch Wirkſamkeit.! Mit 
einer gewiſſen Vorliebe behandelte er und ſpäter noch ausführlicher 
Peter der Lombarde die Ehe als Abbild der Vereinigung Chriſti 
mit der Kirche, Gottes mit der Seele.? Der Hauptnachdruck liegt 
auf der geiſtigen Vereinigung der Gatten; die Ehe rückte damit in 
eine höhere Sphäre und erhielt eine göttliche Weihe, die mehr wert 
war als die moderne Verklärung des Geſchlechtslebens. Die Ehe 
reihte die Weltleute, wie ihre Weihe die Mönche und Prieſter, in 


1 Efficacia, S. sent. 4, 1. 
* Schanz, Sakramentenlehre 785. 
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einen höheren Stand ein, und viele ſtellten ſie der Salbung der 
Könige an die Seite. 

Der mittelalterliche Menſch war ganz anders auf das Unficht- 
bare angelegt als der heutige; er war ein Hellſeher; ihm ſtand 
das Jenſeits greifbar vor der Seele. Gott ſah er überall. in der 
Natur, im Menſchenſchickſal, im Leben, in der Kirche. Er glaubte 
an Wunder, an Eingriffe höherer Mächte, ſeien es guter oder 
böſer; er glaubte, daß Menſchen über göttliche Kräfte verfügen 
können, daß Gottes Hauch fie erfülle; er glaubte, daß die Kirche 
in das Jenſeits hinein wirke; denn ſie befitze die Schlüſſelgewalt. 
Alles wurde ihm zum Symbol göttlicher Kräfte: Tiere, Pflanzen 
und Steine. Dem Heiden waren fie Verkörperungen hoherer Kräfte, 
jetzt höchſtens Organe, meiſt aber nur Sinnbilder. Die ganze 
Heilsgeſchichte lag ausgebreitet in der Natur. 

Nicht umſonſt nannte die Heilige Schrift Chriſtus den Löwen 
von Juda. Der Löwe und das Einhorn wurden zum Hauptſymbol 
Chriſti. Kein Jäger kann das Einhorn fangen; aber man bringt 
eine Jungfrau in den Wald, wo es hauſt, und alsbald will es 
an ihren Schoß, und man ergreift es. So ſtieg Chriſtus in den 
Schoß der Jungfrau herab und wurde von den Juden gefangen.“ 
Der Löwe hat die Eigenheit, feine Spur mit dem Schweife zu 
verwiſchen, damit der Jäger ihm nicht nachſpüren kann, er ſchläft 
mit offenen Augen; die Löwin gebiert ihr Junges tot; am dritten 
Tage aber kommt der Vater, bläſt ihm ins Geſicht und erweckt 
es dadurch zum Leben. So hat Chriſtus dem Teufel ſeine Spur, 
d. b. feine Gottheit. verborgen, als er in die Welt eintrat, und als 
er am Kreuze ſtarb, blieb ſeine Gottheit wach, drei Tage lang 
blieb er im Grabe, bis ihn der Vater erweckte. Wie der Pelikan 
nährte Chriſtus ſeine Kinder mit dem eigenen Herzblut, und wie 
der Phönix. der ſich ſelbſt verbrennt und dadurch verjüngt, hat 
Chriſtus die ſterbliche Hülle abgeſtreift und iſt, ein Beiſpiel für 
die Menſchen, zu neuem Leben erſtanden. Der Vogel Karadrius 
(vielleicht die kleine Haubenlerche) erkennt auf den erſten Blick, ob 
eine Krankheit tödlich iſt oder nicht. Bringt man ihn zu einem 
Kranken, ſo wendet er, wenn die Krankheit gefährlich iſt, ſeinen 
Blick von dem Kranken ab. Blickt er dagegen den Kranken an, 
ſo wird er geneſen; denn der Vogel nimmt die Krankheit in fid 
auf, fliegt zur Sonne empor und verbrennt ben Krankheitsſtoff 
in den Strahlen. So machte es Chriſtus, er wandte ſich von dem 
ſiechen Volke der Juden ab. Das verblendete Volk der Juden 
gleicht der Eule. Dafür wandte ſich en zu den SE und 
DEE ihre Schmach auf fid). 


1 In der Folge wurde das Einhorn das Symbol ber Keuſchheit und 
das Attribut vieler Heiliger, namentlich der Juſtina. r^v bie vede 
Darfiellungen Arch. f. Kulturgeſch. 1907 (5) 273; 1908 (6) 94 
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| Chriſtus rettete bie Menſchen, während der Teufel fie ver» 
blendet, vergiftet raubt, dieſelbe Rolle ſpielt wie der Fuchs, das 
Rebhuhn, ber Walfiſch, die Schlange in der Tierwelt.“ Der Blick 
des Bafilisk iſt giftig und fein Gift tötet; 
wer ihm entgehen will, birgt fid hinter 
einen Spiegel, da fiebt der Bafilisk fein 
Bild und das Gift ſpritzt vom Kriſtall 
auf ihn ſelber zurück. So barg ſich 
Chriſtus in Maria, der ſpiegelreinen, und 
das Gift, das der Teufel auf ihn ſpritzen 1 
wollte, traf ihn ſelbſt. Dem Teufel gleicht — — 
ferner der Bock, der Affe, ber Hund, der r 
Igel, Ce à) bal fab es sie bet: dé 
einigt in das fabelhafte Tier Dani: — aube (Periſterton 
lota, das eine Hundeſchnauze, Katzen⸗ — TIT vem E 
ie? gew und eu en Gasen. Said Tauben, 5 
pionſchwanz trägt. In den Tieren kann Adi dar LEA ied 
fi auch der Menſch ſpiegeln mit feiner ö Eege da 
Dummheit, feinem Hochmut, feiner Geilheit. E 
Oft lehrt das nämliche Tier Schönes und Boͤſes. Den Hund 
B Geilheit und Treue, die Schlange Anhänglichkeit und 
osheit aus. Beſonders viel Belehrung gewähren der Elefant, der 
Biber, der Iltis, die Hyäne, das Schaf, 
das Rind, das Pferd, die Ameiſe, die 
Lerche. Das Beiſpiel des Bibers emp- 
fiehlt Petrus Damiani beſonders den TE 
Klerikern und Mönchen und zielt auf E^ : 
das Wort Chriſti von der Selbſtbe⸗ E Hk dre 
ſchneidung ab.“ Die Mönche follen es . Es 
machen wie bie Muſcheltiere und ſich re 
von der Welt aurüdjieben. ?Belonbero MERORMT GE 
ſchoͤne Züge der jungfräulichen Reinig: oa 
keit entdeckten bie Allegoriſten an den 
Bienen, Geierinnen und Wieſeln: dieſe 
empfangen durch den Mund und gebären Ee Mee? 
durch das Ohr — nach mittelalterlichen . 
Legenden gleicht ihnen Maria. Die 
Merkwürdiges wußten die Theologen Krchenleuchter, zwölftes Jabrbun⸗ 
von den Bienen 1 n Go Bet d See vos 
werteten es zur Erbauung, jo bie Er⸗ beflen Schwanz bo in vielen non, 
ſcheinung, daß fie nur eine Königin vendngeerzein Ginnbirbbes Dunteld, 
ohne Stachel haben, daß die meiſten Worüber das digt deer 
Bienen keuſch bleiben, daß fie übel- 
riechende Menſchen verfolgen, daß i in den Körben nachts vollſtändige 


1 Maury, Croyances 206. | * Op. 52, 5; ep. 1, 16. 
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Ruhe eintrete. Ein Bild des gläubigen Chriſten ift die Taube 
und der Adler. Wenn der Adler alt wird, ſo werden ſeine Flügel 
ſchwer und ſeine Augen dunkel. Dann ſucht er eine klare Quelle 
und fliegt von hier zur Sonne, wo er Flügel und Augen ausbrennt. 
Darauf läßt er ſich zur Quelle herab, taucht dreimal darin unter 
und wird ſo verjüngt. So ſoll der Menſch, wenn die Augen ſeines 
Herzens dunkel find, fid) zu Chriſtus, der Sonne der Gerechtigkeit, 
erheben und ſich verjüngen. — Wenn die alte Schlange ſich ver⸗ 
jüngen will, ſo faſtet ſie 40 Tage, bis ihre Haut ſchlaff wird; 
dieſe ſtreift ſie dann ab, indem fie fidj durch eine Felsſpalte durch⸗ 
zwängt, und verjüngt ſich ſo. So ſollen wir durch Faſten und 
Kaſteiungen das alte Kleid der Sünde ablegen. Der Schwan fingt 
vor dem Tode, ſo freut ſich die Seele im Schmerz. 

Endlich gaben auch Bäume und Pflanzen gute Beiſpiele. Den 
unfruchtbaren Weiden z. B. gleichen die Trägen, den Linden, die 
nur mit den Blättern rauſchen, die Wortmacher. Wie die Blätter 
des Wacholders ſtechen die Ehrabſchneider, gleich dem Holder ſtinken 
die Mppigen. Glänzende Früchte, bie aber innen faul find, tragen 
die Heuchler. 

Viele dieſer Symbole begegnen uns an dem Kopf und Fuß 
von Säulen und Pfeilern, an Vachſpeiern, Chorſtühlen, zu Füßen 
liegender und ſtehender Bildwerke; im letzteren Falle bedeuten die 
Tiere vielfach die feindlichen Mächte, die der betreffende Menſch 
ſiegreich überwunden hat. Auf den Spitzen der Türme ſchwebt 
der Adler, das Sinnbild Chriſti, oder der Hahn, der Tagesvogel. 
Schon die Kelten und Römer hatten eine Vorliebe für dieſen Ab⸗ 
ſchluß des Hauſes an den Tag gelegt; ſeit dem elften Jahrhundert 
verbreitete er fid) ziemlich allgemein, wie die Miniaturen beweiſen.“ 
Die Mönche von St. Gallen hielten ihn mit Rüdfiht auf den 
Namen ihres Stifters Gallus hoch in Ehren. Ein volkstümliches 
Gedicht weiß an dem Hahn viel zu rühmen: er iſt früh wach, 
verſäumt nicht Mette und Veſper, er züchtigt die Hennen mit ſeinem 
Sporn; in den Lüften ſchwebend Hört er den Geſang der Engel. 
Seinem Vorbild ſoll der Pfarrer nacheifern.“ 

Während die Tiere und Pflanzen eine verftändige Sprache 
redeten, blieben die Steine ſtumm; aber gerade dies reizte die 
Wißbegierde um ſo mehr, und die myſtiſche Forſchung gab ſich ver⸗ 
zweifelte Mühe, hinter ihr Geheimnis zu kommen. Mit beſonderer 
Vorliebe wählte man die Edelſteine aus. Das Rot des Rubins, 
dachte man, widerſpiegelt die feurige Liebe und die Tapferkeit, 
das Blau des Saphirs die Treue, das Blau des Amethyſt die 


! Thom. Cant. de apibus. 
* Dontififale von Rouen, ebenſo die Bayeuxteppiche, f. Laacher Stimmen 
nn (68) as 1906 (71) 18; 1907 (73) 43. Hahn auf bem Kreuz; Trim⸗ 
rg 19911 
s Serapeum I, 107; Du Meril Poésie L pop. 12. 
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Mäßigkeit, das Grün des Smaragd bie Keuſchheit und die Hoffnung. 
Im Diamant erblickte man das Schwarz der Trauer, ferner die 
Demut und die Beſtändigkeit. Das Gold und der Topas bedeuten 
die Hoheit, die Ehre, das Gelb des Hyazinth den Hochmut, das 
Silber und die Perle die Reinheit und Weisheit. Wegen dieſer 
Hinweiſe wählten die Liebenden gerne die Edelſteine oder die ent⸗ 
ſprechenden Farbſtoffe als Ausdrucksmittel ihrer Empfindungen 
und benützten die Ritter ſie als Sinnbilder ihres Weſens für ihre 
Wappen. Noch über dieſe Hinweiſe hinaus ſuchte die menſchliche 
Neugierde tiefere Zuſammenhänge zwiſchen den Edelſteinen und 
menſchlichen Tugenden feſtzuſtellen und gelangte auf dieſem Wege 
zu abergläubiſchen Vorſtellungen. Die Edelſteine, dachte man, 
bedeuten nicht nur, ſondern ſie bringen auch Glanz. Glück, Treue 
und Liebe.! Andere verſenken in den Schlaf.“ „Einige“, ſagt 
Wolfram von Eſchenbach, „lehren hohen Mut; zum Heil und zur 
Geſundheit gut iſt der andern Eigenſchaft; ſie verleihen hohe Kraft, 
wer ſie zu erproben weiß.“ Nicht bloß die Helden der Ritter⸗ 
ſage,“ ſondern auch die der Geſchichte machen Gebrauch von dieſen 
Mitteln. Erzbiſchof Konrad von Hochſtaden trug in der Schlacht 
einen Edelſtein, um des glücklichen Ausganges ſicher zu ſein.“ In 
des Reiches Krone glänzte der „Waiſe“, den Herzog Ernſt der 
Sage nach im Karfunkelberg geholt hatte.“ 


3. Plaſtik. 


Vielleicht waren es eben die Mißdeutungen der Edelſteine, 
die verhinderten, daß fie in der Kirche nicht jene Bedeutung er: 
langten wie in der Heraldik. Die kirchliche Kunſt wandte ſich mit 
viel größerer Vorliebe der Menſchengeſtalt zu. Während das chriſt⸗ 
liche Altertum ſie mit einer gewiſſen Scheu behandelt hatte, fielen 
jetzt alle Bedenken weg, und die Plaſtik erlangte ein Übergewicht 
über die Malerei. Dies zeigt ſich ſchon äußerlich darin, daß die 
franzöſiſchen Dichter mit Vorliebe Werke der Plaſtik, darunter auch 
der Klein» und Textilkunſt ſchildern, und daß fie einer menſchlichen 
Geſtalt eine große Ehre zu erweiſen glauben, wenn ſie ſie mit einem 
Bildwerk vergleichen. Das höchſte Lob bedeutet es, wenn ein Dichter 
ſagt, eine Jungfrau oder eine Frau hätte man mit einer Statue 
verwechſeln können.“ Damit ſtimmt gut überein die Vorliebe für 
Automaten, die uns gerade in dieſen Dichtungen oft begegnen. 
Automatiſch ſteif bewegten ſich ohne Zweifel auch die erſten Spieler 
der älteſten Myſterien. 


1 Jac. Vitr. hist. or. 91. * Caes. Dial. 4, 87. 

3 Bol bie Sufammenftellung in Picks Monatſchrift für bie Geſchichte 
Weſtdeutſchlands 1880 S. 125. 

* 9tadj Caes. Dial. 4, 10 ſchenkte ein Mönch bem andern einen ſolchen 
Stein, vgl. Michael, G. b. d. Volkes III, 444; V, 187. 

5 €. S. 250. * RNomaniſche Forſchungen 1900, 502. 
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Wie ſchon früher hervorgehoben wurde, ſchloß ſich an die 
en im neunten Jahrhundert entftanbene Streitrede zwiſchen ber 
Synagoge und Kirche“ ein umfangreiches Prophetenſpiel mit viel 
Perſonen an.! Der Aufzug der Propheten und Apoſtel wurde ſo 
volkstümlich, daß die Kunſt ſich ſeiner mit Vorliebe bemächtigte. 
Die älteſten Denkmäler, die Wandgemälde von St. Angelo in 
Formis, die Glasgemälde des Augsburger Domes, die Fresken von 
Reichenau und Burgfelden ſprechen deutlich davon. Einen aͤhn⸗ 
lichen Anlaß zu figurenreichen Darſtellungen bot die Geſchichte der 
klugen und törichten Jungfrauen und das Weltgericht, die ſchon 
frühe dramatiſch dargeſtellt wurden. Schon die ſchlichten Anfänge 
der Dramatik genügten, um die Plaſtik zu beleben.? 

Die Plaſtik ſtrebte nach maleriſchen Reizen. So heißt es 
einmal in der Beſchreibung eines Grabmals: Kein Maler hätte 
die Figuren beſſer geſtalten können, als ſie im Marmor des Denk⸗ 
mals dargeſtellt ſeien.? Und doch war die Plaſtik viel unfreier, 
nicht bloß gebunden an das ſpröde Material, ſondern auch ge⸗ 
zwungen, fid der alles beherrſchenden Baukunſt unterzuordnen. 
Trotzdem überflügelte ſie die Malerei und hat dieſe ſelbſt wieder 
beeinflußt. In der Malerei treten die plaſtiſchen Umriſſe ſtärker 
hervor und die Farben zurück. In der ganzen Kunſtentwicklung 
wechſelt die maleriſche und plaſtiſche Auffaſſung der Dinge, und 
dies war auch im Mittelalter der Fall, trotzdem es im allgemeinen 
eine gewiſſe Vorliebe für die Farben und Farbenſtimmung an den 
Tag legt. Die ganze Kunſt, auch die Baukunſt, ging auf eine 
maleriſche Wirkung aus. Aber es iſt ein gewaltiger Unterſchied, 
ob die Farben in ihrer Mannigfaltigkeit oder der Wechſel von hell 
und dunkel die Sinne beſchäftigen. Die Federzeichnungen, die nun 
aufkommen, laſſen nur wenige ſanft abgetönte Farben zu. Die 
Künftler ſchwelgen nicht mehr in der Farbe, wie noch vor hundert 
Jahren, ſie ziehen eine Bilderſchrift vor, die ganz von Gedanken 
durchdrungen iſt. Wohl gelingt es ihnen noch nicht, individuelle 
dug feſtzuſtellen, ſie ſchaffen nur Typen. Mag indeſſen der Aus⸗ 

druck der Gefühle noch ſo konventionell ſein, ſo iſt die Kunſt doch 
zur höheren Meiſterſchaft gediehen. 

Selbſt abſtrakte Begriffe, Wunſch und Seligkeit, Armut und 
Reichtum, Minne und Treue, Ehre, Tapferkeit und Sanftmut, weiß 
ſie anſchaulich vor Augen zu ſtellen. Die Malerei, ſagt Honorius 
von Augsburg, iſt die Bibel der Laien.“ Sie war es um ſo mehr, 


1 S. S. 6 

2 Über in großes Weihnachtsſpiel in dem Hippodrom berichtet der Jude 
Benjamin von Tudela: „Ich glaube, es gibt auf der Welt kein ſchöneres Schau⸗ 
gepräge. Der Hof liebt es nicht weniger als das Volk, das > dungrig iſt nach 
immer neueren Unterhaltungen“. a 

2 Le Roman de Troie par Joly 22349. 

* Pictura laicorum literatura, Gemma animae 1, 132. 
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als ſie ſich bemühte, ſelbſt tiefere philoſophiſche und theologiſche 
Begriffe auszudrücken, wobei ſie ſich an die ſeit alten Zeiten übliche 
allegoriſche und typologiſche Erklärung von Vorgängen der heiligen 
Geſchichte anſchloß. So lehnen ſich die Malereien in Schwarz⸗ 
rheindorf an das Buch Ezechiel an.!“ Etwas weniger deutlich zeigt 
ſich der Einfluß der myſtiſchen Deutung des Hohenliedes durch 
Honorius von Augsburg am Jakobs portal zu Regensburg. Nach 
der Liturgie der Kirchweihe iſt Chriſtus ein Friedenstor, der Zu⸗ 
gang zur himmliſchen Friedensſtadt.“ Chriſtus gab der Menſchheit 

Friedenskuß und gleicht daher dem Bräutigam im Hohenlied, 
der die Braut, die Seele, die Gemeinſchaft der Gläubigen in das 
himmliſche Brautgemach einführt. Die Kunſt ſcheut ſich nicht, die 
Liebkoſungen von Braut und Bräutigam darzuſtellen, weil ihr 
jeder finnliche Gedanke fernliegt. Daneben erſcheinen Brautjung⸗ 
frauen und Brautführer. die beſchaulichen Seelen, die Apoſtel. 
Beſonders ſtark treten hervor Maria und Salomon, dieſer an 
Stelle Chriſti, und noch ſtärker die feindlichen Drachen, die den 
Blick beſonders auf ſich ziehen. Das Heidentum verſinnbildet ein 
Meerweib, die zuerſt dem Antichriſt ergebene, dann Chriſtus ge⸗ 
wonnene Menſchheit die Alraunwurzel, die Mandragora.? 

„So zahlreich und ſo wunderbar erſcheint die Vielfältigkeit 
der verſchiedenen Formen“, meint der hl. Bernhard, „daß man 
lieber an den Steinkruſten leſen mochte als in den Büchern und 
den ganzen Tag damit zubringen, dieſe Einzelheiten anzuſtaunen, 
als über das Geſetz des Herrn nachzudenken.“ Die Vorliebe für 
Sinnbilder und figürlichen Schmuck führte bis zum Übermaß. Daher 
bemerkt der hl. Bernhard: „Was ſollen da dieſe lächerlichen Un⸗ 
getüme, merkwürdig unförmige Geſtalten und geſtaltete Unformen, 
was unſaubere Affen, was reißende Löwen, was fürchterliche Cen⸗ 
tauren, was Halbmenſchen, was gefleckte Tiger, was kämpfende 
Krieger, was hornblaſende Jager? Da ſieht man unter einem 
Haupt viele Leiber und wieder über einem Leibe viele Häupter; 
man bemerkt einmal einen Vierfüßler mit einem Schlangenſchweif 
und ein andermal einen Fiſch mit dem Kopf eines Vierfüßlers: 
und während hier ein Weſen dem Vorderteil nach ein Pferd, von 
der Mitte nach hinten aber eine Ziege iſt, zieht dort ein gehörntes 
Tier den Hinterleib eines Pferdes nach.“ „Es werden in Kirchen 
edelſteinbeſetzte Kronleuchter angebracht, groß wie Wagenräder, die 
rings Lampen tragen, aber nicht minder durch die eingelegten 


ı Neuß, Daß Buch Ezechiel in der Theologie und Kunſt 1911; Kuhn, 
Kunſtgeſchichte III a, 200. 

* An die Türöffnung erinnert die Darſtellung eines Mönchs, der in 
liegender Stellung einen Balkenriegel, wie er im Mittelalter an der Innen⸗ 
feite von Türen zum Berrammeln gebraucht wurde, mit beiden Händen hält 
und außerdem am linken Arm den Torſchlüſſel hängen hat. 

Endres, Jakobsportal 46. 
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Steine leuchten. Wir ſehen als Kandelaber ſchwere Bäume aus Erz 
aufgerichtet: Wunder von Kunſtarbeit, die ebenfalls im doppelten 
Glanz ihrer Lichter und ihres Steinſchmuckes ſtrahlen.“ Und nicht 
bloß die Wände ſtrahlen im Golde, ſondern auch auf dem Boden 
prangen die ſchönſten Bildwerke. „Da geſchieht es denn oft, daß 
die Geſichter der Heiligen mit Schuhen getreten oder in das Ant⸗ 
lig eines Engels geſpuckt wird.“ Solcher Luxus paßt fid) nicht 
für Stadtkirchen, viel weniger für Klöſter.! 

Ahnlich äußerte ſich Petrus Cantor, die Bauwut ſei ein wahres 
Fieber, ſie entziehe den Armen viel Gut und Geld. Mit großer 
Gier griffen die Armen ſelbſt und auch beſſere Bürger zur Zeit 
demokratiſcher Bewegungen ſolche Außerungen auf.? Als ſchon die 
Zeit über den Einſpruch hinweggeſchritten war, wiederholt der 
Dominikaner Vincenz von Beauvais die Worte Bernhards.“ 

Ein dem hl. Bernhard naheſtehender Mönch Nikolaus ver⸗ 

leicht die Cluniacenſer mit den Juden, die bei dem Gottes dienſt das 
Fu gewicht auf Gold und Purpur und auf viele Abwaſchungen 
verlegten: „Je mehr man Gold und Kleider aufhäuft, deſto mehr 
Verdienſt glaubt man zu haben.“ Dagegen empfahlen die General: 
kapitel der Ciſtercienſer die moͤglichſte Einfachheit, verboten aus⸗ 
drücklich farbige Darſtellungen, Miniaturen, Altar⸗ und Glasgemälde, 
bunte Gewebe, ſchöne Einbände; höchſtens das Holzkreuz durfte 
bemalt ſein. Gerade an den Cluniacenſern tadelten die Ciſtercienſer, 
daß fie ſoviel Arbeit auf das Farbenreiben und die Initialenſchrift 
verwenden; ſie ſei ſo unnütz, wie wenn Ordensfrauen ihre Zeit mit 
Stickereien in Goldfäden hinbringen.“ Die Kirchen ſollten moͤglichſt 
ſchmucklos und kahl fein, fo einfach wie das Gewand der Mönche. 
und auch nach außen ſollten ſie nicht glänzen und ein unnötiges 
Aufſehen vermeiden. Im Gegenſatz zu den Cluniacenſern, die mög» 
lichſt viele und hohe Türme bauten, begnügten fie fid) mit Holz⸗ 


1 Ap. ad Guilelm. 11. 

* Ad quid enim grues argentee? ad fumigandum altare? Possent altaria 
et ecclesia tota thurificari thuribulis cupreis abundanter. Item ad quid calices 
aurei et gemmati tante quantitatis, ut in eis non valeant misteria celebrari? 
M. G. ss. 26, 244. 

3 Spec. hist. 28, 96 sq. 

* Habent revera observationes vestrorum cum observantiis Judaeorum 
nonnullam similitudinem. Illi enim in auro et purpura, in cibis et potibus 
et variis baptismatibus omnem ritum divini cultus intulerant, ita et apud eos 
ubi plus est auri, plus creditur esse et meriti, ubi plus palliorum, plus morum, 
ubi plus epularum et vestium, ibi verior observatio mandatorum; P. I. 196, 
1603; einen ähnlichen Vorwurf gegen fie ſelbſt ſ. M. G. ss. 21, 164. Auch 
nannten die Gegner die Speiſevorſchriften der Ciſtercienſer jüdiſch, und die 
1 Ausführungen find eigentlich eine Replik; Martene Th. an. V, 1634 

i , 15). 

s Litterae unius coloris fiant et non depictae gebietet ein Kapitel ſchon 
vor 1152, Nomast. Cist, 1892 p. 280 (Schönbach, Studien zur Erzählung 
literatur; Wiener Akademieberichte 1898 S. 108). Martene, Th. anecd. V, 1628, 
vgl. die Generalkapitel von 1182, 1183, 1240 (c. 12). 


. Mufil und Drama: 335 


gerüften oder einem Dachreiter über der Vierung und verzichteten 
auf mächtigen Glockenklang.“ Die Katharer gingen noch weiter 
und verwarfen jeden Geſang und ſpotteten über die Rechtgläubigen, 
als ob ſie meinten, Gott erhöre ſie bloß, wenn fie recht fchreien.? 
Hätten bie Katharer gefiegt, jo hätten bie Künſte ein frühes Grab 
gefunden. Die Ciſtercienſer haben ſich bald eines Beſſeren beſonnen 
und haben nicht bloß die Mufik und die Baukunſt, ſondern auch 
die bildende Kunft gepflegt.“ 


4. Muſik und Drama. 


Während bie Ciſtercienſer Glocken⸗ und Orgelklang verſchmähten, 
haben ihn andere Mönche und Weltleute um ſo mehr gepflegt.“ 
Glocke und Orgel find die ſeelenvollſten Erfindungen des Mittel⸗ 
alters. Die Glocke erſchallte bei jedem Anlaß, nicht bloß bei kirch⸗ 
lichen Feſtlichkeiten, ſondern auch bei freudigen und traurigen Er⸗ 
eigniſſen der Geſellſchaft.? Die Volksſage behandelt die Glocken wie 
lebende Weſen, die mit dem Schickſal der Menſchen mitempfanden. 
Manchmal trauerten ſie und gaben keinen Ton, ein andermal wieder 
begannen ſie von ſelbſt zu läuten.“ 

Den Klang der Glocken und Inſtrumente liebten beſonders die 
Iren und ſtellten den Volksgeſang in den Dienſt der Kirche.“ Auf 
dem Feſtlande herrſchte in dieſer Hinſicht oft noch ein gewiſſer Purita⸗ 
nismus. Doch drängte das innere Leben nach einem ſtärkeren, be⸗ 
wegteren, mannigfaltigeren Ausdruck. War der alte Choral noch 
einſtimmig, ſo entwickelte ſich nach und nach eine Mehrſtimmigkeit 
im Anſchluß an die Sitte, mittelſt eines Inſtrumentes, der noch 
primitiven Orgel oder der Sackpfeife, der Chrotte, einen tiefen Ton 
auszuhalten und über ihm die Melodie auszuführen. Die Orgel, 
das Organum, das ſchon zu Karls des Großen Zeiten genannt wird, 
diente jahrhundertelang nur zur Hervorbringung eines Baßtones, 
der die Hörer nicht febr angenehm berührte. Da widerſetzten fid) 


1 gl. Generalkapitel 1157, Martene IV, 1247; Nomast. 287 sq. 
3 Steph. de Borbone 248 (Lecoy 297). 
$ Ihre Baumeiſter berftanben fid) beſonders auf a PA UNE; fie 
haben auch bie Gotik frühe ausgebildet; Heimbucher Orden I, 443. 

* Dulcisonas campanas nennt ſchon Bruno De bello Che M. G. ss. 5, 
840. Classicum campanarum melicum valde, inter quas unum signum soni 
duleissimi audierunt; Math. Paris. h. A. 1268. 

So erfahren wir, daß einmal die Dominikaner die Glocken läuteten, 
weil ſie eine Erbſchaft zu erwarten hatten (nach einem Fabliau des Jacques 
Bafir). Glockengeläut während des Placebo und Dirige im Requiem für 
einen früheren Abt als Demonſtration gegen den jetzigen Abt (1197); Chron. 
Jocelini p. 66. 

* Die Glocken hingen an ihrer Heimat und ließen fid) durch keine 
ST, e Otte, Glockenkunde (1894) 170; Michael, Ztſch. f. kath. 

eol. ; 

' Eine iriſche Glockenſage f. Girald. Top. Hib. 2, 83. 
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viele ihrer Einführung.“ Erſt im dreizehnten Jahrhundert gelang 
es, eine beſſere Art hervorzubringen und durch Einbeziehung von 
Oktaven, Terzen, Quarten eine Diaphonie, ferner den Diskant, den 
Falſobordone (falſchen Baß) zu erzeugen. Zugleich erfuhr auch der 
Geſang eine Bereicherung und durch die ſeit dem elften Jahrhundert 
entſtandene Notenſchrift, die die alten Neumen verdrängte, eine 
fühlbare Förderung.. 

Die Tonfülle bot den Hymnen und Sequenzen Gelegenheit 
zur Entfaltung, und zugleich fand das regere Empfindungsleben 
einen leichteren Ausdruck, manchmal einen nur zu reichen. Ernſte 
Männer klagten, daß der Zuſammenklang und die ſchmelzenden 
Biegungen das Herz verweichlichten.“ Der kirchliche Choral ſammelt 
auf einzelne Silben oder Vokale einen Kranz von Melodien. So 
beanſprucht das e im Kyrie, das o im Gloria, das i in Ite missa 
est, das Schluß a im Alleluja ganze Notenreihen. Eine ſolche 
Notenfolge hieß Sequentia. Nun unterlegte man dieſen Noten⸗ 
reihen Texte und ſang z. B. auf die Noten des e im Kyrie den 
Tropus: Kyrie fons bonitatis a quo bona cuncta procedunt, 
eleison. Das tu autem domine — miserere nobis wird er: 
weitert: tu autem domine, deus de deo, lumen de lumine, 
miserere nobis. Während ber Name Sequenz für ba8 Grabuale 
unb Alleluja vorbehalten blieb, bezeichnete bie übrigen Stüde ber 
Ausdruck Tropus oder Kehrreim, auch versus intercalaris, or- 
natura, farcitura (Füllung) genannt. Die erweiterten Kyries 
hießen geſpickte, stukked Kyries. In den liturgiſchen Büchern 
bezeichnete die Abkürzung pro sá für pro sequentia den dafür 
beſtimmten Text, und daher kommt unſer deutſches Wort Proſa.“ 

Die „Proſa“ bewegte ſich in viel freieren Formen als der 
Reim und geſtattete der ſubjektiven Empfindung einen weiten Spiel⸗ 
raum. Ja ſie gab ſogar wahrſcheinlich einen Anlaß zu drama⸗ 
tiſchen Darſtellungen. In einem alten franzöſiſchen Weihnachts⸗ 
introitus finden ſich Tropen in der Geſtalt von Wechſelreden. Die 
Hirten werden angeredet: Quem quaeritis in praesepe pasto- 
res, dicite? Respondent: Salvatorem, Christum Dominum.5 

1 In bie Kirche von Ardres ftiftet ein Graf von Guines im zwölften 
Jahrhundert eine Orgel ad divini cultus excitationem et delectationem; Lamb. 
hist. Ghisn. 81. Michael, Geſch. b. d. Volkes IV, 367. 


* Möhler, Geſch. b. Muſik 85. f . 
* Quum praecinentium et succinentium, canentium et decinentium, 


intereinentium et occinentium, praemolles modulationes audieris, Sirenarum 
concentus credas esse . . . lascivientis vocis luxu, quadam ostentatione sui, 
mulieribus modis notularum articulorumque caesuris, stupentes animulas 
emollire nituntur; Joh. Salisber. Polyc.*1, 6. Thomas ep. Eborac. . . si 
quis in auditu eius arte ioculatoria aliquid vocale sonaret, statim illud in 
divinas laudes effigiabat; illud apud clericos quam maxime agebat, ut mas- 
culam in ecclesia musicam haberent nec quidquam effeminate diffungentes. 
Guil. Malmesb. de gest. p. Angl. 8; PL 179, 1578. 

* Bäumer, Geſch. b. Breviers 293. 5 Julleville, Les mystéres I, 21. 
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Nun bedurfte es einer geringen Erweiterung, daß eine förmliche 
Szenerie entſtand: die Hirten ziehen auf, und die Prieſter zeigen 
ihnen die Krippe. 

Einen weiteren Anknüpfungspunkt boten ſchon die genannten 
Propheten, die die Geburt des Heilandes vorausverkündigten, ferner 
die um die geſchlachteten Kinder von Bethlehem trauernde Rachel. 
Von einem alten Prophetenſpiel erhalten wir Kunde aus Rouen. 
Von dem anſtoßenden Konventhauſe bewegte ſich vor dem Hochamt, 
nachdem die Terz geſungen war, der Zug der Propheten in die 
Kirche. Dort angelangt, fingen die Rufer: „Alle Völker, der Herr 
wird Menſch“, ſie wenden ſich zu den Juden: „O Juden, das Wort 
Gottes“, und die zwei führenden Kleriker melen fie hin auf die 
Zeugen des Geſetzes. Die Juden antworten: „Wir ſind euch eine 
Sendung uſw.“ Dann ſprechen die Rufer die Heiden an: „Und ihr 
Völker, die ihr nicht glaubet.“ Die Heiden antworten: „An den 
wahren Gott, den König aller Dinge“. Die Rufer laſſen dann 
der Reihe nach die Propheten Zeugnis ablegen. Zuerſt tritt Moſes 
in der Albe mit Kapuze auf, bärtig und gehörnt, die Geſetztafel 
und eine Rute in den Händen, und ſpricht: „Nach mir wird ein 
Mann erſtehen und kommen.“ Dann kommt Amos und Jeſaias, 
je mit einem Spruche, den der Chor reſpondiert, Aaron mit hohen⸗ 
prieſterlichem Kleide, Jeremias mit dem Prieſtergewande, eine Rolle 
haltend, Daniel mit grüner Tunika, einen Halm haltend, Habakuk 
als lahmer Greis mit Dalmatika, trägt in einer Reiſetaſche Wurzeln 
und lange Palmen, womit er auf die Heiden einſchlägt, endlich 
Balaam — auf einer Eſelin ſitzend — davon erhielt der ganze 
Vorgang ſeinen Namen Eſelsfeſt. Balaam hat Zügel und Sporen 
und ſpornt die Eſelin, aber ein Jüngling als Engel mit dem 
Schwerte tritt ihr entgegen. Unter der Eſelin ſpricht jemand: 
„Warum verwundeſt du mich mit den Sporen?“ Der Engel ruft: 
„Höre auf, dem König Balak zu folgen.“ Die Rufer rufen: 
„Balaam, weisſage!“ Dann weiſt Balaam hin auf den aus Jakob 
aufgehenden Stern. Es kommen dann noch alle übrigen kleinen Pro⸗ 
pheten, zuletzt Ezechiel, Malachias und Zacharias, feine Frau Eliſa⸗ 
beth und Johannes der Täufer. Auch Vergil muß Zeugnis geben. 
Inzwiſchen hat König Nabuchodonoſor zweien ſeiner Bewaffneten 
ein Götzenbild gegeben; dieſes ſollen die Knaben anbeten, ſie aber 
ſpeien es an und werden zu dem aus Leinwand und Werg gebauten 
Feuerofen geführt, das Feuer wird angezündet und die Knaben 
fingen das Benediktus. Es tritt nun noch die Sibylle auf, dann 
fingt der ganze Zug einen Weihnachtshymnus, und es beginnt die 
Meſſe.! Das Prophetenſpiel entfaltete ſich zu einem ganzen Welten⸗ 
drama, wie ein ſolches 1194 zu Regensburg aufgeführt wurde. 

Mitten in den Ernſt miſchten ſich Freudentöne; Tragik und 


1 Nach Ducange s. v. Festum asinorum. 
Grupp, Ruiturgeichichte des Wtittelaiters. III. 22 
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Komik liegt ja oft beiſammen. Beſonders in der Weihnachtszeit 
waren die Leute von jeher gewohnt, ſich der weltlichen Luſtbarkeit 
hinzugeben, ſich zu vermummen und Tänze aufzuführen. Mit den 
Feſten des Chriſtkindes und der unſchuldigen Kinder verbanden 
ſich ſeit alter Zeit Kinderſpiele, wovon noch die Rede ſein wird. 

Neben Weihnachten war es beſonders Oſtern, das die Dra⸗ 
matik förmlich herausforderte, und zwar knüpfte ſie an den Tropus 
ber Oſterliturgie an: Quem quaeritis in sepulero, o Christi- 
colae? Respondent: Iesum Nazarenum crucifixum.! Erweiterte 
Tropen finden fid) in deutſchen unb franzöſiſchen Handſchriften, mit 
dramatiſchen Anſätzen in Bamberger, Augsburger, Trierer Hand⸗ 
ſchriften.? Bald miſchte fid ein Stück weltlichen Intereſſes ein. 
Die Frauen, die bei dem Grabe ſtehen, kaufen bei dem Krämer 
ihre Salben. Die Abfahrt. Chriſti zur Unterwelt bot Anlaß zu 
einer Teufelsſzene, die dem naiven Sinn durchaus nicht mißfiel und 
deshalb immer ſtärkere Erweiterungen erfuhr. 


1 Schon im frühen Mittelalter legten die Mönche zu St. Gallen ein 
großes, mit Leinwand umwickeltes Bild des Gekreuzigten ins Grab, be⸗ 
ſprengten es mit Weihwaſſer und räucherten es. In der Oſternacht ſuchten 
dann drei als Frauen verkleidete Mönche den Leichnam des Herrn im Grabe 
und ſangen die bezüglichen Stellen der Schrift ab. 

2 Julleville l. c. 21; Lange, Lateiniſche Oſterfeiern 22; Froning, Das 
Drama des Mittelalters 1, 49. Eine alte Spur eines Paſſionsdramas ent- 
hält die von dem hl. Dunſtan zu Canterbury aufgezeichnete regularis concor- 
dia P. l. 137, 476; Michael, Geſch. d. d. Volkes IV, 402. Creizenach, Geſch. 
d. neuern Dramas I, 47. 
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1. Ritterburgen. 


In unruhigen kriegeriſchen Zeiten ſuchten nicht nur die ge⸗ 
borenen Verteidiger des Landes, ſondern auch Bauern, Bürger 
und Mönche geſchützte Orte auf. Daher erklärt es ſich, daß die 
meiſten alten Benediktinerklöſter auf Berghöhen ſtehen, ebenſo wie 
viele alte Städte. Nun aber wählten die neugegründeten Orden 
meiſt Niederungen und Täler zur Siedelung, und ältere Stifte ver⸗ 
legten ihre Häuſer von „windigen, ſteinigen, unfruchtbaren, waſſer⸗ 
loſen und engräumigen“! Orten fort in beſſer geeignete Lagen. 
Die Wendung deuten ſchon die Namen an: Camoldoli? (Schönfeld), 
Vallumbroſa (Schattental), Clairvaux (Lichtental oder Schöntal), 
Gnadental, Friedenstal, Segensau, Schönau, Schönſtatt, Gutſtatt, 
Lichtſtatt, Liebſtatt, Seligenſtatt, Heiligental, Gottestal, Himmels⸗ 
weg, Himmelskron. 

Wie ganz anders trotzig lauten die Namen der Ritterburgen: 
Wildenſtein, Wunnenſtein, Hartenſtein, Falkenſtein, Rubenſtein, 
Loͤwenſtein, Drachenfels, Waldburg, Hohenlohe (hoher Wald), 
Mont⸗Fort, Roche⸗Fort, Mont⸗Aigu, Mont⸗Aiglon, Mont⸗Faucon. 
Dieſer ſtarke Unterſchied erklärt ſich zum Teil daraus, daß der 
Gottesfriede und Landfriede ſich beſſer durchgeſetzt hatte, aber nur 
zum Teil. Denn auch die neuen Siedelungen konnten eine ſtarke 
Befeſtigung nicht entbehren; hatte doch auch die Befeſtigungskunſt 
Fortſchritte gemacht. 

Die Burgen der Höhe und die Klöſter des Tales glichen fich 
in mehr als einer Hinſicht. Ritter und Mönche liebten die Ein⸗ 
ſamkeit und beide ſchätzten den Landbau als die älteſte und nützlichſte 
Beſchäftigung. Auch das Kloſter und die Stadt war eine Burg 
und führte Siegel, Wappen und Fahnen und gebot über Dienſt⸗ 
mannen. Ihre Wohnungen, klagen die ſtrengen Mönche im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert über ihre Genoſſen, gleichen Paläſten, ihre 
Mauern Feſtungen, ihre Speiſeſäle Türmen, ihre Grangien großen 
Villen.“ Am engſten berührte ſich Kloſter und Burg in den feſten 


1 Ventis expositus, sterilis, aridus, desertus, angustus; Petr. Blesens. ep. 104. 
* Campus amabilis. 
s Der Ciſtercienſer Elinand, Tissier Bibl. pat. Cist. 7, 288. 
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Häuſern der Ritterorden, die nach den Regeln eines entwickelten 
Feſtungsbaues angelegt waren. In der gefährdeten Lage, in der 
ſich die Kreuzfahrer in den fremden Ländern befanden, dehnten ſich 
ihre Burgen zu förmliche Feſtungen und ihre Feſtungen zu großen 
Städten aus. Starke, met doppelte Mauern mit fräftigen ge: 
mauerten Böſchungen und tiefen Gräben umzogen ihre Nieder⸗ 
laſſungen.“ Starke Zinnen, viele Vorſprünge, Erker, Ausgucke, 
geſchützte Wehrgänge erleichterten die Wache und Abwehr.“ Nach 
dieſem Beiſpiele richteten ſich auch die abendländiſchen Fürſten und 
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Wartburg, erbaut im zwölften Jahrhundert. 


Herren, bauten ihre Burgen um und erweiterten ſie, wo ſie es 
vermochten. 

Die meiſten Burgen blieben freilich einfacher, ſelbſt die der 
Großen des Reiches. Sie benennen fid) im zwölften Jahrhundert 
nach ihren Burgen: Zollern, Wirtemberg, Öttingen, Kaſtell, Baden, 
Berg, Tübingen, Urach, während Dienſtmannen ſchon frühe auf 
Burgen erſchienen.“ Bis dahin trugen die Adeligen keine Geſchlechts⸗ 
namen, und man iſt nie ſicher, welchem Geſchlecht die Sigehard, 


ı Die Türme waren bei den Johannitern rund, bei den Templern vier⸗ 


gd Die kleinen Wachttürmchen hießen échauguettes, eine ſonderbare Ver⸗ 
bindung von scara, Schar, und guetter, ſpähen. Die Fallgitter brachten die 
Ritter aus dem Abendlande mit. Prutz, Kulturg. d. Kreuzzüge 200. 

s Beſonders ausführlich berichtet über die Tätigkeit der Grafen von 
Guines der Pfarrer Lambert v. Ardres, der dafür viel Verſtändnis beſaß. 
Ganz begeiſtert pries er den Baumeiſter tam doctum geometricalis operis 
magistrum Simonem fossarium cum virga sua magistrali more procedentem 
et hic illic iam in mente conceptum rei opus non tam in virga quam in 
oculorum pertica geometricantem, domosque et grangias convellentem, pomeria 
et arbores florentes et fructificantes concidentem, plateas . . . ad omne 
omnium transeuntium asiamentum summo studio et labore paratas con- 
spicantem, curtilos cum oleribus et linis fodientem, sata ad restituendas 
vias diruentem et conculcantem; viele haben ihn freilich verwünſcht; Lamb. 
Ardens. Hist. Chisnens. c. 152. 

* Auch königliche Burgen gelangten in den Befi der Grafen und hohen 
Vaſallen, ſo z. B. Wallerſtein, Spielberg, Alerheim, Harburg, Flochberg in 
den Beſitz der Grafen von Ottingen. 
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Gozbert, Petto, Poppo, Erlobald, Wazo, Hugo, Hatto angehören, 
die in alten Urkunden auftreten. 

Das Hauptſtück einer Burg war ihr Turm, der Bergfried, 
maſſiv aus Quadern gebaut. (Statt der glatt behauenen Quadern 
verbreiteten ſich die Boſſen⸗ oder Buckelquadern) Manche Burg 
beſtand überhaupt nur aus einem Wohnturm, d. h. einem zu einer 
Wohnung vergrößerten Turm (donjon).! Der Turm lag entweder 
auf der Angriffſeite oder als Rückzugsbau, Reduit, im Hinter⸗ 
grund oder in der Mitte der Burg, je 
nachdem die Lage der Burgen es er⸗ 
forderte. Ein gleichmäßig abſchüſſiger 
Berg geſtattete eine Verlegung in die 
Mitte des Beringes; beſonders ge⸗ 
fährdete Stellen zwangen zu einer 
Näherrückung des Turmes. Oft ent⸗ 
Le ein Turm Kater 5 5 5 
im Hintergrund; der vordere hieß mit re 
einem arabiichen Wort Barbakane, ae Nusdaus, Panbgrafenpaus ge- 
der hintere donjon, Bergfried. Seit E Eine 
den Kreuzzugen unterbrachen mehrere (din eg g Seide, ee 
Türme die Mauern, und zwar runde Ritterſaal. 
und eckige.“ 

Das meiſt gewölbte Erdgeſchoß des Hauptturmes wurde als 
Verlies oder als Vorratskammer benützt.“ Es öffnete ſich nur 
nach oben durch ein kleines, mittels einer Platte oder Falltür ver⸗ 
ſchließbares Loch, das Angſtloch; manchmal lief auch ſchräg an der 
Seite ein Luftloch in die Höhe. Nur der zweite Stock hatte eine 
Offnung nach außen, und wer einſteigen wollte, mußte ſich einer 
Leiter oder eines Seiles, das ein Haſpel out, unb abzog, bedienen. 
Vom zweiten Stock führten fortlaufende oder unterbrochene Treppen, 
in der Wand verlaufende Wendeltreppen, in die Höhe. Bei einem 
breiten Turm entſtand, wie wir einmal hören, ein wahres Laby⸗ 
rinth von Stuben.“ Das Dach ſaß ſattelförmig oder mit ab- 
geſchrägten Seiten als Walmdach auf.“ 


1 Engliſch Keep. Noch immer wurden Waſſerburgen, Motten errichtet 
(vgl. II. Band 258), Lamb. h. Ghisn. 109. 

2 Antemurale, promurale. 

$ War die Angriffsſeite breit, jo wurde der Bergfried meiſt rund, war 
fie ſchmal, fo wurde er drei⸗, vier-, fünf: und ſiebeneckig gebaut. Von ge» 
wiſſem Einfluß war auch das Material; mächtige Quaderſteine zwangen zu 
einer eckigen Geſtaltung. 

Wahre Höllenofen (infernales cacabi) nennt Pfarrer Lambert die 
cataractae zu Guines l. c. 77. ) 

* Gradalia superaedificans meacula, cameram camerae superposuit et 
diversoria in diverticulis Meandrici fluminis instar inclusit. ` Ihnen ent» 
ſprachen unterirdiſche cataractae; Lamb. I. c. 77. e ` 

»Bei kunſtvolleren Turmbauten wurden vier Erfertürme oder vier 
Giebel emporgebaut, und erſt dahinter lag das Dach, ein Zelt⸗ oder Walmdach. 
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Zu einem Turm geſellte ſich regelmäßig als zweiter Feſtungs⸗ 
bau, ebenſo maſſiv gebaut wie er, der Palas, das Palatium, die 
Pfalz, der eigentliche Wohnraum, der Saalbau mit einer Halle 
im erſten Stock, wozu außen eine Freitreppe, ſelten nur eine Stiege 
emporführte. Unter dem Saal lag das mit kleinen Fenſterchen 
verſehene Erdgeſchoß für die Küche, für Vorräte, für das Bad, über 
ihm der Söller, der als Schlafzimmer diente, oder mehrere Ge⸗ 
mächer, darunter eine Kemenate, das heizbare Zimmer für die 
Frauen. Die Kemenate erſetzte das alte düſtere Gynäceum und 
hieß auch Werkgadem.! Die Frauen waren inzwiſchen an Anſehen 
geſtiegen. Oft umſchloß die Kemenate und die Schlafzimmer für 
die Frauen und die Mägde ein eigener Bau, der dann kurzweg 
ſelbſt ftemenate hieß. Zu dieſer Sonderung führten wohl orienta⸗ 
liſche Einflüſſe, woran deutlich das ſtrenge Verbot erinnert, daß 
Männer in die Kemenate eindrängen. Zu dem alten Gynäceum 
hatten ſie ungehindert Zutritt und umgekehrt die Frauen zum 
Palas, wo ſich die Familie um den Herd verſammelte. | 

In vielen Burgen war nur bie Kemenate heizbar und oft nur 
Küche und Badſtube. Sogar in beſſeren Burgen fiel manchmal 
Kemenate und Badſtube zuſammen.“ Die Erwärmung geſchah metft 
vom Herde aus nach altdeutſcher Art, wo dann der Rauch ein 
weites Feld fand, ſich auszubreiten. Von den romaniſchen Ländern, 
wo das römiſche Kamin heimiſch war, gelangte der Rauchfang all⸗ 
mählich auch in die deutſchen Burgen, aber das Feuer brannte 
immer noch offen bis zur Verbindung eines geſchloſſenen Ofens 
mit dem Kamin, die ſich erſt verhältnismäßig ſpät in den Städten 
vollzog.“ Bis dahin wehte vom offenen Kamin aus eine ſcharf 
mit Rauch vermiſchte Luft, die aller Behaglichkeit ſpottete. Was 
half da der ſchönverzierte Kaminmantel! Mochten bie Deutſchen, 
die dafür berühmt waren, noch ſo viel ſchüren — haben doch die 
Fremden damals die roten, wunden, zerkerbten Augenlider der 
Deutſchen aus dieſer Sitte erklären wollen —, ſo war keine gleich⸗ 
mäßige Temperatur zu erzeugen. 

Der größte Raum jeder Burg und jeden Hauſes, auf den jeder 
Ritter hielt, war die Halle, der Saal, das Empfangs-, das Sprech⸗ 
und Speiſezimmer.“ In größeren Burgen unterſchied ſich der Palas, 
Saal, bie Dürnitz (ein Verſammlungsſaal), das Muoshaus, Muos⸗ 
gadem (der Speiſeſaal) voneinander. Oft aber heißt der Palas 
ſelbſt Muoshaus, ſogar im Nibelungenlied.“ Eine beſonders große 
Burg hatte einen eigenen Empfangsſaal, einen Huldigungs⸗, Ge⸗ 


1 S. II, 66, 76. * Lamb. h. Ghisn. 127. 

* Ob und wiefern noch Hypokauſten, pisales, verbreitet waren, läßt fid) 
ſchwer beſtimmen. In der Marienburg hat ſich eine ſolche Heizung erhalten, 
und in der Gudrun wird ein Phieſelgadem erwähnt. 

* Parlour. 

5 Hartung, Altertümer 304. 
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richts⸗, Sitzungsſaal, Konſiſtorium genannt, ein Winter⸗ und ein 
Sommerhaus, eine Wandelhalle u. a.“ Häufig ſtieß eine Kapelle 
an die Halle an.“ 

Der Boden der Halle war mit farbigen Tonflieſen gepflaſtert 
— in einfacheren Sälen gedielt, oder zeigte bei ebener Erde den 
nackten Lehmboden —; daher beſtreute man den kalten Boden mit 
Stroh, Gras, Binſen, Blumen. Die Decke war meiſtens getäfelt, 
ſelten gewölbt. So überſpann auch die große Halle der Etzelsburg 
ein großes Getäfer, das bei dem Kampfe zwiſchen Hunnen und 
Burgundern in Brand geriet. Vor den herabfallenden Holzſtücken 
konnten ſich die Helden nur dadurch retten, daß ſie in die weiten 
Fenſterniſchen traten.“ Die kleinen, unregelmäßig verteilten Fenſter 
konnten nur durch Läden geſchloſſen werden; daher herrſchte, wenn 
bei windigem und regneriſchem Wetter die Läden geſchloſſen waren, 

roße Dunkelheit. Nun behalf man ſich damit, daß man in die 
äden Rahmen ſchnitt und mit Hornplatten, mit Pergament und 
ſpäter mit kleinen Glasſcheiben füllte. Seit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert kommt die Verglaſung mit den heute noch bekannten 
Butzenſcheiben auf. In Frankreich kennt ſchon Chreſtien von Troyes 
im zwölften Jahrhundert die bunte und helle Verglaſung. Da 
die Mauern dick waren, bildeten die Fenſter förmliche Niſchen, 
worin ſich Sitze befanden, und die Sitze nahmen mit Vorliebe die 
Frauen ein. Bei Wolfram von Eſchenbach führt Belakane ihren 
Gaſt und Helfer Gahmuret im Angeſicht der Feinde ins Fenſter 
und ſetzt ſich mit ihm auf ein Spannbett, auf dem ein Kulter, 
mit Samt geſteppt, lag. Im Nibelungenlied erblickt der um Brun⸗ 
hilde werbende König Gunter dieſe vom Schiffe aus am Fenſter 
ſtehend, was nur möglich war, wenn ſich ein erhöhter Tritt am 
Fenſter befand. 

Der ſchlechte Fenſterverſchluß und die Kälte machten bis zum 
dreizehnten Jahrhundert den Aufenthalt in dem Saale oft wenig 
behaglich. Eine kleine Beſſerung brachten Teppiche, nachdem die 
Abendländer bei den Orientalen die verſchiedenſte Verwendung des 
Teppichs kennen gelernt hatten.“ Bis zu einer gewiſſen Höhe be⸗ 
hing man die Wände mit verſchiebbaren Teppichen (Sperlachen, 
Rückenlachen) und belegte auch den Boden mit Teppichen. Die 
Teppiche waren früher ſehr einfach und trugen höchſtens aufgeſtickte 
Zeichnungen.“ Erſt unter orientaliſchem Einfluß wurden fie reicher 
und farbenprächtiger. Ebenſo entbehrten die Wandmalereien, über 


1 Epicastrorium, trichorum, hippodromus, colymbus; Mab. ann. II, 410. 

* Piper, Burgenkunde 1912 S. 531; Stiehl, Wohnbau d. M. A. 85. 

* Andere halten die Decke für gewölbt; fie kommen aber dann zu der 
unwahrſcheinlichen Annahme, daß Brandſtücke zum Fenſter herein flogen; 
Hartung, Altertümer 909. 

4 Derſelbe Teppich diente dem Orientalen zugleich als Tiſch und Bank, 
Hausaltar, Teppich und Zelttuch. 

5 Gautier, La chevalerie 609; Steinhauſen, Geſch. d. d. Kultur 267. 
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denen manchmal die Teppiche hingen, noch der kräftigeren Farben 
und bunten Figuren. Einfache Dekorationen, Blumengewinde um 
rote, gelbe und dunkelblaue Felder genügten dem Auge. Dagegen 
brauchten die Ritter nicht mit Lichtern zu ſparen, denn das Wachs 
war billig wie Holz. 

Der Lichterglanz, von dem die Kirchen widerſtrahlten, drang 

auch in reiche Privathäuſer und Burgen; ſelbſt dem Altertum 
egenüber iſt das Mittelalter überlegen durch den Reichtum an 
EE und die Lichterfreude. Als Ulrich bon Lichtenſtein von 
der Dame ſeines Herzens empfangen wird, ſtrahlen hundert Lichter 
von den Wänden, und üppige Teppiche hängen und liegen rings 
in der Stube. Das Weihnachtsfeſt feierte die Familie verſammelt 
um einen Lichterbaum; Parzival ſah einen ſolchen Baum mit 
tauſend Kerzen geziert.“ Um das Totenbett der Ritter ſtanden 
Reihen von Leuchtern. Oft aber mußte das Kamin⸗ oder Herd⸗ 
feuer genügen zur Erhellung der Zimmer,? und da auch die Lichter⸗ 
entzündung ſehr umſtändlich war, ließ man es wohl die ganze 
Nacht hindurch brennen, was nicht ohne Gefahr war.“ Wenn es 
einmal erloſch, gerieten die Leute oft in große Verlegenheit, und 
es kam vor, daß ſie mitten in der Nacht ihre Diener in die Nachbar⸗ 
häuſer ſchickten.“ 

Da der große Saal zugleich für Geſellſchaſten und für Mahl⸗ 
zeiten diente, mußten die Tiſche oft hin und her getragen werden. 
Die aus Schragen und Platten zuſammengeſetzten Tiſche entfernten 
die Diener nach dem Eſſen, und die Stelle der Stühle verſahen 
Spannbetten und Bänke. In den Spannbetten, einer Art Sofas. 
waren zwiſchen künſtlich geſchnitzten und gedrechſelten Stollen ſtarke 
Seile geſpannt, darauf legte man Federkiſſen und darüber einen 
Kulter, b. h. eine geſteppte Decke; bei Tag dienten fie beim Sitzen, 
bei Nacht zum Schlafen; fie hießen auch Faul⸗ oder Lotterbette. 
Ein ſolches Spannbett bekam Gawan zum Sitzen, als er bei einem 
Fährmann einkehrte: des Wirtes Sohn, ein Knappe, „trug ſanftes 
Bette an die Wand gegenüber der Tür; ein Teppich war gelegt 
davor, er trug dann verſtändig einen Kulter von rotem Zendal auf 
das Bett.“ Ein gleiches bekam der Wirt. Dann trug der Knappe 
Tiſch, Tiſchlaken und Brot, ſowie das Waſſer zum Händewaſchen 
und endlich Speiſen herbei, und es folgte das Mahl. Auch beim 
An⸗ und Ausziehen und Baden halfen Knappen und Edelfräulein. 
Im Unterſchied von den Klöſtern beſtand hier die größte Freiheit, 
und war das „)hemdebloße“ Liegen in den Betten vielfach Regel, 


Perceval v. 34414. 

Nunquam candelis utuntur aut ab: sed tamen igniculum suum 
habent in caminis; Girald. spec. eccl. 

? Brand von einer Nachtkerze, ma de Brakel. 1182 p. 28. 

* So ber Biſchof von Exeter nach mu Paris. ch. m. 1161. 

5 Culcitrae. 


Ritterburgen. 345 


nicht ausnahmslos.! Bettlade und Bettſtollen waren reich und 
kunſtvoll gearbeitet. Die Bettſtatt oder der „Betteſtall“ enthielt 
fünf Stücke, als Unterlage den Strohſack oder eine Matraze, den 
Rulter,? darüber ein Leilachen oder die linde Wat, ein Deckelachen,? 
das ein Federkiſſen, das Pflumit, Plumot feſthielt,“ endlich ein 
rollen⸗ oder polſterartiges Wangen⸗, Ohr⸗ oder Kopfkiſſen.“ Die 
Seitenbretter, Seitenſtollen der Bett⸗ 
ſtatten waren niedrig und ließen das 
Bettwat ſehen; hoch dagegen war 
das Rückenbrett, ſo daß man mehr 
ſaß als lag. Vor dem Bette be⸗ 
fand ſich ein Antritt oder ein 
Niederbett oder eine Bank, wohl 
auch Karren genannt.“ Die kunſt⸗ 
voll gebauten und reich ausgeſtatte⸗ 
ten Betten gehörten zu den Prunk⸗ 
ſtücken eines Schloſſes.“ Mußte in 
alter Zeit der Gaſt in dem gleichen 
Raume mit Herren und Knechten 
auf demſelben einfachen Lager S nen 
ſchlafen, jo kommen ſchon im zwölf: Spaunbett nach dem Hortus deliciarum der 
ten Jahrhunderteigene Schlafzimmer ollen, der b agaE 
(gleichſam Zellen) für die Inſaſſen Ko Verzierungen. Bor bem Zem 
und für Gäſte vor. Selbſt in ein: Dr dde at mit einem Baldachin er- 
fachen Häuſern wurde die Bettaus⸗ 
ſtattung reicher, namentlich verbreiteten ſich Leintücher, Bettziechen 
und Überzüge, da die Leinwandweberei als Nebenbeſchäftigung der 
Landwirtſchaft vielfach Pflege fand.“ Doch fehlt dem Schlafzimmer 
immer noch vieles von den notwendigen Einrichtungen und Ge— 
ſchirren, die wir dort ſuchen: ſo der Nacht⸗ und Waſchtiſch. Der 
Diener brachte wohl des Morgens die Waſſerkanne mit Becken, 
die Hände zu begießen, eine eigentliche Säuberung aber nahm man 
nur im Bade vor. 

In einem jämmerlichen Zuſtande befand ſich das Abortweſen: 
entweder diente dazu eine rohe Grube in einem unterem Raume 


1 Der fromme Graf Giraldus wechſelte oft mitten in der Nacht, wenn 

A etwas zuſtieß, Hemd unb Polfter und ließ es durch Diener bereit halten; 
v. 1, 34. 
3 Sagum (stratum), cotum, culcitrae, spondale. 

® Coopertorium, culcitrae pulvinares. 

* Coti, pulmae, stragulatum, culcitrae. 

5 Cervicale, capitale, orale. * Sponda, suppedaneum. 

' In einem beſonders vornehmen Haufe fand ein Wanderer stramenta 
candidissima et clarissima et nolebat intrare. Cui Petrus: „Secure intra, 
quia non sunt linea“. Steph. de Borbone 152 ed. Lecoy 130. 

s Schon im zwölften Jahrhundert fanden die Ziechenweber, textores 
euleitrarum pulvinarium, eine jo ſtarke Beſchäftigung, daß fie eine eigene 
Kruderſchaft bilden konnten, |. oben S. 166. 
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oder Vorſprünge, Hürden, Erker über dem Mauergraben, die dem 
Anſtand und der Reinlichkeit ſpotteten. Als Friedrich Barbaroſſa 
1183 zu Erfurt einen Reichstag hielt und mit zahlreichem Gefolge 
in dem Saale des Schloſſes übernachtete, brachen die Balken des 
Saales und über hundert Ritter ſtürzten in die darunter befind⸗ 
liche Kloake und fanden den Tod; nur die Prieſter und der Kaiſer 
ſelbſt blieben verſchont. In ſpätgebauten Burgen waren Behälter 
oder Röhren in der Mauer zu dieſem Zwecke auögeipart.! Beſon⸗ 
ders maſſive Vorrichtungen, Aborttürme hießen Danziger. 

Um ſo mehr Gewicht legten die Ritter auf ſtete Waſch⸗ und Bade⸗ 
gelegenheit und wollten hierin hinter den Mönchen nicht zurückbleiben, 
um ſo mehr als auch ſonſt der Schmutz ſich häufte und die Folge: 
Ungeziefer nicht ausblieb.“ Daher hing am Eingang zum Speiſeſaal 
ein Waſchbecken und befand fid ein Waſchraum, eine Babeftube,® 
Ge kurzweg Stube genannt, zugleich Aderlaßraum in allen beffexen 

urgen. 


Dagegen fehlte es oft an dem nötigen Waſſer, auch wenn die 
Rückſicht auf Waſſernähe den Burgenbau von Anfang an beſtimmte. 
Vielfach mußte Regenwaſſer, in Ziſternen geſammelt, genügen. 


1 Wie primitiv es manchmal in einem Ritterhof erging, Geigt eine 
Bemerkung des Cäſarius von Heiſterbach: Nocte quadam cum miles Guntherus 
esset in partibus transmarinis, ancilla pueros eius, antequam irent cubitum, 
ad requisita naturae in curiam ducebat; Dial. 11, 63. Ein Mönch fällt in 
die Kloake 1323 Walsingh. g. II, 128. Von den Kelten ſchreibt Walter Map: 
Et cum abhorrent nimium ani pudendum sonitum, mirum quod ante ostium 
habent latrinas sordium. Cambriae epit. Poems 137. Die Iren find heute 
noch ziemlich unreinlich. Dagegen finden wir in einem Judenhaus eine 
latrina und foramen latrinae, Caes. 2, 26, vgl. 8, 14. Die Franzoſen ſprachen 
von retrait, privés, chambre secréte, chambre basse. Die hohen Herren ließen 
fid einfach eine chaise percée, chaise nécessaire, selle aisée, chaise à retrait 
ins Zimmer ftellen (Franklin, La civilité, app. 21. Vgl. II. Band S. 293). 

* Ulrich von Lichtenſtein klagt: „Mich biß die Nacht viel mancher Gaft 
und auch fürwahr manche Gäſtin“ d. h. Floh und Wanze (ragazza). Ein 
reiſender Mönch wußte nicht genug zu klagen: Foetor enim fimi equorum et 
hominum, non longe a nobis ad secessum declinantium, paene me cotidie 
enecabat, crebro perurgens ad vomitum. Tum grandium die muscarum den- 
sissima infestatio et nocte dormire volenti tenue sibilantium et. .. culicum 
importuna nimis exultatio! M. G. ss. 10, 266. Ein franzöſiſcher Prior, der 
einen Nonnen gehörigen Fronhof beſuchte, legte fid) lieber nachts auf einen 
Heuwagen, als in das Bett aus Furcht vor Ungeziefer; Boll. Sept. III, 476; 
Aug. IV, 272. Im Kloſter Watten bei Dünkirchen hatten die Mönche lange 
Zeit keine Ruhe vor Schlangen und Mäuſen. Sie ſchlichen ſich nachts in 
ihre Kleider, ließen ſich vom Dach durch die Ziegel herab, krochen aus allen 
Winkeln und hielten ſich natürlich am liebſten im Unrat auf (de sterquiliniis 
comprimuntur egredi), M. G. ss. 14, 170. Wie die Mäuſe einem Ritter aus 
fegten, vgl. Matth. Paris. h. A. 1089, Guilelm. Malmesber. G. r. Angl. III 
8 290; Ioh. Vitoduran. 1836, 1842. Die Sage vom Mäuſeturm bei Bingen 
gebt wohl auf urzeitliche Menſchenopfer bei ber Mäuſeplage zurück (Liebrecht 
n Wolfs Zeitſchrift II, 405; III, 307). Doch kann auch ein Mipverſtändnis 
. Mudturm = Vorratshaus oder Spähwarte (musen ſpähen). 

s Lavatorium. 
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Sonſt wurden meiſt tiefe Schächte oft bis zur Talſohle mühſam 
gegraben und oft auch unterirdiſche Gänge hergeſtellt, die bei Be» 
lagerungen Notausgänge und :eingänge bildeten. Von Kellern, 
ſeltener von Brunnen, liefen Seitenſtollen in den Berg, die ins 
Freie führten. Auch an Waſſerleitungen fehlte es nicht,“ aber fie 
waren ſtets gefährdet und noch mehr die außerhalb der Burg ge⸗ 
legenen Waſſertürme. 

Hier und da gab es auch einen Mahlraum? und ein Brauhaus. 
Unentbehrlich aber waren Speicher, Vorratsräume und Stallungen 
für die verſchiedenen Arten von Vieh. Dazu kamen noch das Back⸗ 
und Waſchhaus und die Küche; rechnete doch ſchon die Urzeit dieſe 
Gebäude zur notwendigen Ausſtattung eines Hofes.? In der Nähe 
der Küche lagen der Hühnerhof und der Schweineſtall, ſogar in einer 
. Die Wirtſchaftsräume verteilten ſich meiſt über die 

orburg. 

Die ganze Anlage ſchützte eine kräftige Befeſtigung, zu der 
wie zu anderen Arbeiten die Frondienſte der Bauern aufgeboten 
wurden.? Zunächſt kam eine tüchtige Mauer, die an beſonders 
gefährdeten Stellen zu einer dicken Schildmauer und einem hohen 
Mantel anſchwoll. Oben ſchloſſen die Mauern Zinnen ab, hinter 
denen ein offener oder bedeckter Umgang, Wehrgang, aus Krag⸗ 
ſteinen und Balken lief.“ Oft zog ſich ein hölzerner Wehrgang 
außen um die Zinnen hin. Die Zinnen beſtanden aus Zinnen⸗ 
fenftern oder Scharten“ und Windbergen“ von verſchiedener Breite; ? 
bald waren die Windberge, bald die Scharten breiter. Oft ſprangen 
aus den hohen Mauern des Palas, des Bergfriedes Erker, 18 Pech⸗ 


1 Dazu verwendete man natürlich meiſtens Holzdeuchel, ſogar in Spanien. 
Hist. Compost. 2, 54 (Florez E. s. XX, 371). Eine ſteinerne Waſſerleitung 
richtete Otto von Bamberg ein (Herb. v. 1 pr. ss. 20, 706.) 

2 Nur enthielt er keine Waſſermühle, ſondern eine anb», Eſels- oder 
Roßmühle. 

3 S. I. Band 205. 

* Lamb. I. c. 127. 

5 Illic rustici cum bigis marlatoriis et carris fimariis calculos trahentes 
ad sternendum in via, in moffulis et scapulariis seipsos ad laborem invicem 
animabant. Hic et fossarii cum fossoriis, ligonistae cum ligonibus, picatores 
cum picis, malleatores cum malleis, novaculatores sive rasores cum rasorils, 
paratores quoque et valatores, et deuparii, et hiatores cum convenientibus 
et necessariis armamentis et instrumentis, oneratores etiam et buttarii cum 
hocciis, et cespitarii cum cespitibus oblongis et mantellatis, ad placitum ma- 
gistrorum in pratis quibuscumque concisis et convulsis; servientes etiam et 
cachepoli cum "virgis. Hist. Ghisn. 152. Rusticis undique evocatis; ss. 4, 
710. An einem Tore zu Blois meldet die Inſchrift, für die Erbauung ber 
Mauer Hs Graf Stephan und Adela bie Weinſteuer (butagium) nach. 

ois. 

' Créneaux, 

* Merlons. 

* Die Armbruſtzeit hat die Scharten verringert, noch mehr aber bie 
Zeit des Schießpulvers, wo viele Fenſter zu kleinen Scharten zugebaut wurden. 

10 Erker von arcora, arcus. 
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najen, Hürden, Maſchikulis vor, bie es ermöglichten, von oben 
niedriger gelegene Teile der Burg zu beobachten, auf die Belagerer 
Waſſer herabzugießen, angelegte Feuer zu löſchen.“ Um die Mauer 
zog ſich oft in geringer Entfernung auch ein Wall, ein äußerer 
Paliſſadenzaun hin, den ſpäter eine maſſive Mauer erſetzte.“ Der 
Raum zwiſchen beiden hieß Zwinger,? die Außenmauer Zingel.“ 
Auch der Wall erhielt größere Feſtigkeit durch die Böſchung.“ Vor 
der Außenmauer lag der Graben, der entweder als Ringgraben 
um die ganze Burg lief oder als Halsgraben nur den Berghals 
durchſchnitt; an ſteilen Abhängen fiel er meiſt weg. Der Zugang 
zur Burg, der Burgweg, lief fo, daß die rechte Koͤrperſeite des 
Aufſteigenden der Burg zu frei war, daß ſie durch den Schild nicht 
gedeckt werden konnte.“ Doch wechſelte der Weg, und oft kehrte 
der Zugehende auf der unteren Hälfte die linke Körperſeite der 
Burg zu. Vor dem Tor hemmte die Schritte des Fremden ein 
tiefer Graben, über den eine Zugbrücke, Hängebrücke herabgelaſſen 
werden mußte, ehe er ſich dem Tore näherte.“ Das Tor ſicherten 
zwei Seitentürme und feſte, mit Riegeln und Balken verſchließbare 
Türen und Fallgitter,s bie unter Umſtänden einen Feind innerhalb 
des Toreingangs einſchließen konnten. Nur bei großen Burgen 
war das Tor jo breit, die Brücke jo ſtark, daß Fuhrwerke durch⸗ 
fahren konnten. Hier verlief der Torweg in einen gedeckten Gang. 

über den Eingang wachte der Torwart. Wegen der ſteten 
Gefahr eines Angriffes, in der die Ritter ſchwebten, mußten ſie 
ihre aufmerkſamſten Diener als Turm⸗ und Torwächter verwenden. 
Dem Torwächter gebot ſeine Pflicht, die Pforte immer gut ver⸗ 
wahrt und die Brücke immer aufgezogen zu halten. Sooft jemand 
erſchien, mußte er ſich vergewiſſern, wen er vor ſich hatte. War 
er im Zweifel, ſo eilte er zum Herrn und holte ſeinen Beſcheid, 
ließ fid aber manchmal beſtechen oder durch ein [djóne$ Kind be⸗ 
ſänftigen. Das Mädchen ſchlich zum Wächter an der Zinne hin, 
heißt es in einem Minneliede. „Kommt jemand ſtill her mit hoch⸗ 
gemutem Sinne“, ſprach es ſchamhaft züchtiglich, „ſo frag ganz 
leiſe: Wer iſt da? Spricht er dann „Holla“, ſo wiſſe, daß es der 
rechte ijt." Der Wächterruf am Morgen war für Liebende ein 
Zeichen zum Aufbruch. „Warta zu“ lautet ein Turmruf bei Ge⸗ 
fabr.!? Seine Bedeutung ſtieg manchem Wächter und Pförtner in 


Oder geheime Bedürfniſſe zu befriedigen. 3 Murale barium. 

* Lice. Zwinger hieß aud) ein Turm oder der Palas. 

4 Von cingulum; daher umzingeln. 

Talus. In Frankreich begann man um 1180 die Burgen zu taluter, 
Gautier 475. 

€ Dieſe Vorſchrift gibt ſchon Vitruv I, 5. 

' Pons ligneus, pont-levis, tornéis (pont tournant). 

8 Herse (Egge). 

» Der Burggraf bon Linz, Bragur V, 158. 

19 Trimberg 21063 (8960). 
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den Kopf. Roland machte ironiſch einem Pförtner das Angebot, 
er wolle ihn zum Ritter ſchlagen laſſen; da dankte jener und ſagte, 
er liebe keine Schläge. Mancher war faul und ſchläfrig und ver⸗ 
diente wohl Schläge. Daher ordnete mancher Herr eine häufige 
Muſterung an.“ 

Als der junge Parzival zu der ausgedehnten Burg der Königin 
von Konduiramur gelangt, ſchlägt er heftig mit dem Türklopfer an 
das Tor, aber kein Menſch rührt ſich; nur eine Magd eilt endlich 
herbei und fragt nach ſeinem Begehr. Parzival bietet ſeine Dienſte 
an und die Königin, hiervon verſtändigt, gewährt ihm endlich 
Einlaß. Im Burghof wimmelt es vom „Povel“. Die Leute der 
Burg üben ſich in ihren Waffen: Schleuderer, Gerſchützen, Sergenten, 
die Beile und Spieße (Haſchen und Gabilot) in der Hand führen. 
Endlich kommt Parzival zu den gepanzerten Rittern. Unter der 
ummauerten Linde wird er auf einem Teppich entwaffnet und 
májdt den „Ram“ (Schmutz) des Geſichts im Brunnen, dann 
reichen ihm die Knappen einen Mantel, führen ihn zum Palas, 
der hoch hinauf gegredet (getreppt) war, und ſtellen ihn der Königin 
vor. Dieſe begrüßt ihn mit einem Kuſſe, heißt ihn ſitzen und be⸗ 
ginnt zu reden, da ſie vergebens auf ein Wort Parzivals wartet. 
Nach der Mahlzeit begleiten ihn die „Kinder“ (Knappen) zu Bette, 
legen einen Teppich vor und entſchuhen ihn. 

Das Lied von der Schlacht von Aliſchans führt uns in die 
Burg Wilhelms von Orange. In der Schlacht kämpfen Chriſten 
und Heiden mit verzweifeltem Mute, da das Los Südfrankreichs 
davon abhängt. Alles in der Umgebung iſt voll Erwartung, eine 
unendliche Stille erfüllt das Land, jeder fühlt den Ernſt der Stunde. 
Alle Männer ſtehen im Felde, zu Orange find nur zwei Männer 
zurückgeblieben, der Turmwäͤchter und der Prieſter. Stumm und 
ſtill ſitzen die Frauen auf ihren Bänken entlang den Wänden; nur 
die kleinen Kinder ſpielen und lachen. Da ſtürzt plötzlich der Turm⸗ 
wächter in den Saal mit dem Rufe: ein Mann iſt draußen. Wer 
iſt es? ruft Wiburg, die Frau Wilhelms. Er gibt vor, Wilhelm 
ſelbſt zu fein, antwortet der Pförtner. Ein Schauer ſchüttelt bie 
Frau; ſie ſtürzt unruhig, mißtrauiſch fort und beſteigt den Lugins⸗ 
land. Sie fieht jenſeits des Grabens einen mächtigen Ritter un⸗ 
beweglich ſtehen, bedeckt mit arabiſchen Waffen. „Du biſt ein Heide“, 
ruft Wiburg, „du darfſt nicht eintreten.“ Er antwortet aber traurig 
mit ruhiger Stimme: „Ich bin Wilhelm;“ er hat nicht Zeit zu 
erzählen, wie er, um der Überzahl der Feinde zu entfliehen, eine 
arabiſche Uniform anziehen mußte und wie ihn dieſe Liſt rettete, 
die Feinde ſeien ihm auf der Ferſe. In der Tat hört man das 
dunkle Brauſen einer Heermenge und den Hufſchlag von tauſend 
Pferden. Aber Wiburg ruft hart und unverſöhnlich: „Deine Stimme 


1 M. d. ss. 21, 279. 
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gleicht etwas der Wilhelms, aber viele haben gleiche Stimmen.“ 
Da lüftet der Ritter ſeinen Helm und zeigt ſein blutiges Geſicht: 
„Sieh mich an, bin ich es wohl?“ Nun erkennt ſie ihn; aber in 
demſelben Augenblick hört ſie das Geheul chriſtlicher Gefangener, 
auf die Schläge niederfallen, und ſie ruft: „Du willſt Wilhelm ſein, 
gibſt vor, dieſer ſtarke mit Ruhm bedeckte Arm zu ſein, und erträgſt 
dieſen Anblick? Wilhelm hätte das nicht erduldet. Du biſt wahrlich 
nicht Wilhelm.“ Nun ſtürzt ſich der erſchöpfte Mann, der ſeit 
ſechzig Stunden ſich ſchlug, unter die Heiden, befiegt fie und befreit 
die Gefangenen, eilt zu ſeinem Schloſſe zurück und fragt: „Bin 
ich nun Wilhelm?“ Jetzt öffnet ſie endlich die Tore, aber nur um 
ihn aufs neue in den Kampf zu ſchicken. 

Als der Herr von Joinville ſein Schloß verließ, um in einen 
fernen Krieg zu ziehen, wagte er nicht mehr die Augen zurück⸗ 
zuwerfen, damit ihn nicht die Rührung übermanne, über dem An⸗ 
blick der ſchönen Burg und ſeiner zwei hinterlaſſenen Kinder. Trotz 
aller Unbequemlichkeiten war es doch ein ſchönes Heim, dem er 
den Rücken kehrte. Über ſein Schloß Gaillard freute ſich Richard 
Löwenherz kindiſch, nachdem er es kurz zuvor gebaut hatte. „Was 
für ein ſchönes Kind habe ich und es iſt erſt ein Jahr alt.“ „Stände 
ich mit meinem einen Fuße im Paradies“, ſagt einer der Barone, 
„und mit dem anderen in meiner Burg Naiſil, ſo zöge ich den 
0 aus dem Paradieſe zurück und ſetzte ihn zu dem andern nach 

aiſil.“ 


2. Kleidung. 


Im Burgenbau und Ritterleben gaben die Franzoſen den Ton 
an. Von ihnen lernten die Deutſchen eine beſſere, ſolidere Art 
des Bauens, eine feinere Kleidung und eine reichere Koſt. Noch 
im dreizehnten Jahrhundert verſpottet ein franzöſiſcher Roman die 
bäueriſche Tracht der deutſchen Ritter, ihre rohen Wämſer und 
Schuhe und ihre rauhe Sprache.“ Und doch hatten ſich damals 
ſchon die Deutſchen emſig bemüht, das franzöſiſche Vorbild nach⸗ 
zuahmen. Mit einer an die franzöſiſche Beweglichkeit gemahnenden 
Raſchheit wechſelten ſie ihre Tracht. 

Die Kleidereitelkeit wandte ſich hin und her und ſuchte nach 
auffallenden Formen und gefiel fid) bald in möglichſter Verkürzung 
und Verengung der Gewande, bald gab ſie längeren, bauſchigeren 
Hüllen den Vorzug. Die kurze Tracht, den kurzen Rock nennt 
ein Abt von Gorze 1043 eine franzöſiſche Sitte; die Angelſachſen 
nannten ihren normanniſchen König Heinrich II. Kurzmantel. Daß 
die alten Germanen kurze Kleider gebrauchten, war in Vergeſſenheit 


1 Jeder hat une gonele lée et une jupe de gros agniax forrée, einen langen 
Rock und eine Wollenjoppe (Chanson d'Aimeri de Narbonne 1624) f. S. 357 
N. 8. 
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geraten. Ein anderer Mönch lobt gegenüber der engen, mit vielen 
Einſchnitten verſehenen Kleidung des Abendlandes die einfache lange 
Gewandung des Orients.! Die Kirche bevorzugte lange Gewänder, 
und vielleicht hängt es mit der gewachſenen Macht der Kirche zu⸗ 
ſammen, daß die lange Gewandung wieder mehr zu Ehren gelangte. 
Daher trugen die langen Kleider auch lateiniſche, der Kirchenſprache 
entlehnte Namen und hießen Kappe, Kote, Surkote, Tabbard. Nun 
find Männer und Frauen auf Bildwerken in lange, bis zu den 
Knöcheln reichende Röcke gehüllt, worüber der weite, ſchön gefaltete, 
mit Pelzwerk verbrämte Mantel fällt. Das Männergewand unter⸗ 
ſcheidet fid) nur durch unbedeutende Verkürzung, niedrigere Gürtung, 
weniger weiche Formen und weniger lebhafte Farben vom weib⸗ 
lichen. Doch kommt, zumal beim gemeinen Manne, mehr und 
mehr der kurze, bis an die Knie reichende alte Leibrock auf, wahr⸗ 
ſcheinlich im Zuſammenhang mit der ſtarken Verwendung von 
Wollſtoffen. Die Leinwand blieb auf die Unterkleider, Hemd und 
Hoſen, beſchränkt, weil ſie die Haut weniger angriff als die Wolle, 
weshalb ſtrenge Mönche fie als weichlich verwarfen.? Infolge der 
Kreuzzüge kam die orientaliſche Sitte auf, das lange Oberhemd 
über die Hoſen herabhängen zu laſſen, was beim Reiten ein 
beſonderes Anſehen verlieh,? eine Sitte, die noch heute bei den 
Albaneſen und anderen Balkanvölkern beſteht. Der Name Hemd 
bedeutet übrigens lange Zeit auch einen Rock und war urſprüng⸗ 
lich identiſch mit der Tunika der Kleriker. 

Das Hemd wurde nachts abgelegt. Es anzubehalten geboten 
zuerſt die Kloſterregeln den Brüdern und Schweſtern; ja ſie 
ſchrieben noch weitere Kleider vor, und danach richteten ſich auch 
andere Männer und Frauen, die ein religiöſes Leben führen wollten. 
Das Anbehalten der Kleider galt aber als unbequem und ungeſund, 
und daher gewährten manche Regeln für Kranke eine Erleichterung.“ 
Die Weltleute folgten einer anderen Gewohnheit, und Bauern und 
Handwerker, ja ſogar mancher Ritter trugen nicht einmal bei Tage, 
geſchweige bei Nacht, Hemd und Hoſe. Kleriker und Mönche, 
namentlich im Süden, bedienten ſich ohnehin keines Bruches, keiner 
Beinbinden. Ein Ritter kam einmal in üblen Ruf, da er, durch⸗ 


1 Die Abendländer, ſagt er, können nicht genug erfinnen, quali modo 
vestimenta sua inciderent, stringerent, atque cultellarent; Caes. Dial. 4, 15. 
Damit ſtimmt überein, daß Cäſarius den Arabern nachrühmt, ihren Kleidern 
habe gefehlt plicarum multiplicitas. 

* Lini blandities . . . lanam temperat; Steph. Torn. ep. 71; f. II, 280. 

* Das Oberhemd hieß bliaut, das Unterhemd chainse. Longis ac pro- 
fusis camisiis propria vobis vestigia obvolvitis; delicatas ac teneras manus 
amplis et circumfluentibus manicis sepelitis; Bern., De nova milit, c. 2. 

* Lallemand, La charité III, 188. 

5 Magna pars hominum in calidis regionibus caret femoralibus, tunicis- 
que fruitur, ut mulieres laxis et talaribus. Order. Vital. h. e. 8, 26. Der 
Engländer Nigellus Wirecker findet die Sitte abſcheulich. Seinen Brunellus 
befällt das Bedenken, da er Kloſtergedanken hegte: Quid facerem? Veniens 
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näßt und durchfroren, wie er war, von feinem Wirte genötigt 
ward, ſich ſeines Rockes zu entledigen, und dann daſaß „wie ein 
abgeſchälter Stock ohne Hoſe und Hemd“. Heftig erſchraken die 
Töchter des Wirts und erröteten züchtiglich, obwohl jonft die 
Jungfrauen von Badſtuben her meiſtens etwas abgehärtet waren. 
Der fromme Dekan Ensfried wußte einmal einem bettelnden Armen 
nichts anderes zu geben als feine Beinkleider: er löfte einfach den 
Gürtel und ließ ſie fallen. Nachher aber fror er während des 
Gottesdienſtes fo, daß er, in fein Stift zurückgekehrt, zuerſt fid) an 
das Feuer ſtellte, um ſich zu erwärmen. Nun hob er aber nicht 
nach ſeiner Gewohnheit das Oberkleid aus Pelz auf und tat es 
auch nicht, als ein anderer Kanoniker ihn dazu aufforderte, ſondern 
ſagte nur, es ſei nicht notwendig. Da fuhr jener fort: „Ich 
glaube wahrhaftig, Ihr habt keine Get an!“ und ſchloß dies aus 
der Verlegenheit des Dekans.“ So ängſtlich waren die wenigſten 
Maͤnner. Sogar Kleriker ſchürzten, wie der hl. Bernhard rügt, 
ihre Talartuniken und ließen ihre ſchönen Waden fehen.? Ja, 
ſchon Anklänge an die „ſchandbare“ Tracht des ſpäteren Mittel- 
alters finden ſich in Frankreich.“ 

Wer ein Bruch trug, mußte es mittelſt Schnüren an die 
Hoſen, die meiſt zugleich den Fuß bedeckten, anneſteln oder annähen 
laſſen oder, was das gewohnliche wurde, durch einen Gürtel feſt⸗ 
halten. In dieſem Gürtel ſteckte oder hing, da den Hoſen die 
Taſchen fehlten, das Meſſer (ſogar bei Mönchen), der Geldbeutel“ 
und wohl auch ein Schweiß: oder Nastuch,“ bei üppigen Leuten 
Säckchen mit Näſchereien und Wohlgerüchen. Oft nahmen Bruſt⸗ 
oder Seitentaſchen Habſeligkeiten auf.?“ Gleich den Hoſen wurden 
auch die Armel an Hemden, Rocken und Mänteln angeheftet oder 


si ventus ab austro nudaret subito posteriora mea (Wright 85; ed. 1702 p. 76). 
Nach Walter Map fol das wirklich einmal in Gegenwart des Königs 
Heinrich II. vorgekommen fein: honestus surrexisset, si corporaliter clausus 
fuisset; Nug. cur. 1, 25. Derſelbe gibt eine böſe Deutung; carent femoralibus 
partes turpiores, Veneris ut usibus sint paratiores; de grisis monach. Poems 
ed. Wright 56. Ein gewiſſer Grjag waren bie jeit 1145 auftretenden lum; 
baria (Mab. ann. VI, 389), ne man den bracilia Benedikts gleichftellte, und 
bie älteren Strumpffchube f. S. 357 N. 6. 
1 Caes, Dial. 6, 5. 

* Pellicula discolor ... et fissura enormis pene inguina nudat; de con- 
sid. 8, 5, 20 (dazu bie Note von Mab. PL 182, 771), de off. ep. 2. 4. 

* Pedum articulis, ubi finis est corporis, colubrinarum similitudinem 
caudarum imponunt, quas velut scorpiones prae oculis suis prospiciunt. Order. 
Vital. h. e. 8, 10. In summitate pedum suorum caudas scorpionum gerunt, 
quibus se per mollitiem femineos et per aculeos nempe serpentinos ostendunt; 
l. c. 11, 

4 Daher erklärt ſich der Ausdruck „Beutelſchneider“ ſoviel wie Taſchen⸗ 
dieb und das a couper la bourse, fouiller à l'éscarcelle. Phil. de 
Vigneulles 169. S. V. B. 205. 

5 Facitergium, tice ne 

* Circa collum scrinium portans, pera scutea; Joc. d. Brak. p. 14, 36. 
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ige deshalb mußten die Kammermädchen und Knappen, ja 
ſogar die Mönche immer Faden und Nadel bei ſich führen. Das 
Anneſteln war aa ein gewiſſer Fortſchritt e jener 
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Zeit, wo entweder bie Kleider über den Kopf gezogen oder mit 
Fibeln befeſtigt wurden. Das Zuknöpfen kam nur langſam auf 
und galt lange als bäueriſch. 

rupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 23 
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Bei Männern und Frauen geſellte ſich zu einem Unter⸗ ein 
Obergewand, zum Rock ein Mantel. Aber es iſt ſchwer, die Formen 
und Namen auseinanderzuhalten; die Unterſchiede floſſen inein⸗ 
ander, ſogar zwiſchen Hemd und Rock, Cote, ! Kutte, Ehainje.? 
Ein leichter Frauenrock hieß Bliaut und wurde von Männern und 
Frauen getragen. Der Pelzüberzug hieß Surkot, ein anderer 
Überwurf Suckenie, Godehſe, Garnaſch, Kürſe, Gonne, Gonnele, 
Kurzbolt. Das Wort Paile, Pfellel kommt eigentlich von Pallium, 
bedeutet aber einen Stoff überhaupt.“ Mäntel ſchlechthin waren 
die Kappen, Gugeln (Kukullen). Froccen, eigentlich Mönchs⸗ und 
Klerikerkleider, die über den Kopf geworfen wurden.“ Offene 
Pallien oder Saga, die mittelſt Fibeln über der Bruſt oder Schulter 
geſchloſſen wurden, ſah die Kirche auch bei Weltleuten nicht gerne, 
wenn fie kurze Leibröcke trugen.“ Die meiſten Mäntel hatten keine 
Armel, wohl aber Kapuzen und bei Vornehmen reichen Zierat, 
Farben⸗ und Figurenſchmuck, Pelzverbrämung. Solch einen welt⸗ 
lichen Mantel trug Thomas Becket als Kanzler. Da fuhr ihn 
einmal ein Mönch an: „Dieſes Kleid paßt für Leute, die Falken 
tragen; Ihr aber ſeid eine Kirchenperſon und nicht nur eine, ſon⸗ 
dern mehrere Perſonen, da ihr viele kirchliche Würden bekleidet.“ 

Es galt als ein Verſtoß gegen die gute Sitte, wenn die Kleider 
unſauber oder ſchlecht zuſammengefügt waren oder aus geringen 
Stoffen beſtanden. Als der Herzog Robert von der Normandie 
von ſeinem Bruder, dem König Heinrich L von England, ein 
Gewand geſchenkt erhielt, in deſſen Kapuze eine Naht aufgetrennt 
war, ärgerte er jid) jo, daß er in eine förmliche Raſerei verfiel 
und keine Speiſe mehr zu ſich nahm. Er ſchrie: „Wehe mir 
Unglücklichem, dieſer falſche Menſch hält mich für einen Söldling 
und ſchenkt mir zum Almoſen alte aufgetrennte Tücher!“ Da dem 
gleichen Herzog ſein Kammerdiener neue Schuhe brachte, fragte er 
ihn, was ſie gekoſtet hätten. Auf die Antwort „drei Schillinge“ 
wurde er wütend und ſagte: „Du Hurenſohn; ſeit wann trägt ein 
König ſo wohlfeile Schuhe?“ Nun holte der Diener geringere und 
nannte einen höheren Preis, worauf er ſich beruhigte.“ Als ein 
Ritterknabe einmal in der Schnelligkeit den Rock verkehrt anzog. 
hießen ihn die Kameraden ſpöttiſch Krangrock, und dieſer Spitz⸗ 


1 Davon cotel, cotillon. 

* Subucula (Schultz I, 257). 

5 Nach bem Stoffe unterſchied man außerdem Diaſper, Dimit, Samit, 
Baldekin, Zendal, Camelin u. ſ. f. (Schultz I, 332; Winter, Kleider und Putz 
der Frau 23, 59.) In der Tracht der Bäuerinnen hat ſich manches erhalten, 
fo die „Kappe“, die Schappel In Frankreich gehörte die cappa ſchon damals 
zur Ausſtattung der Amme; Gautier, La chevalerie 881. 

* Cappae rotundae, clausae oder mantellae ſchreibt ein Konzil vor im 
Gegenſatz zu den cappae transversariae, alatae (Mansi 28, 1056; vgl. 22, 678). 

5 Vgl. Siegf. v. Gorze bei Gieſebrecht, Kaiſerzeit II, 684. 

s W. Malmesb. 4, 318. 
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name blieb an ibm fein Leben lang haften! Am Hofe des 
hl. Ludwig machte Robert von Sorbon dem Herrn von Joinville 
den Vorwurf, er verwende feinere Stoffe als der König. Der 
hl. Ludwig aber gab dieſem recht und ſagte: die Leute ſchätzen den, 
der ſchöne Kleider beſitze, höher, und die Frauen lieben ihn mehr 
als einen Mann, der nichts auf das Außere gebe.? 

Die Stutzer unterſchieden ſich nicht viel von eitlen Weibern, 
fie gefielen fid in mächtigen Schleppen? und bauſchigen Armeln 
und ſuchten durch Schnürungen gefällige Falten hervorzubringen.“ 
Sie hüpfen daher wie Heuſchrecken, meint ein franzöſiſcher Biſchof; 
Johann der Täufer und der Evangeliſt habe ſie ſchon vor tauſend 
Jahren vorausgeſehen.“ Noch überladener waren natürlich die 
Frauen. Überreich geſchmückt, ſagt ein Prediger, gehen ſie einher 
mit gebrochenem Schritt, mit vorgebeugtem Halſe, geputzt und 
geziert wie Tempel — wie ein Ritter der Tafelrunde, ſagt ein 
anderer — und fie laſſen hinter ſich her einen aus dem koſtbarſten 
Stoffe angefertigten Schweif ſchleppen,“ jo groß, daß, wie ein 
Kirchenſchriftſteller fid) ausdrückt, ein Teufel fie zu feinem Fuhr⸗ 
werk benützen könnte.“ Selbſt ärmere Frauen, klagt Heinrich von 
Melk, wirbeln mit ihrem gefalteten Nachſchwank Staub auf — 
förmliche Staubwolken, meint der hl. Bernhard, und damit werde 
in der Kirche alle Tage Altar und Altarkreuz eingehüllt zur Freude 
der Teufel.? Mit ihren Schwänzen, jagt Galfried von Bruil. 
gleichen die Weiber Schlangen, und ihre Buntheit erregt Ekel.“ 
Auf der Schleppe einer Dame ſah ein Prieſter eine Menge von 
Teufeln figen, lauter kleine Kerlchen wie Roll mäuſe und ſchwarz 
wie Mohren; fie lachten, erzählt Cäſarius, klatſchten in die Hände 
und zappelten wie Fiſche in einem Netze;!“ denn der weibliche Putz 


! Lamb. h. Ghisn. 99. 
Joinville, St. Louis 6 (38). Einen merkwürdigen Spott über einen 
eizigen Ritter, der einen fiebenjährigen Mantel trug, erzählt Jakob von 
itry, Ex. 181. 
* Humum quoque pulverulentam interularum et palliorum superfluo 
surmate verrunt. Order. Vital. h. e. 8, 10. 

* Prolixisque nimiumque strictis camisiis indui, tunicisque gaudebant . . . 
Longis latisque manicis ad omnia facienda manus operiunt, et his super- 
fluitatibus onusti celeriter ambulare vel aliquid utiliter operari vix possunt. 


Order. Vital. h. e. 8, 10. 5 Ord. Vit. 11, 8. 
* Lecoy, La chaire 438; Bern. ep. 113, 114. 
' Quadriga. 


s Als ein Prieſter einen Teufel lachen fab und nach der Urſache fragte, 
antwortete jener: cum mulier caudam levavit, socius meus a cauda excussus 
in lutum cecidit; Iac. Vit. Ex. 243; Steph. de Borbone 282 (Lecoy 234); 
Wright, Latin stories 16 (18). 

* Mulieris incessus qualiter longitudine vestium secundum Merlinum ser- 
pentibus assimulatur et, ne rusticantium vestium habitus diversitate taedium 
inculcetur, legenti silentio tegatur (], 14). Berthold v. Regensburg denkt an 
den Schweif eines feilen Roſſes (II, 181). 

10 Dial. 5, 7. 
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meint der Mönch, ift in Wahrheit ein Teufelsnetz. Die den Kleidern 
eingenähten Löwen der orientaliſchen Muſter nannten fromme Leute 
Sinnbilder der Teufel, „das ift derer, die euch in der Hölle ver⸗ 
ſchlingen“. Alle Säume oben und unten mußten gefällige Mufter, 
Figuren, Zeichnungen und bunte, durch Unterlegungen und Schlitze 
gehobene Farben zeigen.! Ein franzöfiſcher Prediger ſpricht von 
ſchoͤn gefälteten, gezackten und gekerbten Weiberröcken,“ und ganz 
im gleichen Sinne nennt Berthold von Regensburg dieſe Kleider 
„geriſelt und gerickelt um den Saum“. 

Vorzüglich hat nach einem franzöfiichen Prediger ein Spaß: 
macher die Eitelkeit der Weiber gegeißelt. Wie ein ſchnüffelnder 
Hund ſchlich er, etwas vor ſich hinmurmelnd, mit Kameraden um 
einen auf dem Markte ſtehenden Weiberhaufen herum und ant⸗ 
wortete auf die Frage, was er ſuche: „Eine ehrbare Frau“. Da 
riefen die Genoſſen ihm zu: „Dummer Bauer, ſiehſt du nicht, daß 
keine hier iſt!“ „Die Mönche erkennt man am Mönchskleid, die 
Krieger am Kriegsgewand. die Dirnen an der Hurentracht.“ 

Die Fraueneitelkeit gefiel ſich beſonders in grellen Farben, in 
Rot und Gelb. Dieſe galten urſprünglich als vornehm, ja ſogar 
als ariſtokratiſch, und es half nicht viel, daß die Geiſtlichen ihnen 
einen Makel aufdrückten. Keinem Roten zu trauen, rät ein altes 
Sprichwort, das auf die Voölkerwanderungszeit zurückgeht und urs 
ſprünglich eine Spitze gegen die Germanen hatte.“ Roter Bart — 
untreu Art. „Rotkopf, Schlangenart“, ſagte man in Frankreich;“ 
„je röter, deſto giftiger“.* „Wenn der Kamin brennt, fiebt man 
es an der roten Farbe; ſo erkennen die Männer an roten Gebinden, 
wo das Feuer der Luſt lodert.““ Die gelbe Farbe, die ſich oft 
kaum unterſchied von der roten, fiel deshalb in Verachtung, weil 
fie den Juden und gemeinen Frauen zugeteilt wurde.“ Ruffa, 
Roſella hieß die Fahrende und Ruffian ihr Spießgeſelle. Berthold 


1 In spherulis et lingulis ... picti diaboli formam assumunt, chlamydes 
vel cappas perforaverunt, quas vocabant aiot (Galf.) 

* Pepla croceata, cristata et crispata; Steph. de Borb..284 ed. Lecoy 237. 

Steph. de Borb. 276 (230). 

* ], 82; II, 384. Umgekehrt galt eine haarloſe feine Hand für ein 
Zeichen der Falſchheit bei den Frieſen; M. G. ss. 21, 288. 

* Egredere, roselle cum venenosa pelle! Va-t-en, rousseau, avec ta véné. 
neuse peau; Steph. de Borb. 286 (ed. Lecoy 239). 

* Quanto sunt rufiores, tanto venenaciores; Steph. de Borb. 286. Um 
bie Jungfrau Maria au verunglimpfen, nannte fie ber Teufel (nad) einem 
B Mirakelſtück) Marion die Rote (la rousse). Julle ville, Les mystéres 

, 207. 
* Steph. de Borb. 285. | 
s Die gemeinen Frauen mußten zum Unterſchied von ehrbaren Frauen 
elbe Gürtel anlegen. Auch Knöpfe an den Kleidern kennzeichneten niedere 
rauenzimmer. Wenn Juden bildlich dargeſtellt find, tragen fie in der Regel 
Spitzhüte und gelbe Kleider. Ob dieſe Tracht auf alter Sitte oder auf einer 
Verordnung des Laterankonzils 1215 beruht, läßt fid nicht ſicher feſtſtellen. 
Das Konzil ſtellt keine beſtimmte Regel feſt. Nach dem jüdiſchen Minne⸗ 
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von Regensburg nennt eine Maierin, bie ein gelbes Gebinde trug, 
Schentela und ihren Mann Schandolf. Am allermeiſten Wider⸗ 
willen erregte aber in den Augen der Frommen die Miſchung der 
Farben. Das Gleißen und Glitzern und die vielen Figuren, die in 
Frauenkleider eingewoben waren,! erinnerten ſie an die Schlangen⸗ 
Haut.” An Stelle der Kleider wählten eitle Männer ihre Haut 
und ließen ſich tätowieren.“ Alle, Männer und Frauen, freuten 
ſich auf den Sommer, weil er bunte Kleider geſtattete. Pfingſten 
war ſchon damals wie heute der Termin für die Anlegung der 
Sommertracht und hieß daher in England „Weißer Sonntag“.“ 
Die verſchiedenen Farben: rot, blau, grün, gelb hatten ſymboliſche 
Bedeutung, und daher wählten kokette Frauen verſchiedene Töne 
aus, um auf offene oder geheime Weiſe ihrer Stimmung einen 
Ausdruck zu geben. 

Nicht bloß die Leibkleider, ſondern auch die Mützen und Schuhe 
leuchteten in hellen Farben. So hören wir, daß ſogar Bürgers⸗ 
leute an Feſttagen rote Schuhe an zogen.“ Die Fuß- und Kopf⸗ 
bedeckung iſt noch zu keiner beſtimmten Geſtalt ausgebildet und 
fehlt bei den meiſten noch ganz. Strumpf und Schuh fällt oft noch 
zuſammen wie Mütze und Kapuze.“ Auch beim ledernen Männer⸗ 
ſchuh fehlt die feſte Sohle; er lief ſchon häufig ſpitz⸗ oder ſchnabel⸗ 
förmig zu. Die Schnabelſchuhe, urſprünglich eine ungeſchickte 
Bauernart, ſoll ein franzöſiſcher Graf, der an Fußbeulen, Zwiebel 

enannt, litt, in die Mode gebracht und ein anderer ſoll dann Hörner 
hinzugefägt haben, weshalb man ihn Cornard nannte.? Auch die 
Frauen haben bald dieſe Schnabelſchuhe übernommen.“ 


ſänger Süßkind von Trimberg tragen nur die alten Juden langen Mantel, 
Hut und langen Bart (Hagen, Minneſänger 2, 260). 

1 Blumen, Fiſche, Vögel (Romaniſche Forſchungen 1900, S. 619). 

2 Quoties mulier meretricis habitu ornata et croceata in parochia tola 
apparebat, pueri clamabant post eam: „Egredere, roselle cum venenosa 
pelle!* Steph. de Borb. 286. 

5 Insculpta brachia getabelt ſogar an ſtlerikern, f. Lecoy de la Marche, 
La chaire francaise 868. 

* Whitsunday. . 

5 Caligae rubeae; lac. Vitr. ex. 188; Steph. de Borb. 825 (Lecoy 278). 

* Caligae, wandagia, subtalares, pedules, perones, botae, subari, scafones. 

* Sotulares (souliers) habent canapo vel lino ligatos; Girald. spec. eccl. 
8, 20. Über das Schmieren der Schuhe f. M. G. ss. 25, 144. 

* Solers a ganches et chauces havetées; Ch. d'Aimeri de Narb. 1626 
(ſ. S. 350 N. 1. Unde sutores, in calceamentis, quasi caudas scorpionum, 
quas vulgo pigacias appellant, faciunt . . . Nam antea omni tempore rotundi 
subtalares ad formam pedum agebantur. Order. Vital. h. e. 8, 10. 

* Zum Bedauern frommer Männer. So erzählt Stephan von Bourbon, 
eine Frau fei in fid gegangen und habe allen Schmuck abgeworfen, nur bie 
Schnabelſchuhe (sotulares rostrati) beibehalten. Da habe fie der Teufel am 
Gehen gehindert, bis fie auch darauf verzichtete (281, Lecoy 282). E in 
ocreis vel caligis rostra; ocreas olim pauci et nobiles, modo plures et plebeii 
gestant; Galf. Vos. 1, 74. 
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Zum Schutze des Kopfes pflegt man wohl das Mantelende 
hinaufzuſchlagen oder Tücher aufzulegen! und Kappen, Schappeln 
und Gugeln zu bilden. Schappel, vom gleichen Worte wie Kappe 
ſtammend, bedeutet übrigens auch einen Blumenkranz.? Bei größerer 
Verweichlichung griff man zu verſchiedenen Arten von Mützen, über 
deren Formen wir uns kein rechtes Bild machen können.“ Die 
Franzöſinnen umwanden Haupt und Hals mit einem feinen Linnen, 
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Ein hauſierender Krämer 
bietet vor dem Burgtor Waren 
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Stange ausgehängt hat: Gür- 


ließen einen Zipfel auf den linken Arm 
herabfallen und legten über die Stirne einen 
Kranz oder einen goldenen Reif. Auch die 
deutſchen Frauen konnten ſich nicht genug 
tun mit Schappeln, Mützen, Schleiern, 
Kappen und traubenartigen Gehängen. Die 
Dichtungen ſprechen von Wimpeln, Riſen, 
Stürzen und Gebinden, deren Bedeutung 
nicht immer ganz klar iſt. In die Hauben 
und Schleier waren vielfach Figuren ein⸗ 
gewoben, und die Schnüre, Bänder um⸗ 
wanden Blumen und Wohlgerüche, ſogar 
bei Männern.“ Die feinſten Stutzer legten 
ſich klingende Schellen an; ohnehin glänzte, 


tel, Spangen, Taſchen, Zier⸗ 
ſchilde. In dem von ſeinem 
el getragenen Korbe ſtecken 


gleißte und klingelte fo ſchon alles. Da 
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* etten und Ringe, Hals⸗ und Armbänder, 

Kan "Ge PS da ſchimmerten die Gürtel, Schnallen und 
Spangen. 

Nicht genug damit, überluden ſich viele Frauen mit falſchen 
Haaren und anderen Mitteln und ahmten, wie ein Satiriker ſagt, 
Raben nach, die fid) Pfauenfedern einſteckten.“ Sie verachteten 
ſogar den alles beherrſchenden Aberglauben, der Haare Verſtorbener 


D Laneum pannum ferebat abbas pro pilleo duplicatum; M. G. ss. 17, 
699. Caput velant vitta sine pileo. Vix aliquis militarium procedit in pub- 
licum capite discooperto. Order. Vital. h. e. 8, 10. 

2 Von chapel (capillus), chapeau; vgl. scapulare. Dem König Heinrich I. 
von England hatte einmal ein Schneider die Kapuze zu enge gemacht. Da 
befahl er, „die Kappe“ ſeinem Bruder Robert zu ſchicken, der habe einen 
ſpitzeren Kopf, was dieſer als eine große Beleidigung anſah. 

* Galfried von Bruil wählt römiſche Ausdrücke: mitras in capite gesta- 
bant iuvenes utriusque sexus, quos vocabant bonetas, postea capellos de lino 
vel coffias, dehine capellos de pilis cameli. Der pileus villosus — pelliculis 
exotis intus fartus erſchien einem frommen Mann wie der flammenſprühende 
Phöbus; M. G. ss. 3, 451 N. 2. Aber bei großer Kälte zog auch ein Biſchof 
ein lineum capellum an; M. G. ss. 25, 144. Mit ihren großen Hüten, meint 
Walter Map, könnten die Italiener die dürftige Kleidung der Basken und 
Spanier ergänzen, Poems 169. Über die kirchlichen pileoli, camelauca, bireta 
ſ. Braun, Liturg. Gewandung 496, 510. 

Ja, wie es ſcheint, ſogar ausgeſtopfte Vögel. 
ou de Guillaume de Döle v. 218. 

5 Mahieu, Lament. 2, 8090. 


Le Roman de la Rose 
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für unreine Morticina erklärte. Als der Vater Friedrich Barba: 

roſſas, erzählt ein Prediger, in die Kemenate trat und die falſchen 

Haare ſeiner Gemahlin ſah, rief er ſeinen Dienſtleuten voll Ent⸗ 

rüſtung zu: „Schnell, ſchnell, ſchafft dieſes Totenzeug fort und 

Gen es; ich will feine tote Frau, ſondern eine lebendige be: 
en.“ 

Das Haar wurde in allen möglichen Formen gewunden, ge⸗ 
flochten und verziert, und zwar von Männern und Frauen. Die 
Stutzer teilten ihr Haar mit „Scheitelnägeln“, kräuſelten es? und 
umwanden die Locken mit Unterbändern, Schränkbändern, Gold⸗ 
fäden, und ältere Männer flochten auch ihr Barthaar auf dieſe 
Art, ja legten fid) ſogar künſtliche Zöpfe bet. 8 Berthold von Regens⸗ 
burg ſchilt an Geiſtlichen und Laien, daß ſie ihr Haar lang wachſen 
laffen, ſchnüren, winden und färben wie Frauen: „Merket auf, 
ihr Herren! Alle, die das Haar ſo lang haben wie die Weiber, 
haben auch Weiberherzen und Tonnen einem Mann nirgends vor⸗ 
ſtehen. Pfui, du Adelheid mit dem langen Haar, daß du nicht 
weißt, wie ſchlecht und ſchändlich dir das ſteht!“ Nun ſcheren gar, 
berichtet ein franzöſiſcher Mönch, viele Gecken ihre Haare vornen 
und gleichen Dieben, laſſen es aber im Scheitel lang wachſen wie 
die Dirnen und tragen Bocksbärte.“ „Ihr wollt viel mehr borſtige 
Sarazenen ſein als Chriſten“, fuhr einmal ein Biſchof den eng⸗ 
liſchen König Heinrich L und feine Hofleute an und bewog fie dazu, 
daß fie ihre Bärte ſcheren ließen.“ An ſich galt die Bartloſigkeit 
beinahe als etwas Vornehmes; da aber die Entfernung der Stoppeln 
ſo ſchlecht ausfiel, daß ſie beim Küſſen ihre Freundinnen ſtachen, 
fo ließen fie ihren Bart wieder wachſen.“ Immerhin breitete fid) 
die Bartlofigfeit fo ſtark aus, ſogar bei den Bauern, daß es out, 
fiel, als Friedrich Barbaroſſa ſeinen roten Bart ſtehen ließ.“ 


Eine geſunde Geſichtsfarbe, weiß und rot ſchimmernd, hält 
jeder natürlich empfinbenbe Menſch für ſchön. Es ſei bie natür⸗ 


! Stephanus de Borbone 289 (Lecoy 242). Schon Tertullian ſagt, die 
falſchen Haare ſeien capitis forsan immundi, forsan nocentis et gehennae 
destinati. De cultu feminar. 2, 7. 

* Crispant crines calamistro. Order. Vital. 8, 10. ) 

Einen ſolchen künſtlichen Zopf zeigt bie Figur des König Chlotars I. 
E EE Kirche (Schultz, Höfiſches Leben I, 288). La bible Guiot de 

v. 1545. 

* Nam capillos a vertice in frontem discriminabant, longos crines veluti 
mulieres nutriebant. Sincipite scalciati sunt ut fures, occipite autem prolixas 
nutriunt comas ut meretrices . .. Sordibus libidinis gaudent, ut fetentes 
hirci. Crispant crines calamistro. Order. Vital. 8, 10. Barbas prolixas tan- 
quam cornibae (hirci) ventilantes; Steph. Torn. ep. 185, f. S. 303 N. 3. 

Order. Vital. h. e. 11, 8. 

* Barbas suas radere devitant, ne pili suas in osculis amicas praecisae 
pungant; l. c. 

' Comas radebant (nobiles) barbasque longas habebant, nunc eas rustici 
et garzones radunt (Galf. Vos). 
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liche Farbe, ſagten die Dichter und pelen das „Selbfar“, bie 
Selbſtfarbe. Aber Bildung, beſſer geſagt Überbildung und Eitel⸗ 
keit, ließ es dabei nicht bewenden und ſchuf ein künſtliches Weiß 
und Rot. So war eine Zeitlang in England eine blaſſe fahle 
Farbe Mode, und daher faſteten die Angeljächfinnen, ließen fid) zu 
Ader oder ſchminkten ſich das Geſicht und die Haare mit künſt⸗ 
licher Tünche.“ Umgekehrt bemalten ſich bie Franzöfinnen und 
ihnen nach auch deutſche Frauen recht bunt mit Farben, die dichte 
Kruſten bildeten,“ erzeugten jo eine „geriebene Schöne“, wie ein 
Dichter ſagt. Der Mönch von Montaudon, ein Troubadour, be⸗ 
merkt, die Frauen haben den Mönchen die Malerei geſtohlen, ſie 
legen ſo viel Weiß und Rot auf, wie kein Votivgemälde enthalte. 
Ebenſo ſagt ein ſpäterer Italiener, ſie können beſſer malen als 
Giotto.“ Sie verteuern den Safran, daß er für die Küche aus⸗ 
geht, fährt der genannte Mönch fort, miſchen Queckſilber zu Farb⸗ 
ſtoffen und wenden dreihundert Arten von Salben an. Es gehe 
noch hin, wenn man fünfzehn Jahre nach dem zwanzigſten ſich noch 
ſchminke, aber ja nicht länger. Dazu kamen mit zunehmendem 
Alter immer ſtärkere Wohlgerüche. Doch beſchränkten ſich dieſe in 
älterer Zeit auf natürliche Blumen und Blumenſäfte, die Roſe, die 
Lilie, das Veilchen, den Lavendel. Nur beſonders Reiche konnten 
ſich die Wohlgerüche des Orients leiſten. 

An all dieſen Hilfsmitteln der Schönheit hatten begreiflicher⸗ 
weiſe die Geiſtlichen viel auszuſetzen. Es ſei eigentlich ein Frevel 
gegen Gott, meint Odo von Cheriton im Sinne des hl. Hieronymus, 
das Werk des Schöpfers verbeſſern und der natürlichen Schönheit 
aufhelfen zu wollen. Ein ſolches Weibsbild ſpreche gleichſam zu 
Gott: „Mein Herr, warum haſt du mich ſo ſchlecht gebildet und 
meine Haut ſo wenig geſchmückt? So kommt ſie dazu, ſich zu 
betupfen, zu beſtreichen, zu bemalen,“ und dient damit dem Teufel 
und der Aſtarte.“ Gerade die natürliche Schönheit, meinen andere, 
werde durch künſtliche Mittel eher verdunkelt als gehoben. Ein 
franzöſiſcher Kleriker, der dieſen Gedanken ausführt. äußert dabei 
freilich auch den Wunſch, die Frauen möchten mit ihren Kleidern 
nicht alles verhüllen. Das Fleiſch wollte ſeine Rechte haben.“ 


! leiunat misere, minuitque cruorem; in minimum mammas colligit ipsa 
suas; Anselm. Cant, De vanitate mundi. Weinhold, Deutſche Frauen I, 202. 

» Einige bezeichnende Geſchichten erzählt Schultz I, 244; einige franzö⸗ 
ſiſche Anekdoten folgen ſpäter. 

$ Alberto Arnoldi zit. bei M. S. Lopez, La donna Italiana del trecento 20. 

* Domina punctata, granellata, impincta; Hervieux, Les Fabulistes 4, 987. 

* Parce supervagus cultu componere membra, augeri studio tam bona 
forma nequit. — Ne tibi sit tanto caput et coma pexa labore, nam caput 
hoc placuit, cum coma mixta fuit. — Ne stringant rutilos tibi serica vincla 
capillos, cum vincant rutili serica vincla comae. — Ne tibi multiplicem 
crines revocentur in orbem, nam cum forte iacent, absque labore placent. — 
Aurea, non video, cur vertice flammea portes, aurea nam nudo vertice tota 
nites, — Utraque fert auris aurum, fert utraque gemmas, utraque nuda novis. 
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Manche huldigten dem Grundſatz: „Beſſer nackt als ſchlecht 
bekleidet.“ So berichtet ein mittelalterlicher Schwank von einer 
Ehebrecherin, die von den Schergen nackt vor aller Augen durch 
die Stadt gepeitſcht wurde, dabei aber eine ehrbare Frau, ber fie 
begegnete, wegen der geringen Pracht ihrer Kleidung verſpottete 
und keine Acht hatte der eigenen Nacktheit.“ Um die Körperformen 
recht hervortreten zu laffen, wählten die Damen enganliegende und 
durchſichtige Stoffe.“ Auch wohlberechnete Schlitze müſſen ſchon 
vorgekommen fein? Die Frauen machen es wie die Pfauen, 
bemerkt ein ſpäterer Prediger, die, wenn fie ihren Schweif erheben, 
Unziemliches ſehen laſſen.“ Ihre Bruſt zu verhüllen, mühten ſie 
ſich nicht allzuängſtlich ab, und wo die Sitte eine Verhüllung gebot, 
lockten ſie erſt recht die Aufmerkſamkeit auf ihren Hals durch die 
hübſche Schnürung des Hemdes mittels des „Brisfadens“, durch 
Bruſtbinden, durch Einſchieben eines niedlichen Bruſttuchs, des 
„Mieders“, zwiſchen Hemd und Rock.“ 

Den Ton gaben hier die Franzöſinnen an, und andere Völker 
folgten ihnen langſam nach. Jene fanden am wenigſten den 
Mittelweg und ſchwankten immer zwiſchen zu wenig und zu viel, 
neigten in der Jugend mehr zum einen, im Alter zum anderen. Da 
gerade bei den romaniſchen Völkern die verheirateten Frauen die 
Mode beſtimmten und die jungen Mädchen in der Geſellſchaft keine 
Rolle ſpielten, begreift es fich leicht, daß der Grundſatz vorherrſchte, 
man müſſe der Natur durch die Kunſt aufhelfen. So erklärt ein 
franzöfifcher Ritter Guillem von Montagnagout: „Wenn eine Frau 
weiter nichts Schlimmeres beginnt und weder Stolz noch Übermut 
zeigt, verletzt fie mit ihrem Putz die Liebe Gottes nicht. Niemand, 


anteferenda rosis. — Ora facis vitreo tibi splendidiora nitore, cum tamen 
ora vitro splendidiora geras. — Incedunt niveum lunata monilia collum, 
nec collum simplex dedecuisse potest. — Contegis occulta candentes veste 
papillos, candida cum. nolit veste papilla tegi. — Ne toga fluxa volet, re- 
primit tibi fascia corpus, cum corpus venerer, si toga fluxa volet. — Dic teretes 
digitos cur annulus et lapis ambit, cum teretes digiti dent pretium lapidi. — 
Ornatu nullo potes exornatior esse, et tantum ornaris in mea dampna nimis. — 
Ne te plus aequo species externa perornet, cum sis plus aequo pulcra decore 
tuo! Odo Aurelian. 1118; Berliner Akademieber. 1891 (107). Vgl. Gilbert 
v. Oiland s. 31 über das Hohelied (Bernh. op. VI, 57 oder V, 113) E 
i panas ell'é pid bella tanto minor la porti; . . . né fa l'ornato donna, ma 
onna fa parer lo suo ornato, zit. bei M. S. Lopez, La donna Italiana del 
trecento p. 21. 
1 Speculum morale III, 8, 4; Weſſelski, Mönchslatein 100. 
buch N: Schweizer Minneſänger 1886 S. 343; Hertz, Spielmanns⸗ 
* Une autre laisse tout de gré sa chair apparaitre au coté; une des 
jambes trop decouvre, jagt Robert von Blois, Chastiement des dames 193; 
Langlois, La vie en France 176. i 
‘+ Turpitudinem ostendunt (Lecoy, La chaire 440). 

A : eege Mueder bedeutet wohl urſprünglich „Seibchen“; Heyne, Klei⸗ 
ung 314. 2 . 


362 Das Ritterleben. 


der ſich ſelbſt wacker aufführt, wird um des Putzes willen mit 
Gott zerfallen.“ In der Tat, wenn die Frauen und Männer die 
Farben verſchmäht hätten, ſo wäre nicht nur der Welt, ſondern 
auch der Kunſt ein hoher Reiz entgangen. Wir wiſſen ja alle, wie 
wenig die Malerei mit dem Grau in Grau, dem einförmigen 
Schwarz und Weiß unſerer heutigen Kleidung anzufangen weiß. 


3. Nahrung. 


Auf das Eſſen legten die Ritter ein großes Gewicht. Peter 
von Blois ſagt, viel Ritter ziehen lieber zu Wettkämpfen und Ge⸗ 
lagen als zum Kriege aus, fie tragen ſtatt des Schmuckes Wein» 
ſchläuche, ſchwingen ſtatt der Lanzen die Bratſpieße. 

Für die Eſſenszeit begann in den vornehmen Kreiſen immer 
mehr die römiſche, von den Engländern und Franzoſen noch heute 
feſtgehaltene Sitte durchzudringen, die die Hauptmahlzeit erſt auf 
den Abend verlegt. In Deutſchland hatte dieſe Sitte die Folge. 
daß nun drei reichliche Mahle ſich folgten, Frühmahl, Mittagsmahl 
und Abendmahl, noch unterbrochen durch kleinere Imbiſſe. Jenes 
ſchloß ſich dem Morgengottesdienſt, an Feſttagen der Sext oder 
Non an. Um die Friſt abzukürzen und den vornehmen Herren ge⸗ 
fällig zu ſein, verſchob die Kirche die Stunde auf eine frühere Zeit. 
Die Terz begann nun zur Mittelterz, d. h. anderthalb Stunden 
vorher, die Non zur Mittelnon. Dieſe Verſchiebung dauerte in der 
Folge fort, bis die Faſtennon auf den Mittag vorrückte.“ Das 
Hauptmahl fand des Abends ſtatt und beſtand aus auserleſeneren 
Gerichten als das Mittagsmahl, damit die Verdauung nachts nicht 
geſtört würde; deshalb mahnte man, langſam zu eſſen, wozu abends 
beſſere Zeit war.? 

Was die Speiſen anbelangt, ſo verwendete man ſo ziemlich 
alle die Stoffe, die wir noch lieben. mit Ausnahme der Kartoffeln, 
deren Stelle bie Hülſenfrüchte vertraten. Doch verrät das Mittel⸗ 
alter in der Zuſammenſetzung und Zubereitung der Speiſen eine 
ausgeprägte Eigenart. Vor allem waren alle Speiſen ſtark gewürzt 
und beſonders mit Safran und Pfeffer verſehen, damit ſie Durſt 
erregten.“ Ein Dichter verlangt jo ſtarke Gewürze, daß der Mund 
rieche wie eine Apotheke und ein Dunſt von ihm auffteige gleich 
dem Rauche eines Brandes. Die Ritter konnten gar nie genug 
Pfeffer bekommen; ihre Mägen erholten ſich von den Pfeffergerichten 
durch Pfeffergetränke. Von faulen Rittern ſagt ein provenzaliſcher 


! Bilfinger, Horen 115. 

* Barthol. de Glanvilla, De propr. rer. 6, 28. 

* Daher war der Gewürzhandel im Mittelalter und in ber Neuzeit bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts verhältnismäßig ausgedehnter als heute 
und darauf beruhte die Überlegenheit des venetianiſchen, ſpäter des hollän⸗ 
diſchen Handels. i 
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Dichter, ſie tun nichts als den Pfeffer in Mörſern zerſtoßen und 
am Herde figen.! Wenn Adelige in ein Kloſter eintraten, fiel ihnen 
die Reizloſigkeit der Gemüſe, Mehl⸗ und Milchſpeiſen am ſchwerſten, 
und nicht auf jeden machte jener Troſt einen Eindruck, den ein Abt 
einmal gab, Nachtwachen und Handarbeit ſeien die wahren Gewürze. 
Die ſtrenge Kloſterkoſt unterſchied ſich meiſt wenig von der der 
Bauern.“ Butter wurde noch gar nicht, Ol ſehr ſpärlich verwendet, 
und auch das Schmalz verbot manche Kloſterregel, geſtattete aber 
dafür reichlich Salz. 

Auch an der notwendigen Sauberkeit mag es oft gefehlt haben; 
fonft würden wir nicht jo oft hören, daß Ungeziefer Speiſen und 
Getränke verunreinigten, obwohl der natürliche Ekel noch durch 
abergläubiſche Vorſtellungen verſchärft wurde.“ Sogar an den könig⸗ 
lichen und fürſtlichen Tafeln waren die Speiſen und Getränke oft 
ſo ungenießbar, daß ein Theologe ſchreibt, man wundere ſich, daß 
nicht viele daran ſtürben.“ 

Das Fleiſch brieten die Köche am Spieß oder ſteckten es in 
den über dem Herde hängenden Keſſel. Über einen Streit zwiſchen 
Köchen und Küchenmeiſter im Reichsdienſte ſcherzt einmal Wolfram 
von Eſchenbach: der Küchenmeiſter neckt die Jungen, indem er 
ihnen mit einem glühenden Scheite ihren Bartflaum abſengt. Die 
Jugend aber bindet den Meiſter zuſammen wie ein Schaf, wirft 
ihn unter den Keſſel auf den Roſt und ſtreut über ihn ſtatt des 
Salzes glühende Kohlen. Dieſer Braten, meint er, ſei ſo dick und 
lang geworden, daß er nicht bloß für einen hungrigen Dichter wie 
Walter von der Vogelweide gereicht hätte, ſondern auch für ſeine 
Herzdame. Wenn ein vornehmer Küchenmeiſter in die Schlacht zog, 
ſpottete man, er verabreiche ungeheuere Braten und Krapfen und 
handhabe das Schwert wie eine Gabel; von einem Schenken ſagte 
man, er ſetze einen bitteren Minnetrank vor.“ Auch die Geſchichte 
weiß von ſtreitbaren Köchen zu berichten. Als ein römiſcher Legat 
Oxford beſuchte, drangen Studenten in ſeine Wohnung ein; der 
Leibkoch aber, der Bruder des Legaten, griff mit einer Pfanne in 
den glühenden Keſſel und ſchüttete die Brühe über die Schüler, 
worauf einer unter ihnen ihn mit einem Pfeile erſchoß.“ 

Inzwiſchen hatte die Kochkunſt einen großen Fortſchritt ge⸗ 
macht, nicht bloß in Schlöſſern, ſondern auch in Klöſtern. Um in 
die überwiegende Faſtenkoſt einige Abwechſlung zu bringen, erdachten 


ı Der Mönch von Montaudon (305). 

* Caes. Dial. 4, 78; vgl. loh. de Altavilla architr. 2 (Wright, Satirical 
poets I, 271.) 

So begnügten fid) aud) bie Walifer mit Brot, Brei, Käſe und Gemüſe, 
wie ein Satiriker den Mönchen gegenüber hervorhebt, W. Map. Poems 186. 

* €. oben S. 44. 

* Petr. Blesens, ep. 14 ad aulicos r. Angl. 

* &umolt unb Hunolt im Biterolf. 

' Matth. Paris h. A. ad a. 1226. Bgl. oben S. 187 N. 4. 


364 Das Ritterleben. 


die Kloſterköche alle möglichen Zuſammenſetzungen und Formen. 
Der hl. Bernhard entſetzte ſich einmal über die dutzendfache Art, 
ein einfaches Eiergericht immer wieder verſchieden zu geſtalten. 
Da läßt einer, ſagt er, die Eier bald einrühren, bald umrühren, 
bald weich. bald hart fieben, bald kleinhacken, bald braten, bald 
röſten, bald füllen, zuſammenmengen und dann wieder einzeln 
auftifchen.! Bei dem großen Reichtum von Eiern wurden fie zu 
allen möglichen Gerichten gemiſcht, zu Fiſchen, zu Hühner und 
Ferkelfleiſch. Ein Dichter rühmt beſonders das geweihte Oſterfleiſch 
„mit Eiern überſchlagen und darunter gehackt weiße und gelbe 
Gier gewürzet“.? Als ein engliſcher Franziskaner an einer fünig. 
lichen Tafel in Frankreich ſpeiſte, mundeten ihm wohl die in Milch 
gekochten Bohnen und der mit Mandelmilch und Zimt bereitete 
Reis, noch mehr aber die feinen Fiſche und das Geflügel.“ Auf 
eine geſchmackvolle Zubereitung der ihnen erlaubten Fiſche und Ge⸗ 
fluͤgel verſtanden ſich die Klöſter, auch die ſtrengen, ſonſt ſehr gut.“ 
Doch kam es ſelbſt zu Cluny vor, daß faule Eier und Fiſche und 
wäſſeriger Wein den Tiſch verunzierten.“ Aber noch ſchlimmer ging 
es manchen am Königshof angeſtellten Klerikern, ſchlimmer, als 
wenn ſie in ein Stift oder Kloſter getreten wären.“ 

An drei Tagen in der Woche bezogen die Beamten der römiſchen 
Kirche nur Fiſche und Eier, an anderen Tagen bekamen ſie auch 
Fleiſch.“ Dieſe Sitte war in Italien weitverbreitet.? Als im Jahre 1308 
der Biſchof Bruno von Zeitz die Kirche von Weißenfels einweibte, 
boten ihm die Bürger vor allem Fiſche und Geflügel.“ Auch die 
Ritter genoſſen viel Geflügel, das ſie auf den beliebten Falkenjagden 


1 Quot modis (ut cetera taceam) sola ova versantur et vexantur, quanto 
studio evertuntur, subvertuntur, liquantur, durantur, diminuuntur; et nunc 
quidem frixa, nune assa, nunc farsa, nunc mixtim, nunc singulatim apponun- 
tur? Apol. ad Guilelm. abb. 8. 

’ Der König vom Odenwald „vom Huhn“ 186. 

* Salimb. chron. 1248. 

* Tot enim videas piscium genera, assa quidem et elixa, farta et frixa; 
tot ovis et pipere cibaria cocorum arte confecta, tot sapores et salsamenta 
ad gulam irritandam et appetitum excitandum eorundem arte composita. 
Giraldus, Spec. eccl. 2, 4; De reb. a se gest. 2, 5. Der Meiſtervagante 
Golias ſpottet über einen Abt, der keine Hahnen und Hennen genos, wohl 
aber Kapaunen, Faſanen, Rebhühner, Tauben u. ſ. f. Wright, W. Mapes 
Poems XLII. 

5 Vom Kloſterwein werde ich niemals trunken, ſagt Guiot von Provins; 
zu Cluny ift es beſſer zu ſterben, als zu leben. 

* Panis non elaboratus, non fermentatus, 5 ex cerevisiae faeci- 
bus; panis plumbeus, loliatus et crudus — animalia . ... morbida, pisces qua- 
triduani; Pet. Bles. l. c. 

' Wie aus ben Präbenden (Vivanden) au erleben ift; Bierteljahrſch. . 
Soz. und Wirtſchaftsgeſch. 1910 S. 58. 

5 Dal. Weiß. Weltgeſchichte (1891) V, 69. 

e Darunter Stockfiſche, Weißfiſche, Bücklinge, Aale, Hechte. Außerdem 
erhielt er Schaf⸗ und e Hirſengemüſe, eine ee ate. f. 
b. Kulturgeſch. 1875 S. 512. 
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erbeuteten, wozu noch bie Bauernlieferungen von Faſtnachts⸗ unb 
Herbſthühnern kamen. Als ganz beſonderer Leckerbiſſen wird das 
Pfauen⸗ und Schwanenfleiſch gerühmt, aber auch Störche, Raben, 
Krähen, Kraniche und Rohrdommeln fanden ihre Liebhaber. Einen 
großen Teil des Jahres mußten ſich die Bauern und Ritter mit 
Doͤrr⸗ und Rauchfleiſch behelfen.“ Nicht nur das Schweine⸗, for 
dern auch das Schaf⸗ und Rindfleiſch wurde gedörrt aufbewahrt. 
Im ed eg aber fand das Rindfleiſch unb ſogar das Kalbfleiſch 
wenig Anklang, und dieſer Umſtand wirkte auch lähmend auf die 
Rindviehzucht, obwohl die Feinſchmecker fettes Kalbfleiſch wohl zu 
ſchätzen wußten.“ Die Menſchen liebten überhaupt fettes Fleiſch, 
emäſtete Hühner und Gänſe und ſelbſtverſtändlich das Schweine⸗ 
fleiſch Einer uns auffallenden Bevorzugung erfreute ſich das Schaf⸗ 
unb Hammelfleiſch.? Wie wir aus einem niederländiſchen Stift 
erfahren, genoſſen die Kanoniker alles am Schaf genau wie an 
dem Schweine vom Kopf bis zum Schwanze: Milz und Lunge, 
Leber und Magen, ja ſogar die Eingeweide. Die Vorſtände hatten 
einen Anſpruch auf einen halben Schafskopf.“ Bei einem üppigen 
Mahle folgten aufeinander Schweinefleiſch, Kaninchen, junge Hühner, 
Kapaunen, Fiſche. Dazwiſchen hinein gab es Früchte. Gemüje, Pa⸗ 
fteten, Kuchen und Feinbrot.“ Dreizehn Gerichte bot ein engliſches 
Stift täglich ſeinen Mitgliedern.“ 

Beſondere Delikateſſen waren die Paſteten, worin ſich die Fran⸗ 
zoſen auszeichneten.“ Wie eine Miſchung römiſcher Überfeinerung 
und germaniſcher Roheit erſcheint uns die Zubereitung einer mit 
lebenden Vögeln gefüllten Paſtete. Zur Überraſchung der ®äfte 
flogen dieſe plötzlich auf und losgelaſſene Falken ſtiegen über ſie 
und töteten ſie zum Vergnügen der mordluſtigen Geſellſchaft. Kaum 
eine Dame legte ein Wort ein für die armen Voͤglein. Aus einem 
italieniſchen Kloſter hören wir, daß die Anfertigung von Rüben⸗ 
paſteten als eine unerhörte Neuerung getadelt wurde.“ 

Mehlgerichte und Feinbrot gab es in reicher Auswahl,“ auch 
in Klöſtern, wo Fladen und Krapfen häufig auf den Tiſch kamen.“ 


1 Carnes salsi. * [uvenca pinguis; Petr. Ven. ep. 6, 15. 

3 Porcus assus aut elixus — ciro grillus; Le 

* Meftd. Ztſch. 1903, 294; f. S. 276 N. 1. 

5 Fabliau du prestre et du chevalier; Montaiglon II, 56. Vgl. Joh. de 
Altavilla, Architr. 2. 

Als König Heinrich IL einkehrte, beklagten fie fi, daß fie ihre Tafel 
um drei Gerichte verringern müßten. Da erwiderte der König: „Ich mu 
mich täglich mit drei Gerichten begnügen. Verdammt fei der Biſchof, wenn 
er euch nicht auf dieſe Zahl herabbringt.“ Girald. De reb. a se gest. 2, D. 

7 Sie wurden bereitet aus Hirſch⸗, Zicklein⸗, Tauben, Faſanen -, Hennen- 
und . Gautier. chevalerie 688; Schultz, H. L. 1, 390 

8 5 sine crusta de pasta; Salimb., Chron. 1284 p. 814. 

vd II, 303. 

10 fiber rufeolae, rosolae, roscellae, cratones vgl. Udal. cons. ant. 2, 4 
und Ducange s. v. 
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Wolfram von Eſchenbach rühmt bie Truhendinger Krapfen. Die 
Ritter rührten aber ſolche Speiſen kaum an und überließen ſie den 
Damen; ſie griffen dafür nach durſtreizenden Stoffen, wie Muskat⸗ 
nüſſen, Gewürznelken, Pfeffer und Ingwer. 

Aufgetragen wurden die Speiſen, oft unter Trommel⸗ und 
Poſaunenſchall, durch Edelknaben oder durch dienende Mädchen, die 
wohl kniend Speiſen und 
Getränke anboten. Eine 
beſondere Aufmerkſam⸗ 
| keit eines Wirtes beſtand 
darin, den tafelnden 

SZ/ Frauen Knaben, ben 
Männern Mädchen zu⸗ 
zuweiſen. Nach der fran⸗ 


Hoftafel. Die Sitzordnung, das Auftragen der Speiſen e 
die 6 Sil 2 M Gefäße Be > lge f s Bee: zöſiſchen Sitte ſaßen 
die beifolgen A usführungen. niatur des britiſchen Männer und Frauen 


uſeums (Royal 2 B VII). : 
vermiſcht oder es fanden 


ſich wenigſtens gute Freunde zuſammen, und je ein Paar aß von 
demſelben Stück Fleiſch und trank aus dem gleichen Becher.!“ Daraus 
entſtand der bildliche Ausdruck für gute Freunde: „ſie eſſen aus der 
gleichen Schüſſel.? Den Mönchen war dieſe Zärtlichkeit verboten.“ 
Die Liebe ging oft ſo weit, daß die Edelknaben oder die Gäſte ſich 
gegenſeitig gute Biſſen in den Mund ſchoben, eine Sitte, die noch 
heute im Orient fortbeſteht. So gelang es dem Zauberer Malagis, 
der ſich als Bettler verſtellte, den Kaiſer Karl zu dieſem Liebes⸗ 
dienſt zu bewegen. 

An Schüfjeln, Näpfen und Tellern, Krügen und Bechern be⸗ 
ſtand an ſich kein Mangel; nur fällt der ſtarke Unterſchied auf 
zwiſchen den edelſten und gemeinſten Stoffen, aus denen ſie gefertigt 
waren — da ſtanden oft dicht neben goldenen und ſilbernen Schüſſeln 
gläſerne und tönerne —, und die meiſten Gefäße hatten einen ſtarken 
Umfang. Sie waren für viele berechnet, nicht für einen: der einzelne 
Gaſt hatte keinen eigenen Becher, geſchweige Teller oder Gabel und 
mußte oft auch des Meſſers entbehren. Ein guter Nachbar, ein 
Freund ſchnitt, mit Vorliebe natürlich den Damen, das Fleiſch zu⸗ 
recht“ unb reinigte das Meſſer wieder am Brote;d Brotſchnitten 

1 Postea iungantur bini quicumque vocantur (Johannes de Garlandia). 
Die Deutſchen ſaßen mehr geſondert (Weinhold, Frauen II, 189). Genauere 
Anweiſung über die Sitzordnung gibt Bartholomäus von Glanville, De pro- 
prietatibus rerum 6, 22 

* Manger dans la méme écuelle. 

»Bei den Templern aßen anfangs je zwei Brüder aus einer Schüſſel, 
duos et duos pro paropsidis penuria manducare generaliter oportet. (Schnürer, 
Templerregel 138) Dagegen verbot es ein Generalkonzil der Ciſtercienſer 
1203 (3) ne in hoc videanter a saecularibus non differre. 

* Multa minutella reseca presente puella. Etiam molli sella discumbat 
sponsa tenella (Garlandia). 

5 Munda cultellum; morsellum quaere tenellum. 
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erſetzten ben Teller. Wenn bie Mönche an ber Tafel ihr Salz 
empfingen, mußte jeder zuvor ſein Gürtelmeſſer am Brote, dann 
am Handtuche abſtreifen, aber die Hände ſollte er am Handtuch 
oder vielmehr Tiſchtuch nicht reinigen.“ 

Auch beſſere Leute griffen mit den Fingern in die Saucen, und 
manche ftopften mit beiden Händen, daß das Fett vom Munde troff. 
Erſt im dreizehnten Jahrhundert warnen die Anſtandsregeln davor, 
mit beiden Händen und zugleich mit anderen in die Schüſſel zu 
langen, dem Nachbar etwas zu nehmen, gierig zu trinken oder alles 
mit einem Mal hinunterzuſchlucken, zu ſchmatzen und zu fchlürfen,? 
mit den Fingern in der Naſe, in den Augen und Ohren zu ſtochern 
und den Hals zu kratzen. Unentbehrlich war daher eine Beſpülung 
der Hände nach dem Eſſen in Schüſſeln oder Wandfäßchen oder ihre 
Begießung durch dienende Knaben, die unter dem Truchſeß ſtanden. 
Der ihm beigeordnete Schenk hatte für ausgiebigen Trunk zu ſorgen. 

Zwiſchen die einzelnen Gänge fiel je ein guter Trunk. Wolfram 
ſchildert anſchaulich, wie der Wein den fetttriefenden Mund der Ritter 
abſpült. In Italien ſchöpften die Ritter mittels großen und kleinen 
Nußſchalen den Trank aus dem Miſchkrug.? Den Mönchen befiehlt 
eine Regel, ſie ſollen den Humpen mit beiden Händen anfaſſen. 
Selbſt in den Klöſtern kam ſelten reines Waſſer auf den Tiſch;“ 
nur ein frommer Mann wie Altmann von Paſſau ließ ſich Waſſer 
vorſetzen; der Biſchof täuſchte aber, wenn er Beſuch hatte, die Gäſte 
damit, daß er einen Bierſchaum darauf gießen ließ. Das Waſſer 
mundete ibm jo gut wie Wein.“ Wer es vermochte, zog Beſſeres 
vor, Wein, Moſt, Met aus gegorenem Honigwaſſer und verſchiedene 
Beerweine, die eine Kollektivbezeichnung Lit nannte. Der Aus⸗ 
druck Lit war ſo verbreitet, daß Lithaus geradezu Wirtshaus und 
Litgeber Wirt bedeutete. 

Das Bier war noch ſehr ſchwach und dünn; daher ſagt ein 
Dichter, ein Becher Wein ſtärke mehr als 44 Becher Bier oder, 
wie es bezeichnenderweiſe heißt, mehr als 44 Becher Waſſer.“ 

ı Nullas tergat manus ad mappulam; Lib. usuum o. Cist. 76 de ref. 
Über bie Tiſchtücher f. I. Bd. 212. Nach Miniaturen find fie im 12. Jahre 
hundert kürzer als früher, jo daß die Füße der Speiſenden fidbtbar bleiben, 
im dreizehnten dagegen werden fie wieder ſehr lang, während fie im vier⸗ 
e Jahrhundert ind Gegenteil umſchlagen, verhältnismäßig wenig den 

iſchrand überragen, wahrſcheinlich um die meiſt kunſtvoll hergeſtellten ſäulen⸗ 
artigen Tafelbeine ſehen zu laſſen; Fuhſe, Sitten und Gebräuche der Deutſchen 
beim Eſſen und Trinken S. 32. 

2 Ut decet ore bibas vacuo, si prandia libas, nec denuo rebibas; rudis 
es, si morsa relibas. Jerome Napoleon behielt noch im Alter die korfiſche 
Sitte er an nn. Händen zuzugreifen. Goncourt, Journal Ill, 176. 

ss, 8, 69. 

Das Lob des Waſſers fingt B. de Glanvilla I. c. 6, 20. 

Seine Lebensbeſchreibung ſagt, es ſei einmal in Wein verwandelt 
worden; auch der Schenk habe dies gefunden; M. G. ss. 12, 235. 

Hartmann im Iwein 818; vgl. Parzival 201, 5 (4, 654). Beſonders übel 
berüchtigt war der Kovent der Klöſter. 
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Waſſer und Gerſtenſaft wird vollſtändig gleichgeſtellt. Ein dickeres 
Bier brauten die Engländer, und dieſes Bier tranken die britiſchen 
Mönche zwiſchen den Wein hinein, wie andere das Gemüſe zwiſchen 
die Fleiſchgerichte einſchoben.“ Die Ceres, die Königin der Gere: 
viſia, macht ihre Verehrer etwas dumm und ſtumpf, Bacchus bie 
ſeinigen übermütig, herausfordernd wie Böcke, bemerkt ein Mann, 
der zwiſchen Frankreich und England immer hin⸗ und herſchwankte.? 

Den Wein trank man ſelten rein und lauter, verſetzte ihn viel⸗ 
mehr mit Gewürzen, Honig, Beerabſuden, ſo mit dem ſchon früher 
gebräuchlichen Moret, der gerne 
mit dem rätſelhaften Lutertrank 
oder Claret verbunden wurde. 
Viel häufiger als das Verſüßen 
des Weines, wofür noch heute 
die Norddeutſchen eine gewiſſe 
Vorliebe haben, kam das Ver⸗ 
pfeffern vor. Immer nur Pfeffer 
und Pfeffer! Die verkünſtelten 
. e Weinſorten trugen verſchiedene 
Fürfinnen Ein Spielwelt (Salome) tam Namen, hießen Hippokras Bug: 
und ein ce Abenden ben Zen mit laftre, Hyſop, Claret. Moret. 

e Braunſchweig. ? Der Claret hat feinen Namen ba: 
von, daß der Zuſatz durch ſauberes 
Seihen entfernt wurde und die reine Flüſſigkeit blieb. 

Gegen die Vermiſchung des Weines mit Waſſer hatten die 
Ritter einen begreiflichen Widerwillen. Als einmal der berühmte 
Biſchof Thomas von Canterbury bei dem Grafen Balduin von Guines 
einfebrte, zerſchlug der hocherfreute Herr alle Waſſergefäße und ge: 
bärdete ſich wie betrunken.“ Am Hofe des Königs von Frankreich 
fragte ein ſtrenger Hofrat einen Ritter, der immer ein Waſſerglas 
neben ſich ſtellen ließ warum er daraus nicht trinke. Darauf er⸗ 
widerte er, das Waſſer habe bei ihm die nämliche Wirkung wie 
ſeine Anweſenheit. Vor dem Hofrat verſtumme alles, ſo hindere 
ihn das Waſſer, wenn er es nur anſehe, an Dummheiten.“ An der 
Tafel des hl. Ludwig redete ſich einmal ſein Freund und Bewunderer, 
der Herr von Joinville, auf ſeinen ſchwachen, „kalten“ Magen hin⸗ 
aus, wegen deſſen ihm die Arzte das Waſſertrinken verboten hätten.? 
Die Weine der königlichen Tafel waren eben nicht immer die beſten, 
und Kleriker und Ritter fanden fid) oft enttäuſcht.“ Mancher unter 


! Hoc ibi cerevisia inter pocula, quod olus inter fercula. Girald., Spec. 
eccl. 2, 4. 

* Joh. Salisb. ep. 283. . * Lamb. hist. Ghisn. 87. 

Biſchof Wilhelm von Paris bei Lecoy, Anecdotes d'Etienne de Bour- 
bon 388. Hist. d. St. L. 8 (28). 

* Vinum vero, aut acore aut mucore corruptum, turbidum, unctuosum, 
rancidum, piceatum et vapidum — cerevisia horrenda gustu; Petr. Bles. ep. 14. 
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ihnen war verwöhnt,! wie uns die ſcherzhaften Weinduelle zeigen.“ 
Die Kleriker erleiden hier eher eine Niederlage als die Ritter. 

Bei den Trinkgelagen ſuchten ſich wie ſchon in alten Zeiten 
die Ritter durch Heilrufe gegenſeitig anzufeuern, beſonders die Eng⸗ 
länder, deren „Heil“, „Trinkheil“, „Wachheil“ geradezu ſprichwörtlich 
war? — und wandten dabei Gebräuche an, die aus den Studenten⸗ 
kommerſen bekannt ſind,“ und zum Abſchied rief der Gaſtgeber noch 
einen Heilwunſch nach.?“ Es war noch unſchuldig. wenn die Herren 
bei Tiſche nur von Waffen, Hunden, Vögeln und Turnieren ſprachen.“ 
Sobald ſie auf das Gebiet der Liebe kamen, ſetzten ſie alle Scham 
beiſeite, auch wenn weibliche Weſen ſie bedienten, trotzdem oder ge⸗ 
rade weil ſie Mädchen waren.“ 

Bei Heinrich von Melk wiſſen die Ritter bei ihrem Zuſammen⸗ 
ſein nur von Weibern zu reden. Wer keine zu Fall gebracht oder 
keinen Mann erſchlagen hat, taugt in ihren Augen nichts. Einer 
ſuchte den anderen zu überbieten, wenn er ſeine Mannheit ſchilderte 
und zwar ſeine Mannheit ebenſo im Liebeskampf als im Feindes⸗ 
kampf; auf etwas Jägerlatein kam es nicht an. Beſonders groß 
waren darin die franzöſiſchen Ritter, in denen die Prahlerei der 
alten Gallier fortlebte.5 Im franzöſiſchen Liede von der Pilger: 
fahrt des Kaiſers Karl vertreiben ſich die Ritter abends die Zeit 
mit derartigen Großtuereien, „Gabs“, „Gaberien“ genannt. Der 
eine wettet, mit einem Streich einen feindlichen Ritter bis zum 
Sattel entzweizuſchlagen; ein anderer rühmt ſich, mit einem Hauche 
einen mächtigen Sturm zu erregen; ein dritter will eine Säule im 
Palaſte aufheben und damit den ganzen Bau umſtürzen. Wieder 
ein anderer ſagt, er reiße den ſtärkſten Waffenrock, den man ihm 
anlege, in Stücke; endlich ſagt einer, er wolle auf eine Fichte ſteigen, 
einen Baum gegen den anderen ſchlagen und alles Wild töten. 


1 Bol. das Fabliau des chevaliers, des deren et des villains. Ein 
Kleriker führt den Namen Quinonbibitaquam. Vgl. Anselm. Cant. ep. 2, 7. 
La bible Guiot 1686. 

* La bataille des vins. 

3 €. II. Band S. 306; weitere Stellen hat Galfrid. Monmutensis 6, 12; 
Nigell. Spec. stult. (ed. Wright) 63; G. Map. de praelatis 27 (Wright, Poems 
45) In einem Ciſtercienſerkloſter kam der ſpaßhafte Heilruf Pril und 
Bril auf, womit fid) die Trinker gegenfeitig begrüßten; Girald. Spec. eccl. 3, 18. 

* Terebantur in nuptiis salvamenta cum pistillo; Jac. Vitr. Ex. 173. 

5 Tempore loturae .. . petiit a domina, ut quilibet, quod magis dili- 
geret, ; possideret; Odonis de Ceritona Fab. 8 (Hervieux II, 663) 

* Le chatelain de Couci v. 732. Vgl. bie deutſche Kaiſerchronil, bob. 
b. Diemer 18525. 

' Mulieres vultu et veste procaces sparsis post tergum crinibus mini- 
strare constituit, ubi vix quisquam irreprehensus abscessit; quoniam si oculos 
averteret ipocrita, si iocis alluderet, irreverens diceretur. Henricus de 
Knyghton, De eventibus Angliae 2, 7. 

* G. Paris, La poésie du moyen Age I, 129. Die Franzoſen machten 
E ben Deutſchen bieten Vorwurf. Teutonicos, heißt es bei Jakob 
von Vitry, furibundos et in conviviis suis obscaenos dicebant. H. occ, 7. 


drunn, Kulturgeſchichte des Mittelalters. III. 24 
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Oliver rühmt fidj feiner Kraft in der Liebe. Der Biſchof Turpin 
ſagt, er wolle ſich auf ein rennendes Pferd ſchwingen und mit vier 
Kugeln darauf ſpielen, und er wette, daß er keine einzige fallen Iaffe.! 

Noch im Angeſicht der Gefahr, vor Turnieren und Kämpfen 
machten die Ritter große Sprüche: „Wenn ich unterliege, dürft ihr 
mir alle meine Glieder abhauen,“ ſagt der eine; „wenn ich dem 
König nicht zum Siege verhelfe, will ich ihm alle Unkoſten feiner 
Heerfahrt beſtreiten,“ prahlt der andere, und wieder ein anderer 
meinte gar, er könne allein den Kampf gegen viele beſtehen.“ Die 
Neigung zu ſolchen Prahlereien war ſo groß, daß auch Ordens⸗ 
ritter ſich gerne dazu fortreißen ließen, weshalb ſchon die erſte 
Templerregel, kurz nach der Gründung des Ordens ein ſtrenges 
Verbot erlaſſen mußte.? Mehrere Dichter ſchildern, wie das edle 
Naß den Männern in den Kopf ſteigt, daß ſie ſich im Schwindel 
für die Herren der Erde und große Eroberer halten, wie nicht nur 
die Ritter, ſondern auch die Bürger im Rauſche eingebildete Abenteuer, 
Meerfahrten, Kreuzfahrten durchmachen.“ Oft trug auch ein Gaſt 
ein Lied oder eine Sage vor und erzählte von fremden Landen, von 
ſeinen Abenteuern und von ſeinen Pilgerfahrten. 

Gäſte zu bewirten gehörte zur Ehrenpflicht eines Ritters. 
Mancher Ritter erfüllte die Pflicht nur ſehr widerwillig. Da kommt 
einmal ein Fremder, erzählt ein franzöſiſcher Dichter, und der Herr 
des Hauſes iſt ſchlecht gelaunt, er ſpielt den Geſchäftigen, dreht an 
ſeinem Gürtel, pfeift und ſingt tullururutau und murmelt: „Ich 
weiß nicht, warum ich den Mann nicht hinauswerfe.“ Damit er 
den Läſtigen hinausbringe, befiehlt er dem Diener, das Waſchbecken 
zu holen, womit die Tafel beginnt. Dann ſagt er ſpöttiſch: „Schöner 
Herr, wollt Ihr mit uns eſſen, Ihr macht uns Freude, Ihr könnt 
uns den Hof machen“ und er fletſcht die Zähne wie ein Hund.“ 
Geizige, unritterliche Herren nahmen grundſätzlich keine Beſuche an, 
obwohl es eine Schande war, ſich karg zu zeigen. Ein Spielmann. 
dem es natürlich doppelt darauf ankam, die Ritter zur Milde zu 
ſtimmen, ſchildert den Wettkampf zwiſchen Schande und Ehre. Die 
Ehre ſtellt dem Ritter vor, wie er bei der Welt und bei Gott be⸗ 
liebt werden könne und was für Freude er im Himmelreich erwerbe, 
wenn er Gäſte bewirte. Wie nicht anders zu erwarten iſt, triumphiert 
fie über die Schande.“ Ritterart iſt es, jagen Alanus von Lille und 
Stephan von Bourbon, zu geben, Bauernart aber, zu nehmen.“ 


1 S. S. 252. 

* Les voeux de l'épervier; Lothringer Jahrbuch 1894 S. 207 ff. 

* Ne aliquis frater remanens probrositates vel, ut melius dicam, stultitias, 
quas in seculo in militari negotio enormiter egit, et carnis delectationes 
miserrimarum mulierum cum fratre suo vel aliquo alio commemorare audeat 
(c. 43). * Der „Weinſchwelg“ unb „die Wiener Meerfahrt“. 

5 Flamenca 1068. * Laßberg, Liederſaal I, 519. 

' Steph. de Borbone 426 (Lecoy 870). Auferre et malefacere assidue 
est rusticissimum; ib. 298 (Lecoy 246). 
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Deshalb hat ſelbſt ein Heiliger wie König Ludwig in dieſer Qin: 
eg feine Pflicht nicht vernachläſſigt, obwohl er an fid) ſelbſt febr 
rgte. 

Manche Ritter kamen dabei ganz herunter und gerieten in bie 
Hände von Wucherern, ſo Joufroi und Wilhelm der Marſchall in 
den nach ihnen benannten Romanen. Von letzterem heißt es, er 
habe ſo viele Pferde, Kleider, Lebensmittel verſchenkt, daß es von 
Schulden regnete. Nicht bloß Dichter, ſondern auch Chroniſten 
erzählen von vielen außerordentlichen Proben der Freigebigkeit. Ein 
Graf von Toulouſe hält einmal 1172 ein prächtiges Hoffeſt, ba 
ſucht ein Ritter den anderen an Freigebigkeit zu überbieten, einer 
verteilt 30 000 Sous unter ſeine Leute, ein anderer läßt fid) vom 
Grafen 100000 Sous geben, fie ebenſo zu ſpenden, ein dritter per: 
ſammelt 300 Ritter um ſeine Tafel, ein vierter läßt 30 ſeiner 
ſchöͤnſten Pferde ins Feuer ſpringen. 

Zu Hochzeiten wurden ganze Herden von Rindern und Schweinen 
getrieben, und ernſte Geſchichtſchreiber ſprechen von Tauſenden von 
Schüſſeln.“ Ein Graf von Guines teilte bei einer Hochzeit das Gold 
mit vollen Händen aus; er wollte, ſagte er, den Gäſten ein Vor⸗ 
gefühl des Paradieſes gewähren.“ Beim Krönungsfeſt König Wenzels 
von Böhmen blieben Vorräte im Werte von 200 Mark übrig,“ die 
an die fahrenden Leute verſchenkt wurden.? Über die Verſchwendung 
am Hofe des Königs Adolf von Naſſau klagt einmal Hugo von Trim⸗ 
berg, der Wein und die Speiſen ſeien maßlos vergeudet worden; 
jener ſei gefloſſen wie „der Brunnen über ein Feld“. Schmerzlich 

edenkt er der lieben Sonne, die mit ihrem warmen Scheine die 

Reben oft erfreut habe, aus denen der Wein gewachſen ſei, der vor 
ihm floß, und wie viele Arme es gebe, die gerne den verſchütteten 
Wein getrunken und die verſtreuten Speiſen gegeſſen hätten. Eine 
Mahlzeit mit drei Gängen wäre ihm lieber geweſen als ein Tiſch 
mit zwölf Gerichten.“ 

Beſſer als alle Geſchichten erläutert die Verſchwendung, die 
man mit Naturgaben trieb, eine nackte Tatſache: als die römiſche 
Kurie im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts dazu überging, ihre 
Beamten mit Geld anſtatt mit Naturalien zu beſolden, brauchte 
ſie nach einer allerdings etwas allzu günſtigen Rechnung nur ein 
Dreizehntel zu leiſten. Mögen hier auch beſonders günſtige Um⸗ 
ſtände ins Gewicht gefallen ſein, ſo bleibt doch der Unterſchied groß 
genug, um den Vorteil größerer Sparſamkeit ins Licht zu ſtellen.“ 


1 Joinvelle, St. Louis 142. 

* Matth. Paris. ch. m. 1243, 1252. 

3 Lambert. Hist. Ghisnens. c. 91 ad a. 1181. 

* 4000 Reichsmark b. h. das Vier⸗ bis Sechsfache (f. 225 N. 1). 

5 Ottokars Reimchronik 69393. 

s Der Renner 5568 (von Feld⸗ und Burgmäufen). 

7 Vierteljahrſchr. f. Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſch. 1910 S. 72. 
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4. Tagesordnung und Vergnügungen. 


In aller Frühe begaben ſich die hohen und niederen Herren 
in die Kirche zur Matutin und Meſſe, ſogar ein Mann wie Wilhelm 
der Eroberer hielt darauf.! Die Mitglieder des dritten Ordens 
der Humiliaten und Franziskaner uſw. verpflichteten ſich ausdrücklich, 
die kanoniſchen Stunden zu beobachten oder dafür eine Anzahl von 
Vaterunſer zu beten.“ Eine franzöſiſche Synode verlangte, daß die 
Leute ihr Morgen⸗ und Abendgebet in der Kirche verrichten; nur 
wo dieſes nicht möglich ſei, dürfe es auch zu Hauſe gefcheben.® 
Thomas Platter erzählt ſpäter, ſeine Eltern hätten ihn ermahnt, 
ſich alle Morgen zu ſegnen, und als es ihm eines Tages in der 
Jugend recht ſchlecht erging, habe er gedacht: „Ach Gott, ich glaube, 
ich habe mich heute nicht geſegnet.“ Das Segnen beſchränkte ſich 
oft auf das Kreuzzeichen. Viele begnügten ſich nur mit dem Sonn⸗ 
tagsgottesdienſt.“ Den alleinigen Gedanken haben ſie, ſagt Jakob 
von Vitry, den Pfarrer am Sonntag zu drängen, daß er mit der 
Meſſe eile; wenige ſetzen ſich zur Predigt nieder mit den Armen und 
Niederen. 

Wer in aller Frühe zur Kirche lief, pflegte ſich erſt nachher 
zu waſchen; ſonſt geſchah es unmittelbar nach dem Aufſtehen. Das 
Waſchen beſchränkte ſich auf Kopf und Hände, und damit verband 
fij das Kämmen ber Haare und Spülen der Zähne,? es dehnte 
ſich aber oft auf die Füße, ja auf den ganzen Körper aus. Als⸗ 
bald erſchienen dann, vermiſcht mit der Schar der Diener und 
Dienſtmannen, Rechtſuchende, Fremde aller Art, Pilger, Bettler 
und Spielleute. Der Herr erteilte Aufträge für den Tag, ſprach 
dann Recht in der Halle, ſchlichtete den Streit ſeiner Hinterſaſſen 
und empfing die Zinſe der Hörigen. Wenn dieſe mit ihren Eiern 
und Hühnern nahten oder zum Frondienſt antreten mußten, gab 

es manchen Spaß, ſtatt ſchwerer Arbeit Frontänze.“ Artige Ritter 


1 Diebus singulis missam et horas canonicas cum pertinentiis et de 
noctibus matutinas sedulus et devotus verbaque praedicatorum libenter au- 
deit, Matth. Paris. h. A. 1086. 

* Pierron, Die katholiſchen Armen 16, 173. 

s Mansi 19, 186. 

* $. B. ber Herr bon Bourbon im Roman Flamenca 1416. Oder fie 
vertrieben fid) bie Zeit susurrationibus aut placitationibus, M. G. ss. 21, 148. 

Schultz, H. L. 1, 223. 

€ Maurer, Fronhöfe III, 806; Weber, Imm. et R. A. Stockmeier, De 
in vestituris et servitiis ludicris 1724 p. 48. Eine ganz abenteuerliche Ber» 
pflichtung hatte in England der Inhaber des Königslehens Hemingſton 
(Suffolk) nach Camden Britannia 1607, S. 337; derſelbe mußte jährlich an 
Weihnachten coram Domino Rege Angliae unum saltum, unum suffletum et 
unum bumbulum praestare, vel ut alibi legitur, per saltum sufflum et pettum 
i. e. si intelligo, ut saltaret, buccas cum sonitu inflaret et ventris crepitum 
ederet; Zſch. f. Kulturg. 1872 S. 867. Rutebeuf, Le pet au vilain. In 
bielen Dingen herrſchte eine große Unbefangenheit, wie u. a. aus ben Aus⸗ 
führungen eines [o feingebildeten Mannes wie Erasmus hervorgeht, der im 
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ließen bie Bauern ihren Spielen zuſehen, wie der alte Maier Helms» 
brecht erzählt; denn ſie verkehrten noch meiſt auf gleichem Fuße 
mit ihnen und arbeiteten auf dem Felde. Der einfache Ritter pflügte 
und eggte das Land ſelbſt mit ſeinen Roſſen; denn, ſagte man, den 
reiſigen Pferden iſt das Gehen auf friſcher Erde gut für die Beine. 
„Mit Pfeilen und Köcher darf er ſich abgeben, Bolzen drehen, 
Pferde beſchlagen und Viehzucht treiben,“ meint der Ritterſpiegel, 
„das verunreinigt ſeine Hände nicht, wohl aber Handwerk und 
Handel.“! „Ein Edelmann“, ſagt das Sprichwort, „kann morgens 
auf den Acker gehen und mittags im Turniere reiten.“ Auch ritterliche 
Übungen füllten die Zeit aus. 

Viele wechſelten nur zwiſchen Baden, Eſſen und Schlafen und 
dehnten alle dieſe Dinge ungebührlich aus; waren ſie doch an keine 
Zeit gebunden. Keine Uhr ftörte als ungeſtümer Mahner den trägen 
Sinn. Wenn der Burgkaplan das Glockenzeichen gab, ſo verpflichtete 
dies zu keiner Eile; kannte er doch oft die Zeit ſelbſt ſehr ſchlecht. 
Nachts richtete man ſich nach dem Hahnenſchrei, untertags nach dem 
Stand der Sonne.“ So begreift es ſich leicht, daß die Ritter ſtunden⸗ 
lang tafelten, bis tief in den Tag hinein ſchliefen und die übrige 
Zeit im Bade zubrachten. 

Ohne Zweifel ſtammt von den Ritterburgen die Sitte, die uns 
ſpäter in den Städten überraſcht, tagelang im Bade zuzubringen, 
darin zu eſſen, zu trinken, zu ſchlafen. Im Winter kamen die 
Familien oft den ganzen Tag nicht heraus aus den allein heizbaren 
Badeſtuben, wo es dann manchmal Überraſchungen gab. So er⸗ 
zählt der Schwank vom nackten Boten, ein Knecht, von ſeinem 
Herrn zu deſſen Dienſtmannen geſandt, ſei von der Dienerſchaft in 
die Badeſtube gewieſen worden. Nun meint ber 9[nfómmling, er 
dürfe ein Bad nehmen, zieht ſich vor der Türe, über der Badewedel 
hängen, aus und ſchlägt mit einem Wedel nach den ihn verfolgenden 
Hofhunden. Als er nackt ins Badezimmer eintritt, findet er da 
die ganze Familie, Frauen und Magde verfammelt, die der Kälte 
wegen dieſe warme Stube aufgeſucht haben, wird ſchmählich hin⸗ 
ausgejagt, verfolgt und vor ſeinem Herrn verklagt. Doch klärt fid) 
der Irrtum auf. So kam auch ein Ritter in einer Herberge in 
eine überheizte Stube. Der Wirt forderte ihn auf, ſich auszuziehen, 
und da er ſich weigert, reißen ihm die Knechte wider Willen die 
Kleider vom Leibe, was dieſer als eine große Schmach empfand.“ 


Anſchluß an die Schule von Salerno zu dem Schluſſe kam: remorari flatum 
periculosius est quam alvum stringere. Vgl. das Kapitel sur les flatuosités 
bei Franklin, La civilite app. 67. m 

Am Handel eines anderen, eines Kaufmanns, ſich indirekt beteiligen, 
war ebenſo unverwehrt, wie einft in Rom den Senatoren (Ausg. des Wittere 
ſpiegels von Joh. Rothe in Bartſch, Md. Ged. S. 158). 

2 Daher kamen auch viele Irrungen und Verwechſlungen vor; Caes. 

Dial. 5, 56; Nigelli Wirecker, Spec. stult. 55 (ed. 1702 p. 68). | 

Hagen, Ga. III, 125, 188. ; 
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Die Liebhaberei für Bäder, namentlich für warme, hatte durch 
die Kreuzzüge, durch die Bekanntſchaft mit den reinlicheren Sitten 
des Orients neue Nahrung erhalten.“ Die alten Germanen hatten 
auch viel gebadet, meiſt im Freien, in offenen Flüſſen und Seen, 
waren aber infolge der Abmahnung der Kirche etwas davon ab⸗ 
gekommen. Selbſt vornehme Ritter und Fürſten vertrugen ziemlich 
viel Schmutz und verſchmähten das Bad, ſogar ein Heinrich IV. und 
ſeine Mutter Agnes. Nun aber drang die Sitte auf mehr Reinlich⸗ 
keit und verlangte ein häufiges Waſchen und Baden (beides fiel 
wohl zuſammen). Die hl. Eliſabeth pflegte indeſſen, wenn man 
in ſie drang, ein Bad zu nehmen, nur mit dem Fuße in dem Waſſer 
herumzuplätſchern, ohne ſich auszuziehen. Für das tägliche Waſchbad 
genügten einfache Kufen, Badeſchaffe.“ So läßt der alte Gurne: 
manz ſeinem Gaſte Parzival am Morgen ein Bad bereiten und 
die Badekufe in das Schlafzimmer bringen. Auf dem Waffer 
ſchwimmen Roſenblätter. Liebliche, ſchön gekleidete Mädchen kommen 
an ſeine Kufe und zwagen und ſtreichen ihn mit ihren linden 
Händen. Auf einem dazu gehörigen Bilde ſetzt ihm eine Jungfrau 
einen Kranz auf, eine andere reicht ihm den Becher. Zu den Füßen 
des Mannes hängt ein Keſſel mit warmem Waſſer über dem Feuer, 
das ein Badeweib mit dem Blaſebalg anfacht. Als Parzival aus 
dem Bad ſteigen will, bieten ihm die Dienerinnen das Badelaken 
an; er ſchämt ſich aber vor ihnen, und ſie müſſen ihn verlaſſen. 
Eine ähnliche Scham zeigt der junge Wolfdietrich. Viel weniger 
prüde benahmen ſich in der Regel die Frauen.“ 

Einer allzu großen Uppigkeit beugte von Zeit zu Zeit ein 
tüchtiger Aderlaß vor.“ Bei den Badern, die ihn beſorgten, konnte 
man auch ein Dampfbad nehmen, beten Gebrauch wohl aus bem 
Orient ſtammt. Aber erſt im vierzehnten Jahrhundert hat es ſich 
ſtärker verbreitet.) Auch die Haarpflege erforderte bei ben Damen 
eine immer größere Sorgfalt, und es kamen reich ausgeſtattete 
Kämme und Bürſten zur Verwendung.“ Noch im Bade oder nach 
demſelben nahm der Ritter das Frühmahl ein und legte ſich dann, 
wenigſtens im Winter, wieder aufs Lotterbett. Bei den Kelten be⸗ 
dienten fid) die Männer lebendiger Fußwärmer, leibeigener Knechte 
oder Mägde.“ Inzwiſchen war die Sitte ein wenig galanter ge⸗ 
worden. In einem franzöſiſchen Roman zieht der Ritter im Frauen⸗ 


1 Archiv f. öſterr. Geſch. 21, 135. 

* gl. das Fabliau Le cuvier, Montaiglon II, 292; Steph. de Borbone 
469 W 404). 

S. 256. 
8 K in d Tod infolge eines Aderlaſſes berichtet Annalista Saxo 1137. 
and 

s Seifried Helbling beſchreibt es ausführlicher (III). 

e 1 Strähler. Die Bürſten ſahen aus wie Borſtenpinſel (f. 
das Bild S. 358). 

7 Kultur der alten Kelten und Germanen 131. 
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gemach ſein Hemd aus, legt ſein Haupt in den Schoß eines edel⸗ 
geborenen Kammermädchens und läßt ſich den Rücken reiben.! 

Die langen Winternächte verkürzte ſich der Ritter durch Glück⸗ 
ſpiele und pflegte beſonders das Schach-, das Würfel⸗ und Brettſpiel.“ 
Auch Kugelſpiele kamen vor, im Ausgang des Mittelalters Karten⸗ 
ſpiele.“ Bei dieſen Spielen ging es oft um hohe Einſätze, die all⸗ 
mählich Verbote hervorriefen. Die Romane laſſen die Ritter um 
ganze Länder wetten, wie einſt zur Zeit der Kelten. Vielleicht wirkten 
eben keltiſche Vorlagen auf die Erzählungen ein. Der junge Vivian, 
den das Schickſal in eine Krämerbude verſchlug, träumte immer 
von Ritterſchlöſſern und ſagte eines Tages zu ſeinem Pflegevater: 

„Wenn ich Euer Geld hätte, würde ich ein Schloß bauen mit einer 
großen Halle, wo man ohne Unterlaß Schachſpiele und andere Tafel⸗ 
ſpiele hielte; an den Wänden würden die Ritterſpiele hängen, zu 

Oſtern und Neujahr würde ich Hoftag halten.” * 

Mit den Geſellſchaftsſpielen verband ſich gewöhnlich der Tanz 
wie mit der Mufik — alles das hieß Spiel —, und den Zuſammen⸗ 
hang verrät beſonders das Wort Balls und der Umſtand, daß gute 
Tänzer wie Spieler Ehrengaben empfingen.“ Die Tänze erforderten 
viel Kunſt und waren meiſt gemeſſen und ruhig, echte Ausdrucks⸗ 
weiſen ritterlicher „Maze“ und ſtachen vornehm ab gegen die Wild⸗ 
heit der Turniere. Übermäßige Bewegungen verboten ſchon die 
Anſchauungen der Zeit über die den Frauen erlaubten Gebärden, 
außerdem aber die ſchweren Gewänder, namentlich bei den Rittern. 
Die Taͤnze wurden gegangen oder getreten, nicht geſprungen oder 
gehüpft, wie die Bauern ſie liebten, waren alſo Schreit⸗ oder Schleif⸗ 
tanze und waren begleitet von Tanzmelodien. Daher bedeutet das 
urſprünglich germaniſche, aber von den Romanen übernommene und 
wieder zurückgewanderte Wort „Tanz“ zugleich Geſang und Gebärde. 
Noch merkwürdiger iſt das Wort estampida vom deutſchen Stampfen 
für eine den Troubadours geläufige Liederart; auch die baleries, 
caroles, die Balladen und Rondos gehören hierher. Umgekehrt 
hatten die alten Germanen einen Ausdruck Salton aus dem Latei⸗ 
niſchen entlehnt. 

Bei dem feierlichen Tanze ſchritten die Paare hintereinander 
her dem Vortänzer nach oder ſie bewegten ſich gegeneinander, wobei 

! L'escoufle 7030. Ebendort bietet ein Wirt feinen Knecht, einen 
früheren Ritter, einer edlen Dame zu einem ähnlichen Dienſte an; Langlois, 
La société 124. 

Dom Schach kommt „ ſcheckig“, vielleicht auch matt (f. II. Wee SCH 1). 

Ein ludus eireulatorum erw erwähnt Salimbene chron. 1248 p. 

4 Cour pleniére. 

5 Daß [en Ballſpiel fid mit dem Tanz verband, beweiſt folgende 
Stelle: iuvenibus viris ad saltum iuxta choream ludentibus uni eorum pilam 
ferire conanti baculus de manu sambucalis evasit; Thom. Cant. 2, 49, 18. 

* Acquisivit coronam chorisando, quam quasi victor juxta domum 


suspendit, ut ibi stulti homines luderent ducerentque choreas, fagt Gdfartu$ 
bon einem Pfarrer (10, 29). 
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oft ein Ritter an der linken und an der rechten Hand je eine Dame 
hielt.! Einen Tanz traten die Ritter, ſchreibt Wernher der Garten⸗ 
aere, mit „hochfertigem, edlem Geſange. Bald kam ein Spielmann 
mit der Geige, da ſtanden die Frauen auf, die Ritter gingen ihnen 
entgegen und empfingen fie bei ihren Händen. Das war eine 
ſüße Augenweide, wie Jungherren und Mädchen fröhlich tanzten, 
arme und reiche ohne Unterſchied“.“ Auch den Bauern gefiel dieſe 
Art, das Hoftänzel, und ſie ſuchten ſie nachzuahmen, wenigſtens im 
Winter beim Stadeltanz und Ridewanz. 

Viel ausgelaſſener gebärdeten ſich die Bauern im Sommer bei 
den Springtänzen oder Reien, denen auch die Ritter nicht abhold 
waren. Eine größere Zahl von Teilnehmern bildete eine Kette und 
ſie machten möglichſt große Sprünge, ſo daß manchmal der Boden 
einbrad).? Die Bauern ſetzten einen Stolz darein, recht hohe und 
weite Sprünge auszuführen; beim „krummen Reien“ hüpften die 
Mädchen „klafterweit“. „Schon hatte da der Löchlein ein Mädel 
bei der Hand: O, du tapferer Spielmann, mach uns den Reien 
lang (den krummen Reien, den man mit Hinken tanzt)! Juchheia! 
Wie er ſprang! Herz, Milz, Lung' und Leber ſich rundum in ihm 
ſchwang.“ Dieſe Sprünge gefielen ſogar den Franzoſen, ben Meiſtern 
der Tanzkunſt, wie der Umſtand beweiſt, daß ſie den Namen hierfür 
berübernahmen.5 Bei den niederen Tänzen lief alles auf Ausgelaſſen⸗ 
heit hinaus; die Dichter verglichen ſie daher mit dem Springen der 
Bären und Böcke, und ein Prediger verglich die Anführerin des 
Tanzreigens mit einer Leitkuh, die mit ihrer Glocke der Herde das 
Zeichen gibt. Der Herr der Herde aber, meint er, iſt der Teufel, 
der fid) vor Freuden ſchüttelt, wenn er dieſes Zeichen Doct. 
der Mitte eines jeden Tanzreigens, ſagt ein anderer, ſteht der Teufel, 
und alle neigen ſich ihm zuliebe nach links.“ 

Die Tanzenden ſangen entweder ſelbſt Lieder, wie es noch viel⸗ 
fach auf dem Lande Sitte iſt — ſie „girregarten nach Irregangs 
Leich“ oder nach Albs Leich (Elfenweiſe)“ — oder fie ließen fid) durch 
Sänger und Sängerinnen etwas vortragen.? Beſonders liederkundige 
Damen machten den Anfang und die Geſellſchaft fiel mit dem Kehr⸗ 


1 Wie heute noch die Schweden. 

? Meier Helmbrecht 98. 

3 Steph. de Borbone 463 (Lecoy 399). 

Hagen, Minneſänger III, 164. 

s Springationes — springare,espringuer; Steph. de Borbone 461 (Lecoy 897). 

* Omnes vergunt in sinistrum; Lecoy, La chaire 447; Anecdotes d'Eti- 
enne de B. 162. Eine gewiſſe Vorſtellung davon gewährt ein kriegeriſches 
Tanzlied flämiſcher Soldaten, die England erobern wollten: „Hoppe, hoppe, 
Wilekin (Wilhelmchen), hoppe, Wilekin, Engeland is min ant tin“ (mein und 
dein) Matth. Paris. h. A. 1178. 

Hagen, Geſamtabenteuer III, 81, 123. 

5 Puella quaedam pulchra facie cum mira suavitate vocis chorizantibus 
praecinebat; Thom. Cant. 2, 43, 6. 
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reim ein! oder eine geſpielte Melodie gab den Takt. Ein Nach⸗ 
ahmer Ovids mahnt die jungen Mädchen, fingen und ſpielen zu 
lernen; nichts reize und bezaubere die Männer mehr.?“ Etwas zus 
rückhaltender äußert fid) ein Frauenſpiegel. „Schön zu fingen an 
gehörigem Orte und zu rechter Zeit iſt ein erfreulich Ding“ heißt 
es hier. „Aber wiſſet, durch zu vieles Singen kann man erreichen, 
daß ein recht ſchöner Geſang gering geachtet wird. Darum ſagen 
manche Leute, gute Sänger langweilen oft. Daher ſollt ihr ſingen, 
wenn man euch bittet. Auch könnt ihr zu eurem Vergnügen ſoviel 
fingen als ihr wollt, wenn ihr allein ſeid.““ Von manchem Frauen⸗ 
geſang rühmte man, er ſei ſo rührend geweſen, daß er hätte Tote 
erwecken können. 

Sehr ungünſtig urteilten die Franzoſen über den deutſchen 
Geſang. „Das deutſche Volk“, fingt Peire de la Caravane, „will 
ich nicht lieben noch ſeine Geſellſchaft irgend haben. Denn mir 
tut das Herz wehe von ſeinem Krächzen und Bellen.“ Die Deutſchen 
fingen wie die Teufel, heißt es in einem Epos.“ 

Seit alten Zeiten beſaßen die Deutſchen nur wenig Mufik⸗ 
inſtrumente, Fiedel, Pfeife und Horn. Das Horn gab das Zeichen 
zur Jagd, zum Kampf und kündigte in der Hand des Turmwächters 
Beſuche und Stunden an. Die Fiedel glich unſerer Geige; nur 
wurde ſie vielfach anders gehalten, quer über den Leib oder auch 
wie die Baßgeige. Außerdem wurde die Trommel und Pauke ver⸗ 
wendet. Dazu kamen aber viele neue Inſtrumente, die Erfindungen 
der Italiener und Franzoſen, wie ſchon ihre Namen ſagen: die 
Poſaune,? die Trompete: der Name ſtammt wie der der Trommel 
vom lateiniſchen Triumph, ferner die Flöte, die Schalmei, die 
„heidniſche Pfeife“, das „welſche Rohr“. Saiteninſtrumente waren 
das Pſalterion, der Kanon, die Rotte, das Monochord, die Zither, 
die Harfe, das Organiſtrum, die Laute, die Gitarre.“ 

Nicht minder als die Orgel liebte das Mittelalter das Glocken⸗ 
ſpiel und damit im Zuſammenhang ſtehen die Uhrwerke, als deren 
erſter Erfinder der berühmte Gerbert gilt. Auch Marionetten kamen 
ſchon vor, wie wir ſchon oben ſahen.“ Die Dichtungen, namentlich 
die altfranzöſiſchen Epen ſchildern ſpielende, redende, fingende, mufi⸗ 
zierende Automaten manchmal in phantaſtiſcher Weiſe, aber doch 
mit Anlehnung an die Wirklichkeit. Hat doch auch Liutprand in 
einer ſonſt glaubwürdigen Darſtellung von ſolchen Automaten aus 
Konſtantinopel berichtet. In den Dichtungen begegnet uns aller⸗ 


1 Le chutelain de Couci 8868. 

* G. Paris, La poésie du moyen äge I, 199, 

* Robert de Blois, Chastiement des Dames 447. 
* Langlois, La société 76. . 

Von buccina. 

Vgl. Gautier, La chevalerie 655. 

! S. ©. 331. 
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dings noch mehr, nicht nur brüllende Löwen und fingenbe Vögel, 
ſondern auch muſizierende Zeltwächter, tanzende Spielweiber, ein 
redender Anſtandslehrer mit einem Weihrauchfaß, ein Bogenſchütze. 
der bei einer leichten Berührung mit der Armbruſt gegen eine auf⸗ 
gehängte Taube ſchießt.! 

Zu den ritterlichen Unterhaltungen gehört endlich die Jagd, 
und es beteiligten ſich auch Frauen daran. Die Jagd war aber 
kein bloßes Vergnügen, ſie diente auch dem Unterhalte, da man in 
der Küche auf Wildbret angewieſen war. Auch den Bauern ſtand 
noch viel Wild zu Gebote, nicht bloß Raubtiere, ſondern auch Haſen 
und Rebhühner. Damals wimmelte es noch von wilden Tieren, 
von Wölfen, Bären, Füchſen? — ja ſogar bie Auerochſen und Elen⸗ 
tiere waren nicht ausgeſtorben. Eine Schonzeit beſtand daher nicht; 
ſonſt würden die Jagdbücher nicht für das Frühjahr die Tötung 
der Haſen empfehlen. Für den Sommer ſehen ſie die Reh⸗ und 
Hirſch⸗, für den Winter die Eberjagd vor! — beide Arten behielten 
die hohen Herren als ihr Vorrecht und beſtraften unter Umſtänden 
Forſtfrevel mit „graufamer Härte,“ weshalb die Förſter auch bitter 
verhaßt waren,“ anerkannten aber ihrerſeits keine Haftbarkeit für 
Wildſchaden, ja hinderten die Bauern an jeder Schutzwehr und 
ließen ſich das Recht auf Einzäunung abkaufen.“ 


Auf die Jagd zogen die Ritter met in großer Geſell ſchaft aus 
und wählten zum Halteplatz, zur Herberge mit Feuerſtatt Wieſen, 
Anger am Waldesſaume. Manchmal zog eine Jagdgeſellſchaft auf 
mehrere Tage in den Wald und übernachtete in Zeltlagern. 

Zelt wurde dabei zu einer Kapelle eingerichtet, und ein Geiſtlicher 


! Guilelm. Malmesb. g. reg. Angl. 2, 10; Romaniſche Forſchungen 055 591. 

Die Wölfe drangen in die Bauern · unb Ritterhöfe ein (Caes. 7, 45). 
Wir hören von einer Bauernfamilie, der ein Wolf ſämtliche drei Kinder 
raubte (10, 65), ein andermal von einer Schülerfahrt, auf der eine Wölfin 
einen Schüler zerriß (10, 64 vgl. 66). Beides geſchah zudem in den gut 
kultivierten Rheinlanden. Ein Hirtenknabe verbringt mehrere Jahre bei 
Bären; Annales Colmar. 1296. Eine hübſche Märe ift der Wolf als Kinds⸗ 
magd bei Laßberg, Liederſaal I, 291. 

s Neben dem gewöhnlichen Hirſch gab es einen Bockhirſch, Brandhirſch, 
Rieſenhirſch, den Schelch des Nibelungenliedes (Hartung, Altertümer 281). 

* Qui cervum caperet vel capreolum, exoculabatur, nec erat qui patro- 
cinaretur. Amabat enim rex [Guilelmus] ferus ferus, ac si esset pater 
ferarum, humanam postponens caritatem. Matth. Paris. ch. m. 1085. 8tidgacb 
Löwenherz ermäßigte die Strafe in Verbannung Le 1232 (Luard III. 218). 

»Ein Kartäuſer ſah einmal am Hofe forestarios foris stare. Da ſagte 
er zum König Heinrich II: pauperibus, quer hi torquent, paradisum ingressis, 
cum forestariis foris stabitis; G. Map. N. c. 1, 6. 

* Johannes . . . praecepit per forestas totius Ángliae sepes comburere 
et fossata, quae eircumhabitantes fecerant ad defensionem frugum suarum, 
complanare, ut, esurientibus hominibus, fruges et fructus bestiis exponeren- 
tur impinguandis; Matth. Paris. h. A. ad a. 1209 (ſchon Wilhelm I. hat Felder 
aufgeforitet); eine rückläufige Bewegung erfolgte 1225. 

ı Pourpréture (propresture). 


Tagesordnung und Vergnügungen. 379 


las auf einem Tragaltar alle Tage Meffe! Manchmal aber ver: 
ſäumten die Ritter über der Jagd ſogar an Sonn: und Feſttagen 
den Gottesdienſt. Die Herren und Damen, ſelbſt Männer, wie der 
ſchriftkundige und wohlwollende Balduin von Guines, hörten das 
Geſchrei der Falken lieber als das der Prediger, die Stimme des 
Treibers? lieber als die des Kaplans oder Vikars.“ 

Bei großen Hof⸗ und Hetzjagden folgten die Jäger zu Pferde 
in eiligem Ritt dem aufgeſcheuchten Wilde und erlegten es mit dem 
SagbipieBe oder mit dem Schwerte. In einem allegoriſchen Gedichte 

Die Jagd der Minne“ geht der Jäger mit ſeinen Knechten und 
Hunden u Fuß. Sobald die Hunde eine Fährte ſpüren, werden 
ſie lebhaft und es geht kreuz und quer über das Gefilde. Das 
Verfolgen des Wildes führte die Jäger oft in weite Ferne, weit 
über die Grenzen des Jagdgebietes hinaus. Solange die Eigentums⸗ 
renzen noch nicht feſtſtanden, konnte das ohne Anſtand geſchehen; 
päter aber ſetzten ſich die einzelnen Eigentümer zur Wehre oder 
trafen eine Vereinbarung. Am einfachſten war es, wenn die Herren 
das Gebiet mit Warten umſtellten. Die Rührhunde, Treibhunde 
ſpürten das Wild auf und die Herren warteten, bis ſie ihnen das 
Wild zutrieben. Dies war die Brackenjagd. In der Hetzjagd, Über⸗ 
landjagd, Parforcejagd waren die Völker, die von den Kelten lernten, 
Franzoſen und Engländer, den Deutſchen lange voran, wie ſie auch 
über einen großen Reichtum von Jagd⸗ und Jägernamen verfügten.“ 


Gegenüber den genannten Jagdarten galt als weniger vornehm 
die Schießjagd und noch weniger das Abſchlachten der Tiere bei der 
Heckenjagd, am allerwenigſten das Fangen in Schlingen, Netzen, 
Fallen und Gruben.“ In der Jagd der Minne heißt es: „Eher 
wollte ich meine beſten Hunde miſſen, ehe ich ein edles Wild ſo 
leicht in einem Seil erwürgte; ich hätte die Freude verloren an 
dem Wild, das ich ſo mit freiem Mute jage, wie es einem edlen 
Jäger ziemt.“ Nicht umſonſt heißen hier der Leithund Unverſchwiegen, 
die Bracken Unſtet, Treulos. Auch bei der Birſchjagd ſollte das 
Schießen Nebenſache ſein. Als Triſtan und Iſolde verbannt im 
Walde weilen, vertreiben fie fid) die Zeit mit Birſchen (hetzen dürfen 
fie nicht des Lärms wegen, ber fie verraten hätte). Aber der Dichter 


1 Eine 3 Jagdmeſſe kommt ſchon unter Ludwig dem Frommen vor. Mab. 
a. 88. 
* Tom. Cont 2, 49, 17. Den hier erwähnten Rittern ging e$ freilich 
da für es ſchlecht. 
Leporarii. 

* Lamb. hist, Ghisn. 88. 

* Die Franzoſen unterſchieden den veneor, archier, chaceor, fauconnier, 
veltrier, riveor unb forestier. Die Engländer haben zahlreiche Namen für 
Jägergehilfen: fewteres, veutres, limeres, barcellettars, len. grooms, 
pages, foresters ne Ee Wendt, Kultur und Jagd I, 146 

Andere A ungen hatten die Römer (Rulturg. d. r. Kaiſerzeit 1, 
1, 203; II, 524); Wendt, ltur und Jagd I, 339. 
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fügt bei, ſie hätten nur der Kurzweil willen, nicht des Gewinnes 
wegen gebirſcht. „Nur nach Jägerluſt war ihr Verlangen.“ 

Beim Birſchen galt es möglichſt unbemerkt heranzuſchleichen. 
Darum trugen die Jäger die Farbe des Waldes oder deckten fid) 
hinter grünen Schirmen und Schilden; ſie zogen das Wild durch 
verſtellte Lockrufe und andere Täuſchungen an. Da das Hochwild 
beſtimmte Wege verfolgt, müſſen Suchmänner ihre Fährten, ihren 
Wechſel, ihren Ablauf beobachten, auf dem ſie ſich zur Aſung und 
Tränke oder zum Suhlen begeben. Trotz ſeiner Mühſeligkeit kam 
der Birſchgang immer mehr auf. Viel mehr als in der Urzeit 
begegnen uns einſame Jäger, wilde Geſellen, die die einfachen Ge⸗ 
müter an den Teufel erinnern. In der Regel erſchien allerdings 
der wilde Jäger hoch zu Roß und ſo raſch reitend, daß die Funken 
ſtoben, umlärmt von dem Gebelle vieler Jagdhunde.“ Manchmal 
aber ging er auch zu Fuß. So erſchien er einmal mit dem Schlapphut 
auf dem Kopfe mitten unter den pſallierenden Mönchen, ein ander⸗ 
mal allein einem Mönche, von einem großen ſchwarzen Hunde bes 
gleitet, mit einem langen Meſſer in der Hand, womit er ihn zu 
ſchänden drohte.? Umgekehrt kam es aber auch vor, daß die Teufel fid) 
in die Geſtalt des Wildes verwandelten und die Jäger in die Irre 
führten. Wenn die Jäger dann ein Tier erlegten, entſtand ein 
ſolches Geſchrei und Getümmel, daß fie halb wahnſinnig wurden.“ 
Auch anderes Übel konnte einem einſamen, wandernden Jäger zu⸗ 
ſtoßen. Als Wilhelm von Helfenſtein eines Tages, einen Sperber 
auf der Fauſt, durch den Wald ſchritt, liefen ihm zwei Diener des 
Grafen von Sayn in den Weg, die ihm eben einen Knecht geraubt 
hatten. Er ſuchte ihnen ihre Beute zu entreißen, wurde aber von 
einem Speere durchbohrt und hauchte auf der Stelle ſein Leben aus.“ 

Die Falkenjagd erfreute ſich im ſpäten Mittelalter der größten 
Beliebtheit. Sie erſetzte dem Ritter die Hetzjagd und galt als hoch⸗ 
vornehm, obwohl ſie am letzten Ende auf ein ziemlich kunſtloſes 
Morden hinauslief. Die Hauptkunſt beſtand in der Zähmung des 
Falken. Der wilde Vogel mußte für kurze Zeit geblendet und ab⸗ 
gemattet, dann an die Atzung, an Hunde, Pferde, an das „Luder“, 
den Lockvogel, d. h. die künſtliche Nachahmung eines Tieres gewohnt 
werden. Daher iſt es nur halb wahr, wenn der Kürenberger ſagt 
„Weib und Federſpiel werden leicht zahm; wenn man ſie recht lockt, 
ſo ſuchen ſie den Mann.“ Umgekehrt verglichen die Frauen gerne 
ihre Geliebten mit Falken, die ſie aufzogen, mit ſeidenen Riemen 
feſſelten und mit Goldſchmuck bedeckten; aber oft war alle Mühe 
umſonſt: der Falke entfloh und wollte nicht mehr zurückkehren.“ 

1 Caes. Dial. 12, 20. 

* Hom. 1, 111; vgl. Guib. vita 8, 19. Eine ähnliche Geſchichte erzählt 
Felix Hämmerlein de credul. daemonibus adhibenda. 

& Guibert. v. 8, 19. * Caes. Dial. 7, 7. 

s Ztſch. f. deutſch. Altertum 1896 S. 290. Vgl. Archiv f. Kulturgeſch. 
1904 S. 1. Boccaccio, Dec. 5, 9. 
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In dem Gedichte „Der Minne Falkner“ wird ein edles Tier ge⸗ 
ſchildert, gleich vornehm an Farbe, Fängen, Gebaren und im Fluge. 
Wenn der Falkner den Vogel auf der Hand trägt, deucht er ſich 
ein Kaiſer zu ſein. Nun war ihm aber das Tier entflohen, und 


Aus der links durch das Tor angedeuteten Burg, von deren Zinnen zwei Frauen nach- 
chauen, reitet eine Jagdgeſellſchaft in den Eichwald und zwar paarweiſe. Die Frauen 
alten Falken, die vordere hat den ihren eben losgelaſſen. Von den Männern führt der 
intere einen Bogen; der vordere faßt mit dem Schwert nach einem Hirſche, den ein Jäger 


A Ai (vielleicht ein Knecht) mit faft bedauernder Handbewegung an einer Quelle erſticht 
eſe 


ſt durch eine Arne angedeutet). Hinter dem Paare ſtoßen zwei Knappen, einer zu 
ferb unter dem Torbogen, ein zweiter zu Fuß ins ballende Jagdhorn. Hinterſeite eines 
Elfenbeinkäſtchens in den Maihinger Sammlungen. 


er ſuchte es in langem Ritte mit dem Schrei „ju ſchoho, ju ſchoho“. 
Unter anderen begegnete ihm ein Mann, den er für einen Falken⸗ 
dieb hält, vor dem er ſich aber verſtellt. Vom langen Umherreiten 
ſtürzt endlich ſein Pferd zuſammen, er läßt es liegen und geht zu 
Fuß weiter. Einmal kommt er ſeinem Falken nahe, er vermag 
ihn aber nicht zu feſſeln. Den Falken betrachteten und behandelten 
die edlen Herren als einen guten Freund; er war ihr treuer Be⸗ 
gleiter nicht bloß auf Spaziergängen, ſondern auch bei Beſuchen, 
zumal wenn ſie zu ihren Liebchen gingen.! Wenn die Herren und 
Damen paarweiſe auf die Jagd hinauszogen, hatte der galante Be⸗ 
gleiter die Aufgabe, dem Vogel zu rechter Zeit die Kappe abzunehmen, 
ihn der Frau auf den Handſchuh zu o Vi wenn ibn bieje in die 
Luft geſchwungen hatte, ihn durch Laufen und Locken wieder zur 
Stelle zu ſchaffen. Die Falken mußten ſich auf die Vögel ſtürzen, 
die mit der Armbruſt und dem Bogen ſchwer zu erlegen waren, 
und dem ſich dabei entſpinnenden Kampfe ſchauten die Damen und 
Herren mit grauſamer Wolluſt zu. 

Die Damenbegleitungen bildeten den Hauptreiz bei den Falken⸗ 
und Hetzjagden. Dieſes Leben gefiel nach einem franzöſiſchen Dichter 

! Les voeux de l'épervier, Lothringer Jahrbuch 1894 S. 199. 

2 „Die Flügel klatſchen, Federn ftieben, frohlockend gellt der Falken 


Schrei, und jämmerlich des Geiers Klagen; die Falken geben nicht mehr frei; 
ſie laſſen ſich herniedertragen und wirbeln langſam durch die Luft.“ (Wolff.) 
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einem deutſchen König fo gut, daß er gar nicht heiraten mochte.! 
Wenn die Herren im raſchen Ritte ihre Kleider zerriſſen oder wenn 
ſie in ſtarken Schweiß gerieten, waren gleich die Damen zur Hand, 
ihre Armel zu nähen und ihnen den Schweiß von der Stirne zu 
wiſchen. Statt der fehlenden Handtücher boten fie ihre Hemdzipfel. 3 
Zu Mittag und Abend erfreute ſich die bunte Geſellſchaft am „wohl⸗ 
bereiteten Mahle“ in ihren Zelten, und die Damen erheiterten die 
Gäſte durch Geſang unb Muſik ganz beſonders abends.?“ Am anderen 
Morgen war alles wieder fromm und hörte die Meſſe. 

Die vornehme Geſellſchaft hielt ſich viel mehr im Freien auf 
als heutzutage. Nicht nur die Waffenſpiele und die Jagd, ſondern 
auch der Tanz und die Feſtesfreude lockten ins Freie. Man ver⸗ 
anſtaltete Mahlzeiten im Garten unter Lauben und tanzte im Mai 
unter der Linde oder auf dem grünen Anger. Deshalb ſehnt man 
ſich nach dem Frühling, wünſcht zu verſchlafen des Winters Zeit 
und freut ſich an den erſten Zeichen des Lenzes. Da kamen dann 
die Ritter ſtatt im Palas im Freien zuſammen; fo ſchildert Hart⸗ 
mann einen fröhlichen Pfingſttag: „die einen ſprachen wider die 
Frauen, dieſe tanzten, dieſe ſangen, dieſe liefen, dieſe ſprangen, 
dieſe hörten Saitenſpiel, dieſe ſchoſſen nach dem Ziel, jene redeten 
von ſehnender Arbeit (Liebesnot), und jene von großer Mannheit.“ 
Ahnlich ſagt Wernher der Gaxtenaere: „der eine ſchoß mit dem Pfeile 
nach dem Ziel, der andere birſchte durch den Wald“. „Man lebte 
wie im Paradieſe,““ ſagt einmal ein franzöſiſcher Dichter, und wenn 
man die franzöſiſchen Romane lieſt, könnte man auch glauben, das 
Leben ſei eine ununterbrochene Folge von Feſten und Vergnügungen 
geweſen. Die engen Verhältniſſe einer Burg machten einen häufigen 
Auszug und Ausflug notwendig. 

Allerdings entbehrte kaum eine Burg eines Gartens, und die 
meiſten beſaßen mehrere, einen Baumgarten und einen Wurzgarten. 
Der eine Garten lag dann am Bergfried, der andere am Torturm. 
In der deutſchen Erzählung vom „verkehrten Wirt”5 begibt fid) 
der Liebhaber vor dem Tage in den Hag unter dem Burgerker und 
in einem franzöſiſchen Roman geben ſich zwei junge Leute am 
Königshof während der Meſſe dort ein Stelldichein.“ Noch uns 
geſtörter waren die Liebenden, wenn fie den Abend dazu wählten, 
wie der Kaſtellan von Couci und ſeine Dame. Zur Geſpenſter⸗ 
ſtunde trieb ſich hier und da ein Sterngucker oder eine Zauberin 
darin herum.“ Als Gawan bei bem Fergenritter übernachtete, ſah 
er morgens beim Erwachen zu ſeinen Füßen einen Baumgarten 
liegen; dahin ſtieg er hinab durch ein offenes Fenſter und erging 
fid im Tau, freute fid) an der ſchönen Luft und am Vögelſchall. 


1 Guillaume de Dole v. 154. 

1 L. c. 270, (583). * L. c. 426. * Flamenea 740. 
Von errant bon Wildonie, bro von Lambel S. 201. 

& L'escoufle bei Langlois, La société 105. 7 Meleranz V. 1793. 
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Auch Ritterdamen liebten dieſen Morgenſpaziergang; denn die Arzte 
ſagten, das Gehen im Tau mit nackten Füßen ſei geſund. Darüber 
vergaßen viele den Gottesdienſt, und die Sänger ſpotteten, die Vögel 
ſeien die Kapläne der eleganten Damen und Herren.! Daher hatten 
die frommen Mönche an dem Vogelſchalle keine beſondere Freude. 
Beſonders galt die Nachtigall, die Königin der gefiederten Sänger, 
die Botin der Liebe, als Vogel der Teufelin Holda.? 

Die ganze Natur ftellte fid) in ben Dienſt der Empfindung, 
und dem Liebenden zumal ſpricht alles, die Roſe und Lilie, die 
Lerche und Nachtigall die Sprache des Herzens und iſt Sinnbild 
der Liebe. Kein Wunder, daß die Roſengärten ſich viel verbreiteten. 
Allerdings zeigen die Roſengartendichtungen, daß der Geſchmack ſich 
nicht mit dem einfach Natürlichen begnügte. Die Roſenſträucher 
wurden gelegentlich mit goldenen Borten und funkelnden Edelſteinen 
behängt. Sogar künſtliche Vögel und Tonſpiele, nicht allein Vogel⸗ 
käfige, werden erwähnt; doch ſcheinen hier mehr fremdartige Vor⸗ 
bilder als die Wirklichkeit die Schilderung beſtimmt zu haben; denn 
im allgemeinen war der Geſchmack und das Gefühlsleben ein ganz 
anderes. Während ſich die Alten faſt nur an der verkünſtelten 
Natur ergötzten, freuten ſich die Ritter auch am Schatten des Hoch⸗ 
waldes, am murmelnden Bache, am grünen Klee. Wie oft rühmen 
die alten Dichtungen das ſchlichte Kleeblatt! 


1 Guillaume de Dole 225. 

* Simrod, Rheinſagen 156. 

» In dem Roman L'escoufle befanden fid) in einem Bürgerhauſe Süd⸗ 
frankreichs einmal nicht weniger als acht an den Fenſtern; Langlois, La 
société 112. 
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Im Mittelalter waren die Menſchen manchmal wie die Kinder 
und freuten ſich an Kleinigkeiten. Ihre Erholung und Unterhaltung 
war viel einfacher, wenn man will, viel einfältiger als die des 
Altertums, manchmal viel roher und rauher. Die Alten beluſtigten 
ſich an aufreizenden und aufregenden Spielen, an den Kunſtſtücken 
der Fechter und Tänzerinnen, die Ritter an aufregenden Abenteuern. 
Im Altertum und ebenſo in der Neuzeit fand das Leben viel kräftigere 
Mittelpunkte; es ſammelte ſich an wenigen, aber um ſo ſtärker 
leuchtenden Feuerherden. Im Mittelalter hat ſich das Leben mehr 
zerſplittert, zerſtreut; ihm fehlten die großen Hauptſtädte mit ihrer 
Überfülle von Kulturanſtalten. Dafür war aber das Land nicht ſo 
arm an Anregung, und die politiſchen und die religiöſen Intereſſen 
der Menſchen beſaßen ebenſo wie die wiſſenſchaftlichen und künſt⸗ 
leriſchen überall eine Heimſtätte. Ganz beſonders liefen in den 
Klöſtern allerlei Nachrichten und Neuigkeiten zuſammen, mehr als in 
den Burgen, weshalb die Kloſterchroniken die beſten Geſchichts⸗ 
quellen ſind. Die Klöſter enthielten Hochſchulen, Muſeen und Bib⸗ 
liotheken. In den Burgen und fogar in den Schlöffern verlief das 
Leben meiſt einförmiger und nur wenn Gäſte und Spielleute ein⸗ 
kehrten, kam mehr Bewegung in die Geſellſchaft. 


1. Verſchiedene Arten des Spieles. 


Das Spielweſen war nicht fo organifiert wie in der Neuzeit, 
und es fehlte die Sonderung der Spielarten und der Berufe. Der 
Ausdruck Spiel bedeutet das verſchiedenſte, Geſang unb Mufik, Tanz 
und Poſſe. Die Dichter waren zugleich Vers und Tonkünſtler, ja 
zeitweilig Poſſenreißer und Artiſten. Die Sänger und Dichter hießen 
Schöpfe, Schöpfer (Schöffen), franzöſiſch Trouvdres, Troubadoure, 
Trovatori, Erfinder. Wenn ſie auch aus vornehmen Familien 
ſtammten, legten ſie ſich charakteriſtiſche Namen bei, z. B. Wahr⸗ 
mund, Stricker, Spervogel, Freidank. Regenbogen. Manche rühmten 
ſich Ritterranges, hießen ſich edle Degen, ſtolze Ritter, aber auch ſie 
gehörten zur allgemeinen Klaſſe der Jongleurs, Meneſtrels, Fiedler.“ 


1 Vidulatores, citharistae, rumpatores, vilours, gigours, roteors, crouders, 
harpours, citolers, lutours, taboreurs. 
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Trotzdem manche beſſere Berufsgenoſſen ſich gegen die Ver⸗ 
miſchung der Spielarten erklärten,! hat das Mittelalter doch nie 
ſcharfe Grenzlinien gezogen. Zwiſchen die ernſten Stücke hinein 
wollten die Leute wieder lachen und ſich zerſtreuen. So zeigen nach 
der Erzählung eines franzöſiſchen Romans zwiſchen dem Vortrage 
antiker und mittelalterlicher Epen? Akrobaten ihre Künſte und ver: 
anſtaltet ein reiches Orcheſter Muſikaufführungen. Ein andermal 
beſchließen üppige Tänze das ernſte Konzert.? Die einen Spielleute, 
ſagt Thomas von Cabham, beſingen die Taten der Fürſten und 
das Leben der Heiligen und bringen Troſt den Menſchen in ihrer 
Trübſal und Not, die anderen fingen nur Spottlieder“ und treiben 
Schamlofigkeiten mit Tänzern, Tänzerinnen und Zauberern, die 
Phantaſiegebilde erzeugen.“ Eine dritte Art ſpielt Inſtrumente, und 
auch zwiſchen ihnen gibt es große Unterſchiede.“ 

Im Gefolge der leichtfertigen Spielmänner befanden ſich Spiel⸗ 
weiber, die ſich in Geſang und Tanz bewundern ließen.“ Zum 
Ruffian gehörte notwendig eine Ruffa. Eine ſolch buntgemiſchte 
Schar ließ einmal ein Graf aus Übermut an einem Kloſter vorbei⸗ 
ziehen, um die Mönche zu ärgern, weshalb ſich dieſe an Papſt 
Innocenz IIL wandten.® Nicht alle Mönche waren gleich ſtrenge und 
einige Abte waren nur zu duldjam.? Nach der Erzählung eines Mönchs 
verkleideten ſich einmal Teufel in ſchöne Mädchen und führten Tänze 
auf, wozu ſie durch üppige Bewegungen, durch Neigen und Beugen 
die Jünglinge einluden. Unter ihnen hatte eine der Mädchengeſtalten, 
die ſich durch Schönheit auszeichnete, es beſonders auf einen der 
Schüler abgeſehen; jedesmal wenn ſie im Tanze ſich ihm näherte, 
reichte ſie ihm einen goldenen Ring hin und ſuchte ihn innerlich 
durch Gedanken und Begierden, äußerlich durch ſinnliche Körper⸗ 
bewegungen zur Liebe zu entflammen. Als dies einigemal geſchehen, 


ad der Troubadour Guiraut Riquier 1275 und der Engländer Thomas 
v. 

* Die Geſchichte der Helena, des Achill, des Anäas, des Kadmus, Jaſon, 
— Samſon, Goliath. Jul. Cäſar. Darauf folgt die Tafelrunde, Karl der 
Große, Olivier von Verdun; Flamenca 590. 

3 Ein uraltes Ballett waren bie pilota von Auxerre und bie bergeretta 
von Beſancon; Menestrier, Ballets anciens et modernes (1868) 4; Chambers, 
The mediaeval stage I, 163; Farel, Les jongleurs 231. 

* Locuntur opprobria et ignominias de absentibus. 

s Saltatores et saltatrices et alii, qui ludunt in imaginibus inhonestis 
et acum videri quasi quedam fantasmata per incantationes vel alio modo. 

* Quidam enim frequentant potaciones publicas et lascivas congre- 
gationes, ut cantent ibi lascivas cantilenas et tales damnabiles sunt, sicut alii 
qui movent homines ad lasciviam; Summa de poenitentia, Paris. Bibl. nat. 
8218 (8239, 8529). 

' Dansatrices, tornatrices, saltatrices, puellae cantantes. 

Es war derſelbe Graf, der die ſchon früher (II, 310) erwähnten Spieler 
Übelnacht (Malanotte) unb Leibweh (Maldecorpo) quälte, indem er jenen dem 
Froſte, dieſen der Feuerglut ausſetzte; Quellen und Erört. z. bayeriſch. Geld. 
IX a, 165. ® Marlene, Thes. an. V, 1609; Jocel. de Brakel. p. 83. 
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wurde der Jüngling beſiegt und langte mit dem Finger aus dem 
Kreiſe heraus nach jenem Ring; an demſelben Finger zog ſie ihn 
an fid, und verſchwunden war er.“ 

Ein großer Gönner der Spielleute, zumal der jungen Künſt⸗ 
lerinnen, war Kaiſer Friedrich II. Er unterhielt feine Gáfte, Sara⸗ 
zenen und Chriſten, z. B. Richard von Cornwallis, ſeinen Nachfolger, 
mit ihren Tänzen. Wahrſcheinlich war es ein ſolches Spielweib, 
mit dem einmal eine Dirne den frommen Gemahl der hl. Eliſabeth 
verführen wollte, als ſie vor den Burgfenſtern mit anderen tanzte.“ 
Wenn die Miniaturen den Tanz der Salome darſtellen, laſſen ſie 
das Mädchen häufig mit den Händen auf dem Boden tanzen oder 
mit Meſſern in der Hand ein gefährliches Spiel treiben.? 

Nahe damit berührten ſich die Schwertertänze halb nackter Jüng⸗ 
linge, die Narrentänze (Morris-dances).“ Die Entblößungen übten 
nicht weniger Reize aus, als Maskierungen und Kleiderpracht.“ Als 
bei einem flandriſchen Weberfeſte, ſo berichtet ein Mönch, die Spiel⸗ 
leute Lieder zu Ehren des Bacchus, der Venus, des Neptun und 
Mars ſangen, ba legten die Weiber Tugend und Scham beiſeite.“ 
Halbnackt gingen übrigens auch die Bettler und da die Spielleute 
ſich gerne unter fie miſchten, fiel die Entblößung nicht beſonders 
auf. Die Bettelmönche, die ſich ganz den Armen gleichſtellten, hielt 
man wohl gelegentlich für Spielleute. 

Die verſchiedenen Kunſtfertigkeiten der Spielleute faßt der über 
ſie begeiſterte Magiſter Johannes in folgenden Reimen zuſammen: 

Dieſer tanzet und müht die Glieder durch wechſelnde Wendung, 
Beugt ſich nach vorn und zurück, rücklings und vorwärts zugleich. 

Gehen lehrt er die Hände und in die Höhe ſtreckt er die Füße, 

Richtet zur Erde das Haupt: eine Chimära fürwahr , . 
Dieſer wirft in die Luft in gewaltigem Kreiſe das Becken, 

Fängt im Fallen es auf, ſchleudert es wieder zurück. 

Kühne und gewandte Sprünge hießen der franzöſiſche, der 
ſpaniſche, der britanniſche, der champagner, der lothringer Sprung.“ 


1 Caes. Dial. 5, 4. 

* So nach Joh. Rothe zum Jahre 1226 (Menncken II, 1711). 

s Wright, Domestic Manners 167; ein ſolches Bild enthält die Bronze⸗ 
pforte von St. Zeno in Verona und eine Freske im Dome zu Braunſchweig, 
abgebildet S. 368. 

* €. oben S. 10 (IL 310 ff.) Hierher gehören wahrſcheinlich auch die 
ioculatores cum cultellis. 

5 Preciosioribus, ut dictum est, vestibus utuntur lenones, quam olim 
incliti barones, qui tamen heroes (Galfr. 1, 74). Mulier . . . ornata histrionali 
habitu equum bonum insidens histrionaliter phaleratum; Th. Walsingh. 1817. 

$ Matronarum catervae, abiecto femineo pudore, audientes strepitum 
huius vanitatis, passis capillis de stratis suis exiliebant, aliae seminudae, aliae 
simplici tantum clamide circumdatae, chorosque ducentibus circa navim im- 
pudenter irrumpendo se ammiscebant; M. G. ss. 10, 810. 

! Lippiflorium ; Michael, Geſch. b. b. V. IV, 393. 

e Johann von Salisbury führt folgende Arten auf: salii vel saliares, 
balaestritae, gignadii, praestigiastores; Policrat. 1, 8. 
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Andere tanzten auf dem Seile und leiſteten Unglaubliches, wenn 
man den Berichten glauben darf. So ſoll einer auf einem Pferde 
über ein Seil geritten ſein.! Dagegen hören wir wenig von ben 
feineren Zirkuskünſten und der „hohen Schule“ ;? denn fie waren ein 
Vorrecht der Ritter, die es ſich zur Ehre rechneten, Buhurte und 
Wettrennen aufzuführen.? Allerdings pfuſchten viele Fahrende den 
Rittern in das Handwerk. die berufsmäßigen Klopffechter, bie Ri⸗ 
balden,“ Coterellen,, Basken, Ruffiane, Trutane. Andere führten 
gezähmte Tiere vor, Bären, Löwen u. a., namentlich zur Zeit der 
Märkte, und wieder andere zogen Puppen, Marionetten, Docken, 
Tatermänner heraus.“ Dieſe Künſtler verdienten mehr als gebildete 
Sänger. Als einmal ein Bauer das Lob Adams de la Halle hört, 
fragt er, ob er habe zaubern können; Verſe machen könne er auch, 
worauf er einen zum beſten gibt. Nun meint ſein Gegner: „Meiner 
Treu! Du haſt ſoviel Talent zum Singen, wie ein Bär zum 
Flötenſpiel.““ 

Übrigens beſtand manchmal die ganze Kunſt der Spielleute in 
recht groben Unflätereien, wie die Bauern ſie manchmal den vor⸗ 
nehmen Herren ſtatt eines Fronganges zum beſten geben mußten.“ 
Oder ſie ahmten die Bauern und die Handwerker in ihren Beſchäfti⸗ 
gungen nach. Da ſah man hier einen Bauern pflügen, dort einen 
Weber, einen Schuſter bei der Arbeit.!“ Manchmal führten auch 
die Bauern und Handwerker derartige Spiele auf, die mit ur⸗ 
alten, religiöfen Gebräuchen zuſammenhängen.!! Kobolde waren zu 
allem fähig, wie Meiſter Irregang in der Sage. Beſonders viel 
Geſchicklichkeit entwickelten Zwerge und Krüppel. Die älteſten Narren 
waren nichts anderes als Krüppel, Mißgeburten, Zwerge, ſpöttiſch 
die Großen genannt, die fid) zu allerlei Unanſtändigkeiten hergaben.!? 


1 M. G. ss. 23, 911. 

* Ante faciem hominum nudus incedere nequaquam erubuit equo in- 
vectus, animo irreverenti ac motibus indecoris furioso impetu ferebatur 
M. G. ss. 12, 474. Es ift nicht ganz klar, ob es fid) um einen Spielmann 
oder um einen Ritter handelt. Quaedam mulier, ornatu histrionali redimita, 
equum bonum histrionaliter phaleratum ascensa, aulam intravit, mensas more 
histrionum circuivit (1317); annales lohannis de Trokelowe 98; Reiske comm. 
in Const. Porphyrog. De caerem. 124; vgl. Paulini eucharist. 148. 

5 Das erftemal, wo davon bie Rede ift, nämlich bei Gervafius von Xil» 
burg, führt ein ſpaniſcher Ritter Zirkuskünſte auf: ad tactum chordarum 
equus incomparabilibus eircumflexionibus saltabat. Otia imper. UL, 92. 


* baud = Spiel, Freude. s Culterarii, ruptarii (routiers); f. II, 309 f. 
* Vgl. den Roman Galeran ed. Boucherie v. 3390. 
1 Reich, Mimus l, 884. 8 Le jeu du pelerin. 


® Joh. Salisb. Polic. 1, 8; foedum strepitum more ribaldorum emittere; 
Thom. Cant. 2, 57, 4; f. S. 372 N. 6; Chambers l. c. I, 12. 

19 Girald. ltiner. Cambriae 1, 2. 

11 So beim Algäuer Eggeſpiel, beim Pflugziehen; f. oben S. 42. 

12 Sunt etiam alii histriones qui nihil operantur, sed euriose agunt non 
habentes certum domicilium, sed eircumeunt curias magnas et loquuntur, 
quare prohibet apostolus cum talibus eibum sumere, et dicuntur tales scur- 
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Die Krüppel nennt ein Mönch geradezu Wucherer.“ Sogar manche, 
die Beſſeres verſtanden, verſtellten ſich als Krüppel.“ Denn es traf 
fid gut, wenn Körperfehler fid) mit Geiſtesklugheit verbanden. Eine 
franzöſiſche Erzählung führt uns drei Meneſtrels vor, die bei einem 
geizigen Burgherrn ſchlechte Aufnahme fanden, eine um ſo beſſere 
aber bei feiner Frau.?“ Gute Sänger meinten, ſolche Leute, namentlich 
wenn ſie ſich verſtellten, ſollte man gar nicht an den Höfen dulden.“ 
Ein Spielmann, der einem Könige ein beſonderes Vergnügen be⸗ 
reitete, erbat ſich von ihm die Gnade, von jedem Buckeligen, Ein⸗ 
äugigen, Krätzigen uſw. je einen Pfennig fordern zu dürfen. Nach 
einer anderen Verſion hatte ein Zöllner dieſes Recht (wohlgeſtaltete 
gingen frei aus). Nun kam zuerſt ein Buckliger in einem ſchoͤnen 
Kapuzenmantel und weigerte ſich, die Gabe zu reichen, worauf ihn 
jener mit Gewalt zu nötigen ſuchte. Bei dem darüber entſtandenen 
Handgemenge ſtellten ſich noch mehrere Gebrechen heraus, ſo daß er 
ſtatt eines Pfennigs fünf reichen mußte.“ 


2. Beifall und Mißfallen der Kirche. 


Die Kunſt der Spielleute fand auch den Beifall frommer Männer, 
weil ſie einſahen, daß der Menſch zu ſeiner Erholung der Spiele 
nicht ganz entbehren könnte.“ Die einſeitige geiſtige oder praktiſche 
Tätigkeit, ſagt der hl. Thomas, ermüde und erſchlaffe den Menſchen, 
er bedürfe zu ſeiner Abſpannung des Spieles und des ſinnlichen 
Scheines, nur dürfe es nicht zum Böſen verführen.” Auch die ſtrengſten 
Männer hatten nichts einzuwenden, wenn die Kunſt dem Dienſte 
Gottes oder dem Myſterienſpiel zugute kam, und manche gingen 
ſogar ſoweit, ſie mit den Evangeliſten zu vergleichen.“ Nichts zeugt 


rae sive magni, quare ad nihil aliud utiles sunt nisi ad devorandum et ad 
maledicendum. (Thom. de Cabh., Summa can. poenit.) 

1 La bible Guiot de Provins 1996. 

2 Jubinal, Nouveau recueil de contes, dits, fabliaux (1842) II, 100. 

s Ihre Gunſt ſchlug ihnen freilich auch zum Unheil aus; Les trois 

ossus par Durant; Montaiglon I, 13. 

* Watriquet de Couvin, ed. Scheler (1868) p. 867. 

5 Petr. Alph. Discipl. cler. 8, 2; Cento nov. ant. 58; Novellino 45; Boner 
Edelſtein Nr. 76. 

* Cum quidam ioculator quereret [ab Alexandro papa] utrum posset 
salvare animam suam in officio suo, quesivit ab eo papa, utrum sciret ali- 
quod aliud opus unde posset vivere. Respondit, quod non. Permisit igitur 
dominus papa, quod ipse viveret de officio suo, dummodo abstineret a las- 
civis turpitudinibus. Notandum est quod omnes peccant mortaliter qui dant 
scurris vel lecatoribus et predictis histrionibus aliquid de suo. Histrionibus 
dare nihil aliud est quam perdere. Cum igitur meretrices et histriones 
veniunt ad confessionem, non est danda eis poenitentia, nisi ex toto talia 
officia relinquant; Thom. de Cabh. l. c. 

1 S. Th. 1. 2, qu. 168 a. 2. Aus Sachſen weiß Cäſarius von einem thea- 
trum zu berichten, in das der Blitz fuhr, wobei zwanzig Perſonen umkamen 
(10, 28). 

? Lecoy, La chaire 445. Die Spielleute, mimi vel lixae, fagt einmal 
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beſſer für die Wertſchätzung der Muſik als ihre Aufnahme in den 
Lehrgang des Quadrivium, an dem in ihrer Jugend viele weltliche 
Sänger teilnahmen; denn ihre Melodien zeigen deutlich kirchlichen 
Einfluß. Ja auch niedere Künſte ſtellte das Volk in den Dienſt 
der Kirche; noch heute verbinden ſich in Spanien mit kirchlichen 
Aufzügen die Reigentänze der Jugend. 

Eine ſchöne Marienlegende erzählt: Nachdem ein Spielmann das 
Wanderleben ſatt bekommen hatte, trat er in ein Kloſter ein, konnte 
aber gar nichts lernen, nicht einmal das einfachſte Gebet. Voll der 
Angſt. noch weggeſchickt zu werden, klagt er der ſeligſten Jungfrau 
ſeine Not und greift in ſeiner Verzweiflung zu ſeiner alten Kunſt. 
Nachts in ſtiller Stunde ſchleicht er ſich oft in die Kirche und tanzt 
vor dem Marienbilde. So ſahen ihn einmal die Brüder, die ihm 
nachgingen, wie er die ſchwierigſten Sprünge ausführt, bis er er⸗ 
mattet vor dem Altar niederſinkt. Da tritt Maria zu ihm, trocknet 
ihm mit ihrem Schleier den Schweiß von der Stirne und bringt 
ihn wieder zu fid) aber nicht für lange; denn er ſtirbt bald eines 
ſeligen Todes.! Die Einfältigen, ſagte man, find die Hofnarren 
Gottes,? und dazu rechnete man auch die Kinder? 

In einem deutſchen Liede von der geiſtlichen Minne tritt Jeſus 
ſelbſt als Spielmann auf. nach deſſen Melodien die Seelen ſich mit 
den Cherubim und Seraphim im Reigen drehen. Viele Legenden 
berichten, wie Maria den Fahrenden ihre Gunſt bezeigte.“ Beſonders 
hilfreich war die Schmerzensmutter von Duſenbach bei Rappoltſtein. 
Das Kümmernisbild von Lucca warf einem Fiedler einen ſeiner 
koſtbaren Schuhe zu.?“ In verſchiedenen Gegenden verehrten die 
Spielleute verſchiedene Heilige, den Hiob, die hl. Cäcilia, den 
hl. Agidius oder St. Gilg, ben Remaclus. Die fahrenden Frauen 
wandten ſich an Maria Magdalena. Manchmal führten die Künſtler 
auf Kirchhöfen Ekſtaſen und Viſionen vor, vielleicht im Zuſammen⸗ 
hang mit Myſterienſpielen.“ 


5 ep Ehrwürdige, beobachten das Samstagfaſten beſſer als die Mönche; 
ep. 6, 15. 

! Du tumbeor Nostre Dame; Romania II, 815; XXIV, 449. Im neuen 
Reich 1875 1, 327: Hertz, Spielmannsbuch 1905 S. 186, 237. 

* Nach Langland die Armen (8, 91). Simplices ut sic dicam ioculatores 
dei sunt sanctorumque angelorum. Caes. Dial. 6, 8. 

* Als einmal ein König feinem Dienſtmanne auftrug, ben beften Spiel» 
mann herbeizuſchaffen, wenn er feine Gunft wieder erwerben wolle, brachte 
er ſein eigenes Kind mit der Begründung: „Kein Spielmann der Welt kann 
mir mehr Vergnügen bereiten, als wenn ich mein Kind vor mir ſpielen ſehe“; 
Gesta Rom. c. 124 (105). 

4 So ſoll eine Kerze vom Marienaltar auf eine Geige zugeſchwebt fein; 
La cierge de Roc-Amadour bei Gautier de Coincy, Miracles, éd. Poquet 315. 

5 Die Sage ift bekannt aus Kerners Gedicht vom Geiger von Gmünd; 
Hertz, Spielmannsbuch (1905), 336. 

* Subito in terram corruere, et primo tanquam in extasim ductos et 
quietos; deinde statim tanquam in phrenesim raptos exsilientes. Girald., 
ltinerar. Cambriae 1, 2. 
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Damit ſteht es freilich in einem eigentümlichen Widerſpruch, 
daß die Kirche über die Spielleute den Bann verhängte und der 
Staat ihnen den Frieden entzog.“ Die Prediger nennen die Mimen 
Teufelsbrüder und viele Bilder ſtellen die Spielleute als Teufel vor 
Augen. So ſitzt ein Spielmann mit einem Dudelſack auf dem Horn 
des Torwarts an einem jener Höllenrachen. bie fid) häufig über den 
Türeingängen der Kirchen befinden.“ Hellſeher erblickten die Teufel, 
wie ſie die Bewegungen der Spielleute 
nadjáfften.? Nicht ohne Grund, ſagt Ber: 
thold von Regensburg. tragen die Spiel⸗ 
leute Teufelnamen: Laſterbalg, Schandolf, 
Höllefeuer, Hagelſtein, Hagedorn.“ Sie 
ſcheuten ſich nicht, meint er, vor Reden, 
die der Teufel nicht in den Mund nehmen 
würde. ſie ſeien ſeine Blaſebälge. 

N , a es Runftitüde, ante 

EN pielereien, Phantasmagorien, lebende 
Teufel als Zeen, gie Bilder glaubten die Geiſtlichen auf die 
Macht des Böſen zurückführen zu müffen.5 
Auf die Macht des Teufels vertrauend, erzählt ein Mönch, ſtürzte 
fid einmal ein Gaukler von einem hohen Turm herab, aber ſein 
Vertrauen wurde doch ſchließlich getäuſcht und er brach ſich den 
Hals.“ In Italien begegnet uns ein Künſtler, der das Fliegen pros 
bierte, unter dem Namen der Elſter.“ Zu halsbrecheriſchen Ubungen 
und Flugverſuchen reizten die vielen Erzählungen von den Nacht⸗ 
fahrten der Hexen und Zauberer. Gehörten doch die Zauberer 
ebenfalls zum großen Heere der Fahrenden. Dagegen hören wir von 
anderen, daß ſie ein Kreuz ſchlugen, bevor ſie ihre halsbrecheriſchen 
Übungen begannen.“ Nach der Erzählung eines Franziskaners glaubte 
ſich ein vermeſſener Heiliger auf die Macht Gottes verlaſſen zu 
dürfen, indem er ſich ſeiner Wundermacht rühmte. Einmal lud er 
die Bewohner Bolognas zu einem Flugverſuche ein. Da er ihm 
nicht gelang, ſagte er: „Gehet wieder mit dem Segen Gottes und 
freut euch, mein Antlitz geſehen zu haben.““ 


! M. G. Const. 2, 577. 

* Wright, History of Caricature 71. 

s Thom. Cant. 2, 49, 21. 

Predigten I, 159. Über ihre Lügenhaftigkeit, Novellino 64. 

s Toletanerkunſt S. 60. 

* Caes. Dial. 5, 85. Der Alte vom Berge, ber Obere ber Aſſaſſinen, 
befahl einmal, als ihn ein Kaiſer Friedrich beſuchte, zweien feiner Leute, 
ſich vom hohen Turme herabzuſtürzen. Nach Enenkel (Weltchronik) gab Frie⸗ 
drich II. ſelbſt einen ſolchen Befehl. 

7 Quellen u. Erört. a bayeriſch. Geſch. IX a, 165. 

* Schultz. H. 8. 1, 569. 

$ Salimb. Chron. 1238 p. 89. 
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3. Verwendung und Bezahlung der Spielleute. 


Die edle Sangeskunſt übten auch fromme Leute. In einem 
franzöſiſchen Roman übertrifft ein junges Mädchen, das in einem 
Frauenkloſter das Harfenſpiel gelernt hatte, alle Meneſtrels, ſo daß 
ſie ſich ehrfürchtig vor ihr zurückziehen.! Zu dem Erzbiſchof Hilde⸗ 
brand von Lyon, einem früheren Cluniacenſermönch, kam eines Tages 
ein Sänger, der ſeine Melodien mit der Fiedel begleitete, und be⸗ 
gehrte für ſeine Kunſt ein Geſchenk. Da erwiderte der Erzbiſchof: 

„Aus Liebe zu Gott will ich Dir etwas zu eſſen geben, nicht aber 
wegen Deiner Kunſt, denn ich verſtehe ſo gut wie Du zu ſingen 
und zu fiebe[n."? 

An den Höfen der Biſchöfe vereinigten ſich die verſchiedenſten 
Arten von Spielleuten. Als der Biſchof Albrecht von Lüttich ver⸗ 
kleidet nach Rom reiſte, nahm er ſeine Harfe mit und ſchlug ſie 
unterwegs auf einer Hochzeit zum Entzücken der Gäſte. Auch die 
Mönche pflegten nicht nur ſelbſt die heilige Muſik, ſondern hörten 
auch gerne den Vorträgen der Fahrenden zu. Stammten doch viele 
ihrer Melodien aus geiſtlichen Kreiſen! Als die Bettelmönche auftraten 
und an einer engliſchen Kloſterpforte klopften, hielten die Benediktiner 
ſie für Spielleute und nahmen ſie mit Freuden auf. Um ſo größer 
war die Enttäuſchung, als ihr wahrer Charakter ſich herausſtellte. 

So befanden ſich unter den vielen Dienern und Beamten, die 
den Biſchof Wolfger von Paſſau umgaben, auch viele fahrende Dichter, 
Gaukler, Sängerinnen und Tänzerinnen. Selbſt ein Mann wie 
Walter von der Vogelweide mußte ſich zu ihrer Geſellſchaft bequemen. 
Er empfing von ihm, wie aus ben Rechnungsbelegen des Viſchofs 
hervorging, am Tage nach St. Martin 1203 fünf Solidi für einen 
Pelzmantel. Um die gleiche Gabe bat einſt der Erzpoet den Reinald 
von Daſſel und fügte dem Lobeshymnus auf dieſen Mann, der frei⸗ 
gebiger ſei als der hl. Martin, die greifbare Nutzanwendung an: 

„Der Poet hat einen Mantel und einen Rock verdient.“ Es war 
nämlich Sitte, daß die Gäſte bei Hoffeſtlichkeiten ihre koſtbaren 
Kleider auszogen und ſie den Fahrenden reichten, ſo daß ſie, wie es 
in der deutſchen Dichtung heißt, aus Milde der Kleider ledig da⸗ 
ſtanden.“ Ein Graf von Holſtein erklärte, dieſe Menſchen ſeien 
beſſer gekleidet als er.“ Nicht weniger als 7000 Mäntel verteilte 
Galeazzo von Mailand, als er Beatrice von Eſte heiratete.“ Da 


1 Galeran ed. Boucherie v. 6987. Vgl. Robert de Blois, Chastiement 
des dames 447. Von zwei n wurde der eine Mime, der andere 
Knappe. Gualter. Map. N. c. 4, 15 

1 Salimb. chron. 1249 p. 156. 

* Am Hofe Philipp Auguſts verſchenkten die Herren Kleider, bie fie acht 
Tage zuvor um 20 bis 30 Mark gekauft DOHEN: Rigord. de g. Phil. Aug. 1186; 
Bellov. Spec. hist. 80, 5. * M. G. ss. 21, 286. 

5 Guilelm. Ventura Chron. Astense 14; Meleranz B. 3050; Faral, Les 
jongleurs 99 (121, 289); Hertz, Spielmannsbuch 18. 
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auch die Bürger dieſe Freigebigkeit nachahmten,“ ſahen ſich ſpäter 
die Obrigkeiten in ihrem patriarchaliſchen Eifer dazu veranlaßt, in 
ihren Luxusverboten Grenzen zu ſetzen. Auch Bürger und Bauern 
zogen zu ihren Hochzeiten, Gaſtmählern, Kirchweihen Spielleute bei.“ 
Gleich den Rittern beſtellten ſie ſich Sänger für ihren Maienreigen 
und ihren Wintertanz um „Hühner und Weizen.“ So lud der 
ungetreue Verwalter eines Kanonikers zu Köln, der das Gut ſeines 
Herrn verpraßte, zu ſeinen Abendmahlzeiten Spielleute. Die ſüßen 
Töne weckten den Herrn und er ſtand auf, um nachzuforſchen, was 
das bedeutete. Einer der Diener eilte ihm entgegen und fragte: 
„Wohin wollt Ihr Herr?“ Jener antwortete: „Ich habe eine áuBerft 
ſüße Melodie gehört, aber ich weiß nicht, woher fie kommt.“ Da 
erwiderte der Diener: „Legt Euch nur ruhig wieder zu Bett, Herr! 
Die Mönche in Deutz fingen zur Orgel.“ 

Eine Hofkapelle mußte jeder vornehme Mann halten, der etwas 
gelten wollte, und nicht ſelten fanden auch Gaukler eine längere An⸗ 
ftellung. da fie auch für andere Dienſte, 3. B. Boten: und Kundſchafter⸗ 
dienſte zu brauchen waren.“ Andere waren Hofnarren, Hofmuſikanten, 
wieder andere Zeremonienmeiſter und Wagenherolde. In England 
hießen ſie geradezu „Miniſter“: denn dieſes bedeutet der Name 
Meneſtrel. und ſie erhielten Lehen; ſogar ein Spielweib beſaß ein⸗ 
mal ein Lehen.“ Trotzdem war die Lage der Höflinge keineswegs 
beſſer als die der Kinder der Straße.“ Einmal verloren ſie die 
Freiheit, die in ihren Augen viel Wert hatte. Dies zu veranſchau⸗ 
lichen, erzählten die Spielleute die Geſchichte vom armen Voͤglein, 
das frei und luſtig in der Nähe eines Schloſſes ſang. Da bekam 
ein Bauer das Schloß und wollte das Vöglein einſperren; er ver⸗ 
hieß ihm ein gutes Futter und einen ſchönen Käfig. Der Vogel 
wollte aber nichts davon wiſſen. 

„Ich bin wie der Vogel auf dem Zweig,“ ſagte Rutebeuf; „im 
Sommer finge ich, im Winter traure und entlaube ich mich wie 
ein Fruchtbaum beim erſten Froſt. Die Würfel haben mich aller 
Kleider entblößt, die Würfel bringen mich um. Der Haſehart 
(Hazard) war ein ſtändiger Reiſegenoſſe, der Würfel⸗ wie der Trink⸗ 
becher. So ein armer Kerl, meinte man, hat ſein Lebenlang nur 


1 Galfried von Bruil: Quorum parentes quotidiana celebrabant convivia, 
unde civibus procedebat refectio plurima aut pauperibus eleemosyna largissima, 
modo assidui hospites aliena saepe vagi expetunt hospitia (1, 74). 

* Tibicen . . . iuvenes et puellas saltationibus et gesticulationibus suis 
ad carmina obscoena et turpia concitabat; Thom. Cant. 2, 57, 4. Obscenis 
partibus corporis oculis omnium eam ingerunt turpitudinem. loh. Salisb., 
Policrat. 1, 8; Ad. Brem. 3, 38. Das ärgſte war noch dabei, daß halbwüchſige 
Mädchen und Knaben zuſchauten. Ioh. Sal. I. c. 8, 12. 

* Caes. Dial. 6, 7. 

* 3n bem Roman Joufroi muß der Lieblingsmeneſtrel dem Herrn 
melden, wer die Schönfte im Se e (hg. von Hofmann und Muncker V. 800). 

* Domesday-Book (1783) J, 38 (d). 

s Gegenſeitige Eiferſucht Gen nov. a. 79. 
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Unglück und ſchließlich in der Hölle noch Pech, ſo daß ihn der Teufel 
hinausjagt. Ein franzöſiſcher Dichter ſpann den Gedanken weiter 
aus. Der Arme iſt dazu verdammt, einen Höllenkeſſel zu heizen; 
aber da einmal ſein Dränger ſich entfernt, läßt er ſich von St. Peter 
dazu verleiten, um die ihm anvertrauten Seelen zu würfeln. Im 
Spiel verliert er eine Seele um die andere. Schließlich errettet 
auch ihn St. Peter und führt ihn zum Himmel.“ Ein Peirol von 
Auvergne ſoll dreißig Jahre lang nur ein Gewand getragen haben, und 
ein anderer? roch jo harzig und ranzig wie ein gemeiner Savoyarde. 

Wie es ſcheint, ſanken die Spieler mit der Zeit immer mehr 
herunter. In einer beweglichen Klage hält einer der trüben Gegen⸗ 
wart die ſchöne Vergangenheit vor: früher brauchte der Spielmann 
nicht zu betteln und wurde nicht hinausgeworfen: man hieß ihn 
willkommen und ſetzte ihn ohne weiteres an die Tafel. Jetzt muß 
er zuvor einen Vertrag abſchließen über ſeine Bezahlung, und er 
muß gegen Wortbrüchige oft klagen.? Am Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts ſagt ein deutſcher Dichter, der eine lebe von Betrug, 
der zweite von Spiel, der dritte lüge ſich an den Höfen herum; 
der eine ſpiele den Narren, der andere handle mit alten Kleidern 
oder ſammle Federn und wieder ein anderer lebe von der Liederlich⸗ 
keit ſeines Weibes, ſeiner Tochter oder Magd. Ein Meiſter Irre⸗ 
gang konnte nicht nur ſagen und fingen, laufen und ſpringen, ſondern 
auch zur Not Gewänder ſchneiden, Wagen bauen und Schilde malen. 
„Als hofelicher Knabe“, ſagt er, „erwerbe ich meine Speiſe mit 
mancher Hand und gehe von Land zu Land.““ Alle dieſe Fertig⸗ 
keiten führten wohl Schauſpieler in dramatiſchen Szenen vor, wie 
wir ſchon oben hörten. Oft aber verwandelte fid) der Scherz in 


nit. 

Auf ihren Reifen mußten die Spielleute gewöhnlich auf Schulden 
leben und Pfänder hingeben, die dann bei der erſten Gelegenheit 
von ihren Gaſtfreunden wieder ausgelöſt wurden.“ Daher erklärt 
ſich der Ausdruck Gage. Gewöhnlich dienten die von milden Herren 
geſchenkten Kleider zum Pfande. „Da ſah man heute einen gar 
herrlich gekleidet, wie wenn er der Sohn eines Grafen wäre, morgen 
aber trägt er ein elendes Gewand“. Oft mußten ſich Künſtler mit 
Empfehlungsbriefen an reiche Gönner begnügen.“ Daher baten die 
Meneſtrels am Schluß der Hochzeit: „Gebt uns Herren oder Geld.“ 

Dazu kam noch die Friedloſigkeit, in der die Fahrenden aller 
Art, die Fremden und Wildlinge ſtanden, eine Rechtlofigkeit, die 


ı S. Pierre et le jongleur; Montaiglon V, 66. 

2 Folheta; Folquet. 

»Le dit du honteux menestrel, Jubinal, Les œuvres de Rutebeuf III, 14. 
Hagen, Geſamtabenteuer Jil, 87; Laßberg IL 311. 

gl. bie Pfandlöſe in Wolframs Parzival 651 (18, 745). 

$ Guilelm. de Saccovilla bei Gautier, Epopées Il, 186. 

7 Beiſpiele f. bei Rockinger Quellen u. Erört. z. bayr. Geſch. IX a, 163. 
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nur die Menſchlichkeit und die Religion einigermaßen milderte. ! 
In Flandern wettete einmal ein Spielmann um ein Pferd, er ver⸗ 
möge ein ganzes Bierfaß auszuſaufen.“ Er gewann die Wette, aber 
der Graf von Guines ſetzte ihn ſtatt auf ein Pferd auf ein Pferdchen, 
d. h. auf einen Galgen.“ 

Einen gewiſſen Schutz verſchaffte ihnen der Zuſammenſchluß 
zu Verbänden, zu frommen Bruderſchaften, Leichenvereinen oder zu 
Spielmannsſchulen, wie ſie in der Provence entſtanden; 1175 wurde 
ein Spielkönig ernannt, dem die Gräfin von Urgel eine koſtbare 
Krone ſchenkte.“ In Deutſchland erinnert daran der Pfeiferkönig in 
Rappoltsweiler. Einen anderen Charakter haben die nordfranzöſiſchen 
Bruderſchaften, die auf die hl. Jungfrau ſelbſt zurückgeführt wurden. 
Maria erſchien um 1120 nach einer Legende zwei feindlichen Ge⸗ 
noſſen und forderte ſie auf, ſich zu verſöhnen, was mit Hilfe des 
Biſchofs von Arras auch geſchah. Sie errichteten ſpäter eine Stif⸗ 
tung und Bruderſchaft für die Beerdigung und das Seelenheil ihrer 
Genojjen. Aber daran ſchloß fid) bald auch gegenſeitige Hilfe in 
anderen Nöten.“ Einen ganz anderen Charakter hatte der ſog. 
„Orden“ der Vaganten, auf den wir ſpäter zurückkommen. 


4. Hofnarren. 


Die Spielleute gerieten oft ſelbſt miteinander in Streit. So 
beſchwert ſich in dem franzöſiſchen Tambourlied ein Sänger älterer 
Art über den groben Lärm des Trommler. So klagt auch Walter 
von der Vogelweide, am Landgrafenhof von Thüringen würden einem 
die Ohren taub. Die Geſellſchaft war zu bunt gemiſcht' und der 
Streitigkeiten und Eiferſüchteleien war kein Ende. 

Ein Spanier weiß zu berichten, wie ein König einem friſchen 
Hofnarren mehr zugetan war als einem älteren und dadurch ſeinen 
Neid erregte. Um den Neuling zu beſchämen, ſchob der ältere dem 
jüngeren alle Knochen zu und wies mit Hohn auf den Beinerhaufen 
hin, der vor ihm lag. Dieſer aber, nicht verlegen, ſagte: „Ich habe 
es gemacht wie Menſchen tun; mein Genoſſe aber hat es gemacht 
wie Hunde, er hat Fleiſch und Bein verzehrt.“ 


1 Lotterpfaffen mit langem Haar und Spielleute ſind aus dem Frid, 

heißt es im bayriſchen Landfrieden. 
. Parato sibi tantummodo loco ubi . .. dum biberet, emittere posset 

urinam. 

s [n eculeo suspendit. Lamb. h. Ghisn. 124. 

* Diez, Leben u. Werke der Troubadours (1882) 322. 

5 Die älteſten Statuten ſtammen aus dem Jahre 1194. Farel, Les 
jongleurs 137. 

* Einen ſolchen Höllenlärm, meint er, hätte bie Jungfrau Maria nicht 
geduldet; Jubinal, Jongleurs et trouveres 164. 

' Regis enim curiam sequuntur assidue histriones, candidatrices, alea. 
tores, dulcorarii, caupones, nebulatores, mimi, barbatores, balatrones, hoc 
genus omne. Petr. Blesens. ep. 14. s Petr. Alphons. Discipl. cler. 22. 
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Den König Philipp Auguſt bettelte einmal ein Spielmann an, 
mit dem Vorgeben, er ſei mit ihm verwandt und jener daher eigent⸗ 
lich verpflichtet, ihn zu unterhalten. „Wie fo?" fragte der König. 
„Nun, wir find Brüder von Adam her, nur iſt das Erbe unter uns 
ſchlecht verteilt worden.“ Anderen Tags nun gab der König dem 
Bettler einen Pfennig und ſagte ihm: „Hier iſt dein Erbe, es iſt 
mehr als genug; denn wollte ich alle meine Brüder von Adam her 
ſo bedenken, ſo würde mir nicht einmal ſo viel übrig bleiben.“! 

Zu dem engliſchen König Heinrich III. ſagte einmal ein Spiel⸗ 
mann, er gleiche eigentlich Chriſtus. Auf die Frage des Königs 
„Warum?“ erwiderte der Narr: Man ſagt, Chriſtus ſei im Augen⸗ 
blick der Empfängnis ſo weiſe geweſen wie mit dreißig Jahren; 
genau ſo iſt unſer König heute ſo weiſe wie nach ſeiner Geburt. 
Dieſe Antwort verſetzte den König in große Wut, und er befahl 
den Narren zu hängen. Aber ſeine Diener vollzogen den Auftrag 
nur zum Scheine und ließen den armen Menſchen ſpringen. Die 
Erzählung wirft zugleich ein grelles Licht auf die Gerechtigkeits⸗ 
pflege der Zeit. Vernünftiger als dieſer König benahm fid) Kaiſer 
Friedrich II. Als er eines Tages ſeinem buckeligen Hofnarren auf 
den Rücken klopfte mit der Bemerkung: „Herr Dallio, wann läßt 
du dieſes Käſtchen öffnen“, erwiderte dieſer: „Es geht nicht ſo leicht, 
denn ich habe den Schlüſſel zu Victoria verloren,“ indem er auf 
eine von dem Kaiſer aufgebaute, aber bald wieder von ſeinen Feinden 
zerſtörte Feſtung anſpielte. Der Kaiſer ſeufzte darauf, nahm aber 
keine Rache. Ein Ezzelino, bemerkt der Geſchichtſchreiber, hätte 
ſicherlich ihm die Augen ausſtechen oder ihn hängen laſſen.“ Auch 
aus einem anderen Vorfall geht hervor, daß Friedrich II. die Wahr⸗ 
heit geduldig anhörte. Als er einmal vom Papſt gebannt, im 
Schwabenland umherzog, ſtellte ſich bei ſeinem Einzug in eine Stadt 
ein Franziskaner in den Weg, ergriff die Zügel des Roſſes, hemmte 
ſeinen Lauf und ſchrie mit mächtiger Stimme und hoch erhobenem 
Antlitz: „Der Kaiſer iſt ein Ketzer.“ Da ſtürzten die Begleiter des 
Kaiſers auf den Mönch und wollten ihn töten. Er aber ſagte nur: 
„Laßt ihn, er möchte gern ein Märtyrer werden; durch mich ſoll 
er dieſen Wunſch nicht erreichen.“ 

Einen ähnlichen duldſamen Charakter zeigte auch Rudolf von 
Habsburg. Zu Zürich hatte einmal ein Bürger Mühe, auf der 
Straße am König und ſeinem Gefolge vorbeizukommen, und er rief 
ungeduldig aus, ſo daß es der König hören konnte: „Der Mann 
mit ſeiner langen Naſe verſperrt einem die Straße,“ worauf der 
König lächelnd zurüdtrat.° An einem kalten Tage begab er fid) zu 


1 Leeoy, La chaire 383. Dasſelbe wird von Friedrich III. u. Albrecht 
v. Sachſen erzählt. 

2 Salimb. chron. 1248 p. 184. 

3 Salimb. chron. 1250 p. 170. 

* Joh. Vitoduran. Eccard I, 1741. 5 L. c. 1762. 
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einer Bäckersfrau, um an den Kohlen ſeine Füße zu wärmen, und 
gab ſich für einen vom König Rudolf vernachläſfigten Soldaten aus. 
Da ſchalt die Frau aus Leibeskräften auf den kahlen blinden Mann, 
den Sohn eines feilen Weibes, der das Land verwüſtete, und jagte 
ihn davon. In ſein Haus zurückgekehrt, ließ er die Frau kommen 
und gewährte ihr Verzeihung unter der Bedingung, daß fie den 
Schimpf öffentlich wiederholte.! Friedrich III. ſagte bei Schmähreden 
gelaſſen, das Wetter treffe gewöhnlich die hohen Türme und nicht 
die kleinen Hütten; er ſei froh, wenn er wenigſtens nur mit Worten 
geſchlagen werde. 


1 M. G. ss. 17, 255. 


Aachen 33, 39, 99 

Abälard 121, 260 f. 

Abendgebet 872 

Abendmahl f. Euchariſtie; 
—8kelch 146; — probe 
51; —tíifíd) 198 

Aberglaube 1 f., 10, 56 ff., 
381 

Abgar 198 

Ablaß 144, 145, 222, 228 

Ablution 46; — 8tvajfex 46 

Abort 164, 307; — melen 
845 f.; vgl. latrina 

Abruzzen 66 

Abſolution 142, 143, 144 

Abu: Juſſuf 214 

Acedia 269 

Achilleus 62 

Ackerbau 186; —ſegen 53 

Adalbero f. Lützelburg 

Adalbert ſ. Bremen, Calw 

Adalram, Graf 116 

Adam 45; f. Bremen; 
— apfel 235 

Abel 109, 116, 121, 126, 
129, 155, 144, 164, 169, 
185, 267 ff., 340 

Adelheid 92 

Ademar ſ. Limoges 

Aderlaß 874; — raum 346 

Adler 27, 33 

Admiral 239 

Admont 116, 117 

Adolf f. Deutſche Kaiſer 

Agäiſches Meer 181 

Agidius hl. 5, 14, 15, 389 

Agypten 186, 211, 213, 241 

Ahrenſchrate 27 

Armel 287, 352, 354, 355 

Athioper 32 

Atna 62 

Affe 33, 329 

Afra hl. 145 

Afrika 213 

Afterbelehnung 97 


fegiſter. 


Agape 10 

Aqathabrot 53 

Agde, Bistum 120 

Aghabiden 213 

Agnes ſ. Braunſchweig, 
Deutſche Kaiſer 

Agobard 51, 140; ſ. Lyon 

Agrarii 96 

Aguereras 66 

Ahne 9 

Ahnmutter 27 

Aimeri 248 

Akkon 230, 236, 241 

Akritis ſ. Digenis 

Akrobat 385 

Akzidenzien 152, 154 

Alamanne 12 

Alanien, Maria v. 201 

Alant 5 

Alanus f. Lille, Tewkes. 
bury 

Alard 91 

Alaſtor 41 

Alb 27, 28, 376 

Alba 141, 275, 

Alban hl. 147 

Albe ſ. Alba 

Albereda 78 

Alberich 71, 250, 298 

Alberon 71 

Albert ſ. Schothart; — 
d. Große 47, 164 

Albertus Bohemus 164 

Albi, Bist. 120 

Albigenſer 194 

Albrecht ſ. Lüttich 

Alchimie 209 

Alcocer 243, 244 

Alda 247 

Alencon 89 

Alerheim 96, 340 

. pales Papſt; 
—lied 2 


287 


Alexios ſ. Byzantiniſche 
Kaiſer 

Alfarabi 217 

Alfons ſ. Portugal 

Algazel 217 

Alice ſ. Perers 

Aliden 213 

Aliſchans 349 

Al Kendi 316 

Alkohol 209 

Alkuin 142 

Allelengyon 186 

Allerheiligſte, das ſ. Eu⸗ 
chariſtie 

Almanſor 245 

Almohade 214 

Almoſen 135, 144; — 
115, 178 

Almutium 275 

Aloe 206, 210; —holz 241 

Alraun 5, 33, 333; —figur 
34; —männchen 34 
— wurzel 36 

Altar 323 325; —8ſakra⸗ 
ment i Euchariſtie 

Altmann ſ. Paſſau 

Amalfi 83, 219; —taner, 
hl. Maria der f. Bon 
ftantinopel 

Ambitus 308 

Ambo 105, 154, 326 

Ambra 211 

Ambroſius hl. 133, 154 

Ameiſe 329 

Amelius 45 

Amethyſt 330 

Amicus 45 

Amiens 161 

9(mme 354 

Ammonshorn 34 

Amphibalus hl. 147 

Amtmeiſter 165 

Amulett 47 

Anatomie 209 


1 147, 219, 241 Andechs 145 


398 


Andlau 146 

Andreas 24; f. Salos 

Andronikos ſ. Byzantin. 
Kaiſer 

Anerbe 287 

Angang 48 

Angelo St. ſ. Formis 

Angelſachſen 6, 82, 86, 87, 
88 


Aniane, Benedikt v. 286 

Ankerlehen 180 

Anna Dalaſſena 202; — 
Komnena 189, 199, 200, 
201 

Anno f. Köln; —lied 253 

Anſelm 57, 291; f. Beſate, 
Canterbury, Havelberg, 
Lucca 

Answald 13 

Antemurale 341 

Antiochien 208, 219; Georg 
v.—83; Makarios Biſch. 
v. — 172 

Antoniter ſ. Antonius⸗ 
brüder 

Antonius 6; ſ. Padua; — 
der Einſiedler 7, 15, 
113; — brüder 15, 171, 
232, 311, 319; — fieber 
24; kreuz 171; —orben 
ſ. — brüder 

Antwerpen 16 

Aper 9; —ſchnalzen 9 

Apfel 235 

Aphrodite 63 

Apotheke 236, 309 

Apremont, Herr v. 225 

Aprikoſe 207 

Aquileja, Patriarch v. 120 

Aquitanien 31; Eleonora 
v. — 259 f.; Wilhelm 
v. 109, 248, 252, 255, 
349 f. 

Arabella 248, 255 

Araber 60, 61, 173, 205 ff., 
219 

Arabeske 217 

Arabien 241 

Arbeit ſ. Handarbeit 

EN Robert v. 170, 


Archimbald ſ. Bourbon, 
Sens 

Archivar 179 

Ardres 336; Lambert v. 
— 340 

Arefaſt 57 

Arezzo 48; Guido v. — 126 


Regiſter. 


Arimane 159 

Arithmetik 190, 358 

Armbruſt 227 

Arme 115, 171, 310, 317; 
—nſpital Vl 

Armenien 67, 218 

Arnold f. Brescia 

Arnolder 58 

Arnulf ſ. Deutſche Kaiſer, 
Soiſſons 

Arras, Biſch. v. 394 

Arriani 58 

Arſenal 239 

Artiklines 178 

Artus 71, 259; — hof 72 

Arzneikunſt 210, 316 

Arzt 316, 818 

Ascelin ſ. Goell 

Aſche 41; —rmittwoch 5 

Aske 73 

Aſprian 251 

Aſſaſſine 215, 228, 233, 
390 

Aſſiſi, Franz v. 136, 288 

Aſtragali 39 

Aſtrologie 193, 216 

Aſtronomie 190 

Aſyl 223, 324 

Athanaſia 271 

Athen 240 

Atrium 324 

Attalia 181 

Aubert f. Avranches 

Auditorium 111, 305, 808 

Auerochſe 378 

Augsburg 12, 145; Dom 
zu — 332; Honorius 
v. — 36, 62, 101, 121, 
321, 332, 333 

Augur 66 

Auguſtin, hl. 15, 118, 119, 
125; —erregel 171, 290 

Aureus 181, 234 

ns Gerald Graf v. 
167 

Ausſatz 170, 257, 312, 319 

Automat 331, 377 

Auvergne, Peire v. 264, 
265; Peirol v. — 393 

Auxerre 385 

Averroes 217 

Avicenna 217 

Avranches, Aubert B. v. 80 

Aymo ſ. Bourbon 


Bacchanalien 63 
Bacchus 16, 62, 64 
Back 239 


Backhaus 301, 347; — ofen 
235; — werk 7, 114 
Bad 115, 285, 307, 316, 
342, 344, 346, 378 f.; 
f. Dampfbad; er 374; 

ff 374; — ftube 
942, 846, 874; — zelle 
307 

Baden 340; Hermann 
Markgraf l 116 

Bär 33, 878, 887; —enfett 
37; —enttaue' 87 

Bärmandl 6 

Bärtel 18 

Bagdad 241, 249 

Bahrgericht 51 

Bailli 165 

Baiulus 179, 238, 241 

Balaun, Guillem v. 265 

Baldachin 155, 325 

Baldekin 354 

Balder 5, 14 

Baldern 96 

Baldrian 5 

Balduin 259; f. Bourg, 
Flandern, Guines „Jeru⸗ 
ſalem, Seeburg 

Balerie 375 N 

Ball 375; — ſpiel 875 

Ballade 375 

Ballett 385 

Bal ſam 211 

Bamberg 38, 325; Otto 
v. — 74, 114, 147, 325 

Bank 344, 345 

Bann 157, 299 

Baracke 239 

Barbakane 341 

Barbarabaum 7 

Barchent 275 

Bardas 194 

Barde 68, 69, 70, 88 

Bari 147, 250, 251; Bi- 
ſanto Biſch. v. — 133; 
Melus Herzog v. — 82; 
Rother, König v. — 81; 
Urſo Erzbiſch. v. — 147 

Barke 74, 289 

Barlaam 195, 282 

Bart 232, 303, 359; — 
brüder 171, 803; —lofig» 
keit 359; —ſchur 55 

Bartel 13 

Bartholomäus 13, 16, 146 

SCH, St. Bernhard in 
31 

Baſileus 178 

Baſilianer 172 


Bafilios, Eunuch 186; Pa- 
triarch 192; |. Byzant. 
Kaiſer 

Baſilisk 329 

Baske 387 

Basra 210 

Baßgeige 353 

Bauer 100, 165 ff., 187, 
870; —ngüter 187; — 
er 101 ff. 

Bau 

Bau 9 05 116, 321 ff. 

Baum 3; — ziehen 42 

Baumenburg 100 

Baumkirchen 323 

Baumwolle 208, 241; — 
ſtaude 211, 235 

Bautaſtein 79 

Bayern 96 

Sana) Odo Bild. v. 
— 1 


Bazar 239 

Beamte 178 ff. 

Beatrice j. Gite, Mont» 
ferrat 

Beaujeu, Guichard b. 116; 
Humbert v — 106 

Beauvais, Vincenz v. 334 

Becher 366 

Becket, Gilbert 255; — 
Thomas 144, 255, 314, 
354 

Bede 164 

Beduine 237 

Beelzebub 30 

Beerwein 367 

Befana 57 

Befeſtigung ſ. Burg 

Begine 271, 297, 317 

Begon 94 

Begräbnis 293 

ent Buße; —pfennig 


Belubinbe 851; —grattel 
35; kleid i. Hofe 

Beirut 241 

Beleuchtung 344 


Bellème 89; Robert v.— 91, 
98 

Belthandros 201, 203 

Benedikt ſ. Aniane, SE 
Soracte; — hl. 25, 
111, 112, 113, 114, 115 
287, 296, 297, 302; 
iner 274, 279, 302, 308, 
309; —inerin 286 

Benediktion 55 

Benefizium 179 


Regiſter. 


Benevent 146 

Benjamin ſ. Tudela 

Berbern 211 

Berchta 7, 9, 17, 18, 26, 28 

Berengar ſ. Tours 

Berg 19; — feld 18; — fried 
341, 347; —höhle 18, 
26; — knappe 9 

Berg, Graf v. 298, 340 

Bergen, St. Martin in 
304 

Bern, Dietrich v. 13, 34 

Bernhard 13; ſ. Thiron, 
Ventadour, Verden; — 
hl. 58, 61, 113, 115, 
126, 140, 143, 148, 149 f., 
223, 231, 267, 268. 269, 
275, 276, 279, 280, 282 ff., 
294, 296, 297, 300, 306, 
316, 333, 334, 352, 355, 
364 

Bernhard St. (Berg) 64 

Bernhardiritt 6 

Bernold 126; ſ. St. Bla⸗ 
ſien 

Bernward ſ. Hildesheim 

Bertha ſ. Sulzbach 

Berthold 13; an 

Bertrand 952; ſ. Born 

Beſancon 30, 385; Burk⸗ 
hard v. — 133 

Beſate, Anſelm v. 137, 280 

Beſchwörung 55 

Beſen 17; —reis 17; — 
ſtiel 28 

Beſeſſene 20, 29, 67 

Beſthaupt 167 

Betonie 5 

Betrug 143 


— — . äö . ͤ Bůĩ4 — A —— MM—U— 


399 


Bier 44, 75, 114, 302, 
367 f.; — gilde 10 

Bigalan 42 

Bilderdienft 156; —fturm 
193 

Bilſenkraut 42 

Bilwis 24, 27 

Bingen 270 

Birne 235 

Birſchjagd 379 f. 

Biſanto ſ. Bari 

Biſchöfin 132 


Biſchof 121; —swahl 125 
Blaſien St., Bernold v. 
116, 169 


Blaſius 6; —waſſer 45 
Bliaut 351, 354 


Blitz 47 
Blochziehen 42 
Block 111; —$bergfabrt 4 


Blois 347; Peter v. — 88, 
295, 297, 362 

Blunzen 44 

Blut 44, 45, 48, 67; — 
genuß 44, 45; —monat 
6; —rache 78, 98, 104; 
— regen 47; — reliquien 
148; — ſack 44; —jegen 


54 

Bock 6, 27, 28, 33, 35, 38, 
329; —hirſch 878; — 
Zhorn 4, 34 

Bodenzins 164 

Böhmen 138; Wenzel Kö⸗ 
nig v. — 371 

Böhmenkirch 323 

Bogen 111. 227 

Bogomile 57, 194 

Bohemund 78 


Bett 43, 303, 306, 344, [Bohne 114, 115, 279, 364; 


945; —ceſtell 307; 
ſtatt 845; — [tollen 345; 
—ſtroh, Jungfrauen - 16 
Unſerer lb. Frau — — 
5, 43; - wat 345; — zeug 
114; ' —aiedje 345 
Bettelmönche 291, 
386; — orden 320 
Bettler 886 
Beunde 98 ^ 
Beuron 146, 290 


Beute 183 
E 852; —ſchneider 


Boer, Bistum 120 
Biber 74, 329; — ſtein 99 


Biene 47, 54, 329 — 
njegen 54 


293, 


—nbrei 279 
Boie 111 
Bolingbroke, Roger 40 
Bollſtadt, v. 164 
Bologna 65, 319, 390 
Bonae Res 26 
Bonifatius hl. 2, 5, 33, 
43, 118, 145, 323 
Bonn 59, 145, 278 
Bonnes choses 26 
Bopfingen v. 164 
Bordeaux, Hugo (Huon) 
v. — 71, 248 f. 
Boris 198 
Born, Bertrand v. 259, 265 
Borneil, Guiraud v. 265 
Bornfeſt 18 
Boron, Robert v. 69 


400 


Borough 96 

Boſſenquader 841 

Bota 62 

Botendienft 164, 892 

Bottega 164 

Bouillon, Gottfried b. 107, 
222, 228 

8 Euſtach Graf 
v. 116 

Bourbaz St. 19 

Bourbon, Archimbald v. 
91; Aymo v. — 91; Ste⸗ 
phan v.— 15, 55, 58, 357, 
370 

Bourg, Balduin v. 242 

Boves f. Coucy 

Brachiolineum 307 

Bracile 352; ſ. Hoſe 

Bracke 379; —njagb 379 

Bradling 36 

Brand 27; —hirſch 378 

Brander 239 

Braunſchweig 99, 368, 386; 
Agnes v. — 352 

Brechmunde 248 

Brei 284, 302; f. Bohnen⸗, 
Hirſen⸗— 

Breitling 46 

Bremen, Adalbert v. 31; 
Adam v. — 31, 109; 
Liennar v. — 137 

Brendan 69 

Brenntemänner 35 

Brescia, Arnold v. 157 

Bretagne 103; Gottfried 
Herzog v. — 103 

Breteuil, Euſtach v. 92; 
Wilhelm v. — 92 

Bretone 15 

Breitſpiel 232, 375 

Brezel 36 

Brisfaden 361 

Brite 70 

Brokat 208, 241 

Brokelsberg 27 

Brot 5, 281, 367; — opfer 53 

Brotz 36 

Bruch 351, 352 

Bruderſchaft 144, 166, 394 

Brücke 144, 316; —nbauer, 
Orden der 316 

Bruil, Galfried v. 274, 355 

Brumalien 62 

Brunhilde 16, 77 

Brunnen 18, 19, 44, 48, 
347; —fege 18 

Bruno, hl. 170, 281; f. 
Segni, Würzburg, Zeitz 


Regiſter. 


Bubenſchenkel 35 
Buchorakel 49 
Buchsbaum 5 
Buckelquader 341 
Buddha 195, 282 
Bürger 159; — recht 158; 
—ſchaft 160 
Bürſte 374 
Büßer 145, 171; 
Buglaſton 368 
Buhurt 387 
Bujiden 213 
Bulgaren 57, 178, 196, 
198, 219, 241 
Buone robbe 26 
Burg 96, 98, 99, 114, 227, 
239,339 ff; — felfen 332; 
—kaplan 373 
Burgesii 240 
Burgos 243 
Burgund 129; Rudolf 
König v. — 146 
Burkhard ſ. Beſancon, 
Halberſtadt, Worms 
Bursarius 302, 311 
Bürſchner ſ. bursarius 
Buße 111, 140, 142, 143, 
144, 222, 305; — gemein: 


— in 170 


ſchaft 144; - heind 285; 
— kleid 281; kreuz 
171; —tag 11 

Buſſe 74 

Buteil 164 

Buticaticum 164 

Butte 239 


Butter 75, 196, 363 
Byzantiner ſ. Aureus 
ByzantiniſcheKaiſer u. Bot 
ſerinnen 173 ff. ; Alexios 
(1) Komnenos 201; An⸗ 
dronikos 201, 202, 240, 
256; — I. Komnenos 
185, 246; Baſilios 1. 
173; — II. 173, 199; 
Eudokia 175; Johannes 
Tzimiskes 173, 182, 183; 
Irene 201, 202; Iſaak 
Komnenos 175; Kon⸗ 
ſtantin VI. 201; — VII. 
* 199; — VIII. 173, 174, 
198; IX. Monomachos 
175, 185, 190, 200; — 
X. Dukas 175; Leo VI. 
181, 182, 183; Manuel 
Komnenos 177, 184, 194, 
202, 239, 246; Michael 
201; — IN. 174, 195; 
— V. der Kalfaterer 


174, 175, 184; Nike⸗ 
phoros 178, 180, 181, 
184, 187, 199; — Bo⸗ 
taniates 201; Romano 
175; — II. 180: — III. 
Argyros 174, 194, 195; 
Theodora 175, 200; 
Theophilos 201; Zoe 49, 
Mis ff., 184, 185, 195, 


Byzantiniſches Reich 172 ff. 


Cabham, Thomas v. 385 

Cadoc hl. 103 

Cäcilia hl. 389 

Cäſar 178 

Cäſarius ſ. Heiſterbach 

Calant 239 

Calendeau 45 

Calw, Adalbert Graf 0.116 

Camaldoli 118 

Camaldulenſer 294 

Cambrai 18, 160; Biſchof 
v. — 97; Raoul v. — 98 

Cambrien, Giraldus v. 68 

Camelin 354 

Camisia 113, 287 

Cannat St. 19 

Canoſſa 127 

Canterbury, Anſelm v. 88, 
188, 150 ff.; Thomas, 
Bild. v. — 368; Sy⸗ 
node v. — 136 

Capitale 345 

Capua, 1 Y 62; qan. 
dulf v. — 

Carcaſſonne, Bist, 120 

Carlo f. Malateſta 

Caroles 375 

Carraca 239 

Carrucata 237 

Caſale 236, 237 

Caſſius hl. 145 

Caſteler, Richard 313 

Castellum 228 

Caſula 275 

Cataracta 841 

Causa maior 129 

Cellarium 308 

Geppo 7 

Ceridwen 70 

Cervicale 845 

Ceylon 210 

Chainse 851, 354 

Chalons, Biſch. v. 57 

Champagne, Graf v. 314 

EES Wilhelm v. 
1 a 


Chantimpré, Thomas v. 
65, 254 


Charisma 144, 291 

Charon 62 

Chartophylax 179 

Chartres, Biſch. v. 99; 
Graf v. — 99; Fulbert 
v. — 121, 140; Fulcher 
v. — 242; Ivo v. — 
52, 268, 283 

Chartularios 181 

Charybdis 62 

Chatel, Etienne v. 116 

Chauvigny 99 

Chebec 239 

Chelandie 73 

Eheriton, Odo b. 288, 860 

China 210, 211, 241 

Chios 67 

Chlotar ſ. Frankreich 

Chor 323, 325, 826; — 
herren, regulierte 119; 
— rock 154, 286 

Choral 335, 336 

Chreſtien ſ. Troyes 

Chriſam 47 

Chriſtiania 77 

Chriſti Himmelfahrt 5 

Chriſtklotz 7 

Chriſtopoliten 194 

"ez vgeng 138, 290; f. 

e 


Chrotte 335 

Chruodbrecht 13 

Chryſoſtomus 62 

Giborium 325 

Gib 66, 243 Ff. 

Circitor 306 

Ciſtercienſer 168, 171, 274, 
279, 283 ff., 291, 293, 
294, 295, 296, 297, 298, 
299, 300, 802, 306, 309, 
312, 315, 316, 320, 326, 
334, 335, 866; —innen 
291 

Cithara 353 

Civis 159 

Civitas 158 

Clairvaux 283 

Clara 15 

Claret 368 

Clermont, Konzil v. 220 

Cloſen, v. 164 

Cluniacenſer 109 ff., 169, 
274, 275, 279, 287, 288, 
294, 296, 306, 307, 809, 
815, 324, 334 

Cluny 106, 116, 812, 864; 


Regiſter. 


Cluny, Odilo v. — 109, 
112, 114, 123; Odo v. 
— 101, 109 

Cobham 40 

Cöleſtin f. Papft 

Columba hl. 38 

Colymbus 348 

Commune colloquium 158 

Conery 15 

Consul 160 

Conſtantia 57; ſ. Hohen 
ſtaufen 

Contubernalis 96 

Coopertorium 345 

Corbie 152 

Cordova 262 

Cornwallis, Richard v. f. 
Deutſche Kaiſer 

Cornard 357 

Cortezia 263 

Corvey 6, 56, 121 

Cote 354 

Coterelle 387 

Cotta ſ. Kutte 

Cotum 345 

Cotus 306, 345 

Coucy 382; Enguerrand 
b. — 91, 98, 160; Tho 
mas v. — 90, 91, 93 

Crecy, Hugo v. 92, 108 

Credentia 179 

Crema, Johannes v. 137 

Cremona, Liutprand v. 51 

Grenn, Simon v. 109 

Criſpinianus hl. 313 

Criſpinus hl. 318 


[Culeitra ſ. Kulter; — pul- 


vinaris 845 
Curia catenae 238 
Curioſus 170 
Cypern 234 


Dabralis f. €alona 

Dach 323,841 ; —reiter 335 

Dadfiſas 9 

Dämon 3, 15, 19, 20, 21, 
23, 25, 28, 29, 83, 41, 
194 

Dänemark 160 

Dalmatien 57, 177 

Dalmatika 141, 287 

Damas 207 

Damaskus 208 

Damaſt 208, 241 

Damaszieren 208 

Dambedei 85 

Damian 63 

Dampfbad 374 


Grupp, Lulturgeſchlchte des Mittelalters. III. 


401 


Danae 62 

Dante 63, 64, 75, 112, 266 

Danziger 346 

Dapifer ſ. Truchſeß 

Darlehen 320; —3kaſſen 
144 

Daſſel, Reinald v. 391 

Dattel 241; —palmen 211; 
— wein 209 

Decima 171 

Deckelachen 345 

Deels Strauß 5 

Deich 75 

Delphi 67 

Delphin 66 

Denis St., Suger v. 92 

Denkrune 77 

Derwiſch 215 

Deſpotes 178 

Deſpotis 178 

Deusdedit, Kardinal 126 

Deutſche Kaiſer u. Könige 
ſamt Gemahlinnen: 
Adolf v. Naſſau 371; 
Agnes 21, 374; Arnulf 
31; Friedrich I. Barba⸗ 
roſſa 95, 148, 296, 346, 
359; — II. 44, 85, 386, 
390, 395; — III. 396; 
Heinrich I. 146; — II. 
57, 97, 123, 134; — III. 
49, 57, 105, 123, 125, 
126, 310; — IV. 31, 49, 
50, 96, 106, 126, 127 f., 
153, 165, 374; Irene 
252; Karl d. Große 30, 
31, 37, 47, 81, 178, 247, 
248, 252, 258, 366, 369; 
— IV. 39; Konrad Il. 
95, 120, 174 ; — III. 177; 
Lothar I. 81; — II. 106, 
108; Ludwig b. Fromme 
61; — b. Bayer 232; 
Otto I. b. Große 25, 
51, 180; — III. 146; — 
IV. 296; Philipp v. 
Schwaben 325; Richard 
v. Cornwallis 273, 386; 
Rudolf v. Habsburg 395; 
Theophano 25; Wenzel 
371 

Deutſchherren f. Deutſch⸗ 
orden 

Deutſchorden 231, 232, 
318 


Diakon 141, 154; —iffe 
270 
Deutz, Rupert v. 154 
26 


402 


Dialektik 190, 353 

Diamant 831 

Diana 26, 28, 63, 64, 65 

Diaphonie 336 

Diaſper 354 

Dieb 51; —ſtahl 143 

Dienftmann 95 f., 97, 165, 
168, 169 

Dienstag 10 

Dietrich f. Bern, Verdun 

Digenis 203, 228, 246, 
254, 255 f. 

Dijon 24; Wilhelm v. — 
117, 122 

Dillingen, Mangold von 
— Donauwörth (Werd) 
146, 174, 198 

Dimit 354 

Dingeln 7, 42 

Dingowarz 42 

Dinkelsbühl, Nikolaus v. 43 

Dionyfius b. Areopagite 
140, 327 

Di skur 63 

Dirhem 211 

Dirne 229, 236, 356 

Diskant 336 

Diſziplin 305 

Dithmarſchen 48 

Diwan 206 

Docke 387 

Dörfler 187 

Dorifleiih 865 

Dogana 239 

Doge 64 

Dogmatik 155 

Domeſtikus 178 

Dominikaner 117 

Dominikus 118 

Donar 5, 10, 12, 18 

Donati 169 

Donauwörth 174; f. Werd 

Donjon 341 

Donner 47; —eidje 33; 
—fate 28, 83; —keil 
10, 54; — kraut 5; —. 
neſſel 5; — Stag 5, 10 

Doppelkrone 125 

Dormenter, Dormitorium 
ſ. Schlafhaus 

Dornenkrone 146 

Dortmund 99 

Doſithea 67 

Drache 5. 33, 38, 70, 74. 


239, 833; —enſchweiß 
34, 45 

Dragoman 239 

Drama 197; —tit 332 


Negiſter. 


Drechſler 166 

Dreifaltigkeit 306; 
blume 5 

Dreiſpitz 35 

Driſchellege 6 

Drittorden 304, 372; —8- 
brüder 319 

Dromone 181. 289 

Drungarios 178, 181 

Duell 87 

Dünkirchen 44 

Dürnitz 342 

Dürre 27 

Dunſtan, hl. 24, 838 

Durham. Biſch. v. 119 

Duſenbach 389 

Duſier 65 


Earl 85 

Ebenweihtag 7 

Eber 6, 34; —jagd 378 

Eberbach 300. 317 

Eberbeund, Ulrich von der 
— 98 

Ebereſche 5 

Eberhard 58, 112; f. Trier 

Ebermar 17 

en Williram Abt 
v. — 

Eberulf, hl. 90, 148 

Echaufour 89 

Echauguette 340 

Edelſtein 330 f. 

Edigna 16 

Edinga 16 

Edriſi 83 

Eduard ſ. England 

Egeria 64 

Eggeſpiel 9, 387 

Egilbert f. Trier 

Eginhard 29 

Egloffſtein 29 

Ehe 140, 263, 291, 327; 
—brecher 50; —glüd 18; 
Eheloſigkeit f. Zölibat; 
—ſcheidung 200, 263 

Ei 5, 279, 281, 284, 302, 
364; —ergericht 364; 
—ermann 35; —eropfer 
53; — erſtab 35; —er⸗ 
ſuppe 364 

Eichel 5 

Eichhorn 4 

Eichſtätt 146, 148 

Einhorn 328 n 

Einochs 68, 132 

Einfiedelei 170 


—8. 


Cinfieblec f. Eremit 
Einung 166 
Einzelhofjyftiem f. Verein 


ddung 

Eiſen 241, 242; — waren 
241 

Eismänner 16 

Ekſtaſe 389 

Elben 24, 25 ff. 

Eleemosynaria 171, 811 

Elefant 329 

Elentier 378 

Eleonore f. Aquitanien, 
England 

Elephantiafis 32 

Elfe 72; —nheer 17; —nıe 
kind 29; —nreid) 67 

Elfenbein 241 

Elfinn 70, 71 

Elftauſend Jungfrauen 17 

Elias 113 

ea 6, 14, 15; —fiebex 


Giai 61; — hl. 318, 
874 


Ellidue 71 
Eifter 66 

Embola 287; —rius 238 

Emmeram hl. 25 

Emmetsheim 16 

Empfängnis 28 

Ems, Rudolf v. 282 

Endor 29 

Engel 5, 12, 24 

Engelbert ſ. Köln 

Engilmarus ſ. Parenzo 

England 27, 74, 75, 85, 
96, 97. 129, 160, 259: 
Rönige u. Königinnen 

: Eduard III. 43; 

Siess 259 f.; Hein« 
rid) 1. 92, 98, 354, 358, 
859; — Ii. Kurzmantel) 
48, 144, 259. 314, 350, 
352, 365, 378; — III. 
273, 395; — vi 40; 
Johann 194, 299; Ri⸗ 
chard Löwenherz 230, 
249, 259, 299, 850; Wil⸗ 
helm I. (d. Eroberer) 
85, 93, 95, 137, 257, 
872, 878; — II. (d. Rote) 
48, 103 

Enguerrand f. Coucy 

€nfratiten 194 

Cnéfrieb ſ. Köln 

Entblößung f. Nacktheit 


Einfiedeln 117, 121, 145 | Enthufigften 144, 194 


Eparch 178 

Epicastrorium 848 

Eques 159 

Erbrecht Ad —teilung 187 

€rbfe 10 
Erchtag 10 

Erdgeiſter 89; —männlein 
6, 36; —töchter 29; — 
zwerg 27 

Eremit 281, 308 

Erfurt 137, 346 

Erhard f. Schweins beund 

Erich hl. 78 

Erigena, Johannes Scotus 
152 


Erker 340, 347; - turm 841 

Erlembald, Herzog 110 

Erlöſung 148 ff. 

Erminold ſ. Prüfening 

€rnaulb f. Groe 

Ernft, Herzog 219, 250, 331 

Ernte 5; — (banf)feft 5, 6; 
—fegen 55 

Eros 268 

Eschar 239 

Eſchenbach, Wolfram v. 
255, 881, 343, 363, 866, 
367 

Eſchproze ſſion 3 

Esclarmonde 248, 249 

Giel ee on 7, 62, 337; 

$ 
Efien 362 ff., WI fi. 


Efte, Beatrice b. 891 

Estoire 239 

€tampe8, Synode v. 186 

Etienne f. Chatel 

Etton 15 

Etzelsburg 343 

Euchariſtie 142, 152 ff., 306 

Euchiten 193, 194 

Eudokia 247, 256; f. By · 
zant. Kaiſer 

Eule 328 

Eunuche 83, 174, 199, 213 

Euphroſyna 271 

Eurich 51 

Euripides 197 

Euftady f. Boulogne, Bre⸗ 
teuil 

Euſtathios ſ. Theſſalonich 

Evermod 291 

Evroult 195 ſ. Eberulf 

Ewart 1 

Cremtinn 184 294 

Exeter, Konzil v. 121 


Regiſter. 


Exhegumenos 181 
Exodus 94 
Exorcismus 52, 55 
Exuſiaſtes 179 
Eyre, Simon 313 
Ezzelino 395 


Facinetum 352 

Facitergium 352 

Faden 307, 353 

Fähre 316 

Fahelmona 70 

Fakir 215 

Faktorei 172, 219, 240 

Falke 27, 83, 37, 380 f.; 
—Tnjagb 264, 380 f. 

Fallgitter 340, 348 

Fal ſobordone 336 

Familiare 298 

Familienleben 200 ff.; —⸗ 


rache 88 

Farbe 357; — holz 210, 
241 

Farfa, Gregor v. 125 

Fa ſanenfleiſch 365 

Faſolt 55 

Faſten 105, 144, 196, 215, 
281; —ſpeiſen 275 


Fastidium 182 
Faſtnacht 8, 62; —Shuhn 
3 5 


Fata 56 

Fatimiden 213 

Fatſchenkind 13 

Fatum 57 

Faulbett 844 

Fechin St 18 

Felamp, Johann Abt v 124 

Feder 74, 309; — kiſſen 
844, 345; — meſſer 309; 
— zeichnung 332 

Fee £6, 72 

Fegfeuer 24, 57, 145 

Fehde 94, 104, 105, 106, 
107; — recht 163 

Feige 41, 43, 235; —nfaun 


65 
Feinbrot 365 
Feldmann 6 
Fell 241 
Felſen 19 
Feluke 239 
Fenchel 66; —weihe 5 
Fenher 261 
Fenſter 326, 343 
Feodum 97 
Feragoſto 63 
Ferkelfleiſch 364 


403 


Feſtung ſ. Burg 

Fetiſch 33 

dett 2-4 

Feuer 19, 47, 66; —probe 
49, 50, 158; —brunſt 
46,148; — ftein 114; — 
tod 31; —zahn 27 

Fiacrius 15 

Fibel 853, 354 

Fiebergeiſter 24 

Fiedel 377 

Fiedler 384 

Sole: 135 Reimbald Biſch. 


Findelhaus 318 

Finn 34 

Firminus 15 

Firmung 142 

Fiſch 44, 74, 84, 802, 364, 
865; — bein 74; — er 
164 

Fitzbert, Wilhelm 87 

Fizeln 7, 42 

Fladen 39, 46, 365 

Flandern 241; Graf v. — 
100; Balduin d. Bärtige, 
Graf v. — 304; Fro⸗ 
mond v. — 94; Karl 
v. p Theoderich v. 


Flavigny, Hugo Abt v. 131 

stled 36, 39, 46 

Fledermaus 43; —wiſch 17 

Flegelhenke 6 

Fleiſch 44, 74, 281, 363, 
364 

Fleury, Klofter 51; Hugo 
v. — 125, 126 

fliege 23 

Flochberg 96. 340 

Flocke ſ. Froccus 

Flöte 377 

Floh 23 

Floralien 63 

Florenz 59, 63, 64, 118, 
157 

Florian hl. 45 

Florian St., Stift 138, 290 

Flotte 180 ff. 

Flugverſuch 390 

Flurgang 2, 156; — kult 
3; — ſegen 3, 55 

frochezer 35 

Förſter 378 

Folter 51 

Fondaco 239 

Fontevrault 170 

Formis, St. "eom 832 

2 


404 


Forſtfrevel 378 
Fotz 36 
Framhaus 76 
Franken 12 
Frankfurt 38, 99 
Frankreich 129; Könige v. 
— 368; Chlotar 1. 359; 
Ludwig (Vl. der Dicke) 
91, 92; — VII. 226. 259; 
— IX. b. Heilige 146, 
930, 855, 868, 871; 
Philipp Auguſt 226, 230, 
391, 395; Robert 57 
Franziskaner 113, 372 
Franziskus bL ſ. Aſſiſt 
Frau 170, 202 f., 205, 
263, 264, 291, 317, 842, 
355; —enbäufi er18;—ene 
mantel 16; —enſchuh 
16; — enftifte 270 ff., 817 
Fregunde 248 
Freiburg 160 
Freidank 148, 236 
Freigebigkeit f. Gaſt⸗ 
freundſchaft 
Freiheitsbrief 163 f. 
Freinacht 4, 11 
Greifing 16, 50; Otto v. 


Freiſtatt ſ. Aſyl 

Freitag 10, 11 

Freja 5, 9, 10, 11, 17, 18, 
28, 33 


Frejr 18, 28, 42 

Fremdenherberge 170,311 

Friedensbund 158, 160; 
— gebot f. Mainz; — 
gericht 163 

Friedhof 105; 
393 

Friedrich, f. Deut ſche fai» 
fer, Stade, Verdun 

Frieſen 51, 74 

Friesland 100 

Frithjofſage 74 

Fritzlar, Herbort v. 256 

Fro 5. 6, 15, 18, 35, 78; 
—Goden 5 

Froccus (Frocce) 113, 275, 
281, 354 

Fromond f. Flandern 

Fron 164, 165; —güter 
298; — hof 300; —tanz 
372 


Fronleichnamsfeſt 5 
Froſch 36 
Fruchtſaft 209 
Fructuaria 117 


—loſigkeit 


Regiſter. 


Frühlingsanfang 7, 8 
Frühſtück 303 
Fuchs 33, 45, 329, 378 
Fünfſpitz 35; — ſtern 85 
Fulbert 261; ſ. Chartres 
Fulda 100, 145, 270; Mark- 
wart Abt v. — 99, 167 
Fummel 36 
Fundaci 237 
frunkenſonntag 2, 3 
Furt, v. 164 
Fußſchelle 13; 
374; 
312 


— wärmer 
—waſchung 307, 


Futeln 7, 42 


Gabel 366 
Gabella 179 
Gaberie 369 
Gabriel 12 
Gabs 359 
Gadem 342 
Gael 15 
Gärtnerei 207 
Gage 393 
Gaillard 350 
Gaina 65 
Galeazzo f. Mailand 
Galeere 181, 239 
Galeide 74 
Galeran 272 
Galfridus f. Bruil 
Galgenmännchen 36 
Galie 181, 239 
Galilaea 308 
Galiläa 326 
Galine 239 
Gallen St. 37, 121, 330, 
338 
Gallenſtein 33 
Gamaſche 113, 275 
Ganelon 247 
Gang hl. 45 
Gangeol 14 
Gangolf 14 
Gans 6, 365 
Garin 71, 94, 248 
Garnaſch 354 


Garten 207, 382; — bau 
270; —raute 5 

Gas 209 

Gasmule 235 

Gaſt 370; Tfreundſchaft 


115, 315, 370, 371, 392 
Gaucelm Faidit 264 
Gaudry ſ. Laon 
Gautathorir 79 
Gauter 81 


Gawan 72, 96, 344, 382 

Gazari 58 

Gaze 208 

Gebet 144; —8bunb 145; 
— Sperbrüberung 292 

Gebinde 358 

Geburt 28; —Sweben 28 

Gefängnis 111, 305, 841 

Geflügel 364 

Geheimes Gemach f. Abort 

Geheimlehre 57 

Gehenkte 27, 66 

Gehorſam 112 

Geier 381; —in 329 

Geige 368, 377 

Geißel 805; —ung 111 

RN Hl. 806; — brüder 
31 

Geiſter E 25, 27, 806; 
f. Erd», Fieber., Geſtirn⸗, 
Haus-, Himmels., Hitze⸗, 
Kälte , Kopf, Nacht⸗, 
Nebel-, Waſſer⸗, Wetter-, 
Wolken⸗—; — böſe 7; 
— Beer 17, 24; — hund 
17; — kult 215 

Geiſtlichkeit ſ. Prieſter 

Gelbe Farbe 356 

Geldbeſoldung 871; —beu« 
tel 352 

Geleit 96 

Gellone 109 

Gembloux, 
137, 140 

Gemüſe 284, 363, 365 

Generale 114 

Gent 172 

Genua 83, 96, 219, 225, 
240 

Genueſen 240, 241 

Geometrie 353 

Georg 12, 14, 63; ſ. An⸗ 
tiochien 

Georgi 7; —ritt 6 

Geräderte 27 

Gerald f. Aurillac 

Gerard ſ. Puy 

Gerasmes 249 

Gerberei 301 

Gerberga 18, 31 

Gerbert 64, 220, 377 

Gerdhr 18 

Gerhard f. Piſa 

Gerhoh 121; f. Reichers⸗ 


berg 

Gerichtsbarkeit 157; 
verſammlung 10; 
weſen 51 


Siegbert v. 


Gerlach 100 
Germane 28, 180, 183 
Sermanus 15 
@erfte 208, 324; —nmehl 
209; —nmafjer 209 
Gertrud 9, 16, 17, 148 
Gervafius f. Tilbury 
Geſamtbürgſchaft 188 
Gelang 336, 876 f. 
Geſchirr 302 
Geſellſchaftsſpiel 375 
Gefinbe 86 
Geſpenſter 19, 25, 29 
Geſtirn 216; —geiſter 216 
Getäfer 206, 343 
Getränke 367 f. 
Getreide 208, 211, 284, 
241; — handel 241 
Gewerbe 211; —gericht 
165; — zins 164 
Gewere 120 
Gewitter 27, 41, 45, 47 
Gewölbe 324, 335 
Gewurz 209, 210, 218, 362, 
868; —nelfe 210, 241, 
866 


GShasnewiden 218 

Gibraltar 218 

Giebel 841 

Gift 286; —trank 317 

Gilag 56 

Gilbert f. Becket, Sem⸗ 
pringham 

Gildas, Biſch. 69 

Gilde 160, 166 

Gilg St. f. Agidius 

Gilles St. 15 

Qinebra 72 

Giraldus 70, 184, 815, 
845; ſ. Gambrien, Salles 

Girard f. Zort 

Giroie, Ernauld v. 90, 91; 
Robert v. — 90; Wil ⸗ 
helm v. — 89 

Giscapu 56 

1 Graf 89; f. Li⸗ 


ux 
Gitarre 377 
Giwion 70 
Glaber 21, 32, 57 
Glasgefäß 241; — malerei 
826; — ſcheibe 343 
Glocke 47, 305, 326, 335; 
—nſpiel 377 
Gloß in 27 
Glücksrute 7; 
Gmünd 389 
Gnomen 25 


—ſpiel 375 


Regiſter. 


Gnoſtiker 194 

Gockelreiter 35 

Godehſe 354 

Godenhauſen 12 

Godesberg 12 

Godrik 229 

Goell, Ascelin 92 

Gößgweinſtein 258 

Götterminne 3, 10; —: 
puppe 3; —ſchemen 25 

Göttweih 63, 138 

Götzen 33, 35, 37, 88; —: 
bild 37, 43; —diener 
58; — dienſt 37 

Gold 242, 331; — kraut 
69; — mar 21 

Golden 27 

Golf 239 

Gonne 354; —le 354 

Gorze, Abt v. 350 

Gotland 74 

Gottesdienſt 306; —friede 
104 ff., 144; — herren 
35; — raub f. Sakrileg; 
—ſchweiß 45; —urteil 
47 ff, 59, 84, 128, 228 

„ Günter v. 
9 

Gottfried f. Bouillon, Bre- 
tagne, Macon, Mala⸗ 
terra 

Gottſchalk 56 

Grab hl. 61 

Graben 348 

Grado 120 

Gräde 341 

Gral hl. 70, 71, 72; —: 
burg 26, 72; — ritter 
232 

Grammatik 190, 353; 
er 189 

Grammont, Orden v. 170, 
297, 300, 303 

Granada 262 

Granatapfel 235 

Grangie 300, 301, 302, 
339; — nmeiſter 25, 302 

Gratian 52 

Graue Farbe 287; 
Mönche 287 

Grauwerk 74 

Gregor 24; f. tyarfa, Na- 
5 Papft, Tours; 


Greif 33, SC 
Gren 5 
Grendel 34 
Grenoble 281 


405 


Griechenland 180 

Griechiſches Feuer 182,210 

Griesbach 316 

Grippia 260 

Grittebenz 34, 35 

Grönland 74 

Groningen 80, 147 

Groß 258 

Großlinden 13 

Groſſolano ſ. Mailand 

Grotta Ferrata 172 

Gründonnerstag 5 

Grundherr 187; ruhr 105 

Gualbert 93, 157; f. Bale 
lumbroſa 

Guarino ſ. Modena 

Gudensberg 12 

Gubentag 10 

Gudrun 239 

Günter ſ. Gottesgnaden, 
Schlüſſelberg; — Eremit 
123 


Gürtel 352; —roſe 15 

Gütergemeinſchaft 60 

Gugel 354, 858; —männ⸗ 
chen 36 

Guibert 59, 60; ſ. Nogent 

Guichard ſ. Beaujeu 

Guido ſ. Arezzo, Pompoſa 

Guignolet 16 

Guillem ſ. Balaun, Mon⸗ 
tagnagout 


[Guinefort 15 


Guines, Graf v. 336, 340, 
371, 394; Balduin Graf 
v. — 368, 379 

Guingamor 259 

Guiral St. 19 

Guiraud ſ. Borneil 


—.[Guiscard, Robert 78, 90 


Guiteclin ſ. Widukind 

Gullwagen 7 

Gunzo f. Novara 

Gurnemanz 374 

Gute Dinger 26 

Gynäceum, Gynaikeion 
202, 204, 842 


Saar 39, 43, 48, 232, 281, 
303, 358 f.; — pflege 
374; ſchur 55 

Habergeiß 6; — weihe 5 

Habicht 49 

Habsburg, Rudolf v. f. 
Deutſche Kaiſer 

Hacco 17 

Hackelbernd 13 

Hackenkieuz 35 


406 


Hades 62, 67 

Hadrian ſ. Papſt 

Hämmerle 20, 35 

Hänſel 20 

Hag 96 

Hagelſchlag 47 

Haguſtalde 96 

Hahn 33, 330; —entanz 4 

Haimo ſ. Pierre St.; —nà 
kinder 323 

Halbbauer 187 

Halberſtadt, Burkhard v. 
317 


Hales. Alexander v. 142 
Halle 342 f.; —nlirche 116 
Hıllitattzeit 13 
Halsgraben 348 
Halward hl. 77 
Hamdaniden 213 
Hammelfleiſch 365; — 
tanz 4 
Hammer 10, 13, 35 
Hampelmännchen 35 
Handarbeit 289, 292, 296, 
297 
Handel 96, 185, 237 ff., 
301, 302, 373 
Handſchelle 13; —tuch 114, 
267 


Handwerk 211, 373; — er 
164. 165ff.; — —orden170 

Hanſa 88 

Hanſelmännchen 35 

Harburg 96, 340 

Harem 83 

Harfe 70, 353, 377, 391 


Regiſter. 


Heilbrunnen 18; — kräuter 
5, 37, 40, 317; — Lünft- 
ler f. Arzt; —ram 25; 
—ruf 869; — ſtoff 2183 
— trank 316, 817; — 
tum 140 ff. 

Heilige 9, 12, 24; — kult 
198, 215 

Heiligtum 140 ff. 

Heimkringlaſage 74 

i 186; —recht 


deinrichſ. Deutſche Kaiſer, 
England, Lauſanne, 
Melk, Rafolt, Rebdorf, 
Ulm, Veldecke; — d 
Arme 45; — d. Löwe 
164, 247 

Heinzelmännchen 35 

Heirat 205; — geld 164 

Heiſterbach, Cäſarius v. 
20, 70, 270, 285, 289. 
309, 311, 314, 315, 355 

Heizung 842 

Held 27, 29, 248 ff.; —en- 
dichtung 243 ff. 

Helena 256 

Helfenſtein, Wilhelm v.380 

Helfta 148 

Helhelm 32 

Heliand 12, 56, 148 

Helidhelm 32 

Hellekin 26 

Hellriegel 34 

Helmbrecht, Maier 373 

Heloiſe 260 ff. 


Hartmann, der arme 94 Helviſa 78 


Harz 74 

Haſe 28, 35, 49, 378 

Haſelnuß 5; —ftaube 5 

Haſelſtein 100 

Haube 358 

Hausfeſt 9; —friede 106; 
—geiſter 9, 19, 24, 65, 
66; —geiftlicher 144; 
— ftättenzins 164 


Haut 74 

Havelberg 291; Anſelm 
Biſch v. — 273 

Hazard 392 


Hebräiſch 309 

Heckenjagd 379; 
chen 36 

Heer 178 ff.; altes — 26; 
—brand 27; — brot 27; 
— fahrt 27 

Heidenheim 146 

Heidenmauer 38 


— männe 


Hemd 118, 208, 285, 807, 
851, 354 

Hemingſton 372 

Henkelkreuz 35 

Herberge 378; —r 40 

Herbort 253; f. Fritzlar 

Herbſtfeier 6; huhn 365 


Heurodis 67 

Heuſchreck 27, 94 

Hexen 4, 11, 17, 25 ff., 83, 
40, 41, 42. 50, 58, 59, 
66, 72, 194, 390; — brand 
4, 28, 87, 38; — glaube 
67; — küche 28, 40; — 
tag 11; —träger 40 

Hezilo 1. "Hildesheim 

ide 85, 86 

Hildebert ſ. Tours 

Hildebrand 124; ſ. Lyon 

Hildegard hl. 36, 270 

Hildegunde hl. 271 

Hildesheim, Bernward v. 
148, 321; Hezilo Biſch. 
v. — 322; Johannis- 
ſpital zu — 310; Sitt 
chaelskirche zu — 322 

Himmel 57; dee 29; 
—zeihen. 48 

Hingerichtete 27 

Hinkmar 52 

Hiob 389 

Hippodrom 184, 843 

Hippokras 368 

Hippolit 14 

Hirmon 14 

Hirſau 18, 116, 117, 169, 
309; Wilhelm Abt v. 
— 111, 117, 169, 171, 
291, 309 

Hirſch 2 —fleiſch 365; 


Hirſe 364; S bei 802; 
— mann 302 


[Hitzegeiſter 24 


Hochſtaden, Konrad b. 331 

Hochzeit 11, 215, 371 

Hölderle 20 

Hölle 57, 62; —nbod 35; 
hund 28, 35; —ntabe 
28.85; —nriegel 34; —n⸗ 
ſchlund 62; —nwolf 85 


KC 41, 842; —feuer344 | Höppe 36 


Heribert f. Köln 
Heriman 18 
Herkules 64 
Herlembald 135, 161 
Herlent 251 

Herlint 81 

Hermann ſ. Baden 
Hernaut 248 
Herodias 67 

Herrad 107 
Hersfeld, Lambert v. 31,96 
Herz Irſu 148 
Hetzjagd 379 


Hörhaus f. Auditorium 

Hörige 166, 167, 168, 169, 
216 

Hörnchen 35 

Hörſelberg 26 

Hötſchen 86 

Hof 206, 207, 301, 302, 
846; — marſchall 178; 
—narr 392, 394 f. 

Hohe Lied 149, 333 

Hohenlohe 96, 339 

Hohenſtaufen 95; 
ftantia v. — 253 


Con⸗ 


KE 16, 17, 19, 
; 388 
Holder 330 
Holla, Sei? 11, 16, 17, 
26; —entag 11 
Holofernes 94 
Holſtein, Graf v. 391 
Holz 74, 241, 242; 
fräulein 5; kirche 323; 
— kirchen (Ort) 823; — 


kreuz 334 
Honig 7, 53, 196, 236, 368 
Honorius f. Augsburg, 


Papft 

Horaz 65 

Horn 34, 66, 71, 377; f. 
9Wmmon8s, Bocks⸗, 
Schlangen, ` Wetter⸗, 
Wunder-, Zauber-— 

Horus 63 

Hoſe 113, 114, 141, 208, 
215, 284, 285, 807, 851, 
952; —nreiter 35 

Hoſpital f. Spital 

Hoſtie 46, 47, 60, 135, 


186, 148, 152; —nbe⸗ 
hälter 829; — wunder 
156, 306 

Hrabanus Maurus 41. 62, 
140 

Hudeken 22 


Hühnerfleiſch 364 

Hülſenfrüchte 234 

Hürde 348 

Hufe 85, 86, 97 

Hufeiſen 13, 14 

Hugo 252; — hl. 818; f. 
Bordeaux, Crecy, Fla⸗ 
bigng, Fleury, Lifieug, 
Payens, Trimberg, 
Viktor St. 

Huhn 38, 89, 865 

Hulk 74 

Humbert 124, 125, 126; 
ſ. Beaujeu 

Humfrid 40; ſ. Toron 

Humiliaten 170, 372 

Hunaland 81 

Hund 4, 28, 32, 33, 37, 
45, 329, 379: —Sfliege 94 

Hungersnot 39, 315 

Hunne 32 
uon ſ. Bordeaux 
ut 358; — macher 166 
püne 329 

Hyazinth 331 

Hymne 123, 197, 336 


Hypnoſe 48 


Regiſter. 


F 842 
Hyſop 368 


Jacht 73 

Jacopone ſ. Todi 

Jagd 133, 231, 232, 234, 
378ff.;ſ Birſch⸗, Bracken⸗, 
€bers, Falken⸗, Hecken⸗, 
Hetz ', Hirſch⸗, Parforce⸗, 
Reh⸗, Schießjagd; 
horn 381; —meſſe 379 

Jago St. 218, 229 

Jakelina 271 

Jakob f. Vitry; — hl. 45, 
145; — d. Jüngere 145; 
E 75 ig Aen 145 

Sal S 

Jana b 

Japaner 67 

Jauchert 237 

Jazyd f. Kalif 

Ibn Gabirol 217 

Ida ſ. Stade 

Idiot 169, 298 

Idol 63 

Idriſiden 213 

Jerome Napoleon 367 

Jeruſalem 23, 229, 240; 
Balduin König v. 
228, 251; Johannis- 
ſpital zu — 230, 317; 
Maria de Latina zu — 
219; — fahrt 81; 
pilger 145 

Jeſuiten 117 

duel 329 

Ilſan 258 

Iltis 829 

Iltud 15 

Immunität 134 

Impanation 153, 154 

Incubatio 39 

Incubus 28 

Indien 67, 210, 211, 218, 
241 

Indigo 208, 211, 241 

Induſtrie 185 

Infirmarer 311 

Infirmarie 309, 311: —n⸗ 
meiſter 318 

Ingelheim 128 

Ingwer 366 

Intarnation 153 

Innocenz ſ. Papft 

Inſekt 23 

Interkalargefälle 120 

Inveſtitur 120, 128 

Jockele 20 


407 


Jodocus 148 

Jogis 50 

Johannles) 4, 67; f. Ere- 
ma, England, tyécamp, 
Mauropus, Papſt, Par⸗ 
ma, Salisbury, Soiſſons, 
Winterthur; — hl. 45, 
146; — d. Täufer 61, 
113; Magiſter — 386; 
— Damascenus 67, 282; 
— Neſteutes 144; 
Scotus f. Erigena: — 
Skylitzes 174; — Tzimis⸗ 
les f. Byzant. Kaiſer 

Johannisfeſt 3; —feuer 
4, 28; nacht 4; 
wein 4, 5 

Johanniterlorden) 219, 
230, 232, 317 f., 340 

Joinville, Herr v. 223, 225, 
230, 350, 355, 368 

Jona 38 

Jongleur 384 

Joppe 350 

Jordan 234; Wittich vom 
— 255 

Jorſalaferd 81 

Joſaphat ſ. Barlaam 

Joſeph 95; —8meſſe 55 

Joſſe hl. ſ. Jodocus 

Joufroi 371 

Ire 70, 335 

Irene ſ. Byzant., Deutſche 
Kaiſer 

Irland 68, 74, 88 

Irmengard ſ. Narbonne 

Irmenſul 12, 33 

Irregang 393 

Irrglaube 56 ff. 

Iſaak jf. Byzant. Kaiſer 

Iſabella 78 

Iſenbart 51 

Sfibor f. Sevilla 

Island 68, 74 

Italien 7, 11, 129, 185, 159 

Juden 40, 60, 61, 106, 139, 
163, 214, 226, 313, 356, 
357; —verfoígung 61 

Judex 179 

Judith 94 

Jul 3; — block 7, 39, 45; 
—brot 35; — galt 7, 35, 
—gris 7, 35; —böger 
85; —kager 35; —talf 
7; — kreuz 85; — kus 
7, 35; „„ —zeit 7 

Julian 64 

Jungfernbrünnlein 18 


408 


r^ f. Belg, 


Jupitersberg 64 
Juſt ina hl. 828 
Juvenal 65 
Juwelierkunſt 208 
Ivo ſ. Chartres 
Ivri 92 

Iwein 71 
Iwonek 71 


Kabel 239 

Kadelit 209 

Kältegeiſter 24 

Kämmerer 272, 302 

Käſe 114, 196, 281, 284, 
302 

Käuzlein 48 

Kaffee 209 

Kalabrien 49 

Kalah 210 

EES 166, 
29 


Kalb 35, 107; — fleiſch 865 

Kalfatern 239 

Kalif 212; Jazyd I. 207 

Kalkſtein 74 

Kamel 208, 234; — fleiſch 
208; — milch 209 

gamerie 256 

Kamin 342; — feuer 844 

Ramm 807, 374 

Kampfer 210, 241 

Kaninchen 365 

Kanon 877 

Kanoniker 118, 127, 155, 
271, 278 ff., 278, 286, 
289, 308 

Kanoniſche Stunden 372 

Kanoniſſe 270 ff., 286 

Kanzlei 213 

Kapaun 365 

Kapelle 348 

Kaperon 118 

Aapharnaiten 152 

Kapitan 158, 159 

Kapitel 305; —ſaal 805, 
306, 308 


Kaplan 379, 383 

Kappe 112, 113, 275, 351, 
354, 358 

Kapuze 113, 284, 287, 309, 
354, 357 

Karadrius 328 

Karawane 239 

Karfe 78 

Karfunkelberg 250, 581 

Karl f. Deutſche Kaiſer 


Regiſter. 


Karmelis 69 

Karneval 7 

Karren 345 

Karſamstag 45 

artäuſer 170, 281 f., 291, 
294, 303, 306, 308 

Rartenfpiel 875 

Kaſperle 20 

Kaſſia 191 

Rafte 212 

Kaftell 840; —an 179 

Raftilien 66 

Kaſula 141 

fatalane 66 

Katechumene 142 

Kater 28, 33, 85 

Katharer 57, 59, 142, 885 

Katharina hl. 85 

Katze 4, 28, 45, 239; —n⸗ 
gehirn 43 

Kaufmann 158, 159, 164 

Kaukaſus 239 

Keep 341 

Kegel 39; —ſpiel 89 

Kehrwiſch 17 

Kei 72 

Keibe 239 

Kelch 155, 323 

Keller 347; —er 802 

Kelte 5, 28, 68 ff., 74, 88 

Kemenate 342 

Rentaur 33, 62 

Keratie 181 

Kerberos 62 

Kerbholz 353 

Kerularios Michael, Pa⸗ 
triarch 67, 194, 198 

Keſſel 40; — fang 49; — . 
träger 40 

Kette 13, 68 

Ketzer 80, 57, 58, 59, 61; 
—brand 37; —verſol⸗ 


gung 58 
Keuſchheit 71, 76, 255, 
SC 331; —8ver[predjen 
3 


Khanfu 210 

Kibitz 48 

Kilikien 186 

Kinderkommunion 142; 
—opfer 194; —fegen 18; 
— [piel 338; —taufe 142 


Kinzika 219 

Kipf 35 

Kirche 328; a de 
195 M —neinkünfte 


810; — ngeräte 828; — n⸗ 
gut 127, 133, 184, 157 


Kirſche 235 

Kiſſen 306, 845 

Kiſſingen 316 

Kitz 28; —ebohneln 28 

Klabautermann 15, 63 

Klagemutter 27 

Klappertafel 309 

Klaskerlchen 16 

Klaus 85; — kerlchen 85; 
— männer 16, 35 

Klauſe 16; - nbrunnen 19 

Kleid 113, 350 ff., —er⸗ 
kammer 309 

Kleinaſien 181 

Klemens f. Papft 

Klementius 58 . 

Kleriker, Klerus f. Priefter 

£l1ome 86 

Klopfer 20 

Klopffechter 98, 887; 


geiſter 48 

Kloſter 99, 292, 293, 389: 
griech. — di f., 199; 
—ſchule 122 

Klofterneuburg 290 

Knappe 344, 849 

Knopf 853, 856 

Knorr 74 

Koblenz 165 

Kobold 18, 19, 21, 22, 88, 
65; —figur 25, 38 

Koch 363; —kunſt 368 

Kocke 239 

Köln 4, 81, 59, 160, 166, 
828; Apoſtelkirche zu — 
324; St. Gereon zu — 
810; St. Pantaleon zu 
— 314; Anno hl., Site 
ſchof v. — 25, 81, 188, 
d Engelbert, Erzb. 

— 313; Ens fried 

Dekan (von St Andre⸗ 
as zu —) 278, 314, 352; 
Heribert hl. von — 8 

N 10; —waſſer 

209 


Königtum 125 

Körperreinigung f. 
Waſchen 

Köter 86 

Kogge 74 

Kohl 115 

Koje 239 

Kokosnuß 211 

Kokytos 62 

Rolebed 8 


Kollation 128, 306 
Kolliga 187 
Kolmännel 18 
Koloman 14, 45, 147 
Kolone 167, 169 
Kolonie 235, 238 
Koloniſt 285, 237 
Kolumban hl. 87, 111, 296 
Komes 178, 181 
Komet 47 
Komikleios 178 
Kommune 160 
Kommunion 140, 142, 155, 
232, 303 
Kompletorium 306 
Konduiramur 349 
Konfiteor 306 
Konfraternität f. Gebets⸗ 
verbrüderung 
Konkordat ſ. Worms 
Konkubinarier 135, 137 
Konkubine 132, 136, 139 
Konrad, ſ. Deutſche Kaiſer, 
n — b. Pfaffe 


Konfiſtorium 843 

Konftantin — f. 
Kaiſer 

Konſt antinopel 67, 82,219, 
237, 238, 239, 240, 252, 
877; Maria der Amalfi⸗ 
tanet zu — 172; Pana⸗ 
gia Varangiotiſſa zu — 
172; Sergiuskloſter zu 
— 172; Sophienkirche 
zu — 146, 197 

Konſtanz, Otto Bild. v. 
137; Synode b. — 105 

fonful 158, 165, 179, 238 

Kontoſtaulos 178 

Konverſe 112, 115, 116, 
169, 170, 171, 296, 297, 
298, 801, 302, 303 f., 
805, 809 

Konzil f. Clermont, Exeter, 
Sateran, Meaux, Reis⸗ 
bach Freiſing, Toledo, 
Troyes 

Kopftiſſen 345; —ſteuer 
164 


Kordel 239 
Korduan 208 
Korinth 82 
Koriten 120 
Kornopfer 53 
Korporale 46 
Korvette 239 
Kosmas 63 


Byzant. 


Regiſter. 


Kote 351 

Koterelle 98 

Kotte 275 

Kovent 367 

Krähe 6, 66, 365 

Krämer 358 

Kräutertag 5 

Krangrock 354 

f&ranidj 365 

Krantenhauß |. Spital; 
—kommunion 155; 
pflege 231, 270, ' 816, 
317, 818; — immer f. 
Infirmarie 

Krankheit 48 

Krapfen 365, 366 

Krapp 208 

Kreditanſtalt 319 

Kredo 123 

Kreis 35 

Kremsmünſter 117, 138 

Kreſſe 69 

Kreuz 46, 146, 171, 182, 
198, 221, 232, 326; 
brüder 811; —fahrer- 
ftaaten 233 ff.; — fahrt 
f. — zug; — gang 308; 
—gewölbe 324, 325; — 
herren 319; —wpartikel 
174; —reliquie 148; —« 
träger 318, 319; 
zeichen 37, 972; — zug 
61, 84, 144, 218 ff., 
317; — —8ablaf 144, 
145; — —fteuer 226; 
— -gebent 226 

Krieg 182; —$gefangene 
183; —8lefen 211; —8⸗ 
material 241 

edd 179; —lehen 179, 

6 


Kringel 35 

Kriſtall 48; — gefäß 241 

Kröte 13, 27, 34, 35, 36, 
44, 49; — nfüße 43; —n⸗ 
teufel 34 

Kronlehen 180 

Krotalpen 36 

Krotolf 36 

Krotoniaten 112 

Krüppel 387, 388 

Krug 366 

Krypta 307, 824 

Kuchen 365 

Kuckuck 9, 33, 35 

Küche 342 347; —nmeifter 
178, 363 

Fümmernis 34; - bild 389 


409 


Kürſe 354 

Kufe 374 

Kuh 300 

Kukulle 111, 112, 118, 275, 
284, 285, 286, 287, 307, 
309, 354 

Kulter 244, 306, 343, 344, 
345 

Kundrie 72 

Kunſt 321 ff.; 
werk 321 

Kuropalates 178 

Kurtiſane 204 

Kurzbolt 354 

Kuß 76 

Kutte 112, 113, 275, 354; 
—nier 275 


Laach 325 
Labkraut 5 
La Cava 117 
Laden 343 
Laena 307 


—band- 


—⸗ Läte 179 


Laienbruder ſ. Konverſe 

Lambert 108, 161; ſ. 
Ardres, Hersfeld 
Lambeth, Synode v. 273 

Lamien 26 

Lamm 107 

Lamprecht, Pfaffe 253 

Landfriede 107 

Landsberg 96 

Landshut 96 

Landulf 133, 310 

Lanfrank, Biſchof 138 

Langenſtein 33 

Langobarden 80 

Lanval 259 

Lanze 35; hl. — 146 

Lanzelot 71, 72 

Lanzo 161 

Laon 93, 160, 163; Biſch. 
v. — 116; Gaudry Biſch. 
v. — 160 

Lara, Infant v. 66, 244 

Lary St. 19 

Laterankonzil 105, 356; 
—ſynode 125, 153, 157 

Latrina 346; f. Nachtſtuhl 

Laura 17 

Laurentius hl. 25 

Laurin 17 

Lauſanne, Heinrich v. 280 

Laute 377 

Lautenbach, Mangold v. 
126, 280 

Lauterberg 312 


410 


Lavabowaſſer 46 
Lavatorium 307, 309, 846 
Lazariſten 319 
Lazarus 62 
Bebensbaum 8, 7; 
7, 42 

Lebzelten 89 
Lechrain 6 
Lederarbeit 241; 


806 
Lehen 95, 97, 179, 180, 
186, 211; ſ. Anker⸗, 
Krieger , Kriegs · fron, 
Panzer, Roß, Schiffs 
; — folge 91 
Leibeigene 86 
Leibniz 57 
Leichenfeier 140; 
394 


Leidensmann 327 

Leilach 345 

Leintuch 345 

Leinwand 113, 351; —ge⸗ 
webe 241; —weberei 345 

Lektor 305 

Le Mans, Segenfried v. 133 

Leo f. Byzant. Hoer Papſt 

Leonhard 6, 13, 15, 299; 
— kapelle 13 

Lerche 329 

Lerin 277 

Leuchter 323, 329 

Libanet 255 

Libation 41 

Lichtenſtein, Ulrich v. 344 

Lichterbaum 344 

Liebe 71, 263, 264, 330, 
831, 869; — dichtung 
243 ff., 260 ff.; —Smahl 
25; — zauber 36, 42, 
43, 65, 71 

Liemar f. Bremen 

Likhudes 190 

Lilie 35 

Lille, Alanus v. 370 

Limoges, Biſch. v. 61; 
Ademar d. Bärtige, Graf 
v. — 116 

Linde 380 

Lindwurm 34 

Lioba 145 

Liſieux, Gislebert Biſch. v. 
47; Hugo v. — 48 

Liſous 57 

Liſſabon 218 

Lit 367; — geber 367; —. 
haus 367 

Liturgie 155 


— rute 


—gürtel 


— derein 


Regiſter. 


Liutprand 176, 178, 199, 
377; f. Cremona 

Llambla 244 

Loba 265 

Lodewan 27 

Löwe 207, 312, 328, 387 

Loft 76 

Logothet 178 

Soft 12 

London86; Synode v.— 186 

Lora 17 

Lorbeer 207 

Lorſch 300 

Los 49, 51; —ftab 53; —« 
urteil 51 

Losbett 39 

Lothar ſ. Deutſche Kaiſer 

Lotterbett 344 

Lucca 122, 389; Anſelm 
v. 133 

Lucia 15 

Lucius ſ. Papſt 

Luder 380 

Ludwig ſ. Deutſche Kaiſer, 
Frankreich 

Lüttich 59, 108, 317; Alb» 
recht Biſch. v. — 311; 
Wazo Biſch. v. — 57 

Lützelburg, Adalbero v. 97 

Luftfahrt 27 

Lukian hl. 63 

Lukianos 191 

Lumbarium 352 

Lund 34 

Luperkalien 8 

Lupolt 251 

Lur 17; — lei 17 

Lutertrank 368 

Luthbert hl. 24 

Lutin 65 

Lybiſtros 194, 228 

Lyon, Agobard v. 30; 
. Erzbiſch. v. 
— 39 


Mabilia 78, 98; f. Talavas 

Mabille 71 

Macon 55; Gottfried v. — 
109 


Männerlienel13;—faat42 
Mäßigkeit 831 
Mäuſeturm 346 
Magazin 239 
Magdalena 25, 889 
Maadalenenheim 170 
Magdeburg 166, 291; Udo 
Biſch. v. — 272 
Magie 53; —r 194 


Magiſter 165; —ien 165 

Magnetberg 250 

Magonia 30 

Mahl 368; —zeit 382 

Mahlraum ſ. Mühle 

Mai 3; — baum 8,4; —en⸗ 
fahrt 8; —enritt 3; 
—entau 8; —tanz 4 

Maier 97, 166, 167; —ei 
800, 802; —gericht 166 

Mailand 64, 182, 133, 
135, 144, 157, 159, 810; 
San Ambrogio zu — 
154; Galeazzo von — 
391; Grofjolano Erzb. 
v. — 158 | 

Main 15 

Mainz 50, 61, 137, 162, 
168, 166; Dom zu — 
325; Friedensgebot v. 
— o: am Biſch. 
v. — 

Maitriſe 165 

Makarios ſ. Antiochien 

Makedonien 240 

Malagis 366 

Malakka 210 

Malaterra, Gottfried v. 82 

Malateſta Carlo 65 

Malediktion 55 

Malerei 332; ſ. Glas-, 
Tüanb»— 

Malmann 86, 165 

EE Wilhelm v. 


Malz 75 

Manachei 58 

Mandatum 115, 307, 812 

Mandel 285; — milch 364 

Mandragora 86, 383 

Mangobohne 208 

Mangold f. Lautenbach, 
Werd 

Manichäer 45, 57, 60, 185, 
140, 193, 262 

Manikora 829 

Manipel 141 

Mankuſe 234 

Mannokel 85 

Manſe 287 

Mantel 113, 154, 275, 308, 
307, 354 

Mantes, Philipp v. 92 

Mantua 65 

Manuel f. Byzant. Kaiſer 

N Walter 29, 64, 
3 


Mar 24, 27 


Marburg 818 

Mardaite 180 

Maria 5, 11, 16, 18, 45, 
806, 329, "83, 889. 894 ; 
f. Alanien, Ventadour; 
—. Buch 19; der 
Amal fitaner f. Konſtan⸗ 
tinopel; — Eich 19; — . 
Linden 19; —ſchnee 8, 
16; —zell 146; Xag. 
zeiten der hl. — 806 

Mariä Empfängnis 80; 
— Himmelfahrt 5; 
Kräuterweihe 5, 16 

Mariana 64 

Marienbad 316;—brunnen 
18;—burg 342; —trüuter 
55 legende 806, 389; 
wall fahrt 145 


Marina 271 

Marino 133 

Marionette 377, 387 

Mark 225; —genoſſen⸗ 
298, 299 


Markioniſten 194 

Marks ſ. Markus 

Martt 387; —friede 105; 
Tad 18; —ſchwörer 


Markus hl. 45, 147 
Markwart f. Fulda 
Marle, Thomas v. 160, 161 
Marnäre 239 

Marodeur 98 

Marokko 214 

Marozia 127 


Mars 10, 47, 63; —St. 19 


Marſch 75; —Bufe 75 
Marſeille 225, 241 
Martin 2, 6, 12, 14, 24, 
25, 79; -i 6; —$gan8 
€; — gerte 6; — vogel 6 
Martyrologium 805 
Maſchikuli 348 
Maskerade ſ. 
mung 
Maſſalianer 193 
Mathematik 209 
Muthilde f. Tuscien 
Matracha 239 
Matratze 306, 845 
Matrikler 168, 297 
Matt 375 
Matthäus f. Paris 
Matutin 304, 872 
Mauerraute 5 
Maul beerbaum 211 
Maulbronn 308 


Vermum ; 


Regiſter. 


Maultier 234 

Maulwurfzahn 37 

Maure 32 

Mauropos, Johannes 190 

Maus 17, 27, 33, 43, 44, 
48, 346; knochen 37 

Maze 375 

Meaux, Konzil v. 142 

Mechanik 210 

Medina, Roderich v. 116 

Möen 15 

Meergott 66; —weib 333 

— | Megad Dux 178 

Mehl 75; — gericht 865; 
— puppe 25; — fpeife 883 

Meinrad hl. 145; —8⸗ 
brunnen 19 

Meleranz 256 

Melfi, Synode v. 136 

Melias 81 

ee Heinrich v. 186, 355, 


Melus ſ. Bari 

Meluſine 29 

Mendikanten 297 

Meneſtrel 384, 392 

Menhir 15 

Menſcheneſſer 27; — fleiſch; 
ſchmaus 26; — opfer 37; 
— puppe 39 

Meridiana 64 

Merkur 64 

Merlin 29, 38, 69 f., 71, 
72, 259 

Mermeunt 55 

Merſeburg 32, 54; Thiet⸗ 
mar v. — 28, 82, 148 

Mesmin St. 19 

Mesnie furieuse 26 

Meſſe 4, 55, 123, 127, 185, 
154, 155, 808, 305, 325, 
372, 879; |. Jagd-, 
Zoten-— 

Meſſent St. 16 

Meſſer 111, 803, 807, 852, 
366, 367 

Meſfina 83 

Met 44. 75, 209, 867 

Metall 242 

Metamorphoſe 158 

Metanoia 140 

Metodogiscapu 56 

Mettenblock 7 

Metuſioſe 158 

EE Biſch. 
v. 11 


Mezzabarba, Petrus 157 
Michael 12, 14, 33, 79, 80, 


411 


145; f. Byzant. Kaiſer, 
Kerularios; — Bierg 
117; — ftein 12 

Mieder 361 

Milch 75, 196, 284; 
behexer 27; —ſpeiſe 863 

Miles 96, 98, 159 

Miliarienfts 181 

Miliz Chriſti 112 

Milon 92 

Miniſteriale ſ. Dienſtmann 

Minne 25; — dichter 224; 
—trank 25 

Mir 188 

Mirl hl. ſ. Maria 

Mißgeburt 29 

Miſſionar 12 

Miſtel 69 

Mithras 13 

Mitiommerfeft 2 

Mittagsdämon 24 

Mittelnon 362; — terz 362; 
—zell 45 

Mittwoch 10, 11 

Mixtum 308 

Modalismus 151 

Modena, Guarino v. 137 

Mönch 273 ff, 296 ff.; —8⸗ 
kleidung 145; — tracht 
112; — 8weihe 140, 144; 
—tum 215, 267 ff. 

Mohammed 44, 60, 216; 
— M. 212; —aner 60, 
61, 139, 253, 254, 313; 

— in 248, 255 


Moly 201 

Mond 41; —finfternis 
27, 41 

Monochord 377 

wtonftranz 156 

Mons Tumba 80 


Montag 11 
Montagnagout, 
v. 361 


Montaudon, Mönch v. 360 
Bie Caſſino 50, 82, 109, 
172 


Monte Gargano 80, 145 
e Dauphin v. 


2 
Montferrat, Beatrice v 264 
Montfort, Simon v. 273 
Montgomery, Robert v. 90 
Montpellier 319 
Montreuil 89 
Mont St. Michel 80 
Moorkoloniſation 75 
Mor hl. 15 


Guillem 


412 


Mordred 72 

Morea 240 

Moret 368 

Morgengebet 372 

Morimond 298 

Morland 250 

Morris-dance 10, 886 

Morticinum 48, 359 

Moſchus 241 

Moft 367 

Motta 135 

Motte 341 

Mozzetta 118, 275 

Mudarra 245 

Mühle 301, 347 

E Wachsmut v. 
66 


Müller 164 

Mütze 357, 358 

Mumel 36 

Mummenſchanz f. Ver⸗ 
mummung 

Mundſchenk 178 

Muntmann 165 

Muosgadem 342; —haus 
341, 342 

Murrhardt 95 

Muſik 116, 190, 385 f., 
353, 875, 385, 389; —: 
inſtrumente 877; —ka⸗ 
pelle 392 

Muskatnuß 211, 241, 366 

Muſterung 159 

Mutſchel 35, 36 

Mutzen 35 

Myra 147 

Myrte 207 

Myſterienbühne 197; —* 
ſpiel 389 

Myſterium 327, 331 

Myſtik 155 

Mythe 67 ff. 


Nabuchodonoſor 61 

Nachlaß 144 

Nachtfahrer 27; —geiſter 
29; — kerze 344; — licht 
232, 306; — mar 24, 28; 
— legen 27, 29, 54; - 
ſtuhl 312 

Nachtigall 42, 383 

Nacktheit 10, 42, 361, 386 

Nadel 307, 353 

Nagel 13, 43, 146 

Nahrung 362 ff., f. Eſſen 

Naiſil 350 

Namur 91 

Napf 366 


Regiſter. 
Narbonne 262; Irmengard 
v. — 264 


Narr 887; f. Hofnarr: —en⸗ 
feft 62; — entanz 10, 
886 

Naſſau, Adolf b. f. Deutſche 
Kaiſer 


Nastuch 352 

Nationalgefühl 243 

Naukleros 239 

Nazianz, Gregor v. 197 

Neapel 49, 65, 83, 219 

Nebelgeiſter 17; —hexe 
26; — ſchiff 26 

Neiding 78 

Neidſtange 78 

Nekrologium 305 

Neptun 64, 65 

Nero 65 

Neſtor 195 

Netz 241 

Neudenau 14 

Neujahr 7, 8 

Neume 336 

Neumond 45 

Neuplatonismus 28 

Nicäa 229, 240 

Nickel 20 

Nigellus ſ. Wirecker 

Nikaſius hl. 25 

Nikephoros ſ. Byzant. 
Kaiſer; — Botoniates 
187 

Niketas 67, 201, 202, 239, 
240 


Normandie 102; Herzog 
v. der — 57, 90, 91, 
92; Robert 354; Nobert 
der Teufel 89, 98 

SE 73 ff., 146, 188, 
9 


Storne 56 

Noron 147 

Norwegen 6 

Notar 178, 179 

Notenſchrift 336 

Notfeuer 8, 4, 45; —halm 
5; —wehr 157 

Notker 21, 37 

Novalzehnt 295 

Novara. Gunzo v. 280 

Novize 298 

Noyon 96 

Nürnberg 40, 99 

Nurfia ſ. Benedikt 

Nuß 5, 235; — berg 253 

Nutriti 169 


Oberon 71, 72, 249 

Oblate 46, 169, 269, 296 

Oblatio 171, 293, 294 

Ochſe 48; —nmift 48 

Oda f. Stade 

Oddur 6 

Odilia 91 

Odilo ſ. Cluny 

Odin 73, 77, 79 

Odo ſ. Bayeux, Cheriton, 
Cluny 


Odran 38 


Nikolaiten 130, 136, 289 | Odyſſeus 62 


[Nikolaus 7, 15, 16, 85, | Ökonom 802 


63, 147, 250; f. Dinkels⸗ Ol 241, 284, 363; — bau 


bühl, Papft; — (Glue 
niacenſer, 
Clairvaux) 280; — By. 
zantios 190 

Nil 211 

Nimes, Bistum 120 

Nobiskrug 26 

Nördlingen 164 

Nogent, Guibert v. 29, 47, 
93, 137, 163, 260 

Noitun 65 

Nola, Paulinus v. 146 

Nomade 237 N 

Nominaliſten 152 

Non 21, 362 

Nonne 273, 277; —nklöſter 
271 ff. 

Nonnoſus 16 

Norbert hl. 58, 136, 156, 
281, 288 ff. 


235; —ung 123, 140 


ſpäter in Öttingen 96, 340; Grafen 


v. — 340 
Ofen 41,842; —gabel 17,28 
Offizium 304, 306 
Ohrkiſſen 845 
Olaf hl. 6, 79; |. Trygg⸗ 
vaſon 
Olajja 205 
Oleander 207 
Olivenpflanzung f. Olbau 
Oliver 247, 252, 370 
Ollo 257 
Ollogabiä 51 


Olymp 62 

Omar 211 

Opfer 2, 3, 5, 10, 87 ff., 
155; ſ. Brot-, Eier-, 


Binber- fou, Den 
ſchen · &peijes, Tier —; 


Opferbrot 46; —feft 2; 
—fladen 2; — kaſten 171; 
— mahl 67; —ftein 39; 
—teller 89; —tier 48 

Optik 210 

Opus operatum 140 

Orable ſ. Arabella 

Orale 345 

Orange 207; Rambout v. 
266; Wilhelm v. — 
ſ. Aquitanien 

Orange (Frucht) 235 

Ordal 52; ſ. Gottesurteil 

Ordalienmeſſe 52, 55, 59 

Orden ſ. Kloſter 

Ordericus 101 

Organum ſ. Orgel 

Organistrum 353, 377 

Orgel 335 f., 377 

Orgie 26 

Orient 7, 146 

Origenes 139 

Orion 145 

Orkus 65 

Orphanotroph 178 

Orpheus 67 

Ortnit 250 

Orton 22 

Oſantrix 81 

Oſterhaſe 35, 39; —hofen 
299; —lamm 35, 39; 
— mann 3, 35 


Oſtern 35, 338 

Oswald 5, 13 

Otfried 148 

Ottilia 15, 18 

Otto 59, 142; ſ. Bamberg, 
Deutſche Kaiſer, Frei⸗ 
fing, Konſtanz, Revenin⸗ 
gen, Wittelsbach 

Ottokar ſ. Steiermark 

Ovid 263 

Padua, Antonius v. 268 

Päderaſtie 206 

Paile 354 

Paläſtina 220, 234, 235, 
242; — Pilger 220 

Palas 98, 841, 342, 847 

Palatium f. Palas 

Palermo 82, 83 

Palliſade 348 

Pallium 141, 275, 281, 
353, 354 

Palme 207, 209 

Palmeſel 64 

Pamphylien 180, 239 

Pan 62, 65 


Regiſter. 


Panagia Varangiotiſſa ſ. 
Konſtantinopel 

Pandulf ſ. Capua 

Pantheiſt 152 

Panzer 182; —lehen 180 

Papſt 125; Alexander II. 
52, 122, 123, 145; — 
III. 295; — IV. 52; 
Benedikt VIII. 121, 123, 
184; — IX. 133; Cöleſtin 
III. 52; Gregor d. Gr. 
12, 127, 155; — VII. 
29, 30, 31, 50, 58, 79, 
88, 105, 123, 124, 125, 
127, 130, 132, 135, 136, 
153, 154, 220; Hadrian 
III. 295; $onoriu8 III. 
52; Innocenz III. 52, 
385; — IV. 318; Johann 
XIX. 120; — XXII. 40; 
Klemens V. 40; Leo IX. 
124, 145; Lucius III 
136; Nikolaus I. 52; 
— II. 136; Paſchalis 
(II.) 105; Silveſter 64; 
Stephan V. 52; Urban 
II. 126, 145, 220, 223 

Papſtwahl 125 

Paradies 326; —apfel 235 

Parakoimomenos 178 

Parca 56 

Parenzo, Engilmarus Bi⸗ 
ſchof v. 141 

Parforce jagd 379 

Paris 60, 64, 137; Hotel 
Dieu in — 171; Mat⸗ 
thäus v. — 14; Wilhelm 
v. — 29 

Parlament 158 

Parlatoxium f. Sprechſaal 

Parlour 342 

Parma, Johannes v. 32 

Paröke 187 

n 72, 143, 344, 849, 
74 

Paſchalis ſ. Papſt 

Paſchaſius Radbertus 140 

Passagium 225, 234 

Paſſau, Piligrim v. 30 

Paſtete 365 

Patarener 135, 157 

Pataria 135 

iir 172; —enftab 


Patricius 125, 177, 246 
Patrick 69 

Patriner 58 

Patron 120; —at 119, 169 


413 


Paſſau, Altmann v. 137, 
138, 323, 367; Wolfger 
Biſch. v. — 391 

Pauke 228, 377 

Paulikianer 57, 193, 262 

Paulinus ſ. Nola 

Pavia, Synode v. 134 

Pax 105, 111; — Mogun- 
tina 106 

Payens, Hugd v. 230 

Peachey 313 

Pech 74; —naſe 347 

Peire f. Auvergne; — de la 
Caravane 377; — fat 


dinal 121; — Vidal 
263, 265 
Peirol 266; ſ. Auvergne 
Pelagia 63 


Pelikan 250, 328 

Pelz 285, 286, 854; — kleid 
118; —verbrämung 354 

Pendel 210 

fera 241 

Perchte 9; —nhaube 9 

Perers Alice 43 

Periſterion 329 

Perle 211, 241, 331 

Perſer 210 

Perſien 212, 218, 215, 241 

Peter St. (im Schwarz⸗ 
wald) 117 

Petersthal 316 

Petrarca 4 

Petrefakt 34 

Petri Stuhlfeier 5 

Petrus 2, 12, 13, 14, 35, 
79; ſ. Blois, Mezza⸗ 
barba; — Alphonſus 
254; — Cantor 334; — 
Damiani 118, 120, 121, 
192, 123, 124, 126, 131, 
182, 133, 135, 140, 144, 
157, 170, 273, 281, 329; 
— bet Ehrwürdige 61, 
101, 106, 118, 115, 226, 
274, 282, 286, 806; — 
ber Einſiedler 220; — 
ber Lombarde 327; — 
be Vinea 121 

Pfäffers 316 

Pfand 393; —leihe 320 

Pfarrecht 294 

Pfarrer ſ. Prieſter 

Pfau 361 

Pfeffer 209, 241, 362, 363, 
366, 868; — gericht 862; 
getränk 362 

Pfeffern 7, 42 


414 


Pfeife 377; —rlönig 394 
Pfellel 854 
Pferd 48, 234, 829; —e⸗ 


fleiſch 40; —ekopf 83; 
— emenſch 33; —emiſt 48 
Pfetten 96 
Pfingſtel 4 


Pfingſten 357 

Pfingſtlümmel 4, 39; —: 
ritt 6 

Pfinzen 37 

Pflaume 207 

Pflug 3; —ſchar 18; — 
ziehen 42, 387 

Pflumit 345 

Pfründe 119, 120 

Pfründner 297, 311 

Phetine 96 

Phieſelgadem 342 

Philipp 29; f. Deutſche 
Botter, Mantes, Ra: 
venna; — Auguſt f. 
Frankreich 

Philippa 202 

Philopatris 191 

Philoſoph 67, 190 ff., 193 

Philotheos 178 

Phlegethon 62 

Phönix 250, 328 

Phokas 15. 63 

Photios 173, 194, 199 

Phundagiagite 194 

Phylakterion 53 


Phyſit 209 

Pierre St., Haimo Abt 
v. 323 

Pilatus 665 

Pilger 145; —fahrt 23, 


225, 252; — kleid 145 
Piligrim ſ. Paſſau 
Pincerna 178 
Pinte 239 
Pippin v. Landen 17 
Pirmin 3 
Piſa 158, 219, 225, 240; 

Gerhard Biſch. v. — 158 
Pisales 342 
Piscene 45, 46 
Pitanz 10, 114, 302, 311, 

312 


Plaſtik 331 ff. 
Platter, Thomas 372 
Platz 237 
Plunderung 183 
Plumot 345 

Pluto 65 
Pneumatiker 144 
Podeſta 179, 241 


Regiſter. 


Pölten St. 188, 290 

Poitou 259 

Polizei 218 

Polyphem 62 

Pompoſa, Guido v. 118 

Poppele 20 

Poppo, Biſch. 50; ſ. Toul 

Port 239 

Portenta 48 

Portian, Gräfin v. 78 

Portugal. Alfons I. v.— 218 

Portun 65 

Porzellan 241 

Poſaune 366, 377 

Poſeidon 63 

Poſtweſen 218 

Poteſtas 179 

Potiphar 95 

Povel 349 

Poverlewen 58 

Pozſchweiß 45 

Prabendar 276 

Prämonſtraienſer 171,281, 
288 ff., 294, 299 

Präſentierung 128 

Prahlerei 369 f» 

Predigt 197, 289, 372 

Presbyteriſſe f. Prieſterin 

Preſtlav 182 

Priap 63; — figur 16 

Prieſter 39, 58, 79, 118, 
121, 122, 124, 127, 157, 
262, 267 ff., 272, 286, 
287, 289, 293, 294, 295, 
296, 310; —ehe 124, 126, 
131 ff., 170, 268; — frau 
132, 137; —in 132; —. 
kinder 133, 134, 138; 
— tum 125 

Prim 305 s 

Primikerios 178 

Prior 305; —at 302 

Piwateigentum 127, 289, 
290; — rache 35 

Probebiſſen 51 

Prodromos, Theodor 176, 
186, 191, 199, 203 

Profurator 238 

Promurale 341 

Prophet 61; —enfpiel 61, 
332, 337 

Propſt 302 

Proſa 336 

Proſerpina 62 

Protobandophoros 181; —⸗ 
mandator 181; —nota⸗ 
m 179, 181 ; —ftrator 
17 


Provence 262 

Proviant 239 

Prozeſſion 156 

Prudhomme 165 

Prüfening, Erminold Abt 
u 


A 

Prüm 270, 811 
Pſalm 181, 306; 
geſang 110 

Pialterium 377 

Pſellos 19, 28, 175, 185, 
188, 189, 190, 190 f. 
194, 198, 200, '208 

Pullane 236 

Pulma 306. 845 

Pulver f. Schieß⸗— 

Co 18, 35, 36, 38, 89, 

Puy. Gerard v. 817; Nai⸗ 
mund v. — 817 

Pygmäe 250 

Pyrmont 316 

Pythagoreer 112 


Quadrivium 389 
Quäſtor 178 

Quark 75 

Quartier 237 
Quatember 130 
Quedfilber 209, 860 
Sue UND. 121 
Quelle 18, — nu hl. 4 
Quimper 188 

Quincy, Robert v. 816 
Quirin 18 

Quirn 18 


Nabe 18, 27, 88, 37, 48, 
353, 365 
Rabiten 228 
Rad 35; — kreuz 35 
Radiance 69, 72 
Räucherung 41, 55 
Rafolt, Heinrich 258 
Raimund ſ. Puy 
Ram 14 
Rambout f. Orange 
Ramleh, Emir v. 220 
Raoul ſ. Cambrai 
Raphael 12 
Rappoltsweiler 894 
Raſo 257 
Rafieren 115 
Rather ſ. Verona 
Rationale 141 
Ratramnus 152 
Ratte 27, 82, 33, AS 
Raub 143 


— en⸗ 


Rauch 41,48; —fleifch 365; 
—nächte 7 


Naunagel 13 

Raute 5 

Ravenna 118; Philipp 
Erzbiſch. v. — 60; Vil⸗ 
gard v. — 65 

Ravensburg 66 

Realismus 150 f. 

Rebdorf 29; 929 d. 
Taube v. — 

Rebhuhn 33, $29, 878 

Recht, germaniſches 158; 
— römiſches 158 

Redemption 144 

Reeder 181, 241 

Refektorium ſ Speiſeſaal 

Referendar 178, 179 

Regale 128, 129 

Reganogiscapu 56 

Regen 42; — pfeifer 365 

Regensburg 14, 25, 38,333, 
337; Berthold v. — 36, 
58, 856, 359, 390; Ul. 
rich v. — 117, 269 

Regin 12; —⸗blind 12; 
. ſcath 12; —-thiof 12 

Reginlinda 18 

Rehjagd 378 

Reichenau 45, 121, 332 

Reichersberg 290; Gerhoh 
v. — 128, 129, 136, 289 

Reichs forſte 95 

Reien 376 

Reims 64, 274; Synode 
v. — 140 

Reinald ſ. Daſſel 

Reinbald ſ. Fieſole 

Reinfarn 5 

Reinheit ſ. Keuſchheit 

Reinlichkeit 44, 76, 363, 
374 

Reinmar d. Alte 225 

Reis 208, 209, 211, 864 

RAR Freiſing, Konzil 


wéi 815; —gebet 55 

Reiten 113 

Religionsgeſpräch 195 

Reliquie 37, 50, 80, 145, 
146, 147, 148, 182, 198, 
224; — nkrämer 37; — n⸗ 
kult 198 

Remaclus 389 

Remter 0 Speiſeſaal 

Renan 1 

Renaud 328 

Renntierfell 74 


Regiſter. 


Rettigweihe 5 

Reue 143 

Reveningen, Otto Graf v. 
v. — 291 

Rhabarber 209, 241 

Rhetor 189; — i£ 190, 353; 
—ſchule 189 

Nibalde 98, 387 

Richalmus 24 

Richard ſ.Caſteler, Deutſche 
Kaiſer, Vanne St., Vik⸗ 
tor St., — Löwenherz 
ſ. England 

Ridewanz 376 

Riegel 34 

Ries 34; —gau 95, 96 

Rieſe 18, 20, 29, 38, 68; 
SE 33; —nhirſch 


8 

Rind 208, 329; —fleiſch 
365; — viehzucht 300 

Ring 36, 68, 120, 128 

Rippoldsau 316 

Riſe 358 

Ritter 95, 97, 89 ff., 171; 
— burg 339 ff.; — gut 
187; — leben 339 ff.; 
—lehen 186; — orden 
231 ff. 294, 340; — tum 
179, 218 ff., 263 

Ritualmord 60 

Robaſto 71, 72 

Robert 96; ſ. Arbriſſel, 
Belleme, Boron, Frank⸗ 
reich. Giroie, Guiscard, 
Montgomery, Norman⸗ 
die, Quincy, Sorbon, 
Talavas 

Rochet 275 

Rock 350, 351, 354 

Rockenſtab 17 

Roderich ſ. Medina 

Rodung 299, 300 

Römerweg 26 

Roger 78, 82, 253; — II. 
82, 83; f. Bolingbroke 

Roggenhund 6; — ſau 6 

Rohrdommel 365 

Roland 71, 81, 224, 247, 
259, 349; f. Mainz; —* 
fäule 33 

Rollhafen 26 

Rom 23, 63, 64, 145, 146; 
San Lorenzo zu — 155 

Romanos ſ.Byzant. Kaiſer 

Romuald 94, 118 

Ronan 15 

Rondo 375 


415 


Rorihomodor 24 

Roſe 35; —ngarten 383; 
— kranz 215; —waſſer 
209 

Roſella 356 

Rossia 239 

Roßlehen 180 

Rotbert 51 

Rote Farbe 176, 356; —8 
Meer 211, 241 

Roth (Oberſchwaben) 18 


Rother 251; ſ. Bari 
Rotholz 210 

Rotiland 65 

Rotlauf 15 

Rotte 237; — (Saitenin⸗ 


ſtrument) 377 

Rouen 133, 137, 156, 837; 
Synode v. — 136 

Rubin 330 

Rudolf 61; ſ. Burgund, 
Deutſche Kaiſer, Ems, 
Schlüſſelberg 

Rückenlachen 343 

Rünkler 58 

Ruffa 356, 385 

Kuifian 356, 385, 387 

Ruhrkraut 5 

Rune 42, 53; —nftab 77; 
—ngauber53 zeichen 
41 


Rupert ſ. Deutz 
Rupertsberg 270 
Ruprecht 7, 9, 13 
Ruſſe 173, 188 
Rußland 76, 239, 241 
Rutebeuf 392 
Rutenfeſt 7, 62 


Saal 342, 344 

Saat 53 

Sabbat 10, 11 

Sacellarius 179 

Sachſen 70, 96 

Sackpfeife 335 

Säemann 53 

Sägefiſch 329 

Safed 237 

Saff 211 

Safran 208, 209, 362 

Sagum 141, 306, 345, 354 

Sakrament 127, 130, 135, 
136, 140, 142, 327; 
—alien 140; —alismus 
198 

Sakrileg 146 

Sakriſtan 205 

Sakriſtei 326 


416 


Saladin 228, 236, 318 

Salandrie 239 

Salas 244 

Salbe 360 

Salerno, Waimar b. — 82 

Salier 95 

Salimbene 80, 60, 64, 
121, 286 

Salisbury SCH Johann v. 

9, 


Salles, Girald v. 280 

Salomon 333 

Salona, e Erz; 
biſch. v. 

Salos, Nd 67 

Salpeterſäure 209 

Salton 375 

Salz 5, 40, 284, 363, 367; 
— handel 96, 241 

Salzburg, St. Peter in 117 

Samaniden 213 

Samit 354 

Samos 181 

Samstag 11 

Sandale 111 

Sandelholz 210 

Santzavel 228 

Saphir 330 

Sarazene 32, 66 

Sarcia 239 

Sarcile 311 

Satan f. Teufel 

Satertag 11 

Sator Arepo 65 

Saturday 11 

Saturn 64; —alien 8,62; 
—$tag 11 

Satyr 65 

Sauberkeit f. Reinlichkeit 

Saurier 33 

Savigny, Vitalis v. 280 

Savonarola 50 

Sayn, Grafen v. 380 

Saxo Grammatikus 222 

Scabini ſ. Schöffe 

Scalarius 238 

Sceva 257 

Schachſpiel 375 

Schaf 48, 208, 329, 365; 
—fleiſch 364, 365; 
zucht 300 

Schalmei 377 

Schandolf 357 

Schappel 354, 358 

Scharholz 45 

Scharte 347 

Scheckig 375 

Scheitelnagel 359 


Regiſter. 


Schelch 378 

Schema 145 

Schelle 358 

Schenk 272, 363, 367 

Schentela 357 

Schiedchen 36 

Siiebiagb 879; — pulver 
9 


Schiff 73 f.; — bau 239; 
SEH 239; — sehen 


Schiiten 215 

Schildmacher 166; 
mauer 347; — träger 155 

Schimmel 6; —reiter 6, 
7, 13 

Schlägl, Stift 299 

Schlaf 308, 304, 307; —« 
haus 308; — ſaal 307, 
309; — zimmer 845 

Schlagwetter 26 

Schlange 33, 44, 45, 66, 
329, 330; —eherne 64; 
—neier 34; —nbürner 
34,43; —nlinie 85; —n* 
menſch 34; —nzauberer 
66; —nzunge 34 

Schlegel 13 

Schleier 286, 358 

Schleppe 355 

Schlinge 35 

Schlüſſel 13 

Schlüſſelberg, Günter v. 
SSC Rudolf v. — 218, 


Schlurker 20 

Schmalz 363 

Schmiede 301 

Schminke 360 

Schnabelſchuh 357 

Schnalle 35 

Schnecke 9 

Schneewehen 27 

Schöffe 158, 159, 160, 165, 
384; —ngericht 160 

Schöpfe 384; —r 884 

Scholar 276 

Schor 36 


— 86. 


— . | Schothart, Albert 20 


Schottland 85 
Schränkband 359 
Schratt 28 
Schreibſaal 309 
Schürzenzins 164 
Schuſſel 366 
Schuh 114, 303, 357; 
macher 166, 313 


Schule 144, 190; f. Kloſter⸗ 
ſchule 


Schulſegen 55 
Schultheiß 97 
Schuſterei 301 
Schwaben 14, 96; Philipp 


v. — f. Deutſche Kaiſer 
ac ae 830; —enfleiſch 
Schwanz 


Schwarze Farbe 286 

Schwarzrheindorf 333 

Schweden 10, 160 

Schwefel 241; —fäure 209 

Schweigſamteit f. Still- 
ſchweigen 

Schwein 3, 33, 35, 365; 
—efleiſch 964, 365; —e⸗ 


zucht 300 
Schweindbeund, Erhard 
—tuch 352; 


von der — 98 

Schweiß 43; 
— — (der Veronika) 
ſ. Veronika 

Schwert 48; —ertanz 9, 
42, 386; —träger 155 

Schwertslohe 12 

Schwindtage 11 

Scutella 307 

Sebaftian hl. 25 

Sebille 258 f. 

Seckau 116 

Seebär 28; —raub 74 

Seeburg, Balduin v. 251 

Seelchen 36, 39 

Seele 187; —n, abgeſchie⸗ 
bene 17; — n, arme 24; 
—nſchlaf 145 

Segelſchiff 74 

Segen 2, 55, 156, 372; f. 
Acker-, Bienen-, Blut; 
Ernte“, Sure, Nacht · 
Schul-, Tobias⸗, Vieh», 
Wund-, Zauber-— 

Segenfried f. Le Mans 

Segni, Bruno v. 118, 126 

Seide 83, 208, 211, 241, 
262; —ninduftrie 82, 
208; —nraupe 211, 235 

Seiltanz 207, 887 

Seine St. 19 

Selbfar 360 

Selbſtmord 78 

Sembros 187 

Sement St. 16 

Semmel 86 

e Gilbert v. 


Senat 185 

Sens. Archimbald v. 138 

Sepulcrum 147 

Sequenz 336 

Sergius hl. 172 

Servatius 127 

Sevenbaum 5 

Sevilla, Ifidor v. 140 

Sext 305 

Sibylle 61 

Sichelhenke 6 

Sidrat 250 

Siegbert ſ. Gembloux 

Siegrune 77 

Siena 63, 64 

Siferder 58 

Sigelgaita 78 

Sigurd 77 

Silber 242, 331 

Silentium 184 

Silvanus 65 

Silveſter 58; ſ. Papſt 

Simeon hl. 34, 61, 172 

Simon ſ. Crepy, Eyre, 
Montfort 

Simonia Jezitarium 120; 
— sanguinitatum 120; 
— simoniacorum 120 

Simonie 119 ff. 124, 126, 
127, 130, 157 

Singen . rong _ 

Siponto, Biſch. v 

Sirene 33. 66 

Siſebald 42; - mund 42; 
—ſang 41 

Sixt hl 45 

Sizilien 82, 84, 264; Wil. 
helm I. Köni v. — 83; 
Wilhelm ll. von — 83 

Stapulier 112, 113, 281, 
284, 286, 287, 303, 806 

Skeide 74 

Skeurophylax 179 

Sklave 137, 183, 206, 287; 
—nbanbel 242; — rei 
184, 136 

Sklerena 200 

Giute 73 

Slawe 28, 42, 44, 142. 
178, 187, 190, 285, 299 

Smaragd 831 

Snette 73 

Gobomie 206, 218 

Söller 342 

Sohle 357 

Soiſſons 313; Biſchof v. — 
59; Arnulf v. — 107: 


Regiſter. 


Sokmann 86 

Soldatenlehen f. Krieger 
lehen 

Soldtruppe 211 

Solidarier 95 

Sommeranfang 7 

Sonnabend 11 


Sonne 4; —nfinſternis 27; 


- nrab 3, 4 

Sonntag 10, 11; — gottes - 
dienſt 372; —ökind 11; 
ruhe 303 

Sonnwend 45; —feft 4 

Sophienkirche f. Konſtan⸗ 
tinopel 

Sophiſt 194 

Sora, Dominikus v. 118 

Soracte, Benedikt v. 252 

Sorbet 209 

Sorbon, Robert v. 355 

Spaltbrot 25 

Spanien 60, 66, 134, 145, 
207, 214 

Spannbett 343, 344, 345 

Specht 9 

Speckmärte 6 

Specularius 48 

Speicher 847 

Speier 61, 324 

Speiſe 862; —opfer 41; 
—ſaal 114, 115, 808 

Sperber 880 

Sperlachen 343 

Spezerei 262 

Spiegel 43, 48 

Spiel 183, 375, 384 ff.; f. 
Ball⸗, Brett, Enger, 
Geiellichafts-, Glücks., 
Karten:, Kegel, Rinder-, 
Myſterien-, Propheten“, 
Schach-, Weihnachts-, 
Würfel- — ; — könig 394: 
— leute 8, 10, 884 ff.; 
— mann 868, 394; — 
weib 868, 385 

Spielberg 96, 340 

Spindel 17 

Spirale 35 

Epital 115, 144, 170, 171, 
210,810 ff.; f Armen —; 
—er 311; orden 170, 
230, 270, 294, 510 ff. 

Spittler 318 

Spitzel 35 

Spolie 120, 130 

Sponda 306, 345 

Spondale 345 


Johannes Graf v. — 60 | Sporer 58 
rupp, Kulturgeſchiaue des Mittelalters. III. 


417 


Sporkelmonat 9; —geit 9 

Sprechſaal 308 

Springerle 35 

Springtanz 376 

Stab 120, 128 

Stablo, Wibald Abt v. 56 

Stade, Grafen v. 90, 91; 
Friedrich v. — 91; Ida 
v. — 91; Oda v. — 91 

Stadeltanz 376 


er 156 ff.; —recht 163, 


Stahl 241 

Stallung 347 

Staminia 118 

Station 237 

Steiermark, Ottokar Mark⸗ 
graf v. 112 

Stein 330 

Steinberg 300 

Steinenkirch 323 

Stengel 35 

Stephan 6, 14, 15, 57; f. 
Bourbon, Papſt, Tour- 
Mä stag5; —8waſſer 


Sterkoranismus 152 

Sternträger 819 

Stetewald 24 

Steuer 164, 186; — freiheit 
157 

Stickerei 334 

Stier 38 

Stillſchweigen 110 

Stipendiar 95 

Stinkteufel 41 

Ser ^u 

Stola 1 

Stolgebühr 120, 123, 129 

Stolle 85 

Storch 365 

Stragulatum 345 

Strandrecht 74, 105 

Straßburg 163, 164 

Straße 144; f. Weg 

Stratege 177, 179, 181 

Strauchdieb 98 

Strauß 250 

Strige 26 

Stritzel 35, 86 

Strohſack 345 

Strumpf 307, 857; —hoſe 
114; —ſchuh 118, 284, 
809, 852, 858 

Stube 76 

Stürze 358 

Stundengebet 130, 305 f. 

Sturm 26; un 77 


418 


Stute 36 

Styx 62 

Sualfeldgau 95 

Subſtanz 151, 152, 154 

Subta 287; — na 287 

Succubus 28, 29, 32 

Suckenie 354 

Süßkind ſ. Trimberg 

Suezkanal 211 

Sufis 216 

Suger f. Denis St. 

Suleimann 253 ö 

Sulzbach, Bertha v. 202,252 

Sunna 215 

Superpellicium 113 

Suppedaneum 345 

Suriane 236 f. 

Surkot 351, 354 

Symbol 326; —ik 327 ff. 

Symbolum ſ. Kredo 

Synagoge 61, 121. 332 

Synodalpflicht 294; 
zins 294 

Synode, Trullaniſche 62; 
Canterbury Etampes, 

onſtanz, Lambeth, Ba» 

teran, London, Melfi, 
Pavia, Reims, Rouen, 


Szaboles, Tribur, Win⸗ 


cheſter 
Syrakus 83 
Syrien 213, 234, 235, 238, 
1 


24 
Szaboles, Synode v. 136 


Tabbard 351 

Tacitus 9 

Tänzerin 8 

Tätowieren 357 

Tafelgericht 9 

Tageevogel 330 

Tagzeiten ſ. Maria 

Tahiriden 213 

Taillebois 86 

Talar 275 

Talavas 90; Mabilia — 
89, 90, 91; Robert — 89; 
Wilhelm — 89 

Talieſinn 69, 70 

Tanchelm 135 

Tanz 7, 8, 10, 338, 368, 
375 f., 382, 385, 386; 
f. Fron⸗ Hahnen Ham: 
mel«-, Waren —, Morris- 
dance, Narren», Schwer⸗ 


ter-, Seil-, Spring-, 
Stadel⸗, Widder —; 


lied 8 


Regiſter. 


Tapferkeit 390 

Tara 239 

Tarida 239 

Tarif 239 

Tarnkappe 32, 68 
Zartaruß 62 

Tartſche 227 
Tatermännlein 20, 887 
Zaube329, 830; —nbera 43 
Taufe 140, 142, 144, 255, 


293 
Tauftirche 293; —recht 
293; —waſſer 46 
Tee 209 
Teller 366 
Tempelherr ſ. Templer 
Tempestaria 26 


Templer 106, 230, 231,238, 


237, 318, 340, 866, 870 
Teppich 343 f., 845 


Teret 239 


Terz 305, 362 


Teſtikel 43 


Teufel 8, 19, 20 ff., 30, 
32 ff., 37, 45, 52, 62, 
65, 91, 150. 162, 194, 
271, 329, 380, 390; ſ. 
Kröten, Stink⸗—; —8⸗ 
brücke 38; —8bündnis 
80; —8bamm 38; —8: 
graben 38; —8mahl 
194; — mauer 38; —8⸗ 
meſſe 43, 59, 60; —8⸗ 
mühle 38; —8ſchweif 
34; —8taufe 43; —8. 
tochter 27; — vogel 88 | 


Teuzo 157 


Tewkesbury, Alanus Abt 
v. 255 

Theben P 

Thegen 86 

Thema 179 

Theoderich ſ. Flandern 

Theodor |. Prodromos 
Theodora 202, 246; 1. Byz. 
Kaiſer 

Theodulf 140 

Theophano ſ. Deutſche 
Kaiſer 

Theophilos f. Byz. Kaiſer 

Theſſalonich, Euſtathios 
Erzbiſch. v. 240 

Thietmar ſ. Merſeburg 

Thiodute 12, 33 

Thiron, Bernhard v. 133, 


280 
Thomas ſ. Bedet, Gab: 
ham, Canterbury, Chan⸗ 


timpré, Coucy, Marle, 
Platter; — hl. 52, 388; 
— v. Aquin 151. 
Thrakien 57, 240 
Thymian 5 
Tibet 241 
Tierfabel 107; — fell 308; 
figur 95; —kopf 85; 
— opfer 66; — patron 5 
Tiger 207 
Tilburg. Gervaſius v. 29,65 


Tiſch 344; —lafen 844; 
tuch 967; — zeug 114 

Titurel 29 

Tobiasſegen 55 

Tod 481 — austragen 42; 
—esbote 9; —esgott 
24; — eagóttin 9; —e8- 
tiet9; — e8aeít 9; ' —fal 
164, 167 

Todi, Jacopone v. 814 

Tönniesbrüder 15 

Toga 286 (C 

Toledo 60; Konzil v. — 60 

Ton 74 

Tonnengewölbe 324, 825 

Topas 331 

Topoteret 179, 181 

Tor 5, 78, 838, 848; —3- 
helgen 10; — tag 10 

Toron, Humfried v. 228 

Torwart 348 

Tote 9; —nbein 36; - ge 
feier 10; —nfeſt 7; —n⸗ 

lied 9, 793 —ngeſang 
9; —nmeſſe 55, 07; — n- 
offigium 806; —nfonn« 


ag 

Totſchlag 107 

Toul, Poppo v. 138 

Toulbuſe 262 

Tournai 139; St. Amand 
zu — 279; St. Martin 
zu — 116, 823; Stephan 
v. — 66, 276, 279, 291 

Tours, Berengar v. 58, 
152, 153 f.; Gregor v. 
— 24, 28, 37; Hilde⸗ 
bert v. — 230 

Transfiguration 153 

Trandformation 153 

Transmateriation 153 

Trapper 20 

Traum 147 

Trenſe 13 


Treue 330 

Treuga dei 105 

Tribur, Synode v. 828 

Trichorum 843 

Trier 61, 63, 105, 142. 
172; Bischof v. — 97; 
Eberhard, Erzbiſch. v 
— 40; Egilbert v.— 153 

Trimberg, Hugo v. 15, 275, 
276, 371; Süßtind v. 
— 357 

Trinken 367 f. 

Trinkgelage 369 

Tripolis 208 

Triſtan 71 

Trivium 353 

Trommel 228, 866, 877 

Trompete 377 

Trond St. 100, 118, 167, 
168, 322, 823 

Tropus 386 

Troubadour 262, 204 f., 


384 

Troyes, Chreſtien v. 343; 
Konzil v. — 231 

Truchſeß 268, 272, 367 

Trude 17, 25 ff., — nfuß 85 

Trudo St 25, 100 

Truhendingen 366 

Trutan 27, 387 

Tryggvaſon, Olaf 81 

Tudela, Benjamin v. 61, 
83, 188, 189 

Tübingen 12, 340 

Türe 333 

Türke 211 

Tugurium 325 

Tunika 112. 113, 114, 141, 
154, 275, 281, 284, 285, 
286, 287, 303, 307, 351, 
353 

Turkopole 227 

Turm 98, 323, 326, 330, 
340, 341; —falke 33; 
—ruf 348 

Turmarch 179 

Turnier 228 

Turpin, Biſchof 252, 370 

AXuécien, Mathilde v. 127 

Tychon 63 

Tydomie 256 

Tydorel 29 

Tyr 77 

Tyrus 208 


udo, Markgraf 91; [. 
Magdeburg 


Regiſter. 


Uhrwerk 377 


Ulm, Heinrich v. 146 

Ulrich 132; ſ. Eberbeund, 
Lichtenſtein, Regens⸗ 
burg; —8waſſer 45 

Umur Beg 228 

Unfläterei 387 

Ungar 32, 138, 219 

Ungetaufte Kinder 27 


Ungetüm 29 


Ungeziefer 48, 285, 346, 
363 


Unholde 19, 26, 27 

Unreinlichkeit 285 

Unſterblichkeit 151 

Unterricht 270 

Untersberg 26 

Untreue 257 

WEE 229; — lesbiſche 

Urach 340 

Urban f. Papſt; — hl. 7, 
16, 62 


Urbarmachung ſ. Rodung 
Urgel, Gräfin v. 394 
Urkunde 50 

Urſo ſ. Bari 

Urſula 16, 17 

Uter 70, 71 

Utrecht, Biſchof v. 220 


Valentin 15 

Vallumbroſa 157, 294; 
Gualbert v. — 118, 170 

Valvaſſor 158, 159 

Vanne St. 116; Richard 
v. — 121, 146. 148 

Vaſalle 85, 95, 97; —1t 
beer 179 

Vaſſe 158 

Veilchenwaſſer 209 

Veit 13, 45 

Veldecke, Heinrich 127 

Venedig 64, 83, 146, 219, 
225, 240, 241; Doge v. 
— 177 

Venie 224 

Veniſe hl. 15 

Ventadour, Bernhard v. 
266; Maria v. — 264 

Venus 63, 263 

Veohbed 39 

Verbrechen 139 

Verden, Bernhard v. 323 

Verdun, Dietrich v. 137; 
Friedrich Graf v. — 116 

Vereinödung 300 


419 


Berena 16, 18, 25 g 


Vergedendeels Struß 5 

Vergil 61, 65 

Verin 15 

Verknechtung 136, 186 

Verlies ſ. Gefängnis 

Vermummung 7, 8, 10, 
42, 338, 386 

Verona 34, 64, 146; St. 
Zeno in — 386; Rather 
v. — 143, 146 

Veronika, Schveittuch der 
— 14 6, 198 

Verſchneidung 199 

Verſchwendung 371 

Verſchwörung 160 

Veſper 306 

Vestiarium ſ. Kleider- 
kammer 

Vestiarius 302 

Veſuv 62 

Vicecomes 158, 238 

Vicogne 278 

Viehpatron 6, 14; — legen 
55; —ſeuche 39; —audt 
234, 865 

Vielweiberei 76 

Vienne, Kloſter 
major zu 171 

Vigilie 4, 304 

Vikar 379 

Viktor hl 145 

Viktor St. (Kloſter) 276; 
Hugo v. — 327; Richard 
v. — 283 

Vilgard ſ. Ravenna 

Villane 86 

Villenverfaſſung 300 

Vincenz ſ. Beauvais 

Virgate 86 

Virngrund 95 

Viſion 48, 389 

Vitry, Jakob v. 157, 235, 
236, 271, 312, 372 

Vitalis ſ. Savigny 

Vivian 375; —e 72 

Vogel 383; — flug 48; —" 
käfig 383; — percht 9 

Vogt 167, 168,169; - ei 169 

Volksſ ouveränität! 26; —* 
verfammlung 10, 158; 
— wahl 126 

Volterra 219 

Vortigern 38, 70 

Vorwerk 300, 302 

Vorzeichen 47 ff. 

Votivmeſſe 55 

Vulkanalien 3 

27° 


Mons 


420 


Wacholder 330 

Wachs 344; —bild 43; 
— puppe 25 

fradji$mut f. Mülhauſen 

Wachtturm 340 

Wärmehaus 308 

Waffenrecht 168 

Wagen bl. 18 

Wahlrecht, kanoniſches 120 

Waurſagerei 49, 67 

Waimar f. Salerno 

Waiſe 250. 331 

Walburg 7, 16, 17 

Walburga Bl. 146 

Walburgisfeuer 4; —nadt 
3, 4, 26 

Wald 234; — hufe 75 

Waldenſer 157 

Wales 68 

Walfiſch 33, 309 

Walhalla 26, 77, 78 

Waliſer 363 

Walkhütte 301; —mühle 
301 

Walküre 16 

Wall 348 

Wallada 205 

Wallerſtein 96, 540 

Wallfahrt 23, 144, 
220; ſ. Pilger 

Walper 4; —zug 4 

Walter ſ. Map; — von 
der Vogelweide 266, 391, 
394 

Wandelhalle 343 

Wanderlehrer 280; 
mönchtum 280; —pre⸗ 
diger 288 

Wandmalerei 343 

genen 345 

Mappen 331 

Warager 82, 172, 180, 196 

Warf 75 

Wartburg 340, 341 

Warchen 114, 115, 285, 
307, 345, 346, 367, 372 

Waſchbecken 114, 307, 870; 
haus 347; — raum 
346; —ſchüſſel 307 

Waſſer 45, 48, 346, 367, 
368; —beſprengung 45; 
— burg 341; — geiſt 18, 
65; —traft 301; —lei⸗ 
tung 317; —probe 49, 
50, 59; — ſegen 55; — 
fitula 45; —tuxm 347; 
—weihe 45, 55 

Wat 345 


145, 


Regiſter. 


Matten, Kloſter 43, 346 

Waudlfutter 5 

Don, Biſchof 125; ſ. 
Lüttich 

Weber 166 

Webſtube 301 

Wecken 35, 36 

Weg 316; — baufron 286; 
— ſchrit 27 

Wehrgang 340, 347 

Wehrhaftmachung 10 

Wehrpflicht 211 

Weibergemeinſchaft 60 

Weiberlienel 13 

Weide 98, 234, 330 

Weihbrunnen 19, 45 

Weihe 140; f Fenchel -, 
Haber „Mariä Kräuter-, 
Monchs⸗, Rettig ⸗,Waſſer⸗ 
weihe 

Weihenſtephan 31, 59 

Weihnacht 7, 35, 338, 344; 
— baum 7; — ſpiel 332 

Weihrauch 37, 206, 211, 
241; —waſſer 20, 37 

Wein 114, 115, 209, 241, 
302, 364, 367, 368; —. 
bau 235 

Weingarten 117 

Weisheit 331 

Weiße Farbe 286; — Frau 
17; Mönche 287, 299; 
— x Sonntag 357 

Weißenfels 364 

Weizen 208, 234 

Welfe 96 

Weltenburg 117, 290 

Weltgeiſtliche ſ. Prieſter 

Wendel 15; — in 6, 14 


Wicht 24; —männlein 6; 
— lein 27 

Widder 3; —tanz 4 

Widergang 48 

Wido 130 

Widukind 258 

Wiesbaum 34 

Wieſel 43. 66, 329 

Wildbret 378; — feuer 3; 
— fangrecht 237; — ſcha⸗ 
den 378 

Wilder Jäger 17, 380; 
— König 27; —8 Heer 17 

Wilhelm 31; f. Aquita⸗ 
nien, Breteuil, Cam- 
peaur, Dijon, England, 
Fitzbert, Girpie, Helfen⸗ 
Hem, Hirſau, Malmes⸗ 
bury, Orange, Paris, 
Sizilien, Talavas; 
der Lange 107; — der 
Ptarſchall 171; — Vice⸗ 
comes 119 

Wilkinaland 81 

Williram ſ. Ebersberg 

Wilsaelde 56 

Wilten in Tirol 145 

Wilwalte 56 

Wimpel 358 

Wincheſter, Synode v. 138 

Windberg 847; —göttin 
17; —rieſe 55 

Windelbaum 34 

Windin 26 

Winterfeſt 9 

Winterthur, Johann v. 66 


Wirdinger 13 


Wirecker, 
279, 351 


Nigellus 268, 


Wenzel f. Deutſche Kaiſer Wirte mberg 340 


Werd, Mangold v. 146, 
174, 198 
Werden 121, 270 
Wergeld 150, 212 
Werkgadem 342 
Wernher der Gartenaere 
376, 382 
Weſir 178, 213 
Weſtfalen 166 
Weſtgotiſches Geſetz 28, 
Weiteldorf 311 
Wettergeiſt 29; —göttin 
17; — horn 41; — katze 
28; — lauten 41; —. 
macherl(in) 26, 30 
Wettrennen 207, 337 
Wibald f. €tablo 
Wiburg 248, 349 


Witold 251 

Wittelsbach, Otto v. 325 

Wittich ſ. Jordan 

Wladimir 195, 196 

Wochentag 10 

Wodan 5, 12, 18, 14, 26, 
27, 28, 35, 89; — berg 
12; —$5eer27;— Stag 10 

Wodlfutter 5 

Wölbung ſ. Gewölbe 

Wohlgerüche 218. 358, 360 

Wohltätigkeit 110, 115,313 

Wohnturm 341 

Wolf 6, 14, 27, 33. 45, 48, 
49. 58, 107, 478 

Wolfdietrich 374 

Wolfgang 6, 18; — St. 2 

Wolfger f. Paſſau 


Wolfram 14; f. Eſchenbach 

Wolkengeiſt 17; —heer 
26; — jungfrau 17; —- 
trud 26 


Wolle 74, 118; —ftoff 351 

Worms 159; Burkhard v. 
— 42, 46, 132; ftn. 
kordat v. — 128 

Wucher 143, 371 

Wünſchelrute 19 

Würfel 24, 392; —ſpiel 375 

10 0 166; Bruno v.— 

4 


Wütendes Heer 26 

Wulſtan hl. 86 

Wundſegen 54 

Wunder 67, 133, 145, 147, 
148, 216; horn 68; 
— ftein 88 

Wuotisheer 26, 27, 84 

Wurd 56; —giscapu 56 

Wurm 83, 58 

Wurtzins 164 

Wutfutter 5 

Wutungis Heer 54 


Tanten 145, 288 
Xipbilino3 190 


Pardland 86 
Hemen 241 
Zort, Girard v. 125, 137 


Zacharias 61 
Zählſtab 353 


Regiſter. 


a. gees b. 62 
Zahnweh 
Zauber 10, o 30, 82,37 ff., 
40, 58, 60, 67, 68, 71, 
79, 162, 216, 390; LL. 
Liebes-, Runen-, Schlan⸗ 
en ; — horn 41; —: 
eſſel 41. 68, 70; — küche 
40; —löffel 41; mittel 
37, 66; —rune 77; —- 
ſegen 3, 53 5 —ſpruch 
4; — ſtab 19, 08; — 
19, 41 


Zaunrit 27 

Zecca 239 

Zechino 239 

Zechine 239 

Zehnt 120, 293, 294, 295; 
— bauer 187; — freiheit 
294,295; recht 119,130 

i 


Zeistag 12 

Zeitz, Bruno Biſch. v. 364 
Zelle 117, 307, 308 
Zelot 191, 196 
Zelt 378 

Zelten 35, 39, 46 
Zendal 354 
Zeno 15 

Zepter 128 
Zeremonie 198, 215 
Zetergeſchrei 12 
Zeugung 28 

Zeus 62 


421 


Zibebenwein 209 

Zieche 345; —nweber 845; 
ſ. Bett 

Zigeuner 36 

Zimt 211, 241, 864 

Zingel 348 

Zinn 74 

Zinne 340, 347 

Zins 167; — gut 298 

Zirkus 387 

Zisburg 12 

Ziſterne 346 

Zither 377 

Zitrone 207 

Hm 12, 18, 85; — Stag 10 

Zobel 74 

Zoe ſ. Byzant. Kaiſer 

Zölibat 118, 130, 131, 182, 
133, 136, 137, 138 

Zöllner 98, 164 

Zoll 164 

Zollern 340 

Zopf 35, 39, 59 

Zottelfahne 27 

Zucker 241; —rohr 208, 
209, 235 

Züchtigung 305 

Zürich 121, 395 

Zugbrücke 348 

Zunft 144, 164, 166, 211 

Zweikampf 50, 51, 78, 85 

Zwerg 18, 20, 68. 887 

Zwiefalten 117, 169, 809 

Zwinger 98, 848 

Zypreſſe 207 


9 
3 
E 

E 


8 e 


1871921 


The Ohio State 
Uke 
2435 027717457 vi 


IM 
IDE POS ITEM C 
8 0 0055 


